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Vorbemerkung. 


Universalgeschichtliche Problème wird der Sohn der mo- 
dernen europâischen Kulturwelt unvermeidlicher' und berechtig- 
terweise unter der Fragestellung behandeln; welche Verkettung 
von Umstânden bat dazu geführt, daB gerade auf dem Boden des 
Okzidents, und nur hier, Kulturerscheinungen auftraten, welche 
doch — wie wenigstens wir uns gern vorstellen — in einer Ent- 
wicklungsrichtung von universelle r Bedeutung und Gül- 
tigkeit lagen? 

Nur im Okzident gibt es »W i s s e n s c h a f t<( in dem Ent- 
wicklungsstadium, welches wir heute als »gültig<( anerkennen. 
Empirische Kenntnisse, Nachdenken über Welt- und Lebens- 
probleme, philosophische und auch — obwohl die Vollentwick- 
lung einer systematischen Théologie dem hellenistisch beeinfluB- 
ten Christentum eignet (Ansâtze nur im Islam und bei einigen 
indischen Sekten) — theologische Lebensweisheit tiefster Art, 
Wissen und Beobachtung von auBerordentlicher Sublimie- 
rung hat es auch anderwarts, vor allem: in Indien, China, Baby- 
lon, Aegypten, gegeben. Aber; der babylonischen und jeder ande- 
ren Astronomie fehlte — was ja die Entwicklung namentlich der 
babylonischen Sternkunde nur um so erstaunlicher macht — die 
mathematische Fundamentierung, die erst die Hellenen ihr 
gaben, Der indischen Geometrie fehlte der rationale »Beweis«: 
wiederum ein Produkt hellenischen Geistes, der auch die 
Mechanik und Physik zuerst geschaffen hat. Den nach der Seite 
der Beobachtung überaus entwickelten indischen Naturwissen- 
schaften fehlte das rationale Experiment : nach antiken Ansâtzen 
wesentlich ein Produkt der Renaissance, und das moderne Labo- 
ratorium, daher der namentlich in Indien empirisch-technisch 
hochentwickelten Medizin die biologische und insbesondere bio- 
chemische Grundlage. Eine rationale Chemie fehlt allen Kultur- 
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gebieten auBer dem Okzident. Der hochentwickelten chine- 
sischen Geschichtsschreibung fehlt das thukydideische Pragma, 
Macchiavelli bat Vorlâufer in Indien. Aber aller asiatischen 
Staatslehre fehlt eine der aristotelischen gleichartigen Systematik 
und die rationalen Begriffe überhaupt. Für eine rationale Rechts- 
lehre fehlen anderwârts trotz aller Ansàtze in Indien (Mimamsa- 
Schule), trotz umfassender Kodifikationen besonders in Vorder- 
asien und trotz aile; indischen und sonstigen Rechtsbücher. 
die streng juristischen Schemata und Denkformen des rômischen 
und des daran geschulten okzidentalen Redites. Ein Gebilde 
ferncr wie das kanonische Recht kennt nur der Okzident. 

Aehnlich in der Kunst. Das musikalische Gehor war bei an- 
deren Vôlkern anscheinend eher feiner entwickelt als heute bei 
uns; jedenfalls nicht minder fein. Polyphonie ver schiedener Art 
war weithin über die Erde verbreitet, Zusammenwirken einer 
Mehrheit von Instrumenten und auch das Diskantieren findet 
sich anderwarts. Aile unsere rationalen Tonintervalle waren 
auch anderwârts berechnet und bekannt. Aber rationale harmo- 
nische Musik; — sowohl Kontrapunktik wie Akkordharmonik, — 
Bildung des Tonmaterials auf der Basis der drei Dreiklânge mit 
der harmonischen Terz, unsre, nicht distanzmâBig, sondern in 
rationaler Form seit der Renaissance harmonisch gedeutete 
Chromatik und Enharmonik, unser Orchester mit seinem Streich- 
quartett als Kern und der Organisation des Ensembles der 
Blaser, der GeneralbaB, unsre Notenschrift (die erst das Kom- 
ponieren und Ueben moderner Tonwerke, also ihre ganze 
Dauerexistenz überhaupt, ermoglicht), unsre Sonaten, Sympho- 
nien, Opern, — obwohl es Programmusik, Tonmalerei, Ton- 
alteration und Chromatik als Ausdrucksmittel in den verschie- 
densten Musiken gab, — und als Mittel zu dem aile unsre 
Grundinstrumente ; Orgel, Klavier, Violine: die s ailes gab es 
nur im Okzident. 

Spitzbogen hat es als Dekorationsmittel auch anderwârts, in 
der Antike und in Asien, gegeben; angeblich war auch das 
Spitzbogen-Kreuzgewôlbe im Orient nicht unbekannt, Aber 
die rationale Verwendung des gotischen Gewôlbes als Mittel der 
Schubverteilung und der Ueberwôlbung beliebig geformter 
Râume und, vor allem, als konstruktives Prinzip groBer Monu- 
mentalbauten und Grundlage eines die Skulptur und Malerei 
einbeziehenden S t i 1 s , wie sie das Mittelalter schuf, fehlen 



Vorbemerkung. 


anderweitig. Ebenso aber fehlt, bbwohl die technischen Grund- 
lagen dem Orient entnommen waren, jene Losung des Kuppel- 
problems und jene Art von »klassischer<( Rationalisierung der 
gesamten Kunst — in der Malerei durch rationale Verwendung 
der Linear- und Luftperspektive — welche die Renaissance 
bei uns schuf. Produkte der Druckerkunst gab es in China. 
Aber eine gedruckte : eine n u r für den Druck berech- 
nete, nur durch ihn lebensmôgliche Literatur: '>Presse« und 
»Zeitschriften« vor allem, sind nur im Okzident entstanden. 
Hochschulen aller moglichen Art, auch solche, die unsern Uni- 
versitâten oder doch unsern Akademien âuBerlich âhnlich sahen, 
gab es auch anderwarts (China, Islam). Aber rationalen und 
systematischen Fachbetrieb der Wissenschaft: das eirigeschulte 
Fachmenschentum, gab es in irgendeinem an seine 
heutige kulturbeherrschende Bedeutung heranreichenden Sinn 
nur im Okzident. Vor allem; den Fach b e a m t e n , den Eck- 
pfeiler des modernen Staats und der modernen Wirtschaft des 
Okzidcnts. Für ihn finden sich nur Ansàtze, die nirgends in 
irgendeinem Sinn so konstitütiv für die soziale Ordnung vvoirden 
wie im Clkzident. Natürlich ist der »Beamte«, auch der arbeits- 
teilig spezialisierte Beamte, eine uralte Erscheinung der ver- 
schiedensten Kulturen. Aber die absolut unentrinnbare Ge- 
banntheit unserer ganzen Existenz, der politischen, technischen 
und wirtschaftlichen Grundbedingungen unseres Dascins, in das 
Gehause einer fachgeschulten Beamten organisation, den 
technischen, kaufmânnischen, vor allem aber den juristisch 
geschulten staatlichen Beamten als Trâger der wichtigsten All- 
tagsfunktionen des sozialen Lebens, hat kein Land und keine 
Zeit in dem Sinn gekannt, wie der moderne Okzident. S tan- 
dis c h e Organisation der politischen und sozialen Verbânde ist 
weit verbreitet gewesen. Aber schon den Stande s t a a t ; »rex 
et regm3m«, kannte im okzidentalen Sinn nur der Okzident. Und 
vollends Parlamente von periodisch gewâhlten »Volksvertretern«, 
den Demagogen und die Herrschaft von Parteiführern als par- 
lamentarisch verantwortliche »Minister« hat — obwohl es na- 
türlich »Parteien« im Sinn von Organisationen zur Eroberung 
und Beeinflussung der politischen Macht in aller Welt gegeben 
hat — nur der Okzident hervorgebracht. Der »Staat« überhaupt 
im Sinn einer politischen A n s t a 1 1 , mit rational gesatzter 
»Verfassung«, rational gesatztem Recht und einer an rationalen. 
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gesatzten Regeln; »Gesetzen«, orientierten Verwaltung durch 
F a c h beamte, kennt, in dieseï für ihn wesentlichen Kombi- 
nation der entscheidenden Merkmale, ungeachtet aller ander- 
weitigen Ansâtze dazu, nur der Okzident. 

Und so steht es nun auch mit der schicksalsvollsten Macht 
unsres modernen Lebens : dem Kapitalismiis. 

))Erwerbstrieb«, ))Streben nach Gewinn«, nach Geldgewinn, 
nach moglichst hohem Geldgewinn bat an sich mit Kapitalis- 
mus gar nichts zu schaffen. Dies Streben fand und findet sich 
bei Kellnern, Aerzten, Kutschern, Künstlern, Kokotten, be- 
stechlichen Beamten, Soldaten, Râubern, Kreuzfahrern, Spiel- 
hollenbesuchern, Bettlern; — man kann sagen; bei »all sorts and 
conditions of men«, zu allen Epochen aller Lânder der Erde, 
wo die objektive Môglichkeit dafür irgendwie gegeben war und ist. 
Es gehort in die kulturgeschichtliche Kinderstube, daB man 
diese naive Begriffsbestimmung ein für allemal aufgibt. Schran- 
kenloseste Erwerbsgier ist nicht im mindesten gleich Kapitalis- 
mus, noch weniger gleich dessen »Geist«. Kapitalismus kann 
geradezu identisch sein mit Bân'digung, mindestens mit 
rationaler Temperierung, dicses irrationalen Triebes. Alleidings 
ist Kapitalismus identisch mit dem Streben nach G e w i n n, im 
kontinuierlichen, rationalen kapitalistischen Betrieb; nach immer 
erneutem Gewinn ; nach »R e n t a b i 1 i t a t«. Denn er muB 
es sein. Innerhalb einer kapitalistischen Ordnung der gesamten 
Wirtschaft würde ein kapitalistischer Einzelbetrieb, der sich 
nicht an der Chance der Erzielung von Rentabilitât orientierte, 
zum Untergang verurteilt sein. — Definieren wir zunâchst ein- 
mal etwas genauer als es oft geschieht. Ein » kapitalistischer « 
Wirtschaftsakt soll uns heiBen zunâchst ein solcher, der auf 
Erwartung von Gewinn durch Ausnützung von T a u s c h- 
Chancen ruht : auf (formell) friedlichen Erwerbschancen 
also. Der (formell und aktuell) gewaltsame Erwerb folgt 
seinen besonderen Gesetzen und es ist nicht zweckmâBig (so 
wenig man es jemand verbieten kann) ihn mit dem (letztlich) 
an Tauschgewinn-Chancen orientierten Handeln unter die glei- 
che Kategorie zu stellen^). Wo kapitalistischer Erwerb ratio- 

1) Hier wie in einigen anderen Punkten scheide ich mich auch von unserem 
verehrten Meister Lujp B r e n t a n o (in dessen spàter zu zitierenden Werk) . 
Und zwar zunâchst terminologisch. Weiterhin aber auch sachlich. Es scheint 
mir nicht zweckmâBig, so heterogene Dinge, wie den Beuteerwerb und den Êr- 
werb durch Leitung einer Fabrik unter dieselbe Kategorie zu bringen, noch weni- 
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nal erstrebt wird, da ist da^s entsprtchende Handeln orientiert an 
Kapitalrechnung. Das heiBt: es ist eingeordnet in eine 
planmaBige Verwendung von sachlichen oder personlichen Nutz- 
leis|ungen als Erwerbsmittel derart: daB der b i 1 a n z mâBig er- 
recnnete SchluBertrag der Einzelunternehmung an geldwertem 
Güterbesitz (oder der periodisch bilanzmâBig errechnete Schât- 
zungswert des geldwerten Güterbesitzes eines kontinuierlicher 
Unternehmungsbetriebs) beim RechnungsabschluB das ))Kapital« 
d. h. den bil a n z mâBigen Schâtzungswert der für den Erwert 
diirch Tausch verwendeten sachlichen Erwerbsmittel überstei- 
g en (bei der Dauerunternehmung also; im mer wieder über- 
steigen) soll. Einerlei ob es sich um einen Komplex von in natura 
einem reisenden Kaufmann in Kommenda gegebenen Waren han- 
delt, deren SchluBertrag wiederum in erhandelten anderen Warer 
in natura bestehen kann, oder; um ein Fabrikanwesen, dessen Be- 
standteile Gebaude, Maschinen, Vorrâte an Geld, Rohstoffen, 
Halb- und Fertigprodukten, Porderungen darstellen, denen Ver- 
bindlichkeiten gegenüberstehen ; — stets ist das Entscheidende: 
daB eine Kapital rechnung in Geld aufgemacht wird, sei es 
nun in modem buchmâBiger oder in noch so priraitiver und 
oberfjlâchlicher Art. Sowohl bei Bcginn des Unternehmens: An- 
fstïigsbilanz, wie vor jeder einzelnen Handlung : Kalkulation, wie 
bei der Kontrolle und Ueberprüfung der ZweckmaBigkeit : Nach- 
kalkulation, wie beim AbschluB behufs Feststellung ; was als »Ge- 
winn« entstanden ist ; AbschluBbilanz. Die Anfangsbilanz einer 
Kommenda ist z. B. die Feststellung des zwischen den Parteien 
gelten soll enden Geldwertes der hingegebenen Güter, — soweit 
sie nicht schon Geldform haben — , ihre AbschluBbilanz die der Ver- 
teilung von Gewinn oder Verlust am SchluB zugrunde gelegte Ab- 
schâtzung ; Kalkulation liegt — im Rationalitâtsfall — jeder ein- 
zelnen Handlung des Kommcndanehmers zugrunde. DaB eine wirk- 

ger: als )i>Gcist« des Kapitalisnius — im Gegcnsatz zu anderen Erwerbsformen — 
jedes Streben nach Erwerb von Geld zii bezeichnen, weil mit dem zweitcn m. E. 
aile Prâzision der Begriffe, mit dem ersten vor allem die Môglichkeit: das 
Spezifische des okzidentalen Kapitalismus gegeniiber anderen Formen heraiiS' 
zuarbeiten, verloren wird. Auch in G. S i m m e 1 s »Philosophie des Geldes<i 
ist ^Geldwirtschaft ,iind‘ Kapitalismus« viel zu sehr gleichgesetzt, zum Schaden 
auch der sachlichen Darlegungen. In W. Sombarts Schriften, vor allem auch 
der neuesten Auflage seines schônen Hauptwerks über den Kapitalismus, tritt -- 
wenigstens von meinem Problem au s gesehen das Spezifische des Ghz!- 
dentes: die rationale Arbeitsorganisation, sehr stark zugunsten von Entwicklungsr 
faktoren zurück, welche überall in der Welt wirksam waren. 
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lich genaue Rechnung und Schâtzung ganz unterbleibt : rein schât- 
zungsmâBig oder einfach traditionell und konventionell verfahren 
wird, kommt in jeder Form von kapitalistischer Unternehmung 
bis heute vor, wo immer die Umstânde nicht zu genauer Rech- 
nung drângen. Aber das sind Punkte, die nur den Grad der 
R t i O n a 1 i t à t des kapitalistischen Erwerbs betreffen. 

Es kommt für den Begriff nur darauf an: daB die t a t- 
sâchliche Orientierung an einer Vergleichung des Geld- 
schâtzungserfolges mit dem Geldschâtzungseinsatz, in wie pri- 
mitiver Form auch immer, das wirtschaftliche Handeln ent- 
scheidend bestimmt. In diesem Sinne nun hat es )>Kapitalismus« 
und »kapitalistische«Unternehmungcn, auch mit leidlicher Ratio- 
nalisierung der Kapitalrechnung, in a 1 1 e n Kulturlandern der Erde 
gegeben, soweit die ôkonomischen Dokumenté zurückreichen. 
In China, Indien, Babylon, Aegypten, der mittellândischen 
Antike, dem Mittelalter so gut wie in der Neuzeit. Nicht nur 
ganz isolierte Einzelunternehmungen, sondern auch Wirtschaften, 
welche gânzlich auf immer neue kapitalistische Einzelunterneh- 
mungen eingestellt waren und auch kontinuierliche »Betriebe<<, 
— obwohl gerade der Handel la.nge Zeit nicht den Charakter 
unsrer Dauerbetriebe, sondern wesentlich den einer Sérié von 
Einzelunternehmungen an sich trug und erst allmahlich innerer 
(»branchenmâ6ig<( orientierter) Zusammenhang in das Verhalten 
gerade der GroBhândler hineinkam. Jedenfalls: die ka- 
pitalistische Unternehmung und auch der kapitalistische Unter- 
nehmer, nicht nur als Gelegenheits-, sondern auch als Dauer- 
unternehmer, sind lirait und waren hôchst universell verbreitet. 

Nun hat aber der Okzident ein MaB von Bedeutung und. 
was dafür den Grund abgibt : Arten, Formen und Richtungen von 
Kapitalismus hervorgebracht, die anderwârts niemals bestanden 
haben. Es hat in aller Welt Handler: GroB- und Detailhândler, 
Platz- und Fernhândler, es hat Darlehensgeschâite aller Art, 
es hat Banken mit hôchst verschiedenen, aber doch denjenigen 
wenigstens etwa unsres i6. Jahrhunderts im Wesen âhnlichen 
Funktionen gegeben; Seedailehen, Kommenden und kommandite- 
artige Geschâfte und Assoziationen, sind auch betriebsmaBig, 
weit verbieitet gewesen. Wo immer G e 1 d finanzen der pffent- 
lichen Kôrperschaften bestanden, da erschien der Geldgeber: 
in Babylon, Hellas, Indien, China, Rom: für die Finanzierung vor 
allem der Kriege und des Seeraubes, für Lieferungen und Bauten 
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aller Art, bel überseeisclier Politik als Kolonialunternehmer, als 
Plantagenerwerber und -betreiber mit Sklaven oder direkt oder 
indirekt geprefiten Arbeitern, für Domànen-, Amts- und vor 
allem ; für Steuerpacbt, für die Finanzierung von Parteichefs zum 
Zwecke von Wahlen und von Kondottieren zum Zweck von 
Bürgerkriegen und schlieBlich ; als »Spekulant<( in geldwerten 
Chancen aller Art. Diese Art von Unternehmerfiguren : die 
kapitalistischen A b e n t e u r e r, bat es in aller Welt gegeben. 
Ihre Chancen waren — mit Ausnahme, des Handels und der 
Kredit- und Bankgeschâfte — dem Schwerpunkt nach entweder 
rein irrational-spekulativen Charakters oder aber sie waren an 
dem Erwerb durch Gewaltsamkeit, vor allem dem Beuteerwerb; 
aktuell-kriegerischer oder chronisch-fiskalischer Beute (Unterta- 
nen-Ausplünderung), orientiert. 

Der Gründer-, GroBspekulantcn-, Kolonial- und der mo- 
derne Finanzierungskapitalismus schon im Frieden, vor allem aber 
aller spezifisch k r i e g s orientierte Kapitalismus tragen auch 
in der okzidentalen Gegenwart noch oft dies Geprâge und 
einzelne — nur; einzelne — Toile des internationalen GroB- 
handels stehen ihm, heu te wie von jeher, nahe. Aber der Okzi- 
dent kennt in der N e u z e i t daneben eine ganz anderc und 
nirgends sonst auf der Erde entwickelte Art des Kapitalismus; 
die rational-kapitalistische Organisation von (formell) f r e i e r 
A r b c i t. Nur Vorstufen dafür finden sich anderwàrts. Selbst 
die Organisation unfreicr Arbeit hat ja nur in den Plantagen 
und, in sehr begrenztem MaB, in den Ergasterien der Antike eine 
gewisse Rationalitatsstufe erreicht, eine eher no eh ger ingéré in 
den Fronhôfen und Gutsfabriken oder grundherrlichen Hausirdu- 
strien mit Leibeigenen- oder Hôrigenarbeit in der beginnenden 
Neuzeit. Für freie Arbeit finden sich selbst eigcntliche »Haus- 
industrien« auBerhalb des Okzidents nur vereinzelt sicher bezeugt 
und die natürlich überall sich findende Taglôhnerverwendung hat 
mit sehr wenigen und sehr bcsonders, jedenfalls aber; sehr ab- 
weichend von modernen Betriebsorganisationen gearteten Aus- 
nahmen (besonders ; Staatsmonopolbetrieben) nicht zu Manufaktu- 
ren und nicht einmal zu einer rationalen Lehrorganisation des 
Handwerks vom Geprage des okzidentalen Mittelalters geführt. 
Die an den Chancen des Gütermarktes, nicht an gewalt- 
politiîchen oder an irrationalen Spekulationschancen, orien- 
tierte, rationale Betriebsorganisation ist aber nicht die ein- 
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zige Sondererscheinung des okzidentalen Kapitalismus. Die 
moderne rationale Organisation des kapitalistischen Betriebs wâre 
nicht moglich gewesen ohne zwei weitere wichtige Entwicklungs- 
elemente : die Trennung von Haushalt und Betrieb, 
welche das heutige Wiitschaftsleben schlechthin beherrscht und, 
damit eng zusammenhângend, die rationale Buchführung. 
Oertliche Trennung der Werk- oder Verkaufsstâtten von der Be- 
hausung findet sich auch sonst (im orientalischen Bazar und in 
den Ergasterien anderer Kulturgebiete). Und auch die Schaffung 
\ on kapitalistischen Assozia’tionen mit gesonderter Betriebs- 
rechnung findet sich in Ostasien wie im Orient und in der Antike 
Aber : gegenüber der modernen Verselbstândigung der Erwerbs- 
betriebe sind das doch nur Ansâtze. Vor allem aus dem Grunde, 
weil die i n n e r e n Mittel dieser Selbstandigkeit : sowohl unsre 
rationale Betriebs buchführung wie unsre rechtliche 
Sonderung von Betriebsvermôgen und persônlichem Vermôgen 
ganz fehlen oder nur in Anfàngen entwickelt sind^). DieEntwick- 
lung hat überall sonst dazu geneigt, Erwerbsbetriebe als Teile 
eines fürstlichen oder grundberrlichen G roB haushalts (des 
»Oikos«) entstehen zu lassen: eine, wie schon Rodbertus er- 
kannt hatte, bei mancher schcinbarcn Verwandtschaft doch 
hôclîst abweichende, geradezu entgegengesetzte, Entwicklung. 

Ihre heutige Bedeutung aber ha ben aile diese Bcsonderhei- 
ten des abendlândischen Kapitalismus letztlich erst durch den 
Zusammenhang mit der kapitalistischen Arbeitsorganisation er- 

Natürlich darf der Gcgcnsatz nicht absolut gefaBt wcrden. Ans dem 
politisch orientierten (vor allem: dem Stciicrpacht-) Kapitalismus sind schon 
in der mittellandischen und orientalischen Antike, aber wohl auch in China 
und Indien, rationale D a u e r betriebe erwachsen, dercn Buchführung — 
uns nur in kümmerlichen Bruchstücken bekannt — • »rationalen<i Charakter ge- 
habt haben dürfte. Auf das cngste berührt sich ferner der politisch orientierte 
»Abenteuer«- Kapitalismus mit dem rationalen Bctriebskapitalismus in der Knt- 
stehiingsgeschichte der zumeist aus p o 1 i t i s c h e n , kriegerisch moti- 
vierten, Geschaften cntstandenen modernen B a n k c n , auch noch der Bank 
von England. Der Gegensatz der Individualitât Patersons z. B. — > eines typi- 
schen »promoter« — zu jenen Mitgliedcrn des Direktoriums, welche den Ausschlag 
für dessen dauernde Haltung gaben und sehr bald als »The Puritan usurers 
of Grocers* Hall« charakterisiert wurden, ist dafür bezcichnend, ebenso die Ent- 
gleisung der Bankpolitik dieser »solidesten« Bank noch gelegentlich der vSouth 
Sea-Gründung. Also; der Gegensatz ist, natürlich, ganz flüssig. Aber er ist d a. 
Rationale A r b e i t s organisationen haben die groBen promoters und financiers 
ebeiisowenig geschaffen wie — . wiederum: im allgenieinen und mit Einzclaus- 
nahmeii — . die typischen Trâger des Finanz^ und politischen Kapitalismus: die 
Juden. Sondern das taten (als Typus!) ganz andere Leute. 
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halten. Auch das, was man die »Kommerzialisierung« zu 
nennen pilegt; die Wertpapierentwicklung und die Ratio- 
nalisierung der Spekulation; die Borse, steht damit im Zu- 
sammenhang. Denn ohne kapitalistisch-rationale Arbeits- 
oiganisation wâre dies ailes, auch die Entwicklung zur »Kom- 
merzialisierung«, soweit überhaupt moglich, nicht entfernt 
von der gleichen Tragweite. Vor allem für die soziale Struk- 
tur und aile mit ihr zusammenhângenden spezifisch modern- 
okzidentalen Problème. Eine exakte Kalkulation : ■ — die Grund- 
lage ailes andern, — ist eben nur auf dem Boden freicr Arbeit 
moglich. Und wie — und weil — keine rationale Ar- 
beitsi rganisation, so — und deshalb — hat die Welt auBer- 
halb des modernen Okzidents auch keinen ra+ionalen S o- 
zialismus gekannt. GewiB: ebenso wie Stadtwirtschaft, 
stâdtische Nahrungspolitik, Merkantilismus und Wohlfahrts- 
politik der Fürsten, Rationierungen, regulierte Wirtschaft, 
Protektionismus und Laissez-faire-Tbeorien (in China), so hat die 
Welt auch kommunistische und sozialistische Wirtschaften sehr 
verschiedener Geprâge gekannt: familial, religiôs oder mili- 
taristisch bedingten Kommunismus, staatssozialistische (in 
Aegypten), monopolkartellistische und auch Konsumentenorgani- 
sationen verschiedenster Art. Aber ebenso wie — trotzdem es 
doch überall einmal stâdtische Marktprivilegien, Zünfte, Gil- 
den und allerhand rechtliche Scheidungen zwischen Stadt und 
Land in der verschiedensten Form gab, — doch der Begriff des 
»Bürgers« überall auBer im Okzident und der Begriff der »Bour- 
geoisie« überall auBer im modernen Okzident fehite, so fehlte 
auch das i)Proletariat« als K las se und muBte fehlen, weil eben 
die rationale Organisation frcier Arbeit als Betricb 
fehlte. »Klassenkâmpfe« zwischen Glâubiger- und Schuldner- 
schichten, Grundbesitzern und Besitzlosen oder Fronknechten 
oder Pâchtern, Handelsinteressenten und Konsumenten oder 
Grundbesitzern, hat es in verschiedener Konstellation überall 
lângst gegeben. Aber schon die okzidental-mittelalterlichen 
Kâmpfe zwischen Verlegern und Verlegten finden sich ander- 
wârts nur in Ansâtzen. Vollends fehlt der moderne Gegensatz; 
groBindustrieller Unternehmer und freier Lohnarbeiter. Und 
daher konnte es auch eine Problematik von der Art, wie sie 
der moderne Sozialismus kennt, nicht geben. 
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In einer Universalgeschichte der Kultur ist also für uns, 
rein wirtschaftlich, das zentrale Problem letztlich nie ht die 
überall nur in der Form wechselnde Entfaltung kapitalistischer 
Betatigung als solcher: des Abenteerertypus oder des handle- 
rischen oder des an Krieg, Polilik, Verwaltung und ihren Gewinn- 
chancen orientierten Kapitalismus. Sondern vielmehr die Ent- 
stehung des bürgerlichen Betriebs kapitalismus mit seiner 
rationalen Organisation der freien Arbeit. Oder, kulturge- 
schichtlich gewendet ; die Entstehung des abendlândischen Bür- 
g e r t U m s und seiner Eigenart, die freilich mit der Entstehung 
kapitalistischer Arbeitsorganisation zwar im nahen Zusammenhang 
steht, aber natürlich doch nicht einfach identisch ist. Denn »Bürger« 
im stândisçhen Sinn gab esschon vor der Entwicklung desspezi- 
fisch abendlândischen Kapitalismus. Aber freilich: nur im 
Abendlande. Der spezifisch moderne okzidentale Kapitalismus nun 
ist zunâchst offenkundig in starkem MaBe durch Entwicklungen 
von technischen Môglichkciten mitbestimmt. Seine Ra- 
tionalitât ist heute wesenhaft bedingt durch Berechenbar- 
keit der tcchnisch entscheidender Faktorén: der Unterlagen 
exakter Kalkulation. Das heiBt aber in Wahrheit: durch die 
Eigenart der abendlândischen Wissenschaft, insbesondere der 
mathematisch und expcrimentell exakt und rational funda- 
mentierten Naturwissenschaften. Die Entwicklung dieser Wissen- 
schaften und der auf ihnen beruhenden Technik erhielt und er- 
hâlt nun andererseits ihrerseits entscheidende Impulse von den 
kapitalistischen Chancen, die sich an ihre wirtschaftliche Ver- 
wertbarkeit als Prâmien knüpfen. Zwar nicht die Entstehung der 
abendlândischen Wissenschaft ist durch solche Chancen bestimmt 
worden. Gerechnet, mit Stellenzahlen gerechnet, Algebra ge- 
trieben haben auch die Inder, die Erfinder des Positionszahlen- 
systems, welches erst in den D i e n s t des sich entwickclnden 
Kapitalismus im Abendland trat, in Indien aber keine moderne 
Kalkulation und Bilanzierung schuf. Auch die Entstehung 
der Mathematik und Mechanik war nicht durch kapitalistische 
Interessen bedingt. Wohi aber wurde die technische Ver- 
wendung wissenschaftlicher Erkenntnisse ; dies für die Lebens- 
ordnung unsrer Massen Entscheidende, durch Ôkonomische Prâ- 
mien bedingt, welche im Okzident gerade darauf gesetzt war en. 
Diese Prâmien aber flossen aus der Eigenart der S o z i a 1 ord- 
nung des Okzidents. Es wird also gefragt werden müssen: aus 
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w e 1 c h e n Bestandteilen dieser Eigenart, da zweifellos nicht aile 
gleich wichtig gewesen sein werden. Zu den unzweifelhaft wich- 
tigen gehôrt die ralionale Struktur des R e c h t s und der Ver- 
waltung. Denn der moderne rationale Betriebskapitalismus be- 
darf, wie der berechenbaren technischen Arbeitsmittel, so auch 
des berechenbaren Rechts und der Verwaltung nach formalen 
Regeln, obne welche zwar Abenteurer- und spekulativer Hand- 
lerkapitalismus und aile môglichen Arten von politisch beding- 
tem Kapitalismus, aber kein rationaler privatwirtschaftlicher Be- 
trieb mit stehendem Kapital und sichcrer Kalkulation môg- 
lich ist. Ein solches Recht und eine solche Verwaltung nun stellte 
der Wirtschaftsführung in dieser rechtstechnischen und 
formalistischen V^oliendung n u r der Okzident zur Verfügung. 
Woher bat er jenes Recht? wiid man also fragen müssen. Es 
haben, nebcn anderen Umstanden, auch kapitalistische Inter- 
essen ihrerseits unzweifelhaft der Herrschaft des an rationalem 
Recht fachgeschultem Juristenstandes in Rechtspllege und Ver- 
waltung die Wege geebnet, wie jede Untcrsuchung zeigt. Aber 
keineswegs nur oder vornehmlich sie. ünd nicht sie haben 
jenes Recht aus sich geschaffen. Sondern hoch ganz andre 
Mâchte waren bei dieser Entwicklung tâtig. Und warum taten 
die kapitalistischen Interessen das gieiche nicht in China oder 
Indien ? Warum lenkten dort überhaiipt weder die wissenschaft- 
liche noch die künstlerische noch die staatliche noch die wirt- 
schaftliche Entwicklung in diejenigen Bahnen der Rationa- 
1 i s i e r U n g ein, welche dem Okzident cigen sind ? 

Denn es handelt sich ja in ail den angeführten Fâllen von 
Eigenart offenbar um einen spezifisch gearteten »Rationalis- 
mus« der okzidentalen Kultur. Nun kann unter diescm Wort 
hôchst Verschiedenes verstanden werden, — wie die spâteren 
Darlegungen wiederholt verdeutlichen werden. Es gibt z. B. 
»Rationalisierungen« der mystischen Kontemplation, also: von 
einem Verhalten, welches, von anderen Lebensgebieten her 
gesehen, spezifisch »irrational« ist, ganz ebenso gut wie Ratio- 
nalisierungen der Wirtschaft, der Technik, des wissenschaft- 
lichen Arbeitens, der Erziehung, des Krieges, der Rechtspflege 
und Verwaltung. Man kann ferner jedes dieser Gebiete unter 
hochst verschiedenen letzten Gesichtspunkten und Zielrichtungcn 
»rationalisieren«, und was von einem aus )>rational« ist, kann, 
vom andern aus betrachtet, >>irrational« sein. Rationalisierungen 
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hat es daher auf den verschiedenen Lebensgebieten in hôchst 
verschiedener Art in allen Kulturkreisen gegeben. Charakteri- 
stisch fur deren kulturgeschichtlichen Unterschied ist erst ; 
w e 1 c h e Sphâren und in welcher Richtung sie rationalisiert 
wurden. Es kommt also zunachst wieder darauf an: die be- 
sondere Eigenart des okzidentalen und, innerhalb dieses, 
des modernen okzidentalen, Rationalismus zu erkennen und in 
ihrer Entstehung zu erklaren. Jeder solche Erklârungsversuch 
muB, der fundamentalcn Bedeutung der Wirtschaft entsprechend, 
vor allem die ôkonomischen Bedingungen berücksichtigen. Aber 
es darf auch der umgekehrte Kausalzusammenhang darüber 
nicht imbeachtet bleiben. Denn wie von rationaler Technik und 
rationalem Recht, so ist der ôkonomischc Rationalismus in seiner 
Entstehung auch von der Fahigkeit und Disposition der Men- 
schen zu bestimmten Arten praktisch-rationaler Lebensfüh- 
rung überhaupt abhângig. Wo diese durch Hemmungen see- 
lischer Art obstruiert war, da stieB auch die Entwicklung einer 
wirtschaftlich rationalen Lebensführung auf schwere innere 
Widerstande. Zu den wichtigsten formenden Elementen der 
Lebensführung nun gehôrten in der Vergangenheit überall die 
magischen und religidsen Mâchte und die am Glauben an sie 
verankerten ethischen Pflichtv orstellungcn. Von d i e s e n ist 
in den nachstehend gesammelten und erganzten Aufsatzen 
die Rede. 

Es sind dabei zwei altéré Aufsatze an die Spitze gestellt, 
welche versuchen, in einem wichtigen Einzelpunkt der meist am 
schwierigsten zu fassenden Seite des Problems nâher zu kommen : 
der Bedingtheit der Entstehung einer »Wirts,chaftsgesinnung«: 
des »Ethos«, einer Wirtschaftsform, durch bestimmte religiôse 
Glaubensinhalte, und zwar an dem Beispiel der Zusammenhange 
des modernen Wi ‘tschaftsethos mit der rationalen Ethik des 
asketischen Protesta ntismus. Hier wird also nur der e i n e n 
Seite der Kausalbeziehung nachgegangen. Die spateren Auf- 
siitze über die »Wirtschaftsethik der Weltreligionen« versuchen, in 
einem Ueberblick über die Beziehungen der wichtigsten Kultur- 
religionen zur Wirtschaft und sozialen Schichtung ihrer Umwelt, 
b e i d e n Kausalbeziehungen soweit nachzugehen, als not- 
wendig ist, um die Vergleichs punkte mit der weiterhiu 
zu analysierenden okzidentalen Entwicklung zu finden. Denn 
nur so laBt sich ja die einigermafien eindeutige kausale Z u r e c h- 



Vorbemerkung. 


13 


nung derjenigen Elemente der okzidentalen religiosen Wirt- 
schaftsethik, welche ihr im Gegensatz zu andern eigentümlich 
sind, überhaupt in Angriff nehmen. Diese Aufsàtze wollen also 
nicht etwa als — sei es auch noch so gedrângte — umfassende 
Kulturanalysen gelten. Sondern sie betonen in jedem Kultur- 
gebiet ganz geflissentlich das, was im Gegensatz stand und 
steht zur okzidentalen Kulturentwicklung. Sie sind also durchaus 
orientiert an dem, was unter diesem Gesichtspunkt bei Gele- 
genheit der Darstellung der okzidentalen Entwicklung wichtig 
erscheint. Ein anderes Verfahren schien bei dem gegebenen 
Zweck nicht wohl môglich. Aber es muB zur Vermeidung von 
MiBverstândnissen hier auf diese Begrenztheit des Zweckes aus* 
drücklich hingewiesen werden. Und noch in einer anderen Hin- 
sicht muB wenigstens der Unorientierte vor einer Ueberschâtzung 
der Bcdeutung dieser Darstellungen gewarnt werden. Der Sino- 
loge, Indologe, Semitist, Aegyptologe wird in ihnen natürlich 
nichts ihm sachlich Neues finden. Wünschenswert ware nur; dafl 
er nichts zur Sache W esentliches findct, was er als sach- 
lich f a 1 s c h beurteilen muB. Wie weit es gelungen ist, diesem 
Idéal wenigstens so nahezukommen, wie ein Nichtfachmann dazu 
überhaupt imstande ist, kann der Verfasser nicht wisseii. Es ist 
ja ganz klar, daB jemand, der auf die Benützung von Ueber- 
setzungcn und im übrigen darauf angewiesen ist, über die 
Art der Benutzung und Bewertung der monumentalen, doku- 
mentarischen oder literarischen Quellen sich in der haufig sehr 
kontroversen Fachliteratur zu orientieren, die er seinerseits in 
ihrem Wert nicht selbstandig beurteilen kann, allen Grund hat, 
über den Wert seiner Leistung sehr bescheiden zu denken. Um 
so mehr, als das MaB der vorliegenden Uebersetzungen wirk- 
licher »Quellen« (d. h. von Inschriften und Urkunden) teilweise 
(besonders für China) noch sehr klein ist im Verhâltnis zu dem, 
was vorhaiiden und wichtig ist. Aus alledem folgt der vollkommen 
provisorische Charakter dieser Aufsàtze , insbesondere 
der auf Asien sich beziehenden Teile®). Nur den Fachmânnern 
steht ein endgültiges Urteil zu. Und nur weil, begreiflicherweise, 
fachmânnische Darstellungen mit diesem besonderen Ziel und 
unter diesen besonderen Gesichtspunkten bisher nicht vorlagen, 
sind sie überhaupt geschrieben worden. Sie sind in einem un- 


Auch die Reste meiner hebràischen Kenntnisse sind ganz unzulânglich* 
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gleich stârkerem Mal3 und Sinn dazu bestimmt, bald »überholt« 
zu werden, als dies letztlich von aller wissenschaftlicber Arbeit 
gilt. Es làBt sich nun einmal, bei derartigen Arbeiten, ein solches 
vergleichendes Uebergreifen auf andere Fachgebiete, so bedenk- 
lich es ist, nicht vermeiden; aber man bat dann eben die Konse- 
quenz einer sehr starken Résignation in bezug auf das MaB des 
Gelingens zu ziehen. Mode oder Literatensehnsucht glaubt 
heute gern den Fachmann entbehren oder zum Subalternarbeiter 
für den »Schauenden« degradieren zu konnen. Fast aile Wissen- 
schaften verdanken Dilettanten irgend etwas, oft sehr wertvolle 
Gesichtspunkte. Aber der Dilettantismus als Prinzip der Wissen- 
schaft ware das Ende. Wer »Schau« wünscht, gehe ins Licht- 
spiel: — es wird ihm heut niassenhaft auch in literarischer 
Form auf eben diesem Problemfeld geboten *). Nichts liegt den 
überaus nüchternen Darlegungen dieser der Absicht nach streng 
empirischen Studien ferner als diese Gesinnung. Und — 
môchte ich hinzusctztn — wer »Prcdigt« wünscht, gehe ins 
Konvcntikel. Welches Wert verhallnis zwischen den hier ver- 
gleichcnd bchandelten Kulturen bcsteht, wird hier mit keinem 
Wort erôrtert. DaB der Gang von Mcnschheitsschicksalen dem, 
der tinen Ausschnitt daraus überblickt, erschütternd an die 
Brnst brandet, ist wahr. Aber er wird gut tun, seine kleinen 
pcrsonlichen Komincntare für sich zu behalten, wie man es 
vor dem Anblick des Mceres und des Hochgebirgès auch tut, 
— es sei demi, claB er sich zu künstlerischer Formung oder 
zu prophetischer Forderung berufen und begabt weiB. In 
den meisten andern Fallen verhüllt das viele Rcden von »In- 
tuition« nichts anders als eine Distanzlosigkcit zum Objekt, 
die ebenso zu beurteilcn ist wie die gleiche Haltung zum 
Menschen. 

Der Begründung bedarf es, daB für die hier verfolgten Ziele 
die ethnographische Forschung entfernt nicht so 
herangezogen ist, wie es bei deren heutigem Stand für eine 


: Ich brauche nicht zu sageii, daü darunter nicht etwa Versuche wie die 

vèn K. Jaspers (in s-einem Buch über » Psychologie der Weltanschauungen«, 
Ï93.9) oder andererseits Klages (in der »Charakterologie«) und àhnliche Studien 
fallen, die sich von dem hier Versuchten durch die Art des Ausgangs- 
punktes unterscheiden. Zu einer Auseinandersetzuiig ware hier nicht der 
Raum. 
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wirklich eindringende Darstellung insbesondere der asiatischen 
Religiositât natürlich unumgânglich wâre. Es geschah dies nicht 
nur deshalb, weil menschliche Arbeitskraft ihre Grenzen bat. Son- 
dern vornehmlich schien es deshalb erlaubt, weil es hier gerade 
auf die Zusammenhânge der religios bestimmten Ethik jcner 
Schichten ankommen mubte, welche »Kulturtrâger« des be- 
tieffenden Gebiets wai*en. Um 'die Einflüsse, welche d e r e n 
Lebensflihrung gehbt hat, handelt es sich ja. Es’ ist nun vôllig 
richtig, daB auch diese in ihrer Eigenart nur wirklich zutreffend 
zu erfassen sind, wenn man den ethnographisch-volkskund- 
licberi Tatbestand damit konfrontiert. Es sei also nachdrücklich 
zugestanden und betont; daB hier eine Lücke besteht, welche 
der Ethnograph mit gutem Recht beanstanden mu B. Einiges zii 
ihrer Ausfüllung hoffe ich bei einer systematischen Bearbeitung 
der Religionssoziologie tun zu konnen. Den Rahmen dieser Dar- 
stelhing mit ihren begrenzten Zwecken hiitte ein seiches Unter- 
nehmen aber überschritten. Sie muBte sich mit dem Versuch 
begnügen, die Vergleichs punkte zu unseren okzidentalen 
K U 1 1 U r religioncn tunlichst aufzudcckcn. 

SchlieBlich sei auch der anthropologischen Seite 
der Problème gedacht. Wenn wir immer wieder — auch auf 
(scheinbar) unabhangig voneinander sich entwickclnden Ge- 
bieten der Lebensführung — im Okzident, und nur dort, be- 
stimmte A r t e n von Rationalisierungen sich entwickeln finden, 
so liegt die Annahme : daB hier E r b qualitiiten die entschei- 
dende Unterlage boten, natüilich nahe. Der Verfasser be- 
kennt: daB er per'sônlich und subjektiv die Bedeutung des bio- 
logischen Erbgutes hoch einzuschatzen geneigt ist. Nur sehe ich, 
trotz der bedeutenden Leistungen der anthropologischen Arbeit, 
Z. Z. noch keinerlei Weg, seinen Anteil an der h i e r vmtersuchten 
Entwickiung nacli MaB und — vor allem — nach Art und Ein- 
satzpunkten irgendwie exakt zu erfassen oder auch nur ver- 
mutungsweise anzudeuten. Es wird gerade eine der Aufgaben 
soziologischer und historischer Arbeit sein müssen, zunâchst 
moglichst aile jene Einflüsse und Kausalketten aufzudecken, 
welche durch Reaktionen auf Schicksale und Umwelt befrie- 
digend erklârbar sind. Dann erst, und wenn auBerdem die ver- 
gleichende Rassen-Neurologie und -Psychologie über ihre heu te 
vorliegenden, im einzelnen vielversprechenden, Anfânge weiter 
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hinausgekommen sind, wird man vielleicht befriedigende 
Resultate auch für jenes Problem erhoffen dürfen^). Vorerst 
scheint mir jene Voraussetzung zu fehlen und wâre die Ver- 
weisung auf »Erbgut« ein voreiliger Verzicht auf das h eu te 
vielleicht môgliche MaB der Erkenntnis und eine Verschiebung 
des Problems auf (dcrzeit noch) unbekannte Faktoren. 

gleiche Ansicht sprach mir vor Jahren ein sehr hervorrageader 
Psychiater ans. 



I. 

Die protestantische Ethik und der Geist des 
Kapitalismusi). 

I. Das Problem. 

In hait; i. Konfession und soziale Schichtung. S. 17. — 2. Der »Geist<< des 
Kapitalismus. S. 30. — ■ 3. Luthers Berufskonzeption. Aufgabe der Unter- 

suchung. S. 63. 


I. 

Ein Blick in die Berufsstatistik eines konfessionell gemischten 
Landes pflegt mit auffallender Hâufigkeit cine Erscheinung zù 
zeigen, welche mehrfach in der katholischen Pi'csse und Litera- 
tur ®) und auf den Katholikentagen Deutschlands lebhaft er- 

Verôffentlicht iin Jaffésclien )>Archiv hir Sozialwissenschaf^ une! Sozial- 
politilixü (J. C. B. Mohr, Tübingen) Bantl XX, XXI {1904 bzw. 1905). Aus der 
iimfangreichen Literatur darübcr hebe ich nur die ausführlicbsten. Kritiken 
hervor: F. R a c h f a h 1 , Kalvinismus und Kapitalismus, Internationale Wo- 
chenschrift für Wissenschaft, Kunst und Technik, 1909, Nr. 39 — 43. Dazu 
meinen Artikel: Antikritisches zum »Geist<< des Kapitalismus, »Archiv« Band 
XXX, 1910. Hiergegen wieder Rachfahl a. a. O. (Nochmals Kiilvinismus und 
Kapitalismus.) 1910, Nr. 22 — 25 und dazu mcin »Antikritisches SchluBwort<< 
»Archiv« Band XXXI (Brentano in der gleich zu zitierenden Kritik hat an- 
scheinend diese letzteren Darlegungeii nicht gckannt, da er sie nicht mit zitiert). 
Ich habe von der unvermeidlich ziemlich ertraglosen Polemik gegen Rachfcihl, 
der, — ein sonst aucli von mir geschatzter Gelehrter, — sich hier auf ein von ihm 
nicht wirklich beherrschtes Gebiet begeben batte, nichts in diese Ausgabe aiif- 
genommen, sondern lediglich die (sehr wenigen) erganzenden Zitate aus meiner 
Antikritik nachgetragcn und durch eingeschobene Sâtze oder Anmerkungen 
aile denkbaren MiCverstândnisse für künftig auszuschlieÛen gesucht. — Ferner: 
W. So mbart in seinem Buch »Der Bourgeois<< (München und Leipzig 1913) , 
auf das ich in Anmerkungen unten zurückkomme. Endlich: Lujo Brentano 
in Exkurs II im Anhang zu seincr Münchener Festrede (in der Akademie der 
Wissenschaften 1913) über: Die Anfânge des modernen Kapitalismus (München 
1916 gesondert und durch Exkurse erweitert erschieneii). Auch auf diese Kritik 
komme ich in besonderen Anmerkungen bei gegebenem AnlaB zurück. — Ich 
stelle jedem, der (wider Erwarten) daran Interesse nehmen sollte, anheim, sich 
Max Weber, Religionssoziologie I. 2 
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ôrtert vvorden ist : den ganz vorwiegend protestantische n 
Charakter des Kapitalbesitzes und Unternehmertums sowohl, 
wie der obcren gèlernten Schichten der Arbeiterschaft, nament- 
lich aber des hoheren technisch oder kaufmânnisch vorgebil- 
deten Personals der modernen Unternehmungen ^). Nicht mir 

diirch Vergleichung davon zu übcrzeitgen : daB ich nicht einen einzigen 
S a t Z meines Aufsatzes, der irgeiideine sachlich wesentliche Behaiiptung ent- 
hielt, gestrichen, umgedeutet, abgeschwâcht oder sachlich abweichende 
Behauptungen hiiizugcfügt habe. Es bestand dazu keinerlei AnlaB und der 
Fortgang der Darlegung wird die noch immer Zweifelnden nôtigen, sich davon 
schlieBlich zu' überzeugen. — . Die letztgenannten beiden Gelehrten sind untci- 
einander in noch Ticharferem Streit als mit mir. Brentanos Kritik gegen W. 
Sombarts Werk: Die Juden und das Wirtschaftsleben halte ich in der Sache 
in Vielcm für begründet, dennoch aber für vielfach sehr ungcrecht, abgcsehen 
davon, daO auch bei Brentano das Entschcicïcnde an dem hier vorerst ganz 
ausgeschalteten Judenproblem (wovon spàter) wohl nicht erkannt ist. 

Von theologischer Scite waren zahlreiche wertvolle Einzelanregungen an- 
laBlich dieser Arbcit zu verzcichncn und war die Aufnahme im ganzen eine freund- 
liche und auch bei im einzelnen abweichenden Ansichten sehr sachliche — . was 
mir um so wertvollcr ist, als ich mich über eine gewisse Antipathie gegen die Art 
der hier nnvermeidlichen Behandliing dieser Dinge nicht gewundcrt hatte. Das, 
was dem seiner Religion aiihanglichen Theologen daran das Wertvolle ist, 
kann ja hier naturgemaB nicht zu seinem Recht konimcn. Wir haben es mit — 
religiôs gewertet — - oft redit âuBerlichen und groben Sciten des Lebens der 
Rcligionen zn tun, die aber freilich eben auch da waren iincl oft, cben wcil 
sie grob und auBcrlich waren, âuBerlich auch am stârksten wirkten. — Als auf 
eine, neben seinem rcichen sonstigen Inhalt, anch für iinser Problem hôchst will- 
kommene Erganzung und Bestatigung soi auch hier nochmals kurz — - stalt ôfteren 
Zitierens zu allen Einzelpunkten — > anf das groBe Buch von E. 'P r o e 1 1 s c h, Dio 
Soziallehrcn der christlichcn Kirciicn und Grnppen (Tübingcn 1912) vevwicscn, 
welches v'on eignen und sehr w'eit gespcinntcn Gesichtspunkten die Univcrsal- 
geschichte der Ethik des okzidentaleu Christcntiims bchandelt. Dem Verf. 
kommt es daboi mehr auf die Le lire, mir molir anf die praktisclie W i i- 
k U n g der Religion an. 

2) Die abweichenden Faite crklaren sich — nicht immer, cü>er liaufig - daraus, 
daB natürlich die Konfcssionalitat der Arbeiterschaft eincr Industrie in e r s t c r 
Linic von der Konfession ihres Standorts bzw. des Reknitienmgsgebiets ihrer 
Arbeiterschaft abhàngt. Dieser Umstand vcrschiebt oft auf don ersten Blick das 
Bild, welches manche Konfessionsstatistiken — etwa der Rheinprovinz — bicten. 
Ueberdies sind natürlich niir bei weilgehender Spczialisicrung und Anszahlnng 
( 1 er einzelnen Berufe die Zahlen schlüssig. Sonst werden unter Umstânden ganz 
groBe Unternehmer mit alleinarbeitcnden »Mcistern<< in der Katcgoric »Bctriebs- 
leiter« znsammengeworfen. Vor allem aber ist (ter h c n t i g e »Hochkapitalis- 
mus<< überhaupt, namentlich bezüglich der breiten ungelernten Untcrschicht 
seiner Arbeiterschaft, von denjenigen Einflüsseii, welche die Konfession in der 
Vergangenheit haben k o n n t e , unabhangig geworden. Darüber spater. 

Vgl. Z. B. Schell, Der Katholizismus als Prinzip des Fortschrittes. 
Würzburg 1897, S. 31. — v. H e r 1 1 i n g , Das Prinzip des Katholizismus und 
die Wissenschaft. Freiburg 1899, S. 58. 

Einer meiner Scliüler hat s. Z. das eingehendste statistische Material, 
welches wir über diese Dinge bcsitzen: die b a d i s c h.e Konfessionsstatistik, 
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da, wo die Differenz der Konfession mit einem Unterschied der 
Nationalitat und damit des Grades der Kulturentwicklung zu- 
sanimenfâllt, wie im deutschen Osten zwischen Deutschen und 
Polen, sondern fast überall da, wo überhaupt die kapitalistische 
Entwicklung in der Zeit ihres Aufblühens freie Hand batte, die 
Bevôlkerung nach ihren Bedürfnissen sozial umzuschichten und 
beruflich zu gliedern, — und je mchr dies der Fall war, desto 
dcutlicher, — finden wir jene Erscheinung in den Zahlcn der 
Konfessionsstatistik ausgepragt. Nun ist freilich die relativ 
weit starkere, d. h. ihren Prozentanteil an der Gesamtbevolkerung 
überragende Beteiligung der Protestanten am Kapitalbesitz ^), 
an der Leitung und don oberen Stufen der Arbeit in den groBen 
inodernen gewerblichcn und Handelsunternehmungen *), zum 
Teil auf historischc Gründe zurückzuführen ^), die weit in der 
Vergangenheit liegen und bei denen die konfesionelle Zuge- 
liorigkeit nicht als U r s a c h e okonomischer Erscheinungen, 
sondern, bis zu einem gewissen Grade, als F 0 1 g e von solchen 
erscheint. Die Beteiligung an jenen okonomischen Funktionen 
setzt teils Kapitalbesitz, teils kostspielige Erzichung, teils, und 
meist, beides voraus, ist heute an den Besitz ererbten Reich- 
tums (jder doch eincr gewissen Wohlhabenheit gebunden. Ge- 
rade einc groBc Zabi der reichstcn, durch Natur oder Verkehrs- 
lage begünstigten und wirtscbaftlich entwickeltsten Gebiote des 
Kciches, insbesondcre aber die Mehrzabl der reichcn S t a d t e, 
batten sich aber im 16. Jabrhundert dem Protestantismus zu- 
gewendct und die Nachwirkungcn davon kommcn den Protestan- 
ten noch heute im okonomischen Kampf unis Dascin zugute. 
Es entstcht aber alsdann die historischc Frage: wclchen Grund 

(lurchgcarbeitet. Vgl. Martin O f f e n b a c h c r , Konfession und soziale 
Schichtung. lune Stiidie ül>cr die wirtschaftliche Lage der Katholiken und Pro- 
testanten in Badeu. Tübingen und Leipzig 1901 (Bd. IV, Heft 5 der volkswirt- 
schaftlichen Abhandlungen der badisclien Hochschulen). Die Tatsachen und 
Zahlen, die nachsteheud zur Illustration vorgeführt werden, entstammen aile 
dieser Arbeit. 

Es kam z. B. im Jahre 1895 in Baden 

auf je loüo Evangelische cin K a p i t a 1 r e n t c n stcuerkapital von 954 oOo Mk. 

» » 1000 Katholiken » » » » 589 000 Mk. 

Die Juden mit über 4 Millionen exuf 1000 marschieren freilich weit an der Spitze. 
(Die Zahlen nach Offenbacher a. a. O. S. 21.) 

2 ) Ilierübcr sind die gesamten Ausführungcn der Offenbacherschen Arbeit 
zu vergleicheii. 

3 ) Auch hierfür nâhere Darlegungeii für Baden in den beiden ersten Ka- 
pitcln der Offenbacherschen Arbeit. 

2* 
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hatte diese besonders starke Prâdisposition der ôkonomisch 
entwickeltsten Gebiete für eine kirchliche Révolution? Und da 
ist die Antwort keineswegs so einfacli wie man zunàchst giauben 
kônnte. GewiB erscheint die Abstreifung des ôkonomischen 
Traditionalismus aïs ein Moment, welches die Neigung zum 
Zweifel auch an der leligioscn l'radition und zur Auflehnung 
gegen die traditioncllen Autoritiiten überhaupt ganz wcsentlich 
unterstützen muBte. Aber dabei ist zu bcrücksichtigen, was 
heute oft vcrgessen wird; daB die Reformation ja nicht sowohl 
die Beseitigung der kirchlichen Herrschaft über das Lebcn 
überhaupt, als vielmehr die Ersctzung der bisherigen Form der- 
selben durch eine a n d e r e bedeutetc. Und zwar die Ersetzung 
einer hochst bequemen, praktisch damais wenig fühlbaren, viel- 
fach fast nur noch formalen Herrschaft durch eine im denkbar 
-weitgehendsten MaBe in aile Spliâren des hauslichcn und ôffent- 
lichen Lebens eindringende, unendlich lastige und ernstgemeinte 
Reglemcntierung der ganzen Lebensführung. Die Herrschaft der 
katholischen Kirche, — »dic Ketzer strafend, doch den Sündern 
mild«, wie sie früher noch mehr als heute war, — crtr;igen in der 
Gegenwart auch Volker von durchaus moderner wirtschaftlicher 
Physiognomie und ebenso ertrugen sie. die reichsten. okonomisch 
entwickelsten Gebiete, welche um die Wende des 15. Jahrhunderts 
die Erde kannte. Die Herrschaft des Calvinismus, so wie sie 
im 16. Jahrhundert in Genf und Schottland, um die Wende des 
16. und 17. in groBen Teilen der Niederlande, im 17. in Neu- 
england und zeitweise in England selbst in Kraft stand, ware 
für uns die schlcchthin unertraglichste Form der kirchlichen 
Kontrolle des einzelnen, die es geben kônnte. Ganz ebenso 
wurde sie auch von breiten Schichten des alten Patriziats der 
damaligen Zeit, in Genf sowohl wie in Holland und England, 
empfunden. Nicht ein Zuviel, sondern ein Zuwenig von kirchlich- 
rcligiôser Beherrschung des Lebens wai es ja, was gerade die- 
jenigen Reformatoren, welche in den ôkonomisch entwickeltsten 
Lândern erstanden, zu tadeln fanden. Wie kommt es nun, dafi 
damais gerade diese ôkonomisch entwickeltsten' Lânder, und, wie 
wir noch sehen werden, inncrhalb iiirer grade die damais ôkono- 
misch aufsteigenden »bürgerlichen« Mittelklassen jene ihnen bis 
dahin unbekannte puritanische Tyrannei nicht etwa nur über 
sich ergehen lieBen, sondern in ihrer Verteidigung ein Helden- 
tum entwickelten, wie gerade bürgerliche Klassen a 1 s 
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S O 1 c h e es selten vorher und niemals nachher gekannt haben: 
)>the last of our heroisms«, wie Carlyle nicht ohne Grund sagt? 

Aber weiter und namentlich: mag, wie gesagt, die starkere 
Beteiligung der Protestanten am Kapitalbesitz und den leitenden 
Stellungen innerhalb der modernen Wirtschaft heute zum Teil 
einfach als Folge ihrer geschichtlich überkommenen durch- 
schnittlich besseren Vermôgensausstattung zu verstehen sein, 
so zeigen sich andererseits Erscheinungen, bei welchen das Kausal- 
verhaltnis unzweifelhaft so nicht Hegt. Dahin gehoren, um 
nur einiges anzuführcn, u. a. die folgenden: Zunachst der ganz 
allgemein, in Baden ebenso wie in Baycrn und z. B. in Ungarn, 
nachweisbare Untcrschied in der Art des hôheren Unterrichts, 
den katholische Eltcrn im Gegensatz zu protestantischen ihren 
Kindcrn zuzuwenden pflegen. Da6 der Prozcntsatz der Katho- 
liken untcr den Schülern und Abiturienten der »hoheren« Lehr- 
anstalten im ganzen hinter ihrem Gesamtanteil an der Bevôlke- 
rung betrachtlich zurückbleibt ^), wird man zwar zum erheb- 
lichen Teile den erwahnten überkommenen Vermôgensunter- 
schieden zurechnen. DaB aber auch innerhalb der katho- 
lischen Abiturienten der Prozentsatz derjenigen, welche aus 
den modernen , speziell für die Vorbereitung zu technischen 
Studien und gewerblich-kaufmannischen Berufen, überhaupt für 
ein bürgerlichcs Erwerbsleben bestimmten und gecigneten An- 
stalten; Realgymnasien, Realschulen, hôheren Bürgerschulen usw. 
hervorgehen, wiederum auffallend s t a r k e r hinter dem der 
Protestanten zurückbleibt -), wahrend diejenige Vorbildung, 


Von der Bevôlkenmg Badens wareii 1895: 37,0 Proz. Protestanten, 
61,3 Proz. Katholiken, 1,5 Proz. Juden. I>ie Konfessionalitàt der Schüler aber 
stellte sich 1885/91 anf dcii über die Volksscliulen hinausgehenden iind nicht 
obligatorisch zu besucheiiden Schulen wie folgt (nach Otfenbachcr a. a. O. S. lO): 


Gymnasien 

r^calgymnasien 

Oberrcalschulen 

Realschulen 

hohere Bürgerschulen 


Protestanten 
-43 Proz. 

60 > 

52 » 

.49 '> 

5î » 


Katholiken 
46 Proz. 

31 

41 » 

40 » 


Juden 
9,5 Proz. 
0 » 

7 

TI » 

12 » 


Durchschnitt 48 Proz. 42 Proz. 10 Proz. 

Genau die gleichen Erscheinungen in PreuBen, Bayeni, Württcmberg, den 
Reichslanden, Ungarn (s. die Zahlen bei Offenbacher a. a. O. S. 18 f.). 

2 ) S. die, Ziffern in voriger Note, wonach die hinter der katholischen Be- 
vôlkerungsquote um ein Drittel zurückbleibende katholische Gesamtfrequenz 
der mittleren Lehranstalten n u r in den Gymnasien (wesentlich behufs Vorbil- 
thing zum theologischen Studium) um einige Prozente überschritten wird. Als 
charakteristisch sei mit Rücksicht auf spâtere Ausführungen noch herausgeho- 
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welche die humanistischen Gymnasien bieten, von ihnen bevor- 
zugt wird, — das ist eine Erscheinung, die damit nicht erklârt ist, 
die vielniehr umgckehrt ihrerseits zur Erklârung der geringen 
Anteilnahme der Katholiken am kapitalistischen Erwerb heran- 
gezogen werden muB. Noch auffallender aber ist eine Beobach- 
tung, welche die geringere Anteilnahme der Katholiken an der 
gelernten Arbeiter schaft der modernen GroBindustrie ver- 
stehen hilft. Die bekannte Erscheinung, daB die Fabrik ihre 
gelernten Arbeitskrafte in starkem MaBe dem Nachwuchs des 
Handwerks entnimmt, diesem also die Vorbildung ihrer Arbeits- 
krafte übcrlâBt und sie ihm nach vollendeter Vorbildung ent- 
zieht, zeigt sich in wesentlich starkerem MaBe bei den protestan- 
tischen als bei den katholischen Handwcrksgesellen. Von den 
Handwerksgesellen zeigen m. a. W. die Katholiken die starkere 
Neigung zum Verbleiben im Handwerk, werden also relativ hau- 
figer Handwerks m e i s t e r , wahrend die Protestanten in 
relativ starkerem MaBe in die Fabiikcn abstromen, um hier die 
oberen Staffeln ' der gelernten Arbeiterschaft und des gewerb- 
lichen Beamtentums zu füllcn ^). In diesen Fallen liegt zweifel- 
los das Kausalverhâltnis so, daB die a n e r z o g e n e g e i- 
stige Eigenart, und zwar hier die durch die rcligiôse 
Atmosphare der Heimat und des Elternhauses bedingte Rich- 
tung der Erzieliung, die Berufswahl und die weiteren beruflichen 
Schicksale bestimmt hat. 

Die geringere Beteiligung der Katholiken am modernen Er- 
werbsleben in Deutschland ist nun aber um so auffallender, als sie 
der sonst von jeher und auch in der Gegenwart gemachten 
Erfahrung zuwiderlâuft; daB nationale oder religiôse Minder- 
heiten, welche als »Beherrschte« einer anderen Gruppe als der 
»herrschenden« gegenüberstehen, durch ihren freiwilligen oder 
unfreiwilligen AusschluB von politisch einfluBreichen Stellungen 
gerade in besonders starkem MaBe auf die Bahn des Erwerbes 
getrieben zu werden pflegen, daB ihre begabtesten Angehbrigen 
hier den Ehrgeiz, der auf dem Boden des Staatsdienstes keinc 


ben, daB in Ungarn die R e f o r m i e r t e n die typischen Krscheinungen der 
protestantischen Mittelschulfrcquenz in noch gesteigertem MaB aufweisen 
(Offenbacher a. a. O. S. 19 Anm. a. E.). 

S. die Nachweise bei Offenbacher a. a. O. S. 54 und die Tabellen am 
SchluB der Arbeit. 

2 ) Besonders gut an den spàter mehrfach zu zitierenden Stellcn in Sir. W 
Petty's Schriften. 
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Verwertung finden kann, zu befriedigen suchen. So verhielt es 
sich unverkennbar mit den in zweifellosem okonomischen Fort- 
schreiten begriffenen Polen in RuBland und im ôstlichen PreuBen 
— im Gegensatz zu dcm von ihnen belierrschten Galizien — , so 
früher mit den Hugenotten in Frankreich unter Ludwig XIV., 
den Nonkonformisten und Quâkern in England und — last not 
least — mit den Juden seit zwei Jahrtausenden. Aber bei den 
Katholiken in Deutschland sehen wir von einer solchen Wirkung 
nichts oder wenigstens nichts in die Augen Fallendes, und auch 
in der Vergangenheit hatten sie im Gegensatz zu den Protestanten 
weder in Holland noch in England in den Zeiten, wo sie entweder 
verfolgt oder nur toleriert waren, irgcndeine besonders hervor- 
tretende ôkonomische Entwicklung aufzuweisen. Viel- 
mehr besteht die Tatsache; daB die Protestanten (insbesondere 
gewissc spater besonders zu behandelnde Richtungen ^^nter ihnen) 
s o w o h 1 als herrschende w i e als beherrschte Schicht, s o w o h 1 
als Majoritat w i e als Minoritât eine spezifische Neigung zum 
okonomischen Rationalismus gezcigt haben, welche bei den Ka- 
tholiken weder in der eincn noch in der anderen Lage in 
gleicher Weise zu beobachten war und ist^). Der Grund des 
verschiedenen Verhaltens muB also dér Hauptsache nach in der 
dauernden inneren Eigenart und n i c h t nur in der jeweiligen 
auBercn historisch-politischen Lage der Konfessionen gesucht 
werden 2 ) . 


1) Denn die gelegcntlicUe Kxemplifikation Petty*s anf I r 1 a n d hat den 
sehr cinfachen Grund: daû dort die protestantischc Schicht nur als absentistische 
Landlords saf3. Würde sie mehr behaupten, so wilre sie (bekanntlich) irrig ge- 
wesen, wie die Stellung der »Scotch-Irish« beweist. Die typische Beziehung 
zwisclien Kapitalismus und Protestantismus bestand in Irlaiid ebeiiso wie 
andcrwârts. (Uebeu die »Scotch-Irish« in Irland s. C. A. Hanna, The Scotch- 
Irish, 2 Bande, New-York, Putnam). 

2) Das schlieI3t natiirlich nicht aus, daB auch die letztere hôchst wichtige 
Konsequenzen gehabt hat und stelit namentlich damit nicht im Widerspruch, 
daB es, wie spaterhin zu erôrtern, für die Entwicklung der ganzen Lebensatmo- 
sphâre manchcr protestantischer Sckten von ausschlaggebender, auch auf ihre 
Boteiligung am Wirtschaftsleben zurückwirkender Bedeutung war, daB sie kleine 
und deshalb homogène Minoritâten reprasentierten, wie dies z. B. bei den 
strengen Calvinisten auBerhalb von Genf und Neu-Kngland eigentlich 
überall, selbst da wo sie politisch herrschten, der Fall war. — DaB Emigra n- 
t c n aller Konfessionen der Erde: indische, arabische, chinesische, syrische, 
phônikischc, griechische, lombardische, »cawerzische« als Trager k a u f ni a n- 
n i s c h e r S c h u 1 u n g hochentwickelter Lânder in andere übersiedelten, war 
eine ganz universelle Erscheinung und hat mit unserem Problem nichts zu tun. 
(Brentano in dem ofter zu zitierenden Aufsatz über »Die Anfânge des modenien 
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Es würde also darauf ankommen, zunâchst einmal zu unter- 
suchen, welches diejenigen Elemente jener Eigenart der Kon- 
fessionen sind oder waren, die in der vorstehend geschilderten 
Richtung gewirkt haben und teilweise noch wirken. Man kônnte 
nun bei oberflachlicher Betrachtung und aus gewissen modernen 
Eindrücken heraus versucht sein, den Gegensatz so zu formu- 
lieren; daB die grôBere »WeItfremdheit« des Katholizismus, die 
asketischen Züge, welche seine hochsten Ideale aufweisen, seine 
Bekenner zu einer grôBeren Indifferenz gegenüber den Gütern 
dieser Welt erziehen müBten. Diese Begründung entspricht 
denn auch in der Tat dem heute üblichen popularen Scliema der 
Beurteilung beider Konfessionen. Von protestantischer Seite 
benutzt man diese Auffassung zur Kritik jener (wirklichen oder 
angcblichen) asketischen Ideale der katholischen Lebensführung, 
von katholischer antwortet man mit dem Vorwurf des »Materialis- 
mus«, welcher die Folgc der Sâkularisation aller Lebensinhalte 
durch den Protestantismus sei. Auch ein moderner Schriftstellcr 
glaubte den Gegensatz, wie er in dem Verhalten beider Kon- 
fessionen gegenüber dem Erwerbslcben zutage tritt, dahin formu- 
lieren zu sollen; »X)cr Katholik . . . ist ruhiger; mit geringerem 
Erwerbstrieb ausgestattet, gibt er auf einen moglichst gesicherten 
Lebenslauf, wenn auch mit kleinercm Einkommen, mehr, als 
auf ein gefahrdetes, aufregendes, aber eventuell Ehren und Reich- 
tümer bringendes Leben. Der Volksmund meint scherzhaft: en*'- 
weder gut essen, oder ruhig schlafen. Im vorliegenden Fall iBt 
der Prôtestant gern gut, wâhrend der Katholik ruhig schlafen 
will *)«. In der Tat mag mit dem »gut essen wollen« die Motiva- 
tion für den kirehlich indifferenteren Teil der Protestanten in 
Deutschland und für die Gegenwart, zwar un- 
vollstândig, aber doch wenigstcns teilweise richtig charakterisiert 
sein. Aber nicht nur lagen die Dinge in der Vergangenheit sehr 
anders: für die cnglischen, hollandischen und amerikanischen 

Kapitalismus« verweist auf seine eigene FamiJie. Aber: B a n k i e r s fremefer 
Provenienz als vorzugsweise Trâger kaufmànnischer Erfahrung und Beziehungen 
hat es zu a 1 1 e n Zeiten in allen Lânclern gegeben. Sie sind keiii Spczifikum 
des m O d e r n e Ji Kapitalismus und wurden — s. spàter — . von den Protestanten 
mit ethischem. MiÛtrauen beachtet. Anders stand es mit den nach Zürich ge- 
wanderten Locarneser Protestantenfamilien Murait, Pestalozzi usw., welche in 
Zürich sehr bald zu den Tràgern einer spezifisch modernen ko-pitalis- 
tischen (i n d u s t r i e 1 1 e n) Entwicklung gehôrten). 

Dr. O f f e n b a c h e r , a. a. O. S. 68. 
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Puritaner war bekanntlich das geiade Gegenteil von »Weltfreude« 
charakteristisch und zwar, wie wir noch sehen werden, grade 
einer ihrer für uns wichligsten Charakterzüge. Sondern z. B. 
der franzôsische Protestantismus hat den Charakter, der den 
calvinistischen Kirchen überhaupt und zumal denen »unter dem 
Kreuz« in der Zeit der Glaubenskâmpfe überall aufgeprâgt 
wurde, sehr lange und in gewissem MaBe bis heute bewahrt. 
Er ist dennoch — oder, so werden wir weiterhin zu fragen haben ; 
vielJeicht gerade deshalb? — bekanntlich einer der wichtigsten 
Trager der gewerblichen und kapitalistischen Entwicklung Frank- 
reichs gewesen und in dem kleincn MaBstabe, in welchem die 
Verfolgung es zulieB, geblieben. Wenn man diesen Ernst und 
das starke Vorwalten religiôser Interessen in der Lebensführung 
i>Weltfremdheit« nennen will, d a n n waren und sind die fran- 
zôsischen Calvinisten mindestens ebenso weltfremd wie 
Z. B. die norddcutschen Katholiken, denen ihr Katholizis- 
mus unzweifelhaft in einem MaBe Herzenssache ist, wie keinem 
anderen Volke der Erde. Und b e i d e unterscheiden sich dann 
nach der gleichen Riclitung von der vorherrschenden Religions- 
partei: den in ihren unteren Schichten hôchst lebensfrohen, in 
ihren’oberen direkt religionsfcindlichen Katholiken Frankreichs 
und den heute im weltlichcn Erwerbsleben aufgchenden und in 
ihren oberen Schichten vorwiegend rcligios indifferenten Pro- 
testant en Deutschland.s ^) . Kaum etwas zeigt so deutlich, wie 
diese Parallèle, daB mit so vagen Vorstellungen, wie der (angeb- 
lichen!) »We]tfremdheit« des Katholizismus, der (angeblichen!) 
materialistischen )>Weltfreude« des Protestantismus und vielen 
ahnlichen hier nichts anzufangen’ist, schon weil sie in dieser 
Allgemeinheit teils auch heute noch, teils wenigstens für die 
Vergangenheit gar nicht zutreffen. Wollte man aber mit ihnen 
operieren, dann müBten auBer den schon gemachten Bemer- 
kungen noch manche andere Beobachtungen, die sich ohne wei- 
teres aufdrângen, sogar den Gedanken nahelegen, ob nicht der 
ganze Gcgensatz zwischen Weltfremdheit , Askese und kirch- 
licher Frômmigkeit auf der einen Seite, Beteiligung am kapita- 

*) Ungemein feine Berner kungen über die charakteristische Eigenart der 
Konfessionen in Dentschland und Frankreich und die Kreuzung dieser Gegen- 
sàtze mit den sonstigen Kulturelementen im elsassischen Nationalitâtenkampf 
in der vortreff lichen vSchrift von W. W i 1 1 i c h , Deutsche und franzôsische 
Kultur im Elsaô (Illustrierte ElsaB. Rundschau, 1900, auch als SonderaMruck 
erschienen). 
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listischen Erwerbsleben auf der anderen Seitc geradezu in eine 
innere Verwandtschaft umzukehren sei. 

In der Tat ist nun schon auffallend — um mit einigen ganz 
auBerlichen Momenten zu beginnen — wie groB die Zabi der Ver- 
treter gerade der innerlichsten Formen cliristlicher Frômmigkeit 
gewesen ist, die ans kaufmânnischen Kreisen stammen. Speziell 
der Pietismus verdankt eine auffallend groBe Zabi seiner crnstesten 
Bekenner diescr Abstammung. Man kônnte da an eine Art 
Kontrastwirkung des »Mammonismus« auf inncrliche und dem 
Kaufmannsberuf nicbt angepaBte Naturen denken, und sicber- 
licb bat, wie bei Franz von Assisi, so auch bei vielen jener Pie- 
tistcn, sicb der Hergang der »Bekebrung« subjcktiv dem Be- 
kebrtcn selbst sebr oft so dargestellt. Und abnlicb konnte man 
dann die gleicbfalls — bis auf Cecil Rbodes bcrab — so auffallend 
baufige Erscbeinung, daB aus Pfarrbausern kapitalistiscbe Unter- 
nehmer grôBten Stils bervorgcben, als eine Reaktion gegen 
asketische Jugcnderziebung zu erkUiren sucben. Indessen diese 
Erklârungsweise versagt da, wo ein \irtuoscr kapitalistiscber 
Gescbaftssinn mit dcn intensivsten Formen einer das ganze 
Leben durchdringcnden und regelnden Frômmigkeit in dcnsclben 
Personen und Menscbengruppen z u s a m m e n trifft, und diese 
Fâlle sind nicbt ctwa vereinzelt, sondcrn sie sind geradezu be- 
zeichnendes Merkmal für ganze Gruppen der historisch wicbtig- 
sten protestantiscben Kircben und Sekten. Speziell der Calvinis- 
mus zeigt, wo i m m e r er aufgctretcn ist^), diese 
Kombination. So wenig cr in der Zeit der Ausbreitung der Refor- 
mation in irgendcinem Lande (wie überhaupt irgendeinc der 
protestantiscben Konfessionen) an eine bestimmte cinzelne Klasse 
gebunden war, so cbarakteristiscb und in gewissem Sinn »typiscb<> 
ist es docb z. B., daB in franzôsiscben Hugenottenkircben alsbald 
Môncbe und Industrielle (Kaufleute, Handwerker) numerisch 
bcsonders stark unter den Proselyten vertreten waren und, nament- 
licb in den Zeiten der Verfolgung, vertreten blicben^). Scbon 

1) Dann natürlicli, soll das heiOen : wenn clic M ô g 1 i c h k e i t kapitalisti- 
scher Entwicklung in dem betreffcnden Gcbiet ü b c r li a u p t gegeben war. 

*) S. darüber /. B. : Dupin de St. André, L’ancienne église réformée de 
Tours. Les nicmbrcs de l’église (Bull, de la .soc. de l’hist. du Protest. 4. s. t. 10). 
Man kônnte auch hier wiedcr — und namentlich katholischcn Beurteilern wird 
dieser Gedanke naheliegen — die Sucht nach Emanzipation von der 
klôsterlichen oder überhaupt kirchlichen Kontrolle als das treibende Motiv an- 
sehen. Aber dem steht nicht nur das Urteil auch gegnerischer Zeitgenossen (ein- 
schlieûlich Rabelais) entgegen, sondern es zeigen z. B. die Gewissensbedenkep 
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die Spanier wuBten, daB »die Ketzerei« (d h. der Calv'inismus 
der Niederlânder) »den Handelsgeist befôrdere« und dies ent- 
spricht durchaus den Ansichten, welche Sir W. Petty in scincr 
Eiôrterung über die Gründe des kapitalistischen Aufschwungs 
der Niederlande vortrug. Gothein bezeichnet die calvinistischc 
Diaspora mit Recht als die »Pflanzschule der Kapitalwirtschaft« -). 
Man kônnte ja hier die Uebcrlegenheit der franzôsischen und hol- 
lündischen wirtschaftlichcn Kultur, welchcr diese Diaspora über- 
wiegend entstammtc, für das Entschcidende ansehen, odcr auch 
den gewaltigen EinfluB des Exils und der HerausreiBung aus den 
traditionellen Lebensbezichungen . Allcin in Frankreich selbst 

der ersten Nation al synoden der Hiigenotton (z. B. i. Synode, C. partie., qu. 10 
l)ei Aymon, Synod. Nat. p. 10), ob ein B a n k i e r Aeltester einer Kirche werden 
dürfe und die, trotz Calvins uiizvveideutiger Stellungnabme, aiif den National- 
synoden stets wiederkehrende Krorterung der Erlaubthcit des Zinsennehmens 
anlâBlich der Anfrage bedenklicher Gemeindeglieder zvvar die starke Beteiligung 
der hieran interessierten Kreisc, zugleich aber doch wohl auch: daB der 
Wunsch, die Misuraria pravitas<< ohne Beichtkontrolle ausübcn zu kônnen, n i c h t 
maBgebend gewesen sein kann. (Das gleiche — > s. u. — -in Holland. Das ka- 
nonische Zinsverbot spielt, um dies ausdrücklich zu sagen, in d i e s e n 
Untersuchungen überhaupt keinerlei Rolle.) 

W.G. des Schwarzwalds l, 67. 

2) Daran anschlicBend die kurzen Bemerkungen S o m b a r t s , Der mo- 
derne Kapitalismus, i. Aufl. S. 380. Spâter hat Sombart leider, in dein iii 
diesen Particn m. E. weitaus schwâchstcn seiner grôBeren Werke (Der Bourgeois, 
München 1913), unter der Einwirkung einer ebentalls, trotz vicier guter (aber 
in d i e s e r Hinsicht nicht ncuer) Bemerkungen, unter dem Niveau anderer 
modern-apologetisch katholischer Arbeiten bleibenden Schrift von F. Relier 
( Unternehmung und Mehrwert, Schriften der Gorres-Gesellschaft, 12. Heft) einc 
vôllig verfehlte »l'hese« verfochten, auf die gelegentlich zurückzukommen ist. 

Demi daB die bloBe Tatsache des Heimatwechscls bei der Arbeit zu den 
màchtigsten Mittcln ihrer Intensivierung gehôrt, steht durchaus fest (vgl. auch 
S. 23 Anm. 2). — Dasselbe polnischc Mâdchen, welches in der Heimat 

durch keine noch so günstigen Verdienstchancen aus seiner traditionalistischen 
Trâgheit herauszubringen war, wandelt scheinbar seine geinze Natur und ist un- 
gemessener Ausnutzung fahig, wenn es als Sachsengângerin in der Fremde ar- 
beitet. Bei den italienischen Wanderarbeitern zeigte sich genau die gleiche Er- 
scheinung. DaB hier keineswegs nur der erziehende EinfluB des Eintrittes in ein 
hôheres »Kulturmilieu« das Entscheidende ist — so sehr er natürlich mitspielt, 
— zeigt sich darin, daB die gleiche Erscheinung eintritt, auch wo — wie in der 
Landwirtschaft — die Art der Bcschaftigung genau die gleiche ist wie in der 
Heimat und die Unterbringung in Wanderarbeiterkasemen usw. sogar ein tem- 
porâres Herabsteigen auf ein Niveau der Lebcnshaltung bedingt, wie es in der 
Heimat nie ertragen werden würde. Die bloBe Tatsache des Arbeit eus in ganz 
anderen Umgcbungeii als den gewohnten bricht hier den Traditionalismus und 
ist das »Erziehliche«. Es brandit kaum angedeutet zu werden, wievicl von der 
amerikanischeii okonomischen Eiitwicklung auf solchen Wirkungen ruht. Für 
das Altertum ist die ganz àhnlichc Bedeutung des babylonischen Exils für die 
Juden, man môchte sagen, mit Handen in den Inschriften zu greifen und trifft 
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stand, wie ans Colberts Kàmpfen bekannt ist, im 17. Jahrhundert 
die Sache ganz ebenso. Seibst Oesterreich hat — von anderen 
Landern zu schweigen — protestantische Fabrikanten gelegent- 
lich direkt importiert. Nicht aile protestantischen Denominatio- 
nen scheinen aber gleich stark in dieser Richtung zu wirken. Der 
Calvinismus tat dies anscheinend auch in Deutschland; die 
Meformierte« Konfession scheint, im Wuppertal ebenso wie 
anderwarts, im Vergleich mit anderen Bekenntnissen der Ent- 
wicklung kapitalistischen Geistes fôrderlich gewesen zu sein. 
Fôrderlicher als z. B., das Lulhertum, wie der Vergleich im groBen 
ebenso wie im einzelncn, insbesondcre im Wuppertal, zu lehren 
sclieint ®). Für Schottland haben Buckleund von den englischen 
Dichtern namentlich Keats diese Beziehungen betont®). Noch 
eklatanter ist, woran cbcnfalls nur erinnert zu werden braucht, 
der Zusammenhang religiôser Lebensreglementierung mit inten- 
sivster Entwicklung des geschâftlichen Sinnes bei einer ganzen 
Anzahl gerade derjcnigen Sekten , deren »Lebensfrcmdheit« 
ebenso sprichwôrtlich geworden ist, wie ihr Reichtum: ins- 
besondcre den Q U a k e r n und Mennoniten. Die Rolle, 
welche die erstercn in England und Nordamerika spielten, fiel 
den letztcren in den Niederlanden und Deutschland zu. DaB 
in OstpreuBen seibst Friedrich Wilhelm I. die Mennoniten trotz 
ihrer absoluten Weigerung, Militardienst zu tun, als unentbehr- 
liche Trager der Industrie gew'ahren lieB, ist nur cine, aber aller- 
dings bcî der Eigenart dieses Konigs wohl eine der stârksten. 
von den zahlreichen wohlbekannten Tatsachen, die das illustrie 
ren. DaB endlich für die P i e t i s t e n die Kombination von 
intensive!' Frommigkeit mit ebenso stark entwickeltem geschâft- 


das Gleiche z. B. für die Parsen zu. “*> Aber für die Protcstanten spielt, wie 
schon der unverkcnnbare Unterscliicd in der ôkonomischen Eigenart der piirita- 
nischen Neii -En gland- Ko Ionien gegenüber dem katholischen Maryland, dem 
cpiskopalistischen Südcn und dem interkonfessionellen Khode Islaiid zeigt, der 
Einflub ihrer religiô.sen Eigenart ganz offenbar als s e 1 b s t à n d i g e r Faktor 
eine Rolle, ahnlich wie in Indien etwa bei den Jaina. 

Sie ist bekanntlich in den meisten ihrer Formen ein mehr oder minder 
t e m P e r i e r t e r Calvinismus oder Zwinglianismiis. 

2) In dem fast rein lutherischen Hamburg ist das e i n z i g e bis in das 
17. Jahrhundert zurückreichende Vermôgen dasjeiiige einer bekannten refor- 
m i e r t e n Familie (freundlicher Hinweis von Prof. A. Wahl). 

»Neu<i ist also nicht, dal3 hier dieser Zusammenhang behauptet wird 
über den schon Lavaleye, Matthew Arnold n. a. gehandelt haben, sondem um- 
gekehrt seine ganz unbegründete Anzw’eiflung. Es gilt ihn zu e r k 1 â r e n. 
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lichen Sinn und Erfolg ebenfalls galt i), ist bekannt genug: 
— man braucht nur an rheinische Verhâltnisse und an Calw zu er- 
innern — ; es mogen daher in diesen ja nur ganz provisorischen 
Ausführungen die Beispiele nicht weiter gehâuft werden. Demi 
schon diese wenigen zeigen aile das eine: der »Geist der Arbeit«. 
des )>Fortschritts« oder wie er sonst bezeichnet wird, dessen 
Weckung man dem Protestantismus zuzuschreiben neigt, darf 
nicht, wie es heute zu geschchen pflcgt, als »Weltfreude« oder 
irgendwie sonst im »aufklârerischen« Sinn verstanden werden. 
Der alte Protestantismus der Luther, Calvin, Knox, Voët hatte 
mit dem, was man heute »Fortschritt« nennt, herzlich wenig zu 
schaffen. Zu ganzen Sciten des modernen Lebens, die heute 
der extremste Konfessionelle nicht mchr entbchren mochte, stand 
er direkt fcindlich. Soll also überhaupt eine inncre Verwandtschaft 
bestimmter Ausprâgungen des altprotestantischen Geistes und 
moderner kapitalistischer Kultur gcfunden werden, so müssen 
wir wohl oder übel versuchen, sic n i c h t in dessen (a.ngeblicher) 
mehr oder minder materialistischer oder doch anti-asketischcr 
»Weltfreude«, sondern vielmehr in seinen rein religiosen 
Zügen zu suchen. — Montesquieu sagt (Esprit des lois Buch XX 
cap. 7) von den Englandern, sic hatten es »in drei wichtigen 
Dingen von allen Volkern der Welt am weitesten gebracht: in 
der Frommigkcit, im Handel und in der E'reiheit«. Sollte ihrt 
Ueberlegenheit auf dem Gebiet des Erwerbs — und, was in einen 
anderen Zusammenhang gehort, ihre Eigmmg für freiheitliche 
politische Institutionen — ■ vielleicht mit jencm Frommigkeits- 
rckord, den Montesquieu ihnen zuerkennt, zusammenhangen ? 

Eine ganze Anzahl moglicher Beziehungen steigen, dunkel 
empfunden, alsbald vor uns auf, wenn wir die Fr âge so stellen. Es 
wird mm eben die Aufgabe sein müssen, das, was uns hier un- 
deutlich vorschwebt, so deutlich zu for m u 1 i e r e n , als 
dies bei der unausschopfbaren Mannigfaltigkeit, die in jeder 

Das schlieût natürlich nicht ans, daB der offiziellc Pietismus, ebenso wie 
auch andere religiôse Richtungen, sich gewissen »Fortschritten« kapitalistischer 
Wirtschaftsverfassung — z. B. dem Uebergang ans der Haiisindustrie ziim 
Fabriksystem — ans patriarchalistischen Stimmungen heraiis spâter widersetzt 
haben. Es ist oben das, was eine religiôse Richtung als Idéal e r s t r e b t e und 
das, was ihr EinfluB auf die Lcbcnsführung ihrer Anhânger faktisch b e w i r k t e, 
scharf zu scheiden, wie wir noch oft sehen werden. (Ueber die spezifischc Arbeits- 
eignung pietistischer Arbeitskrâfte finden sich von mir errechnete Beispiele ans 
einer westfalischen Fabrik in dem Aufsatz: »Zur Psychophysik der gewerblichen 
Arbeit, Archiv f. Soz. Band XXVIII, S. 263 und ôfter). 
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historischen Erscheinung stcckt, überhaupt môglich ist. Um 
dies aber zu kônnen, mu6 das Gebiet der vagen Allgemeinvorstel- 
lungen, mit dem wir bisher operiert haben, notgedrungen ver- 
lassen und in die charakteristische Eigenart und die Unterschiedc 
jener groBen religiosen Gedankenwelten einzudringen versucht 
werden, die in den verscbiedenen Auspragungen der christ- 
lichen Religion uns geschichtlich gegeben sind. 

Vorheraber sind noch einige Bemcrkungen erforderlich : zu- 
nachst über die Eigenart des Objektes, um dessen geschichtliche 
Erklârung es sich handelt; dann über den Sinn, in welchcm eine 
solche Erklâmng überhaupt im Rahmen dieser Untersuchungen 
môglich ist. 


2 . 

In der Ueberschrift dieser Studie ist der ctwas anspruchsvoll 
klingende Begriff: )>G e i s t dos Kapitalismus« verwendet. Was 
soll darunter verstanden werden ? Bei dem Vcrsuch, so etwas 
wie eine ».Definition« davon zu geben, zeigen sich sofort gewisse, 
im Wesen des Untersuchungszwecks liegendc Schwicrigkeiten 

Wenn überhaupt ein Objekt auffindbar ist, für welchcs der 
Verwendung jener Bczeichnung irgendein Sinn zukommen kann, 
so kann es nur ein »h i s t o r i s c h c s I n d i v i d u u m« sein, 
d. h. ein Komplex von Zusammonhangen, in der geschichtlichcn 
Wirklichkcit, die wir imter dem Gesichtspunktc ihrer Ku 1 tu r- 
b e d e u t u n g begrifflich zu einem Ganzen zusammenschlieBcn. 

Ein solcher historischcr Begriff aber kann, da er inhaltlich 
sich auf eine in ihrer individuellen E i g e n a r t bedeutungs- 
volle Erscheinung bezieht, nicht nach dem Schéma: »genus pro- 
ximum, differentia specifica« definiert (zu deutsch: »abgegrenzt«), 
sondern er rauB ans seinen einzelncn der gcschichtlichen Wirk- 
lichkeit zu entnehmenden Bestandteilen allmahlich k o m p o- 
n i e r t werden. Die cndgültigc begriffliche.Erfassung kann daher 
nicht am Anfang, sondern muB am S c h 1 u B der Untersuchung 
stehen: os wird sich m. a. W. erst im Lauf der Erôrterung und 
als deren wesentliches Ergebnis zu zeigen haben, wie das, was 
wir hier unter dem »Gcist« des Kapitalismus verstehen, am besten 
— d. h. für die uns hier interessierenden Gesichtspunktc adaqua- 
testen — zu formulieren sei. .Diese Gesichtspunktc wiederum 
(von denen noch zu reden sein wird) sind mm nicht etwa die 
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einzig moglichen, unter denen jene historischen Erscheinungen, 
die wir betrachten, analysiert werden kônnen. Andere Gesichts- 
punkte der Betrachtung würden hier, wie bei jeder historischen 
Erscheinung, andere Züge als die »wesentlichen« ergeben: — 
woraîis ohne weiteres folgt, daB man unter dem »Geist« des 
Kapitalismus durchaus nicht notwendig n u r das verstehen kônne 
oder müsse, was sich uns als das für unsere Auffassung W esent- 
liche daran darstellen wird. Das liegt eben im Wesen der »histo- 
rischen Begriffsbildung«, welche für ihre methodischen Zwecke 
dieWirklichkeit nicht in abstrakte Gattungsbegriffe einzuschach- 
teln, sondern in konkrete genetische Zusammenhânge von stets 
und unvermeidlich spezifisch individueller Farbung ein- 
zugliedern strebt. 

Soll glcichwohl eine Feststellung des Objcktes, uni dessen 
Analyse und historische Erklarung es sich handclt, erfolgen, 
sokannessich also nicht um eine begrifflichc Définition, sondern 
vorerst wenigstens nur um eine provisorische V e r a n s c h a u- 
1 i c h U n g dessen handeln, was hier mit dem »Geist« des Kapitalis- 
mus gemeint ist. Eine solche ist nun in der Tat zum Zwecke 
ciner Verstandigung über den Gegenstand der Untersuchung 
unentbehrlich, und wir halten uns zu diesem Behufe an ein 
Dokument joncs »Geistes«, welches das, worauf es hier zunüchst 
a.nkommt, in nahezu klassischer Reinhcit enthalt und doch zu- 
gleich den Vorteil bietet, von aller direkten Beziehung zum 
Religiôsen losgelôst, also — für unser Thema • - »voraussetzungs- 
los« zu sein: 

»Bcdcnkc, daO die Z c i t Gel d ist; wer taglich zehn Schillinge durch seine 
Arbeit erwerbeii koniite und tien lialben Tag spazieren geht, oder auf seineni 
Zimmer faulenzt, der darf, aucli wenn er nur sechs Pence für sein Vergnügen 
ausgibt, nicht (lies allein berechnen, er liât nebendern noch fünf Schillinge aus- 
gegeben oder vielniehr weggeworfen. 

Bedcnke, dad K redit Geld ist. Lal.lt jcinand sein Geld, nachdein es 
zahlliar ist, bei mir stchen, so schenkt er inir die Interessen, oder so viel als ich 
vvahrend dieser Zeit damit anfcingen kann. Dies belüuft sicli au! eine betrâcht- 
liche Suinmc, wenn ein Mann guten und groI3en Kredit hat und guten G^ebrauch 
davon macht. 

Bedenke, daB Geld von einer z e u g u n g s k r a f t i g e n u n d f r u c h t- 
b a r e n N a t u r i s t. Geld kann Geld erzeugen und die SproBlinge kônnen 
noclx mebr erzeugen und so fort. Fünf Schillinge umgcschlagen sind sechs, wieder 
urngetrieben sieben Schilling drei Pence und so fort bis es hundert Pfund Sterling 
sind. Je mehr davon vorhanden ist, desto mehr erzeugt das Geld beim Lm- 
schlag, so daÛ der Nutzen schneller und iinmer schneller steigt. Wer ein Mutter- 
schwein tôtet, vernichtet dessen ganze Nachkommenschaft bis in s tausendste 
Gdied. Wer ein Fünfschillingstück iimbringt, mordet(!) ailes, was damit 
hatte produziert werden kônnen: ganze Kolonnen von Pfunden Sterling. 
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Bedenke, daû — nach dem Sprichwort — ein guter Zahler der Herr 
von jedermanns Beutel ist. Wer dafür bekannt ist, pünktlich zur versprochenen 
Zeit zu zahlen, der kann zu jeder Zeit ailes Geld entlehnen, was seine Freimde 
gerade nicht brauchen. . 

Dies ist bisvveileii von grofiem Nutzen. Neben Fleiü und MâÛigkeit tràgt 
nichts so sehr dazu bei, eiiien jungen Mann in der Welt v o r w â r t s z ii b r i n- 
g c n , als PünktliChkeit und Gerechtigkeit bei allen seinen Geschâften. Deshalb 
behalte niemals erborgtes Geld eine Stunde langer als du versprachst, damit 
nicht der Aerger darüber deines Freiindes Bôrse dir auf iminer verschlieBe. 

Die unbedeutendsten Handlungen, die den K r e d i t eines Mannes beein- 
flussen, müssen von ihm beachtet werden. Der Schlag deines Hammers, den 
dein Glâubiger um 5 Uhr morgens oder iim 8 Uhr abends vernimmt, stellt ihn 
auf sechs Monate zufrieden; sieht er dich aber am Billardtisch oder hôrt er deine 
Stimmc im Wirtshause, wenn du bei der Arbeit sein solltest, so lâBt er dich am 
nachsten Morgen um die Zahlung mahnen, und fordert sein Geld, bevor du es 
zur Verfügung hast. 

AuBerdem zeigt dies, daB du cin Gedachtnis für deine Schulden hast, es laBt 
dich als einen ebenso sorgfâliigen wie e h r 1 i c h e 11 Mann e r s c h e i n e n 
und das vermehrt deineii K r c d i t. 

Hüte dich, daB du ailes was du besitzest, für dein Eigentum haltst und dem- 
gemaB lebst. In diese Tâuschung geraten viele Leu te, die Kredit habeii. Um 
dies zu vcrhüten, halte einc genaue Rechnung über deine Ausgaben und dein 
Einkommeii. Machst du dir die Mühe, einmal auf die Einzelbeiten zu acliten, 
so hat das folgendc gute Wirkung: Du entdeckst, was für wimderbar kleine Aiis- 
gaben zu groBcn Summen anschwcllen und du wirst bcmcrken, was hâttc ge- 
spart werden konncn und was in Zukunft gespart wcrdcn kann. . . . 

Für G £ jalirlich kannst du den Gebrauch von 100 £ habcn, vorausgesetzt, 
daB du ein Mann von bekanntcr Klugheit und Ehrlichkcit bist. Wer taglich einen 
Groschen nutzlos ausgibt, gibt an 6 £ jahrlich nutzlos ans, und das ist der Prcis 
für den Gebrauch von 100 £. Wer taglich einen Tcil seincr Zeit zum Wcrte 
eines Groschen verschwendet (und das môgen nur ein paar Minuten sein), ver- 
liert, einen Tag in den andern gerechnet, das Vorrecht 100 £ jahrlich zu ge- 
brauchen. Wer nutzlos Zeit im Wert von 5 Schillingen vergeudet, verliert 3 
Schillingc und kônnte ebensogut 5 Schillinge ins Mccr werfcn. Wer 5 Schillinge 
verliert, verliert nicht nur die Suinme, sondcrn ailes, was damit bei Vcrwendung 
im Gewerbe hatte verdient werden kônnen, — was, wenn ein junger Mann ein 
hôlîcres Alter erreicht, zu einer ganz bedcutenden Summe auflauft.« 

Es ist Benjamin Franklin^), der in diesen Satzen 
— den gleichen, die Ferdinand Kürnberger in seinem geist- und 
giftsprühenden »amerikanischen Kulturbilde« als angeb- 

Der SchluBjiassus aus: Neccssary hints to those that would be rich (ge- 
schrieben 1736), das übrige aus: Ad vice to a young tradcsman (1748), Works 
ed. Sparks Vol. II p. 87. 

2) »Der Amerikamüde« (Frankfurt 1855), bekanntlich eine dichterische 
Paraphrase der amerikanischen Eindrücke L e n a u*s. Das Buch wâre als 
Kunstwerk heute etwas .schwer genieBbar, aber es ist als Doküment der (heute 
langst verblaBten) Gegensàtze deutschen und amerikanischen Empfindens, man 
kann auch sagen: jenes Innenlebens, wie es seit der deutschen Mystik des Mittel- 
altcrs den deutschen Katholiken und Protestanten trotz alledem gemeinsam 
geblieben ist, gegen puritanisch-kapitalistische Tatkraft schlechthin unüber- 
troffen. — Kürnbergers etwas freie Uebersetzung der Franklinschen Traktate 
ist hier nach dem Original korrigiert. 



2. Der »Geist« des Kapitalismus. 


33 


liches Glaubensbekenntnis des Yankeetums verhohnt — zu uns 
predigt. DaB es »Geist des Kapitalismus « ist, der aus ihm in 
charakteristischer Weise redet, wird niemand bezweifeln, so 
wenig etwa behauptet werden soll, daB nun ailes, was man 
unter diesem »Gcist« verstehen kann, darin enthalten sei. Ver- 
weilen wir noch etwas bei dieser Stelle, deren Lebenswcisheit 
Kürnbei'gers »Amcrikamüder« dahin zusammenfaBt ; »Aus Rin- 
dern rnacht man Talg, aus Mcnschen Geld«, so fallt als das Eigen- 
tümliche in dieser )>Philosophie des Geizes« das Idéal des k r e- 
ditwürdigen Elire imannes und vor allem : der Gedanke der 
Verpflichtung des einzclnen gegenüber dem als Sclbst- 
zwcck vorausgesctzten Intéressé an der VergrôBerung seines 
Kapitals auf. In der Tat; daB hier nicht einfach Lcbenstechnik, 
sondern eine cigentümliche »Ethik« gepredigt wird, deren Ver- 
letzung nicht nur als Torheit, sondern als eine Art vmn Pflicht- 
vergessenheit behandelt wird; dies vor Allem gehort zum Wesen 
der Sache. Es ist nicht nur »Gescha.ftsklugheit«, was da gelehrt 
wird — derglcichen findet sich auch soiist oft genug: — es 
ist ein Ethos, welches sich auBert , und in eben dieser 
Qualitat interessiert es nos. 

Wenn Jakob Fugger einem Geschüftskollegen, der sich zur 
Kuhe gesetzt hat und ihmzuredet, das gleichc zu tun, da, er nun 
doch genug gcwonnen habe und andere auch gewinnen lassen 
solle, dies als »K.leinmut« verweist und antwortet: »er (Fugger) 
hiitte vicl einen andern Sinn, wollte gewinnen dieweil er künnte<A), 
so U n t c r s c h c i d e t sich der »Geist« dieser AeuBerung offen- 
sichtlich von Franklin: was dort als AusfhiB kaufmannischen 
Wagemuts und einer persônlichcn, sittlich indifferent en, Neigung 
geauBert wird-), nimmt hier don Charakter einer ethisch 
gefarbten Maxime der Lebensführung an. In diesem spezifischen 

1 ) Sombart hat dies Zitat dem Abschnitt über die ^Genesis des Kapitalis- 
miis<< (Der moderne Kapitalismus i. Aufl. Baiid I, S. 193 cf. das. S. 390) als 
Motto vorgesetzt. 

Was sclbstver.«;tândlich weder bedeutet, daB Jakob Fugger ein sittlich 
indifferenter oder irreligiôser Mann gewesen sci, noch, daB Benjamin Franklins 
Ethik ü b e r h a U P t sich in jenen Sàtzeii crschôpfe. Es hâtte wohl nicht 
der Zitatc Brentanos (Die Anfange des modernen Kapitalismus, München 191b, 
S. 150 f) bedurft, um diesen wohlbekannten Philanthropcn dagegen zu schützen, 
so verkannt zu werden, wie Brentano es mir zuzutrauen scheint. Das Problem 
ist umgekehrt ja gerade: wie konnte ein solcher Philanthrop eben diese 
S a t Z e (deren besonders charakteristische Formung Brentano ^viederzugeben 
unterlassen hat) im Stil eines Moraliste n vortragen ? 

Max Weber, Religîonssoziologie I. 3 
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Sinne wird hier der Begriff »Geist des Kapitalismus « gebraucht i). 
Natürlich; des m o d e r n e n Kapitalismus. Denn daB hier nur 
von diesem westeuropàisch-amerikanischem Kapitalismus die 
Rede ist, versteht sich angesichts der Fragestellung von selbst. 
»Kapitalisraus<( hat es in China, Indien, Babylon, in der Antike 
und im Mittelalter gegeben. Aber eben jenes eigentttm- 
liche Ethos fehlte ihm, wie wir sehen wcrden. 

Allerdings sind nun aile moralischen Vorhaltungen Frank- 
lins utilitarisch gewendet: die Elirlichkeit ist n ü t z 1 i c h , weil 
sie Kredit bringt, die Pünktlichkeit, der FleiB, die MâBigkeit 
ebenso, und dcshalb sind sie Tugenden : — woraus u. a. 
folgen würde, daB, wo z. B. der S c h e i n der Elirlichkeit don 
gleichen Dienst tut, dieser genügen und ein unnotiges Surplus 
an dieser Tugend aïs unproduktive Vcrschwcndung in den Augen 
Franklins verwerflich erscheinen müBte. Und in der Tat: wer in 
seiner Selbstbiographie clic Erzahlung von seincr »Bekchrung« 
zu jencn Tugenden ■^) oder vollends die Ausführungen über den 
Nutzcn, den die strikte Aufrechterhaltung des S c h e i n e s 
der Bescheidenheit, des geflissentlichen Zurückstellens der eigcnen 
Verdienstc für die Errcichung allgemeincr Anerkennung ®) habe, 

Daraiif beruht die gegenüber Sombart iindere Problcmstellung hier. 
Die schr erhcbliche praktischc Bcdeiitung des Untcr.schicds wird spâtcr hervor- 
trcten. Es soi schon hier bemerht, daB vSonibart diese ethisclic vSeitc des kapi- 
talistischen Enternehmers kcincswegs unbcaclitet geîasscn hat. Nur erscheiiit 
sie in scinem Gedankenzusammenliang als das vom Kapitalismus Bewirkte, 
wahrend wir für unsere Zwecke hier die umgckchrte Hypothèse in Betrachl 
zielien miissen. Ihidgültig kann crst am AbschluB der Untcrsuchung Stellung 
genommen werdcn. Für .Sombarts Auffassung cf. a. a. O. I S. 357, 380 usav. 
vSeine Getlankcngaiige knüpfcn hier an die glanzcnden Bildcr in Simrnels »PhiIo- 
sophie des Gcides« (letztes Kapitel) an. Auf die von ihm in seinem »Bourgetis« 
vorgetragene Polcmik gegen midi koinmc idi weitcrhin zu sprechen. An dieser 
Stelle muB zunadist jcde eingehende Auscinandersetzung zurückgesttdll werdcn. 

“) In dciitsdier Uebcrsetzung: »Idi überzcugte mich endlidi, daB Wah r- 
hoil, Elirlichkeit und A u f r i c h t i g k c i t im Verkchr ZAvischcn 
Mensdi und Mensch von hôdisler Wichtigkeit für u n s c r L e b c n s g 1 ü c k 
seien, und entschloB mich von jencm Augcnblick an, und s c h r i c b au ch 
(1 e 11 E n t s c h l u l 3 in m c i n T a g p b u c h , sie me in T/ebenlang zu übeii. 
Die Offcnbarung als solchc hatte jedoch in der Fat kein Gewicht bei rnir, soiideni 
ich war der Mcinung, da( 3 , obschon gcwissc Handlungen nicht schlecht, bloB 
weil die offcnbarte T^elirc sie verbictct, oder gut deshalb seien, weil sic 
selbige v;jr.sc}ireibt, doch — in Anbetracht aller l'instande — jcne Handliingon 
uns wahrscheinlich nur, weil sic ilirer Natur nach schadlich sind, verboten, 
oder weil sic woliltiitig -ind, uns anbcfohlen worden seien. « 

)>Ich rückte mich soviel wie môglich ans den Augen und gab es« — nam- 
liçh die von ihm angeregte Schôpfnng ciner Bibliothek — »für eiii Unternehmen 
eincr »Anzahl von Frenndcn« ans, welche mich gebeten hatten, herumzugehen 
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liest, mu6 notwendig zu dem SchluB kommen, daB nach Frank- 
lin jene wie aile Tugenden auch n xi r s o w c i t Tugendcn sind, 
als sie in concreto dem einzelnen nützlich sind nnd das Surro- 
gat des bloBen Scheins überall da genügt, wo es den gleichen 
Dienst leistet: — eine für den stiikton Utilitarismus in dcr Tat 
unentrinnbare Konseqiienz. Das, was Deutsche an den Tugenden 
des Amerikanismus als »Hcuchelei« zu empfinden gewohnt sind, 
scheint hier in flagrant i zu ertappen. — Allcin so einfach liegen 
die Dinge in Wahrheit keineswegs. Nicht nur Benjamin Frank- 
lins eigener Charakter, wie er gerade in der immerhin seltenen 
Ehrlichkcit seiner Selbstbiographie zuta.ge tritt, und der Um- 
stand, daB er die Tatsache selbst, daB ihm die »Nützlichkcit« 
der Tugend aufgegangcn sei, auf eine Offenbarung Gottes zxtrück- 
führt, der ihn dadurch zur Tugend bestimmen wollte, zeigen, daB 
hier doch noch ctwas anderes als eine Vcn'bramung rein egozentri- 
scher Maximen vorlicgt. Sondern vor allem ist das »summum 
bonum« dieser »Ethik«: dcr Eiwerb von Geld und immer mehr 
Gcld, unter strengster Vermeidung ailes unbefangenen GenieBens, 
so gànzlich aller eudâmonistischen oder gar hedonistischen Gc- 
sichtspunktc cntkleidet, so rein als Selbstzwcck gcdacht, daB 
es als ctwas gegenüber dem »Glück« oder dem »Nittzcn« des 
einzelnen Individuums jcdenfalls giinzlich Transzendentes und 
schlechthin Irrationales crscheint. Der Mensch ist auf das 

und es denjenigen Lcuten vorzuschlagen, welche sie für Freunde des Lesens 
hiclten. Auf diese Weise ging incin Geschâft glal ter vonstatten, und ich bedientc 
midi dieses Verfahrens hernadi immer bei derartigen Gelcgenheitcn und kann 
es nach meinen haufigen Erfolgcn aufrichtig empfchleiE Das augenblicklidic 
kleinc Opfer der Eigenliebe, wclches man dabei bringt, wird spater reichlidi 
v'crgoltcn werden. ‘Wcnn es eine Z e i 1 1 a n g unbckannt bleibt, wem das 
eigentlidre Verdienst gebülirt, wird irgend jcmand, dcr citlcr als der betreffende 
ist, crmutigt werden, das Verdienst zu beanspniclien, und dann wird der Neid 
selbst geneigt sein, dem erstern Gercchtigkeit widerfahren zu lassen, iiidem er 
jene angemaOten Federn ausreiBt und sie ihrem rechtmaBigen Eigentümer 
zurückgibt. « 

1 ) Brentano (S. 125,- 127 Anm. i) nimmt diese Bemerkung zum AnlaB, 
um die spateren Au.-' fü.hrungeii über jene )>R£itiona]isicriing und Disziplinierung«, 
welche die innerwxdtlichc Askese an dem Menschen vorgenommen habe, zu 
kritisieren; das sei also eine »RatiGnalisiorung« zu einer »irrationalen Lebens- 
fiihrung«. In der Tat ist dem so. »Ivrational<< ist ctwas stets nicht an sien, sondern 
von einem bestimmten J>rationalen« G e s i c h t s p u n k t e aus. Für den 
îrreligiôsen ist jede religiose, für den Eledoniker jede asketische Lcbensführung 
wrrational«, mag sic auch, an ihrem letzten Wert gemessen, eine »Rationalisie- 
rung« sein. Weiin zu irgend etwas, so môchte dieser Aufsatz dazu beitragen, 
den nur scheinbar eindeutigen Bcgriff des »Rationalen<< in seiner Vielscitig- 
keit aufzudecken. 

3 * 
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Erwerben aïs Zweck seines Lebens, nicht mehr das Erwerben 
auf den Menschen als Mittel zum Zweck der Befriedigung seiner 
materiellen Lebensbedürfnisse bezogen. .Diese für das unbefangcne 
Empfinden schlechthin sinnlose Umkehrung des, wie wir sagen 
würden, )>natürlichcn« Sachverhalts ist nun ganz offenbar cbenso 
unbedingt cin Leitmotiv des Kapitalismus, wie sic déni von 
seinem Hanche nicht berührten Menschen fremd ist. Aber sic 
enthâlt zugleich einc Empfindnngsreihe, welche sich mit ge- 
wissen religiôsen Vorstellungcn eng berührt. Fragt man namlich; 
warum demi »aus Menschen Gcld gemacht« werden soll, so 
antwortet Benjamin Franklin, obwohl selbst konfcssionell farb- 
loscr Deist, in seiner Autobiographie darauf mit einem Bibclspruch. 
den, wie er sagt, sein streng calvinistischer Vater ihm in der 
Jugend immer wieder eingepragt habc; »Sichst du einen Mann 
rüstig in seine m B e r u f , so soll cr vor Konigen stchcn« ^). 
Der Gelderwerb ist — sofern er in legaler Weise erfolgt — inner- 
halb der modernen VV’irtschaftsordmmg das Résultat und der 
Ausdruck der Tüchtigkeit im B e r u 1 und diese T ü c h t i g- 
k e i t ist, wie nun unschwer zu erkennen ist, das wirkliche A 
und O der Moral Franklins, wie sie in der zitierten Stelle ebenso 
wie in allen seinen Schriften ohne Ausna,hme uns entgogentritt ^). 

In der Tat: jencr eigentüniliche, uns heute so gelaufige und 
in Wahrheit doch so wcnig sclbstverstandliche (iedanke der B e- 
rufspflicht : einer Verpflichtung, die der Einzclne emp- 
finden soll und ernpfindet gegenüber dem Inhalt seiner »bcruf- 
lichen« Tatigkeit, glcichviel worin sic besteht, gleichviel ins- 
besondere ob sic dem unbefangenen Empfinden als reine Ver- 
wertung seiner Arbeitskraft oder gar nur seines Sachgüterbesitzes 
(als »Kapital«) erscheinen muB; — dieser Gedanke ist es, welcher 
der »Sozialethik« der kapitalistischen Kultur charakteristisch, 
ja in gcwissem Sinne für sie von konstitutiver Bedeutung ist. 
Nicht als ob er n u r auf dem Boden des Kapitalismus gewachsen 
warc: wir werden ihn vielmehr .spiiter in die Vergangenheit zurück 
zu verfolgen suchen. Und noch weniger soll natürlich behauptet 
werden, daB für den h e u t i g e n Kapitalismus die subjektivc 

Spr. Sal. c. 22 VL 29. Luther übersetzt: »iti seinem Geschàft<<, die alteren 
englischen Bibelübersetzungen »business<<. S. darüber S. 63 Anm. i. 

2) Gegenüber Brentanos (a. a. O. S. 150 f.) ausführlichcr aber etwas unpràziser 
Apologie des vermeintlich von mir m seinen ethischen Qualitaten verkannten 
Franklin verweise ich lediglich auf diese Bemerkung, welche in. E. hâtte ge- 
nügen dürfen, jene Apologie unnôtig zu machen. 
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Aneignung dieser ethischen Maxime durch seine einzelnen Trâgei', 
etwa die Unternehmer oder die Arbeiter der modernen kapita- 
listischen Betriebe, Bedingung der Fortexistenz sei. Die heutige 
kapitalistischc Wirtschaftsordming ist ein imgcheurcr Kosmos, 
in den der einzelne hineingeboren wird iind der iür ihn, wenigstens 
als einzelnen, als faktisch unabânderliches Gehause, in dem er 
zu leben bat, gegeben ist. Er zwingt dem einzelnen, soweit er in 
den Zusammenhang des Marktes verflochten ist, die Normen 
seines wirtschaftlichen Handclns aiif. Der Fabrikant, welcher 
diesen Normen dauernd entgegenhandelt . wird okonomisch 
ebenso unfehlbar climiniert, wie der Arbeiter, der sich ihnen nicht 
anpassen kann oder will, als Arbeitsloser auf die StraBe gesetzt 
wird. 

Der heutige, zur Herrschaft im Wirtschaftsleben gelangte 
Kapitalismus also erzicht und schafft sich im Wege der ôkonomi- 
schen A U s 1 e s e die Wirtschaftssubjekte — Unternehmer und 
Arbeiter — deren er bedarf. Allein gerade hier kann man die 
Schranken des »>Auslesc«-Begriffes als Mittel der Erklarung histo- 
rischer Erscheinungen mit Handen greifen. Damit jene der 
Eigenart des Kapitalismus angepaBte Art der Lebensführung und 
Berufsauffassung )>ausgelesen« werden, d. h.: über andere den 
Sieg davontragen konnte, muBte sie offenbar zunachst ent- 
standen sein, und zwar nicht in einzelnen isolierten Individuen, 
sondern als eine Anschauungsweise, die von Menschen g r u p p e n 
getragen mirde. Diese Entstehung ist also das eigentlich zu 
Erkliirende. Auf die Vorstellung des naiven Geschichtsmaterialis- 
mus, daB derartige )>Ideen« als »Wiederspiegelung« oder »Ueber- 
bau« ükonomischer Situationen ins Leben treten, werden wir 
eingehender erst spater zu sprechen kommen. An dieser Stelle 
genügt es für unseren Zweek wohl, darauf hinzuweisen, daB jeden- 
falls ohne Zweifel im Geburtslande Benjamin Franklins (Massa- 
chusetts) der »kapitalistische Geist« (in unserem hier angenom- 
menen Sinn) vor der »kapitalistischen Entwicklung« da war 
(es wird über die spezifischen Erscheinungen profitsüchtiger 
Rechenhaftigkeit in Neuengland — im Gegensatz zu anderen Ge- 
bieten Amerikas — schon 1632 geklagt), daB cr z. B. in don 
Nachbarkolonien — den spateren Südstaaten der Union — 
ungleich unentwickelter geblieben war, und zwa.r trotzdem diese 
letzteren von groBen Kapitalisten zu G e s c h a f t s zweeken, 
die Neuengland-Kolonien aber von Predigern und Graduâtes in 
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Verbindung mit Kleinbürgern, Handwerkern und Yeomen ans 
religiosen Gründen ins Leben gerüfen wurden. In d i e s e m 
Fallc liegt also das Kausalverhaltnis jedcnfalls umgekehrt als 
vom »materialistischon« Standpunkt ans zu postxdicrcn wâre. 
Aber die Jiigend solcher Ideen ist überhaupt dorncnvoller, als 
die Theoretiker des »>Ueberbaues« annehmen und ihre Entwicklung 
Vüllzieht sich nicht wie die einer Blume. Der kapitalistischc Geist 
in dem Sinne, den wir für diesen Begriff bisher gewonnenhaben,. 
bat sich in schwerem Kampf gegen einc Welt feindlicher Machte 
durchzusetzen gehabt. Eine Gesinnung wie sic in den zitierten 
Ausführungen Benjamin Franklins zum Ausdruck kam und den 
Beifall eines ganzen Volkes fand, ware im Altertum wie imMittel- 
alter ebenso als Ausdruck des schmutzigsten Geizes und cinei' 

Ich benütze diesc Gelcgeiihcil, einige »anlikritischc« Bcmerkimgen 
schon hier vorweg einzuflechtcn. • — l.Cs ist cine unhaltbarc Bebauptung, 
wenn Sombart (Der Bourgeois, München und Leipzig 1913) gelegcntlich 
versichcrl: diese »Lthik<< Franklins sei die »wortwôrtliche« Wiederholung 
von Ausführungen des groBcn Universalgenies der Renaissance: Leon Bat- 
tista Albcrti’s, der neben theoretischen Schriften übci: Mathcinatik, Plastik, 
Malerei, (vor allem:) Architektur und über die Liebe (er war persônlich 
Frauenfeind) auch liber den Haushalt (délia fainiglia^ cine Schrift in 4 Bü- 
chern verfaBtc (von der mir im Augenblick der Niederschrift leider nicht 
die Ausgabe von Mancini, sondern nur die altère von Bonucci vorliegt). — Die 
Stelle Franklins steht ja wortlich abgedruckt oben, — wo finden sich demi 
nun entsprechende S te lien ans Albertis Werken, insbesondcrc die Maxime, 
die an der Spitze steht : »Zeit ist G e 1 d« und die anschlieûendcn Vermahnungen ? 
Die einzige daran auch nur ans weitester Distanz eriunernde Stelle steht m. W. 
gegen Schlub des i. Buchs délia famiglia (Ausg, v. Bonucci Vol. TI, p. 353) wo 
ganz allgemcin von dem (rclde als dem Nervus rerum des Haushalts die Rede 
ist, mit dem daher ganz besonders gut gewirtschaftet werden müssc — ganz 
wie schon bei Cato de re rustica. Die Behandlung Albertis, der allen Nachdruck 
darauf legt, aus einer der vwnehmsten Kavaliersfamilien von Florenz zu stammen 
(»nobilissimi cavalicri«: délia famiglia p. 213, 228, 247 in der Ausgabe von Bo- 
nucci), als eines Mannes mit )f>verpantschtem Blut«, eines mit Ressentiment 
gegen die Geschlechtcr crfülltcn, weil — wegen seincr (ihn nicht im mindesten 
deklassiercnden) auBcrehelichen Erzeugung — von den Signorengeschlechtern 
ausgeschlossenen Bürgerlichcn, ist grundverkehrt. Für Alberti charakteristisch 
ist gcwiB seine Empfehlung g r o 0 e r Gcschaftc, die allein einer nobile c onesta 
famiglia und eines libère e nobile animo würdig seien (das. p. 209) und: wcniger 
Arbeit kosten (vgl. del governo délia famiglia IV, p. 55, ebenso in der Kedaktion 
für die Pandolfini p. n6: darum am besten VerlagvSgeschàft in Wolle und 
Seide!), ferner einer geordneten und strengen Haushaltung, d. h. der Bemessung 
der Ausgaben nach den Kinnahmen. lEes, also: primâr ein Prinzip der Haus- 
halts fübrung, nicht aber: des E r w e r b s (wie gerade vSombart redit gut 
hàtte erkennen kônnen) — ganz ebenso wie es sich bei der Diskussion über das 
Wesen des Gcldcs (a. a. O.) primâr um V c r m ô g e n s anlagc (Geld Oder 
possessioiii) handelt, nidit um K a p i t a l vcrw'ertiiiig — ist die »santa mas- 
serizia«, deren Vertretung dem Gianozzo in den Mund gelcgt wird. Empfohlen 
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schlechthin würdelosen Gesinnung proskribiert worden, wie dies 
noch hcute von allen denjenigen sozialen Gruppen regelinaBig 

wircl, - als Selbstschutz gegen die Unsichcrheit der »Fortuna<<, — die frühc Gc- 
wohnung an stete, übrigcns auch (délia famiglia p. 73 — 74) allein dauernd 
gesund erhaltende, Tatigkeit in cose magnifiche e ample (p. 192) und Meidung 
(ies stets für die Erhaltung der eigenen Stcllung gefâhrlichen MiiBiggangs, dahcr 
auch fürsorgliches Lerncn cines stand esgemâüen Métiers für dcn Fall von Wcch- 
selfallen (abcr: jede opéra mercenaria ist unstandesgemàB: délia famiglia 1. I p. 
209 das.). Sein Idéal der »tranquillità delF animo« und seine starke Hinneigung 
zum epikureischen „XàO-s (vivere a sè stesso — das. p. 262), insbeson- 

dere die Abneigung gegen jedes Amt — das. p. 238 — als Quelle von Unruhe, 
Fcindschaft, Verwicklung iii schmutzige Geschaftc, das Jdeal des Lebens auf der 
landlichen Villa, seine Spcisung des Selbstgclühls durch den Gedanken an die 
Ahncn, und die Beliandlung der E h r e d e r F a m i 1 i e (die deshalb auch ihr 
Vermôgen nach Florentincr Art zusammenhalten, nicht teilen, soÛ) als des 
entscheidenden MéiBstabs und Zieles: dies ailes ware in den Augen jedes 
Puritaners eine sündhafte »Kreaturvergütterung<<, in Benjamin Franklins Augen 
aber eine diesem unbckannte aristokratische Pathetik gewesen. Man beachte 
noch die hohe Schâtzung des Litereitentums (denn aut literarisch-wissenschaft- 
liche Arbcit ist die »industria« vor allcm gcrichtct, sic ist das eigentlich Menschen- 
würdige und wesentlich nur dern llliteraten Gianozzo wird die Vertretung der 
mt^ssevizia — im Sinn von »rationalcm Haushalt<< als dem Mittel, von Andern 
iiiiabhangig zu leben und nicht ins Elend zu kommen • — • als gleichwertig in den 
Mund gelegt und dabei der Ursprung des der Monchsethik (s. u.) entstammenden 
Begriffs auf einen alten Priester zurückgeführt p. 249). Man stelle dies ailes 
neben die Kthik und Lebensführung Benjamin Franklins und, vollends, seiner 
puritanischen Ahnen, die an die luinianistischen Patriziatc sich wendenden 
vSchriften des Renaissanceliteraten neben die an clie Massen des bürgerlicheri 
Mittclstandes — ausdrücklich: der Commis — • gcvichtcten Schriften Franklins 
und neben die Traktate und Predigten der Puritancr, um die Ticfe des Ihiter- 
schieds zu ermessen. Der okonomische Rationalismus AU)ertis, überall durch 
Zitate ans antiken Schriftstcliern gcstützt, ist am wesensahnlichsten der Be- 
handlung okonomischer Stoffe in dcn Schriften Xenophons (den cr nicht kannte), 
Ckitcs, Varros und Columellas (die er zitiert), — • nur daü insbesondere bei Cato 
und Varro das li r w e r b c n als solches gaiiz anders als bei Alberti im Vorder- 
grund steht. Im übngcu wirken die freilich nur sehr gelegentlichen Ausführungen 
Albertis über die Verwendung der fattori, ihre Arbeitsteilung und Disziplin, 
liber die UiiverlaOlichkcit der Bauern usw. in der Tat ganz wie eine Ueber- 
tragung catonischer Lebensklughcit ans dem Gebiet des Sklavenfronhofs 
auf das der freien Arbeit in Hausindustric und Teilbau, Wenn Sombart (dessen 
Bezugnahinc auf die Ethik der Stoa entschieden verfehlt ist) den okonomischen 
Rationalismus schon bei Cato »zu auÛcrster Konsequenz cntwickclt« findet, so 
ist das, richtig verstanden, nicht geradezu unrichtig. Man wird den »diligcns 
pater fcimilias« der Romer mit deiu Idéal des »massajo« bei Alberti in der lat 
unter die gleiche K^itcgorie bringeii konneii. Charakteristisch ist bei Cato vor 
allcm: daü das Lamlgut als Objekt einer Vermôgens-»A n 1 a g e« gewertet und 
beurteilt wird. Der Begriff der »industria<( ist allerdings anders gcfàrbt infolge 
christlichen Einflusses. Und da zeigt sich eben der Untcrschied. In der Konzep- 
tion der »industria«, die ans der Mônchsaskese stammt und von MônchsschrifU 
stellern entwickelt ist, liegt der Keim cines Æthos<<, der in der protcstantischen 
ausschlicülich i n n e r weltlichen »Askese« (s. splitcr!) \\)11 entwickelt wurdc 
(d a h e r , wie noch oft zu betonen sein wird, die Vcrwandtschaft beider, die 
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geschieht, welche in die spezifisch moderne kapitolistische Wirt- 
schaft am wenigsten verflochten o^ier ihr am wenigsten angepaBt 

übrigens zur offiziellen Kirchenlehre des Thomisnius g e r i n g e r ist als zu den 
Florentiner und Sieneser Mendikanten-Ethikern). Bei Cato und auch in den 
eignen Darlegungen von Alberti fehlt dieses Ethos : um Lebens klughcits- 
lehre handelt es sich bei beiden, nicht um Ethik. Um Utibtarismus handelt es 
sich auch bei Franklin. Aber die cthische Pathetik der Predigt an die jungen 
Kàufleute ist ganz iiiiverkennbar und ist — ■ worauf es 'ankommt — > das Cha- 
rakteristische. Mangel an Sorgfalt mit dem Gelde bedeutet ihm, daÛ man — • so- 
zusagen — Kapital-Embryonen »mordet« und ist deshalb auch ein ethi- 
s c h e r Defekt. 

Eine inncre Verwandtschaft beider (Albertis und Franklins) liegt dabei 
lediglich insofcrn tatsâcMich vor, als bei Alberti — den Sombart »£romm« nennt, 
der aber in Wahrheit zwar die Weiben iiud cine rômische Pfründe batte, wie 
so viele Humanisten, aber seinerseits reiigiôse Motive (von zwei gduzlich farb- 
losen Stellen abgesehen) ü b e r h a u p t n i c h t als Orientierungspunkt 
für die von ihm empfohlene Lcbensführung vervvertet — n o c h nicht, bei 
Franklin nicht m e h r reiigiôse Konzeptionen mit der Empfehlung der />Wirt- 
schaftlichkeit« in Bezichung gesetzt sind. Der Utilitarismus, — bei Albertis 
Empfehlung des Woll- und Seide-Verlagsbetricbs auch der merkantilistische 
Sozialiitilitarismus (daü »viele Menschen in Arbeit gesetzt wcrdcn« a. a. O. 
p. 292 ) — führt auf diesem Gcbiete, formell wenigstens, allein das Wort, bei 
dem einen wie bei dem andern. Die hicrhcrgehôrigen Ausführiingen Albertis 
sind ein sehr geeignetes Paradigma für diejcnige Art von — sozusagea — im- 
manentem ôkonomischem »Rationalismus<<, wie er als, in der Tat, )>Wiederspicgc- 
lung« ôkonomischcr Znstande, bei rein »an der Sache sclbsL<^ interessierten Schrift- 
stellern sich überall und zu allen Zeiten, im chinesischen Klassizismus und 
in der Antike nicht minelcr als in der Renaissance und in der Aufklarungszeit, 
gefiinden bat. GewiG ist, wie in der Antike bei Cato, Varro, Coliimella, so hier 
bei Alberti und seinesglcichen, namentlich in der Lchre von der nndiistria«, 
wirtschaftliche ratio weitgehend cntwickclt. Aber wie kann man nur glauben, 
daB eine solche Literaten l e h r e eine lebenumwalzende Maclit entwickeln 
kônne von der Art, wie ein religiôser Glaubc, der H e i 1 s p r à m i c n auf eine 
bestimmte (in diesem Fall: methodisch-rationale) Lebensführung setzt ? Wie 
demgegenüber eine r e 1 i g i ô s orientierte »Rationalisierung« der Lcbensführung 
(und damit eventuell auch: der Wirtschaftsgebarung) aussicht, kann man ans- 
ser an den Puritanern aller Denominationen, in unter sich hochst vcrschiedenem 
Sinn an den Beispielcn der Jaina, der juden, gewissbr asketischer Sekten des 
Mittclalters, an Wyclif, den bôhmischcn Brüdern (eincm Nachklang der Hussiten- 
bewegung), den Skopzen und Stundisten in RuBland und zahlreiclien Monchs* 
orden erschen. Das Entscheidende des lüiterschiedes ist (um das vorwegzii- 
nehmen) : daB cine religiôs veraiikerte Ethik auf das von ihr herve rgerulene 
Verhalten ganz bestimmte, und, so lange der reiigiôse Glaube lebendig bleibt, 
hochst wirksame p s y c h, o 1 0 g i s c n e P r a m i e n (nicht ôkonomischen 
Charakters) setzt, welche eine bloBe Lebenskunstlehre wie die Albertis eben 
nicht zur Verfügung hat. Nur soweit diese Pnimien wirken und — vor allem 
in derjenigen, oft (das ist das Entscheidende) von der Theologcn-L e h r e 
(die ihrerseits ja auch nur »Lehre« ist) weit abweichenden R i c h t u n g , in 
der sie wirken, gewinnt sic einen cigengesetzlichcn EinfluB auf die I.ebensführung 
und dadurch auf die Wirtschaft; dies ist, um es deutlicb zu sagen, ja die Pointe 
dieses ganzen Aufsatzes, von der ich nicht erwartet batte, daB sie so vôliig über- 
sehen werden würde. Auf die freilich von Sombart ebenfalls sehr stark miOver- 
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sind. Nicht ctwa deslialb, weil »der Erwerbstrieb« in dcn prâ- 
kapitalistischen Epochen noch etwas Unbekanntes oder Un- 
entwickeltes gewesen ware — wie man so oft gesagt bat — oder 
weil die »auri sacra fames«, die Geldgier, damais — oder auch 
heute — aufierhalb des bürgerlichen Kapitalismus g e r i n g e r 
wàrc als innerhalb der spezifisch kapitalistischen Sphare, wie 
die Illusion moderner Romantiker sich die Sache vorstellt. An 
diesem Punkt liegt der Unterschied kapitalistischen und prâ- 
kapitalistischen »Geistes« nicht: Die H a b g i e r des chinesischen 
Mandarinen, des altrômischen Aristokraten, des modernen Agra- 
riers hait jeden Vergleich a.us. Und die »auri sacra fames« des 
neapolitanischen Kutschers oder Barcajuolo oder vollends des 
asiatischen Vertreters âhnlicher Gewerbe, ebenso aber auch des 
Handwerkers südeuropaischer oder asiatischcr Lânder auBert 
sich, wie jeder an sich crfahren kann, sogar auBerordent- 
lich viel p c n c t r a n t c r , und insbesondere: skrupelloser, als 

stanclenen relativ »kapitaUreundlichen« theologisclicn iühiker des Spatmittel- 
alters (Antonin von Florenz und Bernhardin von Siena insbesondere) komme 
ich an andrem Ort zu sprechen. Jedenfalls gchôrte L. B. Albert! absolut 
nicht in diesen Kreis. Niir den Bcgriff der »industria« liât er mônchischen Ge- 
(lankengângen, gleichviel diircb welche Mittclhande, entnommen. Albcrti, Paiidol- 
fini und ihresgleichcn sind Reprasentanten jener, trotz aller olfiziellen Obôdienz, 
(loclî innerlich von dcin überliefcrten Kirchentiim schon emanzipierten, und 
bei aller Gebundenheit an die gcltende christliche Ethik \v eitgehend antik-»hcid- 
nisch« orientierten Gesinnung, welche, wie Brentano meint, ich in ihrer Bedeu- 
tiing (ür die Entwicklungder modernenWirtschaftslehre (und auch: der modernen 
Wirtschattspolitik) >>ignoriert« habe. Die Tatsache, da(3 ich die se Kausal- 
reihe hier nicht behandlc, ist nun zwar vôllig richtig: in eine Abhandlung 
liber die »p r o t e s t a n t i s c h e Ethik und dcn Geist des Kapitalismus<< 
gehort sie eben nicht hinein. Weit entfernt, — wie sich bei anderer Gelegenheit 
wohl zeigen wird, — ihre Bedeutung zu leugnen, war und bin ich aber allerdings, 
aus guten Griinden, der Ansicht: d.aB ihre Wirkimgssphâre und Wirkungsrich- 
tnng durchaus andere waren als die der protestantischen Ethik (deren 
praktisch keineswegs ganz unwiclitige Vorlaufcr die Sekten und die Wyclifisch- 
liussitische Ethik gewesen sind). Nicht die 1. e b e n s f ü h r u n g (des 
entstehenden Bürgcrtums), sondern: die Politik der Staatsmanner und Fürsten 
liât sie becinfluBt, und diese beiden zwar teilwcisc, aber keineswegs überall 
Iconvergierenden Kausalreihen wollen zunachst cinmal sauber auscinanderge- 
halten werden. Was Benjamin Franklin anlangt, so gehoren seine — s. Z. als 
Schullektüre in Amerika verwerteten — - privatwirtschaftlichen Traktate in 
d i e s e m Punkt, im Gegensatz zu Albertis kauin über die Gclehrtenkreise 
hinaus bekannt gewordenem umfangrcichem Werke, in der Tat der für die Lebens- 
praxis einfluBreichen Kategorie an. Aber ausdrücklich ist er von mir hier 
als cin Mann zitiert, der ganz ebenso schon jenscits der inzwischen verblaBten 
puritanischen Lebensreglementicrung stand, wie die englische »Aufklarung<< 
überhaupt, deren Beziehungen zum Puritanismiis ja ôlter dargestellt vvorden sind. 
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diejcnigc etwa cines Englânders im gleichen Falle^). Die uni- 
verselle Herrschaft absolu ter Skrupellosigkeit der Geltend- 
machung des Eigeninteresscs beim Gelderwerb war gerade ein 
ganz spezifisches Charakteristikum solcher Lânder, deren bürger- 
Hch-kapitalistische Entfaltung — an den MaBstâben der okziden- 
talen Entwicklung gemessen — »rückstândig« geblicben war. 
Wie jeder Fabrikant weiB, ist die mangelnde »coscienziosità« der 
Arbeiter -) solcher Lânder, etwa Italiens im Gegeosatz zii 
Dcutschland, eines der Haupthemmnisse ihrer kapitalistischen 
Entfaltung gewesen und in gewissem MaBe noch immer. .Der 
Kapitalismus kann den praktischen Vertreter des iindisziplinicrten 
diberum arbitrium« als Arbeiter nicht brauchen, so wenig er, 
wie wir .schon von Franklin lerncn konnten, den in seiner âuBern 
Gebarung schlechthin skrupellosen Geschâftsmann brauchen kann. 
In der verschieden starken Entwicklung irgendeines )>Triebes<< 
nach dem Gelde also liegt der Unterschied nicht. Die auri sacra 
famés ist so ait wie die uns bekannte Geschichte der Menschheit ; 
wir werden aber sehen, daB diejenigen, die ihr als T r i c b sich 
vorbehaltlos hingaben — wie etwa jener hollândischc Kapitân, der 
»Gewinnes halber durch die Hollc fahren wollte, und wcnn er 
sich die Segel ansengte« — k e i n e s w c g s die Vertreter der- 
jenigen Gesinnung waren, aus wclcher der spezifisch moderne 
kapitalistischc »Geist« als M a s s e n e r s c h e i n u n g — und 
darauf kommt es an — hervorbrach. Den rücksichtslosen. an 
keine Norm innerlich sich bindenden Erwerb hat es zu allen 

Ivcider hat aiich Brentano a. a. O. zunàchst jede Art von vStreben nach 
Erwerb (einerlci ob kriegcrisch oder friedlich) in chien Topf gevvoricn und dann 
als Spezifikum des »kapitalistischen« (im Gegensatz z. B. zuni fcudalen) Er- 
wcrbsstrebcn nur die Richtung auf Geld (statt auf Land) hingestellt, jede 
weitere Scheidung aber — die überhaupt erst zu klaren Begriffen führen konnte 

— nicht nur abgelehnt, sondern (S. 131) auch von dem hier, fiir die Zweeke 
dieser Untersuchung, gebildeten Begriff »Geist<< des (modernen!) Kapitalismus 
die mir unv^erstândliche Behauptung aufgestellt: er nehme schon in seine Vor- 
aussetzungen das auf, was bewiesen werden sollc. 

‘^) Vgl. die in jeder Hinsicht treüenden Bemerkungen Sombarts, dicdeutschc 
Volkswirtschaft im neunzehnten Jahrhundert S. 123 oben. Ueberhaupt brauchc 
ich — ■ obwohl die nachfolgenden Studien in ihren saintlichen entscheidenden 
Gesichtspunkten auf viel altéré Arbeiten zurückgehen -- wohl nicht besonders 
zu betonen, wicvicl sie in ihrer Formulierung der bloBcn l'atsache, daB Sombarts 
groBe Arbeiten mit ihren scharfen Formulierungen vorliegen, verdanken, auch 

— und gerade — da, wo sic andere Wege gehen. . Auch wer durch Som- 
barts Meinungen sich immer wieder zu entschiedenstem Widcrspruch an- 
geregt fühlt und manche Thesen direkt ablehnt, hat die Pflicht, sich dessen be- 
wuBt zu sein. 
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Zeiten der Geschichte gegeben, \vo und wic immer er tatsach- 
lich überhaupt môglich war. Wie Krieg und Seeraub, so war 
auch der freic, nicht normgebundene Handel in den Beziehungen 
zu Stammfremden, Ungenossen, unbehindert; es gestattetc die 
»AuBenmoral«hicr, was imVerhâltnis »imter Brüdern« verpônt war. 
Und wie, auBerlich, der kapitalistisclie Erwerb als )>Abenteuer« in 
allen Wirtscliaftsverfassungcn heimisch war, welche geldartigt' 
Vermogcnsobjcktc kannten und Ohancen boten, sic gewinn- 
bringend zu verwerten: — durch Kommenda, Abgabcnpacht. 
Staatsdarlehen , Finanzierung von Kricgen , Fürstcnhofen, Be- 
amten, — so fand sich auch jenc innerliche Abenteurcr-Gesinnung. 
welche der Schranken der Etliik spottet, überall. .üie absolute 
und bewuBtc Rücksichtslosigkcit des Gewinnstrebens stand 
oft ganz hart gerade neben strengstor Traditionsgebundenheit. 
Und mit dem Zcrbrockeln der Tradition und dem mehr oder 
minder durchgreifenden Eindringen des freien Erwerbes auch in 
das Innere der sozialcn Verbande pflegte nicht cine ethisclie Be- 
jahung und Pragung dieses Neuen zu erfolgen, sondern es pflegte 
nur faktisch t o 1 e r i e r t , entweder als cthisch indifferent oder 
als zwar unerfreulich, aber leider unvermeidiieh, bchandelt zu 
werden. Dies war nicht inir die normale Stellungnahmc aller 
ethischen Lehre, sondern — worauf es wcsentlich mehr ankommt 
— auch des praktischen Verhaltens der Durchschnittsmcnschcn 
der prakapitalistischen Epoche: — »prakapitalistisch« in dem Sinn : 
daB die rationale b e t r i e b s müBige Kapitalverwcrtung und 
die rationale kapitalistisclie A r b e i t s organisation noch nicht 
behcrrschende Machte für die ürientierung des wirtschaftlichen 
Handclns geworden waren. Eben dies Vcrhalten aber war einc.^^ 
der stârksten innerlichen Hemmnisse, auf welche die Anpassung 
der Menschen an die Voraussetzungen geordneter bürgerlich- 
kapitalistischer Wirtschaft überall stieB. 

Der Gegnor, mit welchcm der »Geist« des Kapitalismus im 
Sinne eines bestimmten, im Gewande einer »>Ethik« auftretenden. 
normgebundenen Lebensstils in erster Linic zu ringen batte, 
blieb jenc Art des Empfindens und tler Gebarung, die man als 
T r a d i t i O n a 1 i s m, U s bezeichnen kann. Auch hier muB 
jeder Versuch einer abschlieBendeii ».Definition« suspendiert 
werden, vielmehr niachen wir uns — natürlich auch hier ledig- 
lich provisorisch — an einigen Spezialfallen deutlich, was damit 
gemeint ist, dabei v'on unten: bei den Arbeitern, beginnend. 
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Eins der technischen Mittel, welches der rnoderne Unterneh- 
mer anzuwenden pflegt, ùm von »seinen« Arbeitern ein mbglich- 
stes Maximum von Arbeitsleistung zu erlangen, die Intensitat der 
Arbeit zu steigern, ist der Akkordiohn. In der Landwirt- 
schaft Z. B. pflegt ein Fall, der die moglichste Steigerung der 
Arbeitsintensitàt gebicterisch fordert, die Einbringung der Ernte 
zu sefti, da zumal bei unsicherem Wetter, an der dcnkbar grôBten 
Beschleunigung derselben oft ganz auBerordentlich hohe Gewinn- 
oder Verlustchancen hangen. DemgemâB pflegt hier durchweg 
das Akkordlohnsystcm verwendet zu werden. Und da mit Stei- 
gerung der Ertrâgc und der Betricbsintensitat das Interesse des 
Unternehmcrs an Beschleunigung der Ernte im allgemeinen immer 
groBer zu werden pflegt, so hat man natürlich immer wieder 
versucht, durch E r h ô h u n g der Akkordsatze die Arbeiter, 
denen so sich Gclegenhcit bot, innerhalb einer kurzen Zeitspannc 
einen für sie auBergewohnlich hohen Verdienst zu machen, an 
der Steigerung ihrer Arbeitsleistung zu interessieren. Allein hier 
zeigten sich mm eigentümliche Schwierigkeiten : Die Herauf- 
setzung der Akkordsatze bewirktc auffallcnd oft nicht etwa, daB 
mehr, sondcrn: daB weniger an Arbeitsleistung in der gleichen 
Zeitspanne erzielt \vurde, weil die Arbeiter die Akkorderhohung 
nicht mit Herauf-, sondcrn mit Herabsetzung der Tagesleistung 
beantworteten. Der Mann, der z. B. bei i Mark für den Morgen 
Gctreidemàhen bisher 2 % Morgen- taglich gemaht und so 2 V2 Mk. 
am Tag verdient hatte, mahte nach Erhôhung des Akkordsatzes 
für den Morgen um 25 Pfg. nicht wie gehofft wurde, angesichts 
der hohen Vcrdienstgelegenheit etwa 3 Morgen, um so 3,75 Mk. 
zu verdienen — wie dies sehr wohl môglich gewesen ware — 
sondern nur noch 2 Morgen am Tag, weil cr so ebcnfalls 2 'A Mk., 
wie bisher, verdiente und damit, nach biblischem Wort, »ihm 
genügen« lieB. Der Mehrverdienst reizte ihn weniger als die 
Minderarbeit ; er fragte nicht: wieviel kann ich am Tag verdienen, 
wenn ich das môgliche Maximum an Arbeit leiste, sondern: wieviel 
muB ich arbeiten, um denjenigen Betrag — 2 Mk. — zu ver- 
dicnen, den ich bisher einnahm ynd der meine t r a d i t i o n e 1- 
1 e n Bedürfnisse deckt ? .Dies ist eben, cin Beispiel desjenigen 
Verhaltens, welches als »Traditionalismus« bezcichnet werden 
soll: der Mensch will »von Natur« nicht Geld und mehr Geld ver- 
dienen, sondern cinfach Icben, so leben wie er zu lebcn gewohnt 
ist und .soviel erwerben, wie dazu erforderlich ist. Ueberall, wo der 
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moderne Kapitalismus sein Werk der Steigerung der »Produktivi- 
tat« der menschlichen Arbeit durch Steigerung ihrer Intensitàt 
begann, stieB er auf den unendlich zahen Widerstand dièses Leit- 
motivs prakapitalistischer wirtschaftlicher Arbeit, und er stoBt 
noch heute übcrall um so mehr darauf, je »rückstandiger« (vom 
kapitalistischen Standpunkt aus) die Arbeitcrschaft ist, auf 
die er sich angewiesen sieht. Es lag nun — um wieder zu unscrem 
Beispiel zurückzukehren — sehr nahc, da der Appel 1 an den 
)>Erwerbsinn« durch hôhcre Lohnsatze versagte, es mit dem 
gerade umgckehrten Mittel zu versuchen : durch H c r a b s e t- 
z U n g der Lohnsatze den Arbeiter zu zwingen, zur Erha.ltung 
seines bisherigen Verdienstes m e h r zu Icisten als bisher. Ohne- 
hin schien ja und scheint noch heute der unbefangenen Betrach- 
tung niederer Lohn und hoher Profit in Korrelation zu stehen, 
ailes, was an Lohn mehr gezahlt wurde, eine cntsprechendc 
Minderung des Profits bedeuten zu müssen. Jenen Weg hat 
denn auch der Kapitalismus von Anfang an wieder und immer 
wieder beschritten, und Jahrhunderte lang galt es als Glaubens- 
satz, daB niedere Lôhne »produktiv«seien, cl. h. daB sie clic Arbeits- 
leistung steigerten, daB, wie schon Pieter de la Cour — in diesem 
Punkte, wie wir schen werden, ganz im Geist des alten Calvinis- 
mus cienkend — gesagt batte, das Volk nur arbeitet, weil und so 
lange es arm ist. 

Allein die Wirkstimkcit dieses anscheinencl so probaten 
Mittels hat Schranken^). GewiB verlangt der Kapitalismus zu 
seincr Entfaltung das Vorhandensein von Bevolkerungsüber- 
schüssen, die er zu billigem Preis auf dem Arbeitsmarkt mieten 
kann. Allein ein Zuviel von »Reservearmee« begünstigt zwar 
unter (Jmstanden sein quantitatives Umsichgreifen, hemmt abei 
seine qualitative Entwicklung, namentlich den Uebergang zu 

Auf die Fragc, w o diese Sebranken liegen, gehou wir hier natürlich so 
wenig ein wie auf eine Stellungnabinc zu der bckaniiteii von Brassey zuerst 
aufgestellten, von Brentaiio theoretisch, va:)ii Schulze-Gâvernitz hislorisch 
und konstruktiv zugleich, fonnulierten und vertretenen Théorie vom Zusaminen- 
hang zwischen hohem Lohn und hoher Arbeitsleistuiig. Die Diskussion wurde 
durch Hasbachs eindringende Studien (Schm-ollers Jahrbuch 1903 S. 385—391 
und 417 f.) wieder erôffnet und ist nicht endgiiltig erledigt. Fiir uns genügt 
hier die von niemand bezwciielte und auch nicht bezweifelbare Tatsache, daC 
niederer Lohn und hoher Profit, niederer Lohn und günstige Chaneen indus trie) lcr 
Entwicklung jedenfalls nicht cinfach zusammcnfallen, — dab überhaupt nicht 
einfach mechanische Geldoperationcn die »Erziehung<< zur kapitalistischen 
Kultur, und damit die Môglichkeit kapitalistischcr Wirtschaft herbeiführen. 
Aile gewâhlten Beispiele siiid rein illustrativ. 
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Betriebsformen, welche die Arbeit intensiv ausnützen. Niederer 
Lohn ist mit billiger Arbeit keineswegs identisch. Schon rein 
quantitativ bctrachtet, sinkt die Arbeitsleistung unter allen 
Umstânden mit physiologisch ungenügendem Lohn und bedeutet 
cin solchcr auf die Dauer oft geradezu eine »Auslcse der Un- 
tauglichsten«. Der heutige durchschnittlichc Schlesier màht bei 
voiler Anstrcngung wenig mehr als zwei Drittel soviel Land in 
der gleichen Zcit wie der besser gelohnte und genâhrte Pommer 
oder Mecklenburger, der Polo leistet physisch, je weiter ôstlich 
er lier ist, desto weniger im Vergleich zum Deutschen. Und auch 
rein geschâftlich versagt der niedere Lohn als Stütze kapitalisti- 
schcr Entwicklung überall da, wo es sich iim die Herstellung von 
Produkten handclt, welche irgendw^elche qualifizierte (gelernte) 
Arbeit oder ctwa die Bedienung kostspicliger und leicht zu be- 
schàdigendcr Maschinen oder überhaupt ein irgend erhebliches 
MaB scharfer Aufmerksamkeit und Initiative erfordern. Hier 
rentiert der niedere, Lohn nicht und schlagt in seincr Wirkung in 
das Gcgcnteil des Beabsichtigten um. Demi hier ist nicht nur 
ein entwickeltes Verantwortlichkeitsgefühl schlechthin unent- 
behrlich, sondern überhaupt eine Gesinnung, welche mindestens 
wahrend der Arbeit von der steten Fragc: wie bei eincm 
Maximum von Bcquemlichkeit und einem Minimum von Leistung 
dennoch der gewohnte Lohn zu gewinnen sei, sich loslôst und 
die Arbeit so betreibt, als ob sie absohiter Selbstzwcck — »Bcruf« — 
ware. Eine solchc Gesinnung aber ist nichts Naturgegebenes. Sie 
kann auch weder durch hohe noch durch niedere Lohne unmittel- 
bar hervorgebracht werden, sondern nur da.s Produkt cines lang 
andauernden Erziehungsprozesses sein. H eu t e gelingt dem ein- 
mal im S'attel sitzenden Kapitalisrnus die Rekrutierung seiner 
Arbciter in allen Industriclandern und inncrhalb der einzelnen 
Lancier in allen industriegebicten verhàltnismaBig leicht. In 
der Vergangenheit war sie in jedem einzelnen Fall ein aiiBerst 
schwicriges Pi'oblem ^j. Und sclbst heuto kommt er wenigstens 

Die Einbürgerung a u c li k a p i t al i s t i s c h e r Gewerbe ist des- 
halb oft nicht ohne iinifassendc Zuwanderungsbewegungen ans Gebieten altérer 
Kultur inoglich gewesen. So richtig Sombarts Bemerkungen über den 
Gegensatz der an die Person gebundenen 3>Fcrtigkeiten« und Gewerbegeheim- 
nisse des Ilandwerkers gegeiiübcr der wisscnschaftlich objektivierten moder- 
nen Tecliiiik sind: für die Zeit der Kntstehung des Kapitalisrnus isfc der 
Untersclried kaiim vorhanden, ja, die (sozusagen) ethisclicn Qiialitàten des 
kapitalistischen Arbeiters (iind in gewisscm Unifang auch; Unternehmers) 
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nicht imnier ohne die Unterstützung eines machtigen Helfers 
zum Ziele, der, wie wir weiter sehen werden, ihm in der Zeit 
seines Werdens zur Seite stand. Was gemeint ist, kann man 
sich wieder an einem Beispiel klar machen. Ein Bild rück- 
standiger traditionalistischer Form der Arbeit bieten hcute 
besonders oft die Arbeiter i n n e n , besonders die unverhei- 
rateten. Insbesondere ihr absoluter Mangcl an Fâhigkeit und 
Willigkeit, überkommene und cinmal crlernte Arten des Arbeitcns 
zugtrnsten anderer, praktischcrer, aufzugeben, sich neucn Arbeits- 
formen anzupassen, zu lernen und den Verstand zu konzentrieren 
oder nur überhaupt zu brauchen, ist eine fast allgemeinc Klagc 
von Arbeitgebern, die Mâdchen, zumal deutsche Madchen, be- 
schaftigen. Auseinandersetzungen über die Moglichkeit, sich die 
Arbeit leichter, vor allem eintraglicher, zu gestalten, pflegcn 
bei ihnen auf volliges Unverstandnis zu stüf3en, Erhohung der 
Akkordsatzc prallt wirkungslos an dcr Mauer der (iewobnung ab. 
Anders — und das ist ein für unscrc Betrachtung nicht unwieb- 
tiger Punkt — pflegt es regclmâBig nur mit spczifisch rcligibs 
erzogenen, namentlich mit Madchen pietistischcr Provenienz 
zu stehen. Man kann es oft hôren, und gclcgentliche rcchnerische 
Nachprüfungen bestatigen es^), daB weitaus die günstigsten 
Chaneen wirtschaftlicher Erziehung sich bei dieser Kategorie cr- 
ôffnen.'.l)ie Faliigkcit dcr Konzentration der (iedanken sowohl 
als die absolut zentrale Haltung: sich »der Arbeit gegenübcr 
verpflichtet« zu führen, finden sich hier besonders oft vereinigt 
mit strenger Wirtschaftlichkeit, die mit dem Verdienst und seiner 
Hohe überhaupt r e c h n e t und mit ciner niichternen Selbst- 
beherrschung und MaBigkeit, welche die Leistnngsfahigkeit 
ungemein steigert. Der Boden für jene Auffassung der Arbeit 
als Selbstzweck, als »Beruf«, wie sic der Kapitalismus fordert, 
ist hier am günstigsten, die Chance, den tradition;i,listischen 
Schlcndrian zu überwinden, i n f o 1 g c der religiosen Erziehung 

standen an »Seltenheitswert<< oft liôher als die in jahrhundertclangcin Traditio- 
nalismus erstarrten Feitigkeiten des Hanchverkers. Und selbst <lie heutigo 
Industrie ist von solchcn dinch lange Tradition und Erziehung zur intensiven 
Arbeit erworbenen Eigenschaften der Bevôlkerung in der Wahl ihrer Standorte 
durchaus noch nicht schlechthin unabhângig. Es entspricht dem heutigen 
wissenschaftlichen Gesamtvorstellungskreis, daÛ, wo diese Abhângigkeit cinnial 
beobachtet wird, man sie gern auf ererbtc Uassenqualitât, statt auf die tra- 
dition und Erziehung schiebt, m. E. mit sehr zweifelhaftem Recht. 

*) S. die oben S. 29 Aura, i zitierte Arbeit. 
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am grôBten. Schon dicse Betrachtung aus der Gegenwart des 
Kapitalismus zeigt uns wieder, daB es sich jedenfalls verlohnt, 
einmal zu f r a g e n , wie diese Zusammenhange kapitalistischei 
Anpassungsfâhigkeit mit religiosen Momenten sich denn in der 
Zeit seiner Jugend gestaltet haben mogen. .Denn daB sie auch 
damais in ahnlicher Art bestanden, ist aus vielen Einzelerschei- 
nungcn zu schlieBen. Der Abscheu und die Verfolgung, welchen 
Z. B. die methodistischen Arbeiter im i8. Jahrhundert von seiten 
ihrer Arbeitsgenosscn bcgegncten, bezog sich, wic schon die 
in den Berichteai so oft wiederkehrcnde Zerstôrung ihres Heind- 
werkszeuges andeutet, keineswegs nur oder vorvviegend auf 
ihre religiosen Exzentrizitaten: — davon hatte England viel, 
und Auffallenderes, gesehen — , sondern auf ihre spezifische 
»Arbeitswilligkeit«, wie man hcute sagen würde. 

Doch wendcn wir uns zuniichst wieder der Gegenwart und 
zwar nunmehr den Unternehmern zu, um auch hier die Bcdeu- 
tung des »Tra.ditionalismus« uns zu verdeutlichen. 

Sombart hat in seincn Erorterungcn über die Gencsis des 
Kapitalismus 2 ) ;ds die beiden groBen »Leitmotive«, zwischcn 
denen sich die ôkonomische Gcschichte bewcgt ha.be, »Bed;irfs- 
deckung« und )>Erwerb« geschieden, je nachdem das AusmaB des 
persônlichen B e d a r f s oder das von den Schranken des letzteren 
unabhângigc Strcben nach G e w i n n und die M o g 1 i c li k c i t 
der Gewinnerzielung für die Art und Richtung der wirtschaft- 
lichen Tatigkcit maBgcbend werdcn. Was er als )>System dei' 
Bedarfsdeckungswirtschaft« bezcichnet, scheint sich auf den 
ersten Blick mit dcm, was hier als »ôkonomischer Traditionalis- 
mus« umschrieben wurde, zu decken. .Das ist d a, n n in der Tat 
der Fall, wenn man den Begriff »Bedarf « mit »t r a d i t i o n e 1 1 e m 
B e d a r f« gleichsetzt. Wenn aber nicht, dann fallen breitc 


Die vorstehenden Bcmerkungcn kônnteii miüverstandcii wcrden. Die 
Neigung eines bekanntcn Typiis von Geschâftsleuten, den Satz: »Dem Volke 
muB die Religion erhalten bleiben« in ihrer Weisc zu fruktifizicren und die früher 
nicht seltene Neigung brciter Kreisc speziell der lutherischen Geistlichkeit, aus 
ciner allgemcinen Sympathie für das Autoritare heraus sich ihnen als »:schwarze 
Polizei« zur Verfügung zu stellcn, wo es galt, den Streik als Sünde, die Gewerk- 
vereine als Forderer der »Begehrlichkcit« zu brandmarken usw., — das sind 
Dinge, womit die Erscheinungen, von denen hier die Rede ist, nichts zu tun 
haben. Es handelt sich bei den im Text berührten Momenten um nicht ver- 
einzelte, sondern sehr haufige, und wie wir sehen werdeu, in typischer Art wieder- 
kehrende Tatsachen. 

2) Der moderne Kapitalismus Band I i. Aufl. S. 62. 



2. Der *Geist« des Kapitalismus. 


49 


M!?issen von Wirtschaften, welche nach derForm ihrei Organisation 
als »kapitalistische« auch im Sinne der von Sombart an einer 
anderen Stelle seines Werkes i) gegebenen Définition des »Ka- 
pitals« zu betrachten sind, ans dem Bereich der »Erwerbs«- 
\yirtschaften heraus und gehôren zum Bcreich der »Bedarfs- 
deckungswirtschaften«. Auch Wirtschaften nàmlich, die von 
privaten Unternehmern in der Form eines Umschlags von Ka- 
pital ( = Geld odcr geldwerten Gütern) zu Gewinnzwcckcn durch 
Ankauf von Produktionsmitteln und Verkauf der Produkte, also 
zweifellos als »kapitalistischc Unternchmungen« geleitet werden, 
konnen gleichwohl »traditionalistischcn«Charakter an sich trageli. 
Dies ist im Lauf auch der ncueren Wirtschaftsgeschichte nicht 
nur ausnahmsweise, sondern — mit stets wiederkehrenden Unter- 
brechungen durch immer neue und immer gewaltigere Einbrüche 
des »kapitalistischen Geistes« — geradezu regelmaBig der Fall 
gewesen. Die »kapitalistische« Form einer Wirtschaft und der 
(ieist, in dem sie geftihrt wird, stehen zwar generell im Verhaltnis 
»adaquater« Bcziehung, nicht abcr in dem einer »gesetzlichen« 
Abhângigkeit voneinander. Und wenn wir trotzdem für diejenige 
Gesinnung, welche b e r it f s m a B i g systematisch und rational 
legitimen Gewinn in der Art, wie dies an dem Beispicl Ben- 
jamin Franklins verdcutlicht wurde, erstrcbt, hier provisorisch 
den Ausdruck »Gcist des (moderncn) K a p i t a 1 i s m u s« 
gebrauchen , so geschicht dies aus dem historischen Grunde, 
weil jene Gesinnung in der moderncn kapitalistischen Unter- 
nehmung ihre adaquateste Form, die kapitalistische Unterneh- 
mung andererseits in ihr die adaquateste geistige 'l'ricbkraft 
gefunden hat. 

Aber an sich kann beides sehr wohl auseinanderfallen. Ben- 
jamin Franklin war mit »kapitalistischem Geist« erfüllt zu einer 
Zeit, wo sein Buchdruckereibetrieb der Form nach sich in nichts 
Von irgcndeinem Handwerkerbetrieb unterschied. Und wir 
werden sehen, daB überhaupt an der Schwelle der Neuzeit keines- 
wegs allein oder vorwiegend die kapitalistischen Unternehmer 
des Handelspatriziates, sojidern weit mehr die aufstrebenden 

1 ) s. 195 a. a. O. 

'■*) Natürlich des dem Okzident spezifischen m o d e r n e n rationalen 
Betriebs, nicht des seit 3 Jahrtausendcn in der Welt, von China, Indien, Ba- 
bylon, Hellas, Rom, Florenz bis in die Gegenwart verbreiteten Kapitalismus der 
Wucherer, Kriegslieferanten, Amts- und Steuerpâchter, groCen Handclsunter- 
nehmer und Finanzmagnaten. S. dio Einleitung. 

Max Weber, Religionssoziologic I. ^ 
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Schichten des gewerblichen Mittelstandes die Trâger derjeni^en 
Gesinnung waren, die wir hier als »Geist des Kapitalismus « be- 
zeichnet haben^). Auch im 19. Jahrhundert sind nicht die vor- 
nehmen Gentlemen von Liverpool xind Hamburg mit ihrem alt- 
ererbten Kaufmannsvermôgen, sondern die aus oft recht kleinen 
Verhâltnissen aufsteigenden Parvenüs von" Manchester oder 
Rheinland-Westfalen ihre klassischen Reprâsentanten. Und ahn- 
lich stand es schon im 16. Jahrhundert: die damais neu ent- 
steherden Industrien sind meist dem Schwerpunkt nach von 
Parvenüs geschaffen ^). 

Der Betrieb etwa eincr Bank, oder des ExportgroBhandels, 
oder auch eines grôBeren Detailgeschafts, oder endlich eines 
groBen Verlages hausindustriell hergestellter Waren sind zwar 
sicherlich nur in der Form der kapitalistischen Unternehmung 
moglich. Glcichwohl konnen sie aile in streng traditionalistischem 
Geiste geführt werden: die Geschafte der groBen Notenbankcn 
dur f en gar nicht anders betrieben werden; der überseeische 
Handel ganzer Epochen hat auf der Basis von Monopolen und 
Reglements streng traditionellen Charakters geruht; im Detail- 
handel — und es ist hier nicht von dcn kleinen kapitallosen 
Tagedieben die Rede, welche heute nach Staatshilfe schrcien — 
ist die Revolutionicrung, welche dem alten Traditionalismus ein 
Ende macht, noch in vollem Gange: — dieselbe Umwalzung, 
welche die alten Fornien des Verlagssystems gesprengt hat, mit 
dem ja die moderne Hcimarbeit nur der Form nach Vcrwandt- 
schaft besitzt. Wie diese Revolutionicrung verlauft und was sie 


1) Es ist eben — nur das soll hier hervorgehoben werden — a priori durch- 
aus nicht die Annahme gcboteii, daB eincrscits die Technik des kapitalistischen 
Untcrnelimens nnd andererseits der Geist der »Berufsarbeit<<, der dem Kapitalis- 
rnus seine expansive Energie zu verleihen pflegt, in dcnselben sozialen Schichten 
ihren u r s p r ü n g 1 i c h e n Nahrboden finden muBten. Entsprccbcnd liegt 
es mit den sozialen Beziehungen rcligiôser BewuBtseinsinhalte. Der Calvinismus 
war historisch einer der Trilger der Erziehung zum »kapitalistisclien Geist<<. 
Aber gerade die groBcii Geldbesitzer waren, in dcn Nicderlanden z. B., ans 
Gründen, die spiiter zu erôrtern sein werden, überwiegend nicht Anlianger des 
Calvinismus strengster Observaiiz, sondern Arminiaiier. Das zum Unternehmer 
aufsteigende M i 1 1 e 1- und Klein bürgertum war hier und sonst »typischer« 
Trâger kapitalistischer Ethik und calvinistischen Kirclientums. Aber eben das 
stimmt recht gut mit dem hier Vorgetragenen überein: GroBe Geldbesitzer 
und Hândler hat es zu allen Zeiten gegeben. Eine rationaile kapitalistische 
Organisation der gewerblichen bürgerlichen Arbeit aber hat erst die Entwicklung 
vom Mittelalter zur Neuzeit gekannt. 

2) S. darüber die gute Züricher Dissertation von J. Maliniak (1913). 
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bedeutet, mag — so bekannt ja diese Dinge sind — wiederum an 
einem Spezialfall veiarlschaulicht werden. 

Bis gcgen die Mitte des vorigen Jahrhunderts war das Leben 
eines Verlegcrs wenigstens in manchen Branchen der kontinen- 
talen Textilindustric ein für iinsere heutigen Begriffe ziemlich 
gcmachliches. Man mag sich seinen Verlanf etwa so vorstellen: 
Die Bauern kamen mit ihren Geweben — oft (bei Leinen) noch 
vorwiegend oder ganz ans selbstprodiiziertcm Rohstoff hsrge- 
stellt — in die Stadt, in der die Vcrlegcr wohnten und erhiclten 
nach sorgsamer, oft amtlicher, Prtifung der Qualitât die üb- 
lichen Preise dafür gezahlt. Die Kunden der Verleger waren 
für den Absatz auf aile weiteren Entfernungen Zwischenhandler, 
die ebenfalls hcrgcreist kamen, meist noch nicht nach Mustern, 
sondern nach herkômmiichcn Qualitaten und vom Lager kauften 
oder, und dann lange vorhcr, bestellten, wor<aufhin dann even- 
tuell wciter bei den Bauern bestellt wurde. Eigenes Bereisen 
der Kundschaft geschah, wenn überhaupt, dann selten einmal 
in groBen Perioden, sonst gcnügte Korrespondenz und, langsam 
zunchmend, Musterversendnng. MaBiger Umfang der Kontor- 
stunden — vielleicht 5 — 6 am Tage, zeitweise crheblich weniger, 
in der Kampagnezeit, wo es eine solche gab, mehr, — leidlicher, 
zur anstiindigen Lebcnsführung und in guten Zeiten zur Rück- 
lage eines kleinen Vermogens ausrcichcnder Verdienst, im ganzen 
relativ groBe Vcrtraglichkeit der Konkurrenten untercinander 
bei groBer Ucbereinstimmung der Geschaftsgrundsatze, aus- 
giebiger tâglichcr Besuch der »Ressource«, daneben je nachdem 
noch Diimmerschoppen , Kranzchen und gemachliches Lebens- 
tcmpo überhaupt. 

Es war eine in jeder Hinsicht »kapitalistische<( Form der 
Organisation, wenn man auf den rein kaufmannisch-geschaft- 
lichen Charakter der Unternehmer, ebenso wenn man auf die 
Tatsache der Unentbehrlichkeit des Dazwischentretens von 
Kapitalien, welche in déni Gcschaft umgeschlagen wurden, ebenso 
cndlich, wenn man auf die objektive Seite des okonomischen 
Hergangs oder auf die Art der Buchführung sieht. Abcr es war 

') Das nachstehende Bild ist aus den Verhaltnissen verschiedener Einzel- 
branchen an verschiedonen Orten »idealtypiscli^ kompiliett; es ist für den illustra- 
tiven Zweck, dem es hier dient, natürlich gleichgültig, dafl der Vorgang in keinem 
der Beispiele, an die gcdacht ist, sich gerade ganz genau in der geschilderten 
Art abgespielt hat. 


4 
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))traditionalistische« Wirtschaft, wenn man auf den Geist 
sieht, der die Unternehmer beseelte; die traditionelle Lebens- 
haltung, die traditionelle Hohe des Profits, das traditionelle 
MaB von Arbeit, die traditionelle Art der Geschâftsführung und 
der Beziehungen zu den Arbeitern und dem wesentlich traditio- 
nellen Kundenkrcise, der Art der Kundengewinnung und des 
Absatzes beherrschten den Geschaftsbetrieb, lagen — so kann 
man geradezu sagen — dem »Ethos<( dieses Kreises von Unter- 
nehmern zugrunde. 

Irgendwann nun wurde dicse Bchaglichkeit plotzlich gestort, 
und zwar oft ganz ohne daS dabei irgendeinc prinzipielle Acnde- 
rung der Organisations f o r m — etwa Uebergang zum gcschlos- 
senen Betrieb. zum Muschinenstiihl und dgl. — stattgefunden 
batte. VVas geschah, war vielmehr oft lediglich dies: daB irgend- 
ein jungcr Mann ans eincr der beteiligten Verlegerfamilien aus 
der Stadt auf das Land zog, die Weber für seincn Bedarf sorg- 
fâltig auswalilte. ihre Abhiingigkeit und Kontrolle zunehmend 
verscharftc. sie so aus Bauern zu Arbeitern erzog, andererseits 
aber den Absatz durch moglichst dirckles Herangehen an die 
letzten Abnehmer: die Dctailgeschafte, ganz in die eigene Hand 
nahm, Kunden pcrsônlich warb, sie regebnaBig jâhrlich berciste, 
vor allcm aber die Qualitât der Produkte ausschlieBlich ihren 
Bedürfnissen und Wünschcn anzupassen, ihnen »mundgerecht« zu 
machen wuBte und zugleicli den Grundsatz »billigcr Preis, groBer 
Umsatz« durchzuführcn begann. Alsdann nun wiederholte sich, 
was immer und überall die Folgc eines solchen »Rationalisierungs«- 
Prozesses ist: wer nicht hinaufstieg, muBte hinabsteigen. Die 
Idylle brach unter dem beginnenden erbitterten Konkurrenz- 
kampf zusammen, ansehnliche Vermogen wurden gewonnen und 
nicht auf Zinsen gelegt, sondern immer wieder im Geschaft in- 
vestiert, die alte behabige und behaglichc Lebenshaltung wich 
harter Nüchternheit, bei denen, die mitmachten und hochkamen, 
weil sie nicht verbrauchen, sondern crwerben w o 1 1 1 e n , bei 
denen, die bei der alten Art blieben, weil sie sich einschrânken 
muBten^). Und — worauf es hier vor allem ankommt — 
es war in solchen Fallcn in der Regel nicht etwa ein Zustrom 


Es ist auch aus diesem Grunde kein Zufall, daÛ diese erste Période des 
beginnenden Rationalismus, der ersten Flügelschlage der deutschen Industrie 
Z. B., mit einem ganzlichen Verfall des Stils der Bedarf sgegenstànde des All- 
tagslebens Hand in Hand geht. 
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neuen G e 1 d e s , welcher diese Umwàlzung hervorbrachte — mit 
wenigen Taiisenden von Verwandten liergelieheneii Kapitals wurde 
in manchcn mir bekannten Fâllen der ganze Revolutionierungs- 
ProzeB ins Wcrk gesetzt — , sondern der noue G e i s t , eben der 
i>Geist des modernen Kapitalisinus«, der eingczogen war. Die 
Frage nach den Triebkraften der Expansion des modernen Kapi- 
talismus ist nicht in erster Linie eine Frage nach der Herkunft der 
kapitalistisch verwertbaren Geldvorrâte, sondern vor allem nach 
der Entwicklung des kapitalistischen Geistes. Wo er auflebt und 
sich auszuwirken vermag, vers c h a f f t er sich die Geldvorrâte 
als Mittel seines Wirkens, nicht aber umgekchrt ^) . Aber sein 
Einzug pflegte kein fricdlichcr zu sein. Eine Flut von MiBtrauen, 
gclcgentlich von HaB, vor allem von morahscher Entrüstung 
stemmte sich l'cgelmaBig dem ersten Nevierer entgegen, oft — 
mir sind mehrere Fallc derart bekannt — begann eine formliche 
Legendenbildung über geheimnisvollc Schatten in seincm Vor- 
leben. Es ist so leicht nicmand nnbefangen gemig zu bemerken, 
(laB gerade einen solchcn Unternehmer )>neuen Stils« mir ein un- 
gewohnlich tester Charakter vor dem Vcrlust der nüchternen 
Selbstbehcrrschung und vor moralischcm wie okonomischem 
Schiffbruch bewahren konnen, daB, neben Klarhcit des Blickes 
und Tatkraft, vor allem cloch auch ganz bestimmte und selir aus- 
gepragte »cthische« Qualitiiten es sind, welche bei solchen Neuc- 
rungen ihm das schlechthin unentbehrlichc Vertrauen der Kunden 
und der Arbeiter gewinnen und ihm die Spannkraft zur Ueber- 
windung der ungezahlten Widerstande crhalten, vor allem aber 
die so unendlich viel intensivere Arbeitsleistung, welche nun- 
mehr von dem Unternehmer gefordert wird und die mit beque- 
mem LebensgenuB unvereinbar ist, überhaupt ermoglicht haben: 
— mir eben ethischc Qualitiiten spczifisch andercr A r t als die 
dem Traditionalismus der Vergangenheit adiiquaten. 

Und ebenso waren es in der Regel nicht waghalsige und 
skrupellose Spekulanten, okonomische Abenteurernaturen, wie 
sic in allen Epochen der W’irtschaftsgcschichte begegnen, oder 
einfach »groBe Geldleute«, welche diese auBerlich unscheinbare 
und doch für die Durchsctzung des okonomischen Lebens mit 
diesem neuen Geist entscheidende Wendung schufen, sondern 
in harter Lebensschule aufgewachs('ne, wagend und wagend zu- 

Damit soll die Bewegung des Edelmctallbestandcs nicht etwa als ôko- 
nomisch gleichgültig bezeichnet werden. 
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gleich, vor allem aber nüchtern und s t e t i g , scharf und 
vôllig der Sache hingegebene Mânner mit streng bürgerlichen 
Anschauungen • und )>Grundsâtzen«. 

Man wird zu glauben geneigt sein, dal3 dièse p c r s ô n 1 i- 
c h c n moralischcn Qualitaten mit irgendwelchen ethischen Ma- 
ximen oder gar religiôsen Gedanken an sicb nicht das geringste 
zu schaffen haben, daB nach dieser Richtung wcsentlich etwas 
Négatives: die Fâhigkeit, skh der überkommenen Tradition 
zu e n t Z i c h e n . also am ehesten liberale »Aufklârung« die 
adaquate Grundlage einer solchen geschaftlichen Lebensführung 
sei. Und in der Tat ist dies h e u t e im allgemeinen durchaus 
der Fall. Nicht nur fehlt regelmaBig eine Beziehung der Lebens- 
führung auf religiose Ausgangspunkte, sondera wo eine Beziehung 
besteht, pflegt sic wenigstens in Deutschland negativer Art zu 
sein. Solche vom »kapitalistischcn Geist « erfüllte Naturen pflegen 
h e U t e , wcnn nicht gerade kirchcnfeindlich, so doch indiffe- 
rent zu sein. Der Gedanke an die fromme Langeweile des Para- 
dieses hat für ihre tatenfrohe Natur wenig Verlockendes, die 
Religion erscheint ihnen als ein Mittel, die Menschen A'om Arbeiten 
auf dem Boden dieser Erde abzuziehen. Würde man sie selbst 
nachdem »Sinn« ihres rastlosen Jagens fragen, welches des eigenen 
Besitzes nicmals froh wird, und deshalb gerade bei rein dics- 
seitiger Orientierung des Lebens so sinnlos erscheinen muB, so 
würden sie, falls sie überhaupt eine Antwort wissen, zuweilen 
antworten: »die Sorge für Kinder und Enkel«, haufiger aber 
und — da jenes Motiv ja offenbar kein ihnen eigentümlichcs ist, 
sondern bei deii »traditionalistisehen<( Menschen ganz cbenso 
wirkte, — richtiger ganz einfach: daB ihnen das Gcschâft mil 
seiner steten Arbeit «zuni Leben unentbehrlich« geworden sei. 
Das ist in der Tat die einzig zutief fende Motivierung und sie 
bringt zugleich das, vom persônlichen Glücksstandpunkt aus 
angesehen, so I r r a t i o n a l c dieser Lebensführung, bei welcher 
der Mensch für sein Geschaft da ist, nicht umgekehrt, zum Aus- 
druck. Sclbstverstandlich spielt die Empfindung für die Macht 
und das Ansehen, welches die bloBc Tatsache des Besitzes ge- 
wahrt, dabei ihre Rolle: wo einmal die Phantasie eines ganzen 
Volkes in der Richtung auf das rein quantitativ GroBe gelenkt 
ist, wie in den Vereinigtçn Staaten, da wirkt diese Zahlenromantik 
mit unwiderstehlichem Zauber auf die »!Dichter<( unter den Kauf- 
leuten. Aber sonst sind es im ganzen nicht die eigentlich führen- 
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dcn und namentlich nicht die dauernd erfolgreichen Unterneh- 
mer, die sich davon einnehmen lassen. Und vollends das Ein- 
laufen in den Hafen des FideikommiBbesitzes und Briefadels mit 
Sohnen, deren Gebarung auf dcr Universitiit und im Offizicr- 
korps ihre Abstammung vergessen zu machen sucht, wie es der 
übliche Lebenslauf deutsclier kapitalistischer Parvenü-Familien 
war, stellt ein epigonenhaftes Décadenceprodukt dar. Der «Ideal- 
typus« des kapitalistischen Unternchmers ^), wie er auch bei uns 
in einzelnen hervorragenden Beispielen vertreten war, bat mit 
solchem grôberen oder feineren Protzentum nichts Verwandtcs. 
Er scheut die Ostentation und den unnotigen Aufwand ebenso 
wie dcn bewufîtcn Gcnuü seiner Macht und die ihm cher unbe- 
queme Entgegennahme von aufieren Zeichen der gesellschaft- 
lichen Achtung, die er gcnieBt. Seine Lebensführung tragt m. a.W. 
oft — und es wird gerade auf die geschichtliche Bcdeutung dicser 
für uns wichtigen Erseheinung einzugehen sein — einen gewissen 
asketischen Zug an sich, wie er ja in der frühcr zitierten )>Predigt« 
Franklins deutlich zutage tritt. Es ist namentlich keineswegs 
selten, sondern recht hàufig bei ihm ein MaB von kühler Be- 
scheidenheit zu finden, welches wesentlich aufrichtigcr ist als 
jene Reser\e, die Benjamin Franklin so klug zu empfehlen weiB. 
Er )>hat nichts« von scinem Reichtum für seine Person, — auBer: 
der irrationalen Empfindung guter »Bcrufscrfüllung«. 

D a s aber ist es cben, was dem prakapitalistischen Menschen 
so unfaBlich und ratselhaft, so schmutzig und vcrachtlich er- 
scheint. DaB jemand zum Zweck seiner Lebcnsarbeit aus- 
schlieBlich den Gedanken max'hcn konne, dereinst mit hohem 
materiellen Gewicht an Geld und Gut belastet ins (irab zu sinken, 
scheint ihm nur als Ppodukt perverser Triebe: dcr >>auri sacra 
famés «, erklarlich. 

In der Gegenwart, unter unseren politischen, privatrecht- 
lichen und Verkehrsinstitutionen, bei den Betriebsformen und der 
Struktur, die unserer Wirtschaft eigen ist, kônnte mm dieser 
»Geist« des Kapitalismus, wie gesagt, als ein reines Anpassungs- 
produkt verstândlich sein. Die kapitalistische Wirtschaftsord- 
nung braucht diese Hingabe an den »Beruf« des Geldverdienens : 

i) Das soll nur lieiBen: derjenige Unternehmertypus, den wir hier zum 
Gegenstand. unserer Betrachtung machcn, nicht irgendein empirischcr Durch- 
schnitt (über den Begriff »I(lealtyp.us<< s. m. Ausf. iin Archiv f. Sozialwissensch. 
Bd. XIX Heft I). 
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sie ist eine Art des Sichverhaltens zu den àuBeren Gütern, 
welche jener Struktur so selir adâquat, so sehr mit den Bedingun- 
gen des Sieges im okonomischen Daseinskampfe verknüpft ist, 
daB von cinem notwendigen Zusamnienhange jener »chrematisti- 
schen« Lebensführung mit irgendeiner cinheitlichen »Welt- 
anschauung« h e u t e in der Tat gar keine Rede mehr sein kann. 
Sic hat es namcntlich nicht mehr nôtig, sich von der Billigung 
irgendv/elcher religioscr Potenzen tragen zu lassen und empfindet 
die Bc: influssung des VVirtschaftslebens durch die kirchlichen 
Normc’1. soweit sie überhaupt noch fühlbar ist, ebcnso als Hcmm- 
nis, wie dessen staatlichc Reglementienmg. Die handelspolitiscbe 
und sozialpolitisclie Interessenlage pflegcn daim die »VVeItan- 
schauung« zu bestimmen. VV^^r sich in seincr Lebensführung den 
Bedingungen kapitalistischen Erfolges nicht anpaBt, gcht unter 
odcr kommt nicht hoch. Aber das sind Erscheinungen ciner Zeit, 
in welcher der moderne Kapitalismus, zum Siège gelangt, sich 
\'on den altcn Stützcn cmanzipiert hat. Wie cr dereinst mir 
im Blinde mit der werdenden modernen Staatsgewalt die alten 
Formen mittelaltcrlicher VVirtschaftsregulierung sprengte, so 
konnte — wollcn wir vorlaufig sagen — das gleichc auch für seine 
Beziehungen zu den religiôsen Miichtcn der Fall gewesen sein. 
Ob und in wclchem Sinne es etwa der Fall gewesen ist, das 
cben soll hier untersucht werden. Demi daB jcnc Auffassung des 
Gelderwcrbs als cines den Mcnschen sich vcrpflichtenden Selbst- 
zweekes, als »Bcruf«, dem sittlichen Empfinden ganzer Epochen 
zuwiderlicf, bedaïf kaum des Beweiscs. In dem in das 
kanonischc Redit übergegangenen, damais (cbenso wie die Stelle 
des Evangeliums vom Zins für echt gehaltenen Satz »Deo 

Jbs ist liier vicllciclit der geeignctc Ort, ganz kurz aiif die Bemerkungen 
in der sclion zil-icrtcn Schrit't von F. Keller (Hcft 12 der Sclirdtcn der Gorres- 
Ges.) und die daran anlmü]denden Bemerkungen Sombarts (im »B()urgeois«) 
cinzugchcn, soweit sie hergchüren. Dab ein Schriftsteller eine x\bliandlung, 
in der das kanonische Zinsvaubot (auOer in ciner beibiuligen Bemerkung 
und oh ne j e d e Bezieluing zu der ganzen Argumentation) ü b c r h a u p t 
nicht c r w a h n t ist, unter der Voraussetzung kritisiert, dab cben dies 
Zinsverbot — welches doch fast in allen religiôsen J^thiken der Ibrdc Parallelen 
findet! — es sei, \vas liier als Unterscheidungsmerkmal der katholischeii von 
der rcformatorischen Rtliik in Anspruch genommen wurde, ist cigentlich ein 
starkes Stück: man darf docli Arbeiten nur kritisieren, die mau wirklicli ge- 
lesen odcr deren Darlegungen, wcnn man sie gclesen, man noch nicht wieder 
vergessen hat. Der Kampf gegen die usuraria pravitas durchziclit die hugenot- 
tische ebenso wie die niederlaiidische Kirchengeschichte des 16. jahrhunderts. 
»Lombarden<<, also Bankiers, wurden oft als solche vom Abendmahl ausge- 
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placere vix potest«, der von der Tâtigkeit des Kaufmanns ge- 
braucht wurde, in der Bezeichnung des Gewinnstrebens durcb 

schlossen (s. S. 23 Anm. 2). Die freicre Auffassiing Calvins (die übrigens nicht 
hinderte, daO im ersten Entwurf der Ordonnanzen noch Wiicherbestimmimgen 
vorgesehen warcii) ist erst diirch Salmasiiis zum Siégé gelangt. Also hier lag 
der Gegensatz nicht: im Gegenteil. — Aber noch übler sind die eignen hierher 
gehôrigen Argumentationen des Verfs., die gegenüber den (m. E. übrigens auch 
keineswegs nach Verdienst von ihm zitierlen) Schriften von Funck und andren 
katholischcn Gelehrten und gegenüber den heute im einzelnen veralteten, aber 
noch immer grundlegenden Untersuchungen von PIndemann peinlich durch 
ihre Oberflachlichkcit auff allen. Zwar von Exzessen, wie den Bemerkungen Som- 
l)arts (a. a. O. p. 321) : dal 3 man den »frommen Mannern« (Bernhardin v. Siciia und 
Antonin von Florenz sind die im wcseiitlichen gemcinten) fôrmlich anmerke, 
>>wie sie auf aile Weise den Untcrnehmungsgeist anstacheln mochten« — indeni 
sie namlich, ganz ahnlich, wie das in aller Welt mit den Zinsverboten ge- 
schehen ist, das Wucherverbot so interpretierten, daO die (in unserer Termino- 
logie) )>produktive« Kapitalanlage unberührt blieb — hat sich K. freigehalten. 
(DaB bei Sombart einerseits die Romer zu den »lleldcnvôlkern« gehorcm, anderer- 
seits — bei ihm sonst ein unversôhnlicher Gegensatz — angeblich der ôkemomi- 
schc Rationalismus schon bei Cato »zur auBersten Konsequenz« entwickcll 
war — S. 267 — , sei nur nebenher als Symptom d-.afür notiert: daB hier eben 
ein »Thesenbuch« im schlechten Sinn des Wortes vorliegt). Aber die (hier nicht 
im einzelnen darzustellende, früher ziinachst oft überschatzLe, dann stark unter- 
schalzte, jetzt, in der Aéra aucli katholischer Multimillionare — zu apologetischen 
Zweeken — geradezu auf den Kopf gestellte) Bedeutung des Zinsverbots, (wclches 
bekanntlich — trotz biblischer Fundamentierung ! — erst im lotzten Jahrhundcrt 
durch Instruktion der Congregatio S. Officii au Ber Kraft gcsctzl wurde, und 
zwar nur temporum rationc habita und i n d i r e k 1 , namlich: durch Verbot, 
die Beichtkinder, wenn man sich ihres (rchorsams auch i ü r den F ail 
der Wiedei'inkraftsetzung versehen konne, fernerhin durch Recherchen nach 
usuraria pravitas zu beuuruhigen), hat auch cr vôllig verzerrt. Demi jcmand, 
der irgendwelche cingehendere Studien über die hochst verwickeUe Geschichte 
der kirchlichen Wucherdoktrin gemacht hat, darf, angesichts der endloseu Kon- 
troversen z. B. über die Erlaubtheit des Rente nkaufes, des Wcchscldiskonts und 
der verschiedcnsten aiidern Vert’'age (angesichts vor alJem dessen, daB die oben 
erwahnte Vcrfügung der Congregatio S. Otficii anUlBlich einer St ad tanleihe 
erging) nicht (S. 24) behaupten, das Darlelienszinsverbot habe sich nur auf den 
Notkrcdit bezogen, es habe den Zweek der »Kapitalcrhidtung<< vcrfolgt, ja es 
sei der »kapitalistischen Unternehinung fürderlich<< gewesen (S. 25). Die Wahr- 
heit ist, daB die Kirche sich erst ziemlich spat auf das Zinsverbot cnicut besann, 
daB, als dies geschah, die üblichen rein gcschaitlichen Kapitalanlagcformen 
nicht festvcrzinsliche Darlehcnshingalicn, sondern focnusnauticum, commenda, 
sücietas maris und das darc ad proficuum de mari (nach der Risikoklassc in der 
Ilôhe der Gewinn- und Verlustanteile tarif iertc Darlehen) waren (und bei dein 
Charakter des Unternehmcrleihzin;-:es sein n\ ii B t e n), die aile nicht (oder 
docli nur nach einzelnen ligorosen Kanonisten) betroffen wnrden, daB aber 
dann, als festverzinsliche Kapitalanlagen sowohl als Diskontierungen moglich 
und üblich wnrden, diesen (auch spater) redit fühlbare Schwicrigkeiten v(.n 
seiten des Zinsverbotes crwuchscii: Schwierigkeiten, welche zu allerhand schar- 
fen MaGregeln der Kaufmamisgilden (scliwarzc Listen!) führten, daB aber dabei 
die Behandlung des Zinsverbots durch die Kaiiorusten normalcrwcisc rein 
jurisfisch- formai war, jedenfalls ohne aile und jede von K. ihnen unterstellte 
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Thomas als turpitudo (mit dem selbst das unvermeidliche und 
daher ethisch erlaubte Gewinnmachen belegt wurde), lag, gegen- 

»kapitalschützende« Tendenz, daB endlich, soweit sich überhaupt einnial 
Stellungnahmeii zum Kapitalismus als solchem feststcllen lassen, einerseits tra- 
ditionalistische, meist mehr dumpf empfundenc, Abneigung gegen die um sich 
greifende unpersônliche, daher der Ethisierung schwer zugângliche, 
Macht des Kapitals (wie sie ja noch Lutlicrs AeuBerung über die Fugger und 
über das Geldgeschâft wiederspiegeln), andercrseits die Notwendigkeit der 
Akkommodation bestimmend einwirkte. — Doch das gehôrt nicht hierher, 
demi, wie gesagt: das Zinsvcrbot und sein Schicksal habgn fur uns hôchstens 
symptoinatische Bedeutung und auch dièse nur begrenzt. 

' Die Wirtschaftsethik der scotistischen und besonders gewisser quattro- 
centistischer mendikantisclier Theologcn, vor allem des Bernhardin von 
Siena und Antonin von Florenz: spezifisch rational a s k c t i s c h gerichteter 
Mônchsschriftstellcr also, v^erdicnt unzweifelhaft ein besonderes Blatt und kann 
in unscrem Zusammenliang nicht nebenher erlcdigt werden. Ich müBte sonst 
hier in einer Antikritik das vorwegnehmen, was ich erst bei der Dai'stellung 
der katholischen Wirtschaftsethik in ihrer positive n Beziehung zum Kapi- 
talismus zu sagen habe. Diese Schriftsteller bemühen sich — und siiid darin 
Vorlaufer mancher jesuiten — • den IJnternchmergewinn des K a u f m anus 
als Entgelt für dessen »industria<< ethisch als e r 1 a u b t (mehr kann auch K. 
selbstverstâiidlich nicht behaupten) zu rcchtfertigen. 

Der Bcgriff und die Schatzung der »industria<< ist sclbstverstandlich 1 e t z t- 
1 i c h der Mônchsaskese eiitnomincn, wohl auch der nach eigener, dem Gianozzo 
in den Mund gelegter, Angabe, au s denr priestcrlichen in den Sprachgebrauch 
Albertis übeniommcnc Begriff der masserizia. Ueber die Münebsethik als VorUiii- 
ferin der innerweltlicli asketischen Denominationen des Protestantismus ist ein- 
gehender erst spater zu reden (in der Antike finden sich bei den Kynikern, auf 
spâthcllenistischcn Grabschriften und — ans ganz andern Bedingungen heraus — 
in Aegypten Ansàtze ahnlicher Konzeptionen). Was v o 1 1 k o m m e n f e h 1 1 
(ebenso wie bei Albcrti), ist gerade das für uns Entscheidende: die, wie wir 
spater sehen werden, für den asketischen Protestantismus charakteristische 
Konzeption der B e w a li r u n g des eigenen Heils, der certitudo salutis, im 
Beruf: die psychischen P i â m i e n also, welche diese Religiositat auf die 
»industria« setzte und welche dem Katholizismus notwendig f chien mu Bien, 
da seine Heilsmittel eben andere waren. Es handelt sich bei diesen Schriftstellern 
dem Effekte nach um cthische T. e h r e , nicht um praktische durch Heils- 
interessen bedingte individuelle Antriebc, und überdies um Akkommo- 
dation (wie sehr leicht zu sehen ist), nicht, wie bei der innerweltlichen Askese, 
um Argumen tationen aus zentralen religiôsen Positionen heraus. (Antonin und 
Bernhardin haben übrigens schon langst besscre Bcarbeitungen crfahren als 
durch F. Keller.) Und selbst diese Akkommodationen oliebeii bis in die Gegen- 
wart hinein bestritten. Trotzdem ist die Bedeutung dieser mônchischcn ethi- 
schen Konzeptionen s y m p t o m a t i s c h keineswegs glcich Null zu schatzen. 
Die wirklichen »Ansatze<< aber einer in den m o d c r n e n B e r u f s begiiff 
eininündenden religiôsen Ethik lagen bei den Sekten und bei der Hétérodoxie, 
vor allem bei Wyclif, wenn auch allerdings dessen Bedeutung von Brodnitz 
(Engl. Wirtschaftsgeschichte), der meint: sein EinfluB habe so stark gewirki, 
claB der Puritanismus nichts mehr zu tun gefunden habe, doch sehr stark über- 
schatzt ist. Auf ail das kann (und soll) hier nicht eingegangen werden. Denn 
hier kann nicht nebenher auseinandergesetzt werden, daB und inwiefern die 
christliche Ethik des Mittelalters tatsâchlich bereits mit an der Schaf- 
fung der Vorbedingungen kapitalistischen Geistes gearbeitet hat. 
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über den radikal antichrematistischen Ansichten ziemlich breiter 
Kreise, schon ein hoher Grad von E n t g e g e n k o m m e n der 
katholischen Doktrin gegenüber den Inter essen der mit der 
Kirche politisch so eng liierten Geldmâcbtc der italienischen 
Stadte^). Und auch wo die Doktrin noch mehr sich akkommo- 
dierte, wie namentlich etwa bei Antonin von Florcnz, schwand doch 
die Empfindung niemals ganz, daO es sich bei der auf Erwerb als 
Selbstzweck gerichteten Tiitigkeit im Grundc um ein pudendum 
handle, welches nur die einmal vorhandenen Ordnungen des 
Lebens zu tolerieren notigtcn. Einzelne damalige Ethiker vor 
allem der nominalistischen Schulc nahmen die entwickelten An- 
satze kapitalistischcr Geschàftsformen als gegeben hin, und 
suchten sie aïs statthaft, vor allem den Handel als nôtig, die 
darin entwickeltc »>industria« als légitimé Gewinnqiielle und 
ethisch unanstôBig zu erweisen; — nicht ohne Widerspruch, — 
aber den »Geist« des kapitalistischen Erwerbes lehnte die herr- 
schende Lchre als turpitudo ab oder konnte ihn mindestens 
nicht positiv ethisch werten. Eine »sittliche« Anschauung wie 
die Benjamin Franklins ware einfacli undenkbar gewesen. Dies 
war vor allem die Auffassang der beteiligten kapitalistischen 
Kreise selbst: ihre Lebensarbeit war, wenn sie auf dem Boden 
der kirchlichen Tradition standen, günstigenfalls, etwas sittlich 
Indifferentes, Toleriertes, aber immerhin schon wegen der steten 
Gefahr, mit dem kirchlichen Wucherverbot zu kollidieren, für 
die Seligkeit Bcdenklichcs ; ganz erhcblichc Summen flossen, wie 
die Quellen zeigea, beim Tode rcicher Leute als »Gewissens- 
gelder<( an kirchliche Institute, unter Umstanden auch zurück an 
frühere Schuldner als zu Unrecht ihnen abgenommene »usura«. 
Anders standen — neben haretischen oder als bedenklich ange- 
sehenen Richtungen — nur die innerlich von der Tradition schon 
losgelôsten patrizischen Kreise. Aber auch skeptische und un- 
kirchliche Naturen pflegten, weil es zur Versicherung gegen die 
UngewiBheitcn des Zustandes nach dem Tode immerhin besser 
so war und weil ja (wenigstens nach der sehr verbreiteten laxcren 
Auffassung) die auBere Unterwerfung unter die Gebote der 

Die Worte nHïiSsv àneXntÇovxsç* (Luk. <>,35) und die Uebersctzung der 
Vulgata oiiilril inde spe.'antes« siud vermuLlicb (nach A. Merx) ans |i'>)S£va 
&it£XntÇovxsç (= n e m i n e m desperantes) entstellt, gel oten tlso das Dar- 
lehen an j e d e n , auch den annen, Brader, ohne überhaupt von Zins zu 
reden. Dem Satz Deo placera vix potest wird jetzt arianischer Ursprung nach- 
gesagt (was sachlich für uns gleichgûltig ist). 
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Kirche zur Seligkeit genügte, sich durch Pauschsummen mit ihr 
für aile Fâlle abzufinden ^). ‘ Gerade hierin tritt das entweder 
A U B e r sittliche oder geradezu W i d e r sittliche, welches nach 
der e i g e n e n Auffassung der Beteiligten ihrem Tun anhaftete, 
deutlich zutage. Wie ist nun aus diesem, im günstigen Fall, sitt- 
lich tolerierten Gebaren ein »Beruf« im Sinne Benjamin Frank- 
lins geworden? Wie ist es historiscli erklarlich, daB im Zentrum 
der kapitalistischen Entwicklung der damaligcn Welt, in Flo- 
renz im 14. und 15. Jahrhundert, dem Geld- und Kapitalmarkt 
aller politischen GroBmâchte, als sittlich bcdenklich oder allen- 
falls tolerabel galt, was in den hinterwâldlerisch-kleinbürger- 
lichen Verhaltnisscn von Pennsylvanien im 18. Jahrhundert, wo 
die Wirtschaft aus purem Gcldmangel stets in Naturaltausch zu 
kollabiercn drohte, von grôBercn gewerblichen Unternehmungen 
kaum eine Spur, von Bankcn nur die erstcn Anfangc zu bemerken 
waren, als Inhalt eincr sittlich loblichen, ja gebotcnen Lebens- 
führung gclten konntc? — Hier von einer »W'iederspiegelung« 
der »materiellcn« Verhâltnissc in dem »idee]len Ueberbau« reden 
zu wollen, wâre ja barer Unsinn. — Wclchem Gedankenkreise 
entstammte also die Einordnung einer auBeilich rein anf G e- 
winn gerichtcten Tâtigkeit untcr die Kategorie des »Berufs«, 
demgegenüber sich der oinzelne verpflichtet fühlte ? Denn 
dieser Gedanke war es, wclcher der Lcbensführung des Unterneh- 
mers meuen Stils« den cthischcn Unterbau und Hait gewahrte, 
Man hat — so namentlich Sombart in oft glücklichen und 
wirkungsvollen Ausführungen — als das Grundmotiv der moder- 
nen Wirtschaft überhaupt den »ôkonomischen Ratio nalismus« 
bezeichnet. Mit unzweifelhaftem Recht, wenn darunter jene 
Auswcitung der Produktivitât der Arbeit verstandcn wird, welche 

Wie man sich dabei mit dem Wucherverbot abfaiid, Ichrt z. B. Biich I 
c. 65 des Statuts der Arte di Calimala (mir liegt augenblicklich nur die italieni- 
sche Redaktion bei Hmiliani-Giiulici, Stor. dei Com. Ital. Ed. III S. 246 vor) : 
Procurino i consoli con quelli frati,che parràloro, che perdono 
si faccia e corne farc si possa il meglio per Tamore di ciascuno, del dono, merito 
O guiderdono, ovvero interesse 2:>er Tanno présenté e secondo che altra vôlta 
fatto fue. Also einc Art Beschaffung des Ablasses von sciten der Zunft für ihre 
Mitglieder von Amts wegen und im Siibmissionswegc. Hôclist cliarakteristisch 
für den auBersittlichen Charakter des Kapitalgewinns sind auch die weiter 
folgenden Anweisungen, ebenso z. B. das iirmittelbar vorhergehende Gebot 
(c. 63), aile Zinsen und Profite als »Geschenk« zu buchen. Den heutigen scbwarzen 
Listen der Bôrse gegen solche, die den Differenzeinwand erheben, entsprcch 
oft der Verruf gegen solche, die das geistlichc Gericht mit der cxceptio usurariae 
jmavitatis angingen. 
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durch die Gliederung des Produktionsproz esses unter w i s s e n- 
schaftlichen Geskhtspunkten dessen Gebundenheit an 
die natürlich gegebenen »organischen« Schranken der mensch- 
lichen Person beseitigt bat. Dieser RationalisierungsprozeB auf 
dem Gebiete der Technik und Oekonomik bedingt nun unzweifel- 
haft auch einen wichtigen Teil der »Lebensideale« der modernen 
bürgerlichen Gesellschaft : die Arbeit im Dienstc einer rationa- 
Icn Gestaltung der materiellen Güterversorgung der Menschheit 
bat den Vertretern des »kapitalistiscben Geistes« zweifellos immer 
aucb als einer der ricbtungweisenden Zwecke ihrer Lebensarbeit 
vorgescbwebt. Man brancbt z. B. Franklins Scbilderung seiner 
Bestrebungen im Dienst der kommunalen improvements von 
Pbiladelpbia nur zu lesen, um diese sehr selbstverstândlicbe 
Wabrbeit mit Hànden zu greifen. Und die Freude und der Stolz, 
zablreichen Menschen «Arbeit gegeben«, mitgescbaffen zu haben 
am ôkonomischen «Aufblüben« der Heimatsstadt in jenem, an 
Volks- und Handelszablen orientierten, Sinn des Worts, den der 
Kapitalismus nun einmal damit verbindct, — dies ailes gebôrt 
selbstverstandlicb zu der spezifiscbcn und unzweifelbaft «idea- 
listiscb« gemeinten Lebensfreude des modernen Unternehmer- 
tums. Und ebenso ist es natürlicb eine der fundanientalen Eigen- 
scbaften der kapitalistiscben Privatwirtschaft, daB sie auf der 
Basis streng recbiieriscben Kalküls rationalisiert, plan- 
voll und nücbtern auf den erstrebten wirtscbaftlicben Erfolg 
ausgericbtet ist, im Gegensatz zu dem von der Hand in den 
Mund Leben des Bauern , dem privilegierten Scblendrian des 
alten Zunftbandwerkers und dem «Absnteuerkapitalismus«, der 
an politiscber Cbancc und irrationaler Spekulation crientiert war. 

Es scbeint also, als soi die Entwicklung des «kapitalistiscben 
Geistes« am einfachsten als ïeilerscheinung in der Gesamtent- 
wicklung des Rationalismus zu versteben und müssc aus dessen 
prinzipieller Stellung zu den letzten Lebcnsproblémen ableitbar 
sein. Dabei kiime also der Protestantismus nur insoweit historiscb 
in Betracht, als er etwa als «Vorfrucht« rein rationalistiscber 
Lebensanscbauungen eine Rolle gespielt batte. Allein sobald 
man ernstlicb den Versucb macbt, zeigt sicb, daB eine so einfacbe 
Problemstellung scbon um deswillen nicht angebt, weil die Ge- 
scbicbte des Rationalismus keineswegs eine auf den ein- 
zelnen Lebensgebieten parallel fortscbreitende Entwicklung 
zeigt. Die Rationalisierung des Privatrecbts z. B. ist, wenn man 
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sie als begriffliche Vereinfachung und Gliederung des Rechts- 
stoffes auffaBt, in ihrer bisher hochsten Form im romischen Recht 
des spâteren Altertums erreicht, sie blieb am rückstàndigsten 
in einigen der ôkonomisch am meisten rationalisierten Lânder, 
speziell in England, wo die Renaissance des romischen Rechts 
seinerzeit an der Macht der groBen Juristenzünfte scheiterte, 
wâhrend seine Herrschaft in den katholischen Gebieten Süd- 
europas stets fortbestanden hat. Die rein diesseitige rationale 
Philosophie hat im i8. Jahrhundert ihre Stâtte durchaus nicht 
allein oder auch nur vorzugsweise in den kapitalistisch hochst- 
entwickelten Lândern gefunden. Der Voltairianismus ist noch 
heute Gemeingut breiter obérer und — was praktisch wichtiger 
ist — mittlerer Schichten gerade in den romanisch-katholischen 
Lândern. Versteht man vollends unter ))praktischem Rationalis- 
mus« jene Art Lebensfühning, welche die Welt bewuBt auf die 
diesseitigen Interessen des einzelnen Ich bezieht und von 
hier aus beurteilt, so war und ist noch heute dieser Lebensstil 
erst recht typische Eigenart der Vôlker des »liberum arbitrium«, 
wie es dem Italiener und Franzosen in Fleisch und Blut steckt; 
und wir konnten uns bereits überzeugen, dal3 dies keineswegs der 
Boden ist, auf welchem jene Beziehung des Mcnschen auf seinen 
>>Beruf« als Aufgabe, wie sie der Kapitalismus braucht, vorzugs- 
weise gediehen ist. Man kann eben — dieser einfache Satz, der 
oft vergessen wird, sollte an der Spitze jeder Studie stehen, die 
sich mit )>Rationalismus« befaBt — das Leben unter hôchst ver- 
schiedenen letzten Gesichtspunkten und nach sehr verschiedenen 
Richtungen hin »rationalisieren«. Der »Rationalismus« ist ein 
historischer Begriff, der eine Welt von Gegensâtzen in sich 
sclîlieBt, und wir werden gerade zu untersuchen haben, wes Geistes 
Kind diejenige konkrete Form »rationalen« .Denkens und Lebens 
war, aus welcher jener )>Berufs«-Gedanke und jenes, — wie wir 
sahen, vom Standpunkt der rein eudâmonistischen Eigeninter- 
essen aus so irrationalc — Sichhingeben an die Berufs a r b e i t 
erwachsen ist, welches einer der charakteristischsten Bestand- 
teile unserer kapitalistischen Kultur war und noch immer ist. 
Uns interessiert hier gerade die Herkunft jenes irration a- 
1 e n Eléments, welches in diesem wie in jedem »Berufs»-Begriff 
liegt. 
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Kun ist unverkennbar, dafî schon in dem deutschen W o r t c 
»Beruf« ebenso wie in vielleicht noch deutlicherer Weise in dem 
englischen »calling«, eine religiose Vorstellung; — die einer von 
Gott gestellten Aufgabe — wenigstens m i t klingt und, je 
nachdrücklicher wir auf das Wort im konkreten Fall den Ton 
legen, desto fühlbarer wird. Und verfolgen wir nun das Wort 
geschichtlich und durch die Kultursprachen hindurch, so zeigt 
sich zunachst, dafî die vorwiegend katholischen Vdlker für das, 
was wir »Beruf« (im Sinne von Lebensstellung, umgrenztes 
Arbeitsgebiet) nennen, einen Ausdruck âhnlicher Fârbung ebenso- 
wenig kennen wie das klassische Altertum ^), wâhrend es bei 

1 ) Von den antiken vSprachen hat n ii r die h e b r â i s c h e Ausdrücke 
âhnlicher Fârbung. Zunâchst in dem Wort Es wird gebraucht für 

P r i e s t c r 1 i G h e Funktionen (Ex. 35, 2 t; Neh. it, 22; i Chr. 9,13; 23,4; 
26, 30) für Geschâfte im Dicns.. des Kônigs (insbesondre i Sam. 8, 16, 
I Chr. 4, 23; 29, 6), Dienst eines k ô n i g 1 i c h e n Beamten (Esth. 3, 9; 9, 3), 
eines Arbeits a u f s e h e r s (2. Reg. 12, 12), eines Sklaven (Ger. 39, 11), 
von F e 1 d arbeit (i. Chr. 27, 26), von H a n d w e r k e r n (Ex. 31, 5; 35, 21 ; 
I Reg. 7, 14), Hândlern (Ps. 107. 23) und für jedc ^>Berufsarbeit<i in der zu be- 
sprechenden Stellc Sir. ir, 20. Das Wort ist vom Stamm *— senden, 
schicke 1, abgelcitet, bedeutete also ursprünglich »Aufgabe(. Seine Herkunft 
ans der Fron- und Leiturgie-bürokratischcn BegriffvSwelt des âgyptischen und 
nach âg5^tischcn Mustern angelegten salomonischen Fronstaates scheint nach den 
vorstehenden Zitaten évident, Gedanklich war, wie A. Merx mich s, Z. belehrte, 
schon im Altertum dieser Stammbegriff vôllig verloren gegangen, das Wort wurdc 
für jede »Arbeit<< gebraucht und war ia der Tat ganz so farblos geworden wie 
unser »Beruf«, mit demesauchdas Schicksal teilte, primâr von gcistlichen Funk- 
tionen gebraucht zu werdcn. Der Ausdruck pH " das »Bcstirnmte«, »Zugc- 
wiesene«, »Ponsum<f, welcher ebenfalls Sirach ii, 20 vorkommt und dort 
von der .I.XX mit übêrsetzt wird, entstammt ebenso der Sprache 

der Fron-Bürokratie, wie (Ex. 5, 13, vgl. Ex. 5, 14, wo die LXX 

ebenfalls ôtaOYjxy] für »Pcnsum« hat. Sirach 43, 10 ist es in der LXX mit 
xptjJia übersetzt). Es wird Sirach ii, 20 offcnbar von der Erfüllung von G 0 1 1 e s 
Geboten gebraucht, — also ebenfalls eine Verwandtschaft mit unserem »Beruf« 
Ueber die Sirach- Stelle sei hier auf Smends bekanntcs Buch übcr Jésus Siracli 
zu diesen Versen und auf de.ssen »Index zur Weisheit des Jésus Sirach<<, Berlin 
1907 zu den Worten ëpyov, tzôvoç verwiesen. (Bekanntlich war der 

hebrâische Text des Sirach-Buchs verloren, ist aber von Schechter wieder- 
entdeckt und z. T. ans talmudischen Zitaten ergânzt. Luther lag er nicht vor 
und auf s e i n e n Sprachgebrauch habcn die beiden hebrâisclien Begriffe 
keine Wirkung geübt: s. u. über Spr. Sal. 22, 29). — Im Griechischen fehlt 
eine dem deutschen Wort in der ethischcn Fârbung entsprechende Bezeichnung 
überhaupt. Wo Luther unserem heutigen Sprachgebrauch schon ganz entspre- 
chend (s. u.) bei Jésus Sirach ii, 20 u. 21: »bleibe in deinem Beruf« übersetzi, 
hat die LXX das eine Mal: das andere Mal in einer allerdings, .scheint 

es, vôllig verderbten Stelle (im hebrâischen Original ist vom Aufleuchten der 
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allen vorwiegend protestantischen Vôlkern existiert. Es zeigt 
sich ferner, da6 nicht irgendeine ethnisch bedingte Eigenart der 

gottlichen Hilfe die Rede!): tcôvoç. Sonst wird im Altertum xà TipoçT^xovxa in 
dem allgemeinen Sinn von »Pflichten« verwendet. In der Sprache der Stoa 
trâgt gelegentlich xdpaxoç (auf welches mich s. Z. Alb. Dieterich aufmerk- 
sam machte) eine âhnliche gedankliche Fârbung bei sprachlich indiffe- 
renter Provenienz. Aile anderen Ausdrücke (wie xà^tç usw.) sind niclit ethisch 
gefârbt. — Ini Lateinischen drückt man das, was wir mit »Beruf« über- 
setzen: die arbeitsteilige dauernde Tâtigkeit eines Menschen, welche (normaler- 
weise) zugleich für ihn Einkommensquelle und damit dauernde ôkonomische 
Existenzgrundlage ist, neben dem farblosen K)pus<‘, mit einer dem ethischen 
Gehalt des deiitschen Wortes wenigstens verwandten Fârbung entweder durch 
officium (aus opificium, also ursprünglich ethisch farblos, spàter, so besonders 
bei Seneca de benef. IV, 18 ~ Beruf) oder durch munus — von den Fronden 
der alten Bürgergemeindc abgelcitet, — oder endlich durch professio aus, welch 
letzteres Wort in dieser Bedeutung charakteristischerweise ebenfalls von ôffent- 
lichrcchtlichen Pflichten, nâmlich den alten Steuerdeklarationen der Bürger 
abstammen dürfte, spâter speziell für die im modemen Sinn »liberalen Beruf e« 
(so: professio bene dicendi) verwendet wird und auf d i e s e m engeren Gebiete 
eine unserem Wort &Beruf« in jeder Hinsicht ziemlich âhnliche Gesamtbedeu- 
tung annimmt (auch im mehr innerlichen Sinn des Wortes; so wenn es bei Cicero 
von jemand heifit : non intelligit quid profiteatur, in dem Sinn von : »cr erkennt 
seinen eigentlichen Beruf nicht «), — nur daB es ebcn natürlich durchaus diesseitig, 
ohne jedc r e 1 i g i ô s e Fârbung gedacht ist. Dies ist bei »ars<<, welches in der 
Kaiserzeit für »Handwerk« verwendet wird, natürlich erst redit der Fall. — 
Die V U l g a t a übersetzt die obigen Stellen bei Jésus Sirach das eine Mal mit 
5>opus«, das andere Mal (v. 21 ) mit »locus«, was in diesem Fall etwa »soziale 
Stellung<i bedeuten würde. Von cinem A s k e t c n wie Hieronymus stammt 
der Zusatz »mandaturam tuorum«, was Brentano ganz richtig hervorhebt, ohne 
hier — wie auch sonst — zu bemerken : daB c b e n dies charakteristisch für 
die asketische — vor der Reformation auBerweltliche, nachher innerwelt- 
liche — Provenienz des Begriffs ist. Es ist im übrigon unsichcr, nach welchem 
Text die hieronymi.schc Uebersetzung gemacht wurde; eine Einwirkung der 
alten leiturgischen Namenbedeutung von scheint nicht ausgeschlossen 

— • In den romanischen Sprachen bat nur das spanische ï>vocacion« im Sinnc 
des i n n e r e n ï>Berufes^ zu etwas: vom geistlichen Amt übertragen, eine dem 
deutschen Wortsinn tcilweise entsprechende Fârbung, wird aber nie vom »Beruf^< 
im âuBcrlichen Sinn gebraucht. In den romanischen Bibelübersetzungen wird 
das spanische vocacion, das italienische vocazione und chiamamento sonst in 
einer dem gleich zu erorternden lutherischen und calvinistischen Sprachgcbrauch 
teilweise entsprechenden Bedeutung nur zur Uebersetzung des neutesta- 
mentlichen xXfjatç, der Berufung durch das Evangelium zum ewigen Heil, 
verwendet, wo die Vulgata »vocatio« hat. (Seltsamcrweise meint Bren- 
tano a. a. O., dieser von mir selbst für meine Ansicht angeführte Umstand 
spreche für die Existenz des »Beruf s «-Begriffs in seiner nachreformatori- 
schen Bedeutung auch schon vorher. Aber davon ist doch gar keine Rede: 

mu B te ja durch »vocatio« übersetzt werdcn, — aber wo und wann 
wâre es im Mittelalter in unserem heutigen Sinne gebraucht ? Die Tatsache dieser 
Uebersetzung und das F e h 1 e n der innerweltlichen Wortbedeutung t r o t z 
ihrer sind ja gerade das Bewcisendc). »Chiamamento« verwendet in dieser Art 
Z. B. die italienische Bibelübersetzung aus dem 15. Jahrhundert, die in der 
Collezione di opéré inédite e rare, Bologna 1887 abgedruckt ist, neben »vocazione<<, 
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betreffenden Sprachen, etwa der Ausdruck eines ogermanischen 
Volksgeistes« dabei beteiligt ist, sondern daB das Wort in seinem 
heutigen Sinn ans den Bibelübersetzungen stammt 
und zwar ans dem Geist der Uebersetzer, n i c h t ans dem Geist 
des Originals^). Es scheint in der lutherischen Bibelübersetzung 
zuerst an einer Stelle des Jésus Sirach (ii, 20 u. 21) ganz in 
unserem heutigen Sinn verwendet zu sein ^). Es hat dann sehr 

welches die modernen italienischen Bibelübersetzungen benutzen. Die für )>Bcruf« 
im âuûerlichen, innerweltlichen Sinn von regelmâBiger Erwerbstâtig- 
keit verwendeten Worte in den romanischen Sprachen tragen dagegen, wie aus 
dem lexikalischen Material und aus einer freundliclien eingehenden Darlegung 
meines vcrehrten Freundes Professer Baist (Freiburg) hervorgeht, durchweg 
keinerlei religiôse Prâgung an sich, môgcn sie niin, wie die von ministerium oder 
officium abgeleiteten, ursprünglich eine gewisse ethische Fârbung gehabt haben 
Oder wie das von ars, professio und implicare (impiego) abgeleiteten auch dieser 
von Anfang an vôllig entbehren. Die eingangs erwàhnten Stellcn bei Jésus 
Sirach, wo Luther »Beruf« hat, werden übersctzt: franzôsisch v. 20 office, 
V. 21 labeur (calvinistische Uebersetzung)^ spanisch v. 20 obra, v. 21 lugar (nach 
der Vulgata), neue Uebersetzungen : »posto« (protestantisch). Den Protestante!! 
der romanischen Lânder ist es, infolge ihrer Minderzahl, nicht gelungen, resp. 
sie haben gar nicht versucht, einen solchen sprachschôpferischen LinfluÛ zu 
üben wie Luther ihn auf die noch weniger akademisch rationalisierte deutsche 
Kanzleisprache ausüben konnte. 

Dagegen eut hait die Augsburger Konfession den Begriff 
nur teilweise entwickclt und implicite. Wenn Art. XVI (s. die Ausg. v. Kolde 
S. 43) lehrt: »Denn das Evangelium . . . stoût nicht um weltlich Régiment, 
Polizei und Ehestand, sondern will, daB man solches ailes halte als Gottes Ord- 
nung und in solchen Stiinden christliche Liebe und rechte gute Werke, cin jeder 
nach seinem Beruf, beweise« (lateinisch heiBt es nur: et in talibus 
ordinationibus exercere caritatem« eod. S. 42), .so zeigt die daraus gezogene Kon- 
sequenz : daB man der Obrigkeit gehorchen müsse, daB hier, wenigstens in e r s t e r 
Linie, an )>Beruf« als objektive Ordnung im Sinn der Stelle i Kor. 7, 
20 gedacht ist. Und Art. XXVII spricht (bei Kolde S. 83 unten) von »Beruf« 
(lateinisch: in vocatione sua) nur in Verbindung mit den von Gott geordneten 
Stânden: Pfarrer, Obrigkeit, Fürsten- und Herrenstand u. dgl., und auch dies 
im Deutsche!! nur in der Fassung des Konkordienbuches, wâhrcnd in der deut- 
schen Ed. princeps der betreffende Satz fehlt. 

Nur Art. XXVI (Kolde S. 81) wird in der Wendung .... »daB Kasteiung 
dienen soll nicht damit Gnade zu verdienen, sondern den Leib geschickt zu halten, 
daB er nicht verhindere, was einern nach seinem Beruf (lateinisch: juxta vo- 
cationem suam) zu schaffen befohlen ist«, — das Wort in einern unseren heutigen 
Begriff wenigstens mit umfassenden Sinn gebraucht. 

Vor den lutherischen Bibelübersetzungen kommt, wie die Lexika er- 
geben und die Herren Kollegen Braune und Hoops mir frcundlichst bestatigten, 
das Wort )>Beruf«, hollandisch: »beroep«, englisch: »calling«, dânisch: »kald<<, 
schwedisch: »kalleLse<< in k einer der Sprachen, die es jetzt enthalten, in 
seinem heutigen weltlich gemeinten Sinn vor. Die mit »Beruf« gleich- 
lautenden mittelhochdeutschen, mittelniederdeutschen und mittelnieder- 
lândischen Worte bedeuten sâmtlich »Ruf<< in dessen heutiger deutscher 
Bedeutung, ein.schlieBlich insbesondere auch — in spâtmittelalterlicher 
Max Weber, Religionssozio!ogie I. 5 
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bald in der Profansprache aller protestantischen Vôlker seine 
heiitige Bedeutung angenommen, wâhrend vorher in der pro- 

Zeit — der »Bcrufung« (= Vokation) cines Kandidaten zii einer geistlichen 
IM r ü n d e durch den Anstellungsberechtigten — ein Spezialfall, der auch bei 
den skandinavischen Sprachen in den Worterbüchern hervorgehoben zu werden 
pflegt. In dieser letzteren Bcdentung brandit auch Luther das Wort gelegent- 
lich. Allein, mag spater diese Spezialverwendung des Wortes seiner Umdeutung 
ebenfalls ^ugute gekommen sein, so gcht doch die Schôpfung des modernen 
»Berufs«-Begriffs ciuch sprachlich auf die Bibeliibersetzungcn, und zwar die 
protestantischen, zurück und nur bei T a u 1 e r (+ 1361) finden 
sich spater zu erwahnende Ansiitze dazu. Aile Sprachen, welche durch die 
protestantischen Bibelübersctziingen beherrschend bceinfluBt sind, 
haben das Wort gebildet, aile, bei denen dies nicht der Fall ist (wie die 
romanischen) nicht oder nicht in der heutigen Bedeutung. — 

Luther übersetzt zweierlei zunâchst ganz vcrschiedene Bcgriffe mit 
»Beruf«. K i n m a 1 die paulinische im Sinne der Berufung zum 

ewigen Heil durch Gott. Dahiii gchôren : i Kor. i, 26; Eph. i, 18; 4, i. 4; 2 Thess. 
I, ii; Hebr. 3, i ; 2. Pétri i, 10. In allen diesen Fallen handelt es sich um den 
rein rcligiôsen Begrit'f jeiier Berufung, die durch Gott vermitteLst des durch 
den Apostcl verkündetcn Evangeliums erfolgt ist, und hat der Begriff y,Xf^o^ç 
nicht das Mindeste mit weltlichen »Berufen« im heutigen Sinne zu tun. Die 
deutschen Bibeln vor Luther schreiben in diesem Fall; »ruffunge« (so samtliche 
Inkunabeln der Heidelberger Bibliothek), brauchen auch wohl statt »von Gott 
gcruffet<<: »\ain Gott gcfordcrl«. — Zweitens aber übersetzt er — wie 
schon früher erwahnt — die in der vorigen Note wicd.ergegebenen Worte Jésus 
Sirachs: in der l 'ebertragung der LXX èv xq) spyq) ooü TiaXatwO-rjTt und xal 
ijjtjjisvs x^ Tîovq) aoü mit: »bcharre in deinem Bcru f« und »bleibe in deinem 
B e r U f«, statt: blcibe bei deincr Arbeit, und die spateren (autori- 
sierten) katholischen Bibclübcrsetzungen (z. B. die von Fleischütz, Fulda 
1781) haben sich hier (wie in den neutestameiitlichcn Stcllen) ihm einfach ange- 
schlossen. Die lutherische Ucbersetzung bei dieser Sirachstelle ist, soviel ich 
sehe, der e r s t e Fall, in welchem das deutsche Wort »Beruf« ganz in seinem 
heutigen rein weltlichen Sinn gebraucht wird. (Die vorhergehende Mahnung 
— V. 20: — axf^^L ëv aou übersetzt cr mit »bleibe in Gottes Wort«, 

obwohl Sirach 14, i und 43, 10 zeigen, daO — dem licbraischen Ausdruck 
den (nach Talmud-Zitaten) Sirach gebraucht hat te, entsprechend — ÔLaO*yjXY] 
in der Tat etwas unserem »Beruf« Aehnliches, nâmlich das »Schicksal« oder 
die »zugewiescne Arbeit« bedeuten sollte.) Im spateren und heutigen Sinne 
existierte das Wort »Beruf« vorher, wie oben erwahnt, in der deutschen Sprache 
nicht, eiuch — soviel ich sehe — nicht im Mundc der alteren Bibelübersetzer 
oder Prediger. Die deutschen Bibeln vor Luther übersetzen in der Sirachstelle 
»Werk«. Bcrthold von Regensburg gebraucht in Prcdigteii da, wo wir von »Beruf« 
sprechen würden, das Wort »Arbeit<<. Der Sprachgcbrauch ist hier also dcrselbe 
wie derjenige der Antike. Die erste mir bisher bekannte Stellc, wo zwar nicht 
»Beruf«, aber »R u f<< (als Uebersetzung von xXïjoiç) auf rein wcltliche Arbeit 
angeweiidet wird, findet sich in der schônen Predigt Taulers über Ephes. 4 
(Basler Ausg. f. 117 v) : von Bauern die »misten« gehen: sic fahren oft besser, 
»50 sie folgen einfeltiglich irem Ruff demi die geistlichen Menschen, die auf 
ihren Ruf nicht Acht haben «. Dies Wort ist in diesem Sinne in die Profan- 
sprache nicht eingedrungen. Und trotzdem Luthers Sprachgebrauch anfangs 
(s. Werke, Erl. Ausg. 51, S. 51) zwischen »Ruf<< und »Beruf<< schwankt, ist eine 
direkte Beeinflussung durch Taulcr durchaus nicht sicher, obwohl manche An- 
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fanen Literatur k e i n e s derselben irgendein Ansatz zu einem 
derartigen Wortsinn zu bemerken war und auch in der Predigt- 

klànge gerade an diese Predigt Taulers sich z. B. in der »Freiheit eines Christen- 
menschen« finden. Dcnn in dem rein weltlichen Sinn wie Tauler 1 . c. 
hat Luther das Wort zunâchst n i c h t verwendet (dics gegen Denifle, Luther, 
S. 163). 

Offenbar nun enthalt der Ratschlag bei Sirach, von der allgemeinen Mah- 
nung zum Gottvertraueii abgeschcn, in der Fassung der LXX keinc Beziehung 
auf eine spezifische religiose W e r t u n g der weltlichen »Berufs«-Arbeit (der 
Ausdruck tcovoç, Mühsal, in der verdorbenen zweiten Stelle ware cher das 
Oegenteil einer solchen, wenn er nicht verderbt ware). Was Jésus Sirach sagt, 
entspricht einfach der Mahnung des Psalmisten (Ps. 37, 3) : blcibe im Lande und 
31 a h r e d i c h r e d I i c h , wie auch die Zusammenstellung mit der Mahnung 
(v. 21), sich nicht von den Werken der Gottlosen blenden zu lassen, da Gott es 
leicht falle, einen Armen reich zu machen, auf das deutlichste ergibt. Nur die 
Anfangsmahnung: in der pH zu bleibeii (v. 20), hat eine gewisse Verwandtschaft 
mit der evangelischen xXyjacç, aber gerade hier verwendete Luther (für das 
griechische ÔtaO-rfXY]) das Wort »Beruf« nicht. Die Brücke zwischen jenen 
beiden anscheinend ganz heterogenen Verwendungen des Wortes Beruf bei 
Luther schliigt die Stelle im ersten Korintherbrief und ihre Uebersetzung. 

Bei Luther (in den üblichen modernen Ausgaben) lautet der ganze Zusam- 
menhang, in dem diese Stelle steht, wie folgt: i Kor. 7, v. 17: » . . . ein jeg- 
licher, wie ihn der Herr berufen hat, also Wcindle er . . . . . (18) Ist jemand 
beschnitten berufen, der zeuge keine Vorhaut. Ist jemand berufen in der Vorhaut, 
der lasse sich nicht beschneiden. (19) Die Beschneidung ist nichts und die Vorhaut 
ist nichts; sondern Gottes Gebot halten. (20) Fin jeglicher bleibc in dem Beiuf, 
in dem er berufen ist (âv f; èxX'iQ'S’y], — wie Geheimrat A. Merx mir 

sagt, ein zweifelloseï Hebraismus, — Vulgata; in qua vocatione vocatus est). 
(21) Bist du ein Knecht berufen, sorge des nicht; doch kannst du frei werden, 
so branche des viel lieber. (22) Denn wer ein Knecht berufen ist, der ist ein 
Gefreiter des Herrn; desgleichen wer ein Freier berufen ist, der ist ein Knecht 
Christi. (23) Ihr seid tcuer erkauft; werdet nicht der Menschen Knechte. (24) 
Ein jeglicher, lieben Brüder, worinnen er berufen ist, darinnen bleibe er bei Gott.« 
V. 29 folgt dann der Hinweis darauf, daB die Zeit »kurz« sei, worauf die bekannten, 
durch eschatologische Erwartungen (v. 31) motivierten Anweisungen folgen, 
die Weiber zu haben, als batte man sic nicht, zu kaufeii, als besitze inan das 
Gekaufte nicht usw. In v. 20 batte Luther im AnschluB an die alteren deutschen 
Uebertragungen noch 1523 in seiner Exegese dieses Kapitels xXfjatç mit 
»Ruf« übersetzt (Erl. Ausgabe, Bd. 51 S. 51) und damais mit »S t a n d« inter- 
pretiert. 

In der Tat ist offenbarj daB das Wort xXyjaiç an diescr — und nur an 
dieser — Stelle so ziemlich dem lateinischen »status« und unserem »Stand« 
(Ehestand, Stand des Knechtes, usw.) entspricht. (Aber doch gewiB nicht, 
wie Brentano a. a. O. p. 137 annimmt, im Sinn von »Beruf« im heutigen Sinne. 
Br. hat sowohl die Stelle selbst, wie was ich darüber sage, vschwerlich genau 
gelesen.) In einer wenigstens daran erinnernden Bedeutung findet sich dieses 
Wort — der Wurzel neich mit ixxX7]aCa, »bcrufene Vcrsammlung«, verwandt 
— in der griechischen Literatur, soweit das lexikalische Material reicht, nur 
einmal in einer Stelle des Dionysius von HalikarnaB, wo es dem lateinischen 
classis — einem griechischen Lehnworte — die »einberufene<', aufgebotene 
Bürgerabteilung — entspricht. Theophylaktos (11/12. Jahrh.) interpretiert 
I Kor 7 20: èv ol'ü) pt(p xal èv o£q) TtoXixsupaxt wv èTcCoxeuosv 

5 * 
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literatur, soviel ersichtlich, nur bei einem der deutschen Mystiker, 
deren EinfluB aüf Luther bekannt ist. 

(Herr Kollcge DciOmann machte mich auf die Stclle aufmerksam). — 
Unserem heutigen »Bcruf« entspricht xXf^atç auch in unserer Stelie jeden- 
falls n i c h t. Aber Luther, der in der eschatologisch motivierten Mahniing, 
daB jeder in seinem gegenwartigcn Stande bleiben sol 1 te, xXtJgiç mit »Beruf<< 
übersetzt batte, hat dann, als er spater die Apokryphen übersetzte, in dem 
tradition ali stisch und antichrcmatistisch motivierten Rat des Jésus Sirach, 
daB jeder bei seincr Hantierung bleiben môge,. sclion wcgen der sach- 
lichen A e h n 1 i c h k e i t des Ratschlages ttôvoç ebenfalls mit »Beriif« 
übersetzt. (Das ist das Entscheidendc und Charakteristische. Die .Stelie i Kor. 
7, 17 braucht wie gesagt, überhaupt n i c h t im Sinn von »Beruf« 

~ abgegrcnztcs Gebiet von Leistungen). Inzwischen (oder etwa gleichzeitig) 
war 1530 in der Augsburger Konfession das protestantische Dogma über die 
Nutzlosigkeit der katholischen Ueberbietung der innerweltlichen Sittiichkeit 
fcstgelcgt und dabei die Wendung »einem jeglichen nacli seinem Beruf« gebraiicht 
worden (s. vor. Anm.). Dies und jene gerade Anfang der 30 er Jahre sich wesent- 
lich steigerndc Schatzung der H c i 1 i g k c i t der Ordnung, in die der ein- 
zelne gestellt ist, die ein AusfliiB seines immer schârfer prâzisicrten Glaubens 
an die ganz spezielle gôttliche Fügung auch in den Einzelheiten des Lebens war, 
zugleich aber seine sich steigernde JSeigung zur Hinnahme der weltlichcn Ord- 
nungen als von Gott unabanderlich gewollt, treten hier in T^uthers Uebersetzung 
hervor. »Vocatio« war eben im überlieferten Latein — gôttliche Berufung zu 
einem heiligen L e b e n , insbesondere im Klostcr oder als Geistlichcr, ge- 
braucht und diese Fârbung nahm nun, unter dem Druck jenes Dogmas, für 
Luther die innerwcltliche )>Beriifs«-Arbcit an, Denn wahrend er jetzt tîôvoç 
und ëpYOV bei Jésus Sirach mit »Bcruf« übersetzt, wofür vorher nur die ans 
der M ô n c h s übersetzung stanimende (lateinische) Analogie vorlag, batte 
er einige Jahre vorher noch in Sprüche Salomon. 22, 29 das hebràische , 

welches dem ïpyov des griechischen Textes von Jésus Sirach zugrunde lag 
und — ganz wie das deutsche Beruf, und das nordische kald, kallelse, — ins- 
besondere vom gcistlichen »Beruf« ausgeht, ebenso wie an anderen Stellen 
(Gen. 39, II) mit »G c s c h a f t« übertragen (LXX: spyov, Vulg. : opus, 
englische Bibeln: business, entsprechend auch die nordischen und aile sonstigen 
mir vorliegenden Uebersetznngen). Die nunmehr von ihm vollzogene Schôpfimg 
des Worts »Beruf« in unserem heutigen Sinne blieb zunachst durchaus luth e- 
r i s c h. Den Calvinisten galten die Apokryphen als unkanonisch. Sie haben 
erst im Gefolge jencr Entwicklung, welche das »Bcwahrungs«-Intercsse in 
den Vordergrund schob, den lutherischen Berufs-B e g r i f f akzcptiert und 
nun scharf betont; in den ersten (romanischen) Ucbersetzungen aber hatten 
sie ein entsprechendes W o r t riicht zur Verfügung und nicht die Macht, es 
in der schon stereotypierten Sprache sprachgebrâuchlic]\ zu schaffen. 

Schon im i6. Jahrhundert ist dann der Begriff »Beruf« in der auBerkirch- 
lichen Literatur im heutigen Sinne eingebürgert. Die Bibelübersetzer vor 
Luther hatten für xX-ypiç das Wort »Berufung« gcbraucht (so z. B. in den 
Heidelberger Inkunabeln von 1462/66, 1485), die Ecksche Ingolstadter Ueber- 
setzung von 1537 «ngt; »in dem Ruf, worin er beruft ist«. Die spâteren kathcli- 
.schen Uebersetznngen lolgen meist direkt Luther. In England hat — als erste 
von allen — die Wyclifsche Bibelübersetzung {1382) hier »cleping« (das alt- 
englische Wort, welches spater durch das Lehnwort »cal)ing« ersetzt wurde), 
— also, was bei der Art der Lollarden-Ethik gewiB charakteristisch ist : ein dem 
spâteren reformatorischen Sprachgebrauch schon entsprechendes Wort, — 
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Und wie die VVortbedeutung so ist auch — das dürfte im 
ganzen ja bekannt sein — ' der G e d a n k e neu und ein Produkt 
der Reformation. Nicht als ob gewisse Ansiitzc zu jener Schatzung 
der weltlichcn x\lltagsarbeit, wclche in diesem Bcrufsbegriff vor- 
liegt, nicht schon im Mittelaltcr, ja sclbst im (s p ii t hellenistischen) 
Altertum, vorhanden gewesen waren: — davon wird spater zii 
reden sein. Unbedingt neu war jedcnfalls zuniichst eins: die 
Schatzung der Pflichtcrfüllung innerhalb der weltlichcn Berufe 
als des hôchstcn Inhaltes, den die sittliche Selbstbetâtigung 
überhaupt ;mnchmcn kônne. Uies war es, was die Vorstellung 
von der religiôsen Bedcutung der weltlichcn Alltagsarbeit zur 
unvermeidlichen Folge hattc und den Berufsbcgriff in diesem 
Sinn erstmalig erzcngte. Es kommt aiso in dem Begriff »Beruf« 
jenes Zentraldogrna aller protcstantischen Denominationen zum 
Ausdruck, wclches die katholischc Unterscheidung der christ- 
lichen Sittlichkeitsgebote in »praecepta« und »>consilra« verwirft 
und als das einzige Mittcl, Gott wohlgefallig zrr leben, nicht eine 
Uebcrbictung der inner-weltlichen Sittlichkeit durcir mdnchische 
Askese, sondern ausschlieBlich die Erfüllung cler innerweltlichen 
Pflichten kennt, wie sic sich ans der Lebcnsstcllung des ein- 
zelncn ergebcn, die dadurch cben sein )>Beriif« wird. 

Bei Luther cntwickelt diescr Gcdanke sich im Laufe clés 
ersten Jahrzehntes seiner reforrnatorischen Tatigkc't. Anfangs 


ilio Tindalschc von 1534 wendet den Gcdankcn stândisch: r>in the samc 

stato whercin lie was cal[ed«, obenso die Geneva von T537. offiziello 

C r a n m e r.schc l 'eber.set/un^ von t 53() ersetztc >>dale<< durcli »'jallin,£;«, wahrend 
die (katholischc) Riicim.ser Bibcd von T382 ebenso wie die liol'ischcn aiu.dii<aiii- 
schen Bibeln der elisaliethanisclicn Zeit: chaT'aktcristischerweisc wied.cr zii »vo- 
catioiH< in Anlchnung an die Vul^ata zuriickkchren. DaB fur England. die Cran- 
mcrschc Bibelübcrsetzan^ die Quelle (’es puritanischen Bci^riffes »calling« nn 
Sinn von Bernf ~ trade ist, hat selion Murrav s. v. calling zntroffend erkannt. 
Schon Mitte des lO. Jahrh. fiin’el sich calUng in jenem Sinn gcbraucht, schon 
1 38S sprach inan von »nnla\vfnl ca.llings<3 1Ô03 \on >>greater callings<< im Sinne 
von »hoher( « Berufe nsw. (s. IVInrray a. a. O.). (Hochst mcrkwiirdig ist Bren- 
tanos Vorstellung — a. a. O. p. 130 — , daB man im Mittelaltcr '>^r)calio« niclit 
als »Beriif« übersetzt und diesen ] 3 egriff nicht gekannt liabe, weil .nur Freie 
einern »Bcruf« folgen konnlen und freie Trente damais — in den hiirgerlichen Be- 
nifcn : g e f e h 1 1 hatten. Da die ganze gesellschaltliclie (Tlictlcning des mittel- 

alterlichen Gewerbes im Gegensatz zur Antikc auf freier Arbeit ruhtc und die 
Kanflentc vor allcm fast diiixliweg Freie waren, verstclie icli diese Beliauptung 
nicht redit.) 

1 ) V'gl. zum folgenden die lehrreichc Darstellung bei K. Fgcr, »Dic 
Anschauung Luther.s vom Benif« (GieBeii 1900), deren viellcicht einzige Lücke 
in der bei ihm, wie bei fast allen anderen theologischen Schriftstellem, nodi 
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gehôrt ihm, durchaus im Sinne der vorwiegenden mittelalter- 
lichen Tradition, wie sie z. B. Thomas von Aquino reprâsentiert ^). 
die weltliche Arbcit, obwohl von Gott gewollt, zum Kreatürlichen, 
sie ist die unentbehrliche Naturgrundlage des Glaubenslebcns, 
sittlich an sich indifferent wie Essen und Trinken 2). Aber mit 

niclit gcnügend klaren Analyse des Begriffes der »lex naturae« bestehen dürfte 
(s. dazu E. Trôltsch in der Besprechniig von Seebergs Dogmengeschichte, Gôtt. 
Gel. Anz. 1902 und nunmehr vor alleminden betreffenden Partien seiner »Sozial- 
lehren« der christlichen Kirchen). 

Demi wenn Thomas von Aquin die standische und berufliche Gliederung 
der Menschen als Werk der gôttlichen V o r s e h u n g hiiistellt, so ist damit 
der objektive K o s in o s der Gesellschaft gemeint. DaÛ der e i n z e 1 n e 
aber sich einem bestimmten konkreten »Beruf<< (wie wir sagen würden, Thomas 
sagt: ministerium oder officium) zuwendet, liât seinen Grund in »causae na- 
tiirales<<. Qiiaest. quotllibetal. VIT art. 17 c: »Haec autem diversificatio ho- 
mimim in diversis officiis contingit primo ex divina providentia, quae ita ho- 
minum status distribuit, . . . . secundo etiam ex c a u s i s na- 
f U r a 1 i b U s , ex quibus contingit, quod in diversis hominibus sunt 
diversae i n c 1 i n a t i o n e s ad d i v e r s a o f f i c i a . . .« Ganz ebenso 
geht z. B. Pascals Bewertung des »Bcrufs« von dem Satz ans, daB der Z u f a 1 1 
es sei, der über die Berufswahl entscheide (vgl. über Pascal: A. Kôster, Die 
Ethik Pascals, 1907). Von den » 3 rganischen« religiosen Ethikcn steht in dieser 
Hinsicht nur die geschlossenste von ihnen allen: die indischc, anders. Der 
Gegensatz des thomistischen gegen den protcstantischcn (auch den sonst, nament- 
lich in der Bclonung des Providentiellen, nahc verwandten spiiteren lutherischen) 
Berufsbegritf liegt so klar zutage, daB es voiiâufig bei dem obigen Zitat bewenden 
kann, da auf die Würdigiing der katholischen Anschauungswcise spater zurück- 
zukommen ist. S. über Tliomas: M a u r e n b r e c h e r , Th. v. Aquinos 
Stellung zum Wirtschaftslcbcn seiner Zeit, 1898. \Vo übrigens in Einzelhciten 
Luther mit Thomas übereinzustimmen scheint, ist es wohl mehr die allgemeine 
Lelire der Scholastik überhaupt, als Thomas spcziell, was ihn beeinfluBt hat. 
Denn Thomas scheint er, nach Denifles Nachweisungen, tatsachlich nur unzu- 
lânglich gekannt zu haben (s. D e n i f 1 e , Luther und Taithertum, 1903, S. 501 
und dazu K 6 h 1 e r , Ein Wort zu Denifles Luther, 1904, S. 25 f.). 

‘^) In »Von der Frciheit eines Christenmenschcn« wird zunàchst i. die 
^zweierlei Natur<< des Menschen für die Konstruktion der innerweltlichen Pflichten 
im Sinne der lex naturae (hier — natürliche Ordnung der Wclt) verwendet, die 
daraus folgt, daB (Erl. Ausg. 27 S. 188) der Mensch f a k t i s c h an seinen Leib 
und die soziale Gemeinschaft gebunden ist. — 2. In dieser Situation wird er 
(S. 196), — das ist eine daran angeknüpfte z w e i t e Begründung, — w e n n 
er ein glaubiger Christ ist, den EntschluB fassen, Gottes ans reincr Licbe gc- 
faBten GnadenentschluB durch Nachstenliebe zu v e r g e 1 1 e n. Mit dieser 
sehr lockeren Verknüpfung von »Glaubc« und »Liebe« kreuzt sich 3. (S. J90) 
die alte askctische Begründung der Arbcit als eines Mittels, dem »inneren<< Men- 
schen die Herrschaft über den Leib zu verleihen. — 4. Das Arbciten sei daher, 
— so heiBt es in Verbindung damit weiter und hier kommt wieder der Gcdanke 
der »lex naturae« (hier — natürliche Sittlichkeit) in anderer Wendung zur Gel- 
tung, — ein schon dem Adam (vor dem Fall) eigener, von Gott ihm eingepflanz- 
ter T r i c b gewesen, dem er »allein Gott zu gefallen« nachgegangen sei. — End- 
lich 5. (S. iGi und 199) erscheint im AnschluB an Matth. 7, 18 f. der Gedanke, 
dafi tüchtige Arbeit im Berufe Folgc des durch den Glauben gewirkten neuen 
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der klareren Durchfuhrung des »sola-fide«-Gedankens in seinen 
Konsequenzen und mit dem dadurch gegebenen, mit steigender 
Schârfe betonten Gegensatz gegcn die »vom Teufel diktierten« 
katholischen »evangelischen Ratschlâge« des Mônchtums stcigt 
die Bedeutung des Berufs. Die mônchische Lebensführung ist 
mm nicht nur zur Rechtfertigung vor Gott sclbstverstandlich 
ganziich wertlos, sondern sic gilt ihm auch als Produkt egoistischer, 
den Weltpflichten sich entziehender Lieblosigkeit. Im Kontrast 
dazii erscheint die weltliche Bcrufsarbeit als auBcrer Ausdruck 
der Nâchstenlicbe und dies wird in allerdings hôchst wcltfremder 
Art und in einem fast grotesken Gegensatz zu Adam Smiths be- 
kannten Satzen^) insbesondere durch den Hinweis darauf be- 
gründet, daB die Arbeitsteilung jeden einzelnen zwinge, für 
a n d e r e zu arbeiten. Indessen diese, wie man sieht, wesent- 
lich scholastische Begründung verschwindet bald wieder und es 
bleibt, mit steigendem Nachdruck betont, der Hinweis darauf, 
daB die Erfüllung der innerweltlichen Pflichten unter allen Um- 
stêindcn der einzige Weg sei, Gott wohlzugefallen, daB sie und 
nur sie Gottes Wille sei und daB deslialb jeder erlaubte Beruf vor 
Gott schlechtcrdings gleich viel gelte -). 


Lebens sei und sein musse, ohne daÛ jedoch daraus der cntschcidendc calvinistischc 
Gcdanke der »Bewâhrung<< entwickelt würde, • — Die màclitige Stimmung, von 
welcher die Schrift getragen ist, erklart die Verwertung heterogener begriff- 
licher Elemente. 

’) »Nicht vom Wohlwolleii des Fleischcrs, Backers oder Bauers erwarten 
wir unser Mittagessen, sondern von ibrer Rücksiclit auf ihren eigenen Vorteil; 
wir wenden uns nicht an ihre Nachstcnliebe, sondern an ihre Selbstsucht, und 
sprechen ihnen nie von unseren Bedürfnisseii, sondern stets nur von ihrem 
Vorteil. « (W. of N. I, 2.) 

2 ) Omnia cnim per te operabitur (Deus), mulgebit per te vaccam et servi- 
lissima quaeque opéra facict, ac maxiina pariter et miniina ipsi grata erunt. 
(Exegese der Genesis, Op. lat. exeg. ed. Elsperger VII, 213.) Der Gedanke findet 
sich vor Luther bei Tauler, der geistlichen und wcltlichen »Ruf« dem Wert nach 
prinzipiell glcichstcllt. Der Gegensatz gegen den Thomismus ist der deutscheii 
Mystik und Luther gemcinsam. In den Formulierungen kommt er darin zum 
Ausdruck, daü Thomas — namentlich um den sittlichen Wert der Kontempla- 
tion festhaltcn zu kônnen, aber auch vom Standpunkt des Bettelmônclies ans 
— sich genôtigt fand, den paulinischen Satz: »wcr nicht arbeitet, soll nicht 
essen« so zu deuten, da (3 den Mcnschen als Gattung, nicht aber allen einzelnen 
die Arbeit, die ja lege naturae unentbehrlich ist, auferlegt sei. Die Gradation 
in der Schatzung der Arbeit, von den »opera servilia« der Bauern aufwarts, 
ist etwas, was mit dem spezifischen Charakter des aus materiellen Gründen 
an die Stadt als Domizil gebundenen Bettelmônchtums zusammenhàngt und 
den deutschen Mystikern wie dem Bauernsohn Luther, welche bei unter sich 
gleicher Schatzung der Berufe die standische Gliederung als gottgewollt be- 
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DaB diese sittliche Qualifizierung des weltlichen Berufslebens 
eine der folgenschwersten Leistungen der Reformation und also 
speziell Luthers war, ist in der Tat zweifellos und darf nach- 
gerade aïs ein Gemeinplatz gelten^). Weltenfern steht diese Auf- 
fassung dem tiefen HaB, mit welchem P a s c a 1 s kontemplative 
Stimmung die, nach seincr tiefsten Ueberzeugung, nur aus Eitel- 
keit oder Schlauheit übcrhaupt erklarbare, Schatzung des Wir- 
kens in der Welt von sich wies ^), — noch ferner freilich der 
weitherzigen utilitarischen Anpassung an die Welt, welche der 
jesuitische Probabilismus vollzog. Aber wic nun im einzelnen die 
praktische Bcdeutung jener Leistung des Protestantisrnus vorzu- 
stellen sei, das wird im allgcmeinen wohl mehr dunkel empfunden 
aïs klar erkannt. 

Zunachst ist kaum nôtig zu konstatieren, daB nicht etwa 
Luther als mit dcm »kapitalistischen Geist « in dem Sinne, den 
wir hier bisher mit dicsem Wort vcrbundcn haben, — oder, übri- 
gcns: in irgendeincm Sinn überhaupt — inncrlich verwandt 
angesprochcn werdcn darf. Schon diejenigen kirchlichen Kreise, 
welche jene »Ta.t« der Reformation am eifrigsten zu rühmen pfle- 
gen, sind im ganzen heute kcineswegs Freunde des Kapitalismus 
in irgendeincm Sinne. Erst rccht abcr würde Luther sclbst ohne 
allen Zweifel jecle Verwandtschaft mit einer Gesinnung, wie sie 
bci Franklin zutagc tritt, schroff abgelehnt haben. Natürlich 
darf man hier nicht seine Kkigen über die groBen Kaufleute, die 
Fugger *) U. dgl. als Symptom heranziehen. Denn der Kampf 

tonten, gleich fernlag. — Die entschcidendcn Stellen des Thomas s. bei Maurcn- 
breclier, Th. v. Aqiiinos Slclhing z\im Wirtschaftsleben seiiier Zeit (Leipzig 
1898, S. 65!.). 

1 ) IJm so erstauiilichcr ist, da (3 eiuzelnc Forscher glauben: cine solche 
Neiischopfmig koiuie am H a n d e 1 n der Menschen spurlos vorübergcheii. 
Ich ge.stelic, das nicht zu vcrstehen. 

“) »Die Ititelkeit wurzelt ,so tief im menschlicheii Hcrzen, dai 3 ein TroB- 
knccht, ein Küchenjungc, ein Lasttrager sich rühmt und seine Bewunderer 
liaben wdl . . .« (Faugères Aiisgabe 1 , 208, vgl. Kôster a. a. O. vS. 17, S. 13611’.) 
Ueber die prinzipiclle vStcllung von Port l^oyal und des Jaiisenismiis zurn »Beruf«, 
auf die spater noch kiirz zurückzukommcn ist, vgl. jetzt die vorzügliclie vSchrilt 
von Dr. 1 ' a u 1 H o n i g s h e i m , »Dic Staats- und Soziallehren der franzo- 
sischon Janscnisten im 17. Jalirhundert« (Heidclbergcr liistorischc Dissertation 
191.^, Teildruck aus einem umfassenden Werke iiber die »Vorgeschiclitc der 
franzüsischen Aulklarung« vgl. insbes. p. 138 ff. des Teildruckes). 

’^) Bczüglich der Fugger meiiit er: es konne »nicht redit und gôttlich zu- 
gehen, wenn bei eines Menschen Lcben sollte so groBcs und konigliches Gut 
auf einen Haufen gebracht \verden«. Das ist also wesentlich BauernmiBtrauen 
gegen das Kapital. Ebenso i.st ihm (Gr. Sermen v. Wucher, Erl. Ausg. 20 S. 109) 
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gegen die rechtlich oder faktisch privilegierte Stellung 
einzelner groBer Handelskompagnien im i6. und 17. Jahrhundert 
kann am ehesten dem modernen Fcldzug gegen die Trusts ver- 
glichen werden und ist ebensowenig wie dieser schon an sich 
Ausdruck traditionalistischcr Gcsinnung. Gegen diese, gegen 
die Lombarden, die »Trapcziten«, die vom Anglikanismus, dcn 
Kônigen und Parlamenten in England und Frankreieh begünstig- 
ten Monopolisten, GroBspekulanten und Bankiers führtcn auch 
die lAiritaner ebenso wie die Hugenotten cinen erbitterten 
Kampfi). Cromwell schrieb nach der Schlacht von Bunbar 
(Sept. 1650) an das Lange Parlamcnt: ,, Bitte stellt die MiBbrauche 
aller Berufe ab, und gibt es einen, der vielc arm macht, um wenige 
reich zu machen: das frommt eincm Gemeinwesen nicht«, — 
dagcgen wird man ihn andercrseits von ga,nz spezifisch )>kapita- 
listischer « Denkweise erfüllt finden -) . Unzwciderrtig tritt dagegen 


(ier Rentenkauf sittlich bcdenklich, wcil cr »ein noues, belicndes erfnndcn Dinj.’; 

— al.so weil er ibin dkonoiniscli u n d u r c h s i c h t i g ist, ahnlich wie 
dem modernen Gcistliclicn ctwa der 'rerminhandel. 

Der Gcgeiisatz ist von H. Levy (in sciner Sclirift über ».Dic Grundlagcn 
de.s okonomischen Liberalismiis in der (Tescliichle der englischen Volkswirt- 
schafl« jena 1912) zutreffend entwickelt. Vgl. auch z. B. die Pciitioii der Lcve.lier 
in Cromwells Hccr gegen Monopole und Kompagnien von i(>53 bei Gardincr, 
Comm.onwcalth II S. 179. Das Lain’.schc Régime er.strc'btc dagegen eine von 
Kônig und Kirche geloitete »christlich-soziale« Wirt^cbattsorganisation — von 
welchcr der Konig politische uml fiskalisch-mono]):)lislische Vorteile erwartetc. 
Eben hiergegen riebtete sich der Kampr der Puritancr. 

“) Was hier ckirunter vorsiaiulcn wird, mag an dcni Beispiel des Mani- 
festes an die Iren erlantert werden, mit dem Cromwell im Januar 1650 seinen 
Vernichtnngskrieg ”cgcn sic croffnolc und welcbcs die Entgcgnuitg auf die 
Manifeste des irischen (katholisctien) KIotus von Cloninacnoisc voin 4. und 13. 
Dezember 1649 darstclltc. Die Kernsatze lauton : »Englisbinon haal good in- 
horitanccs (in Irland nanilicb) which many of tbem ]) u r c b a s e d witb 
their moue y . . . they had good Icascs fiom Irisbnicn for long time to 
corne, g r c a t stocks t h e r e u p o n , bouses and plantations crccted 
a t their c o s t and charge .... Yon broke tbc union .... 
at a time wben Ireland was in perfect pcacc and when tbrough tlie c x a m p 1 e 
o f E n g 1 i s 11 in d 11 s \ r y , t b r o u g li c o m m c i' c e a n d t r a f f i c , 
that which was in the nations hands was better to thein tlian if ail Ireland had 
been in their possession ... J s C o d , w i 1 l G o d b c w i t h y o u ? I 
am confident hc wall not.« Dics, an cnglische lautarlikel zui Zeit des Burenkriege.' 
erinnernde, ManifeM ist nicht de.shalb charakteristisch, weil hier das kapitali- 
stische »Interessc« der Englander als l^echtsgrund. des Kriege'i hingestcllt wird, 
— • das batte natürlich bei ciner Vcrhandlung etwa zwischen Venedig und Geiiua 
Lil>er den ITmfang ihrer Interessensphare im Orient, als Argument sclir wohl 
ebenfalls gebraucht werden konnen (wcis — obwohl ich es hier licrvorliob - — • 
seltsamerweise Brentano a. a. O. p. 142 mir entgcgenhalt). Sondern das Spezi- 
fische des Schriftstücks liegt eben darin, dal 3 Cromwell — wie jeder, der seinen 
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in Luthers zahlreichen AeuBerungen gegen den Wucher und das 
Zinsennehmen überhaupt seine, gcgenüber der Spâtscholastik, 
direkt (vom kapitalistischen Standpunkt aus) »>rückstândige« Vor- 
stellungsweise vom Wesen des kapitalistischcn Erwerbes hervor^)'. 
Speziell das z. B. bei Antonin von Florenz bereits überwundene 
Argument von der Unproduktivitât des Geldes gehort natürlich 
dahin. Boch brauchen wir hier in Einzelheiten gar nicht ein- 
zugehen, — denn vor allem: der Gedanke des »Bcrufes« im r e 1 i- 
g i O s e n Sinn war in seinen Konscquenzen für die innerweltliche 
Lebensführung sehr vcrschiedener Gestaltung fahig. — Die 
Leistung der Reformation als solcher war zunâchst nur, daB, 
im Kontrast gegen die katholischc Auffassung, der sittliche Ak- 
zent und die religiôse P r a m i e für die innerweltliche, beruflich 
geordnetc Arbeit machtig schwoll. Wic der »Bcrufs«-Gedanke, 
der dies zum Ausdruck brachte, weiter entwickelt wurde, das 
hing von der naheren Auspragung der Frommigkeit ab, vie sie 
nunmehr in den einzclnen Reformationskirchen sich entfaltete. 
Die Autoritiit der Bibel, aus der Luther den Berufsgedanken zu 
entnehmen glaubte, war nun an sich im ganzen einer traditiona- 
listischen Wendung günstiger. Speziell das Altc Testament, 
welches eine Ucberbietung der innerweltlichen Sittlichkeit in der 
genuinen Prophétie gar nicht und auch sonst nur in ganz ver- 
einzelten Rudimenten und Ansatzcn kannte, hat einen ganz ahn- 
lichen rcHgiôsen Gedanken streng in diescm Sinn gestaltet: ein 
jeder bleibe bei seiner »Nahrung« und lasse die Gottlosen nach 
Gewinn streben; das ist der Sinn aller der Stellen, welche direkt 
von weltlicher Hantierung handeln. Erst der Talmud steht 
darin teilweise — aber auch nicht grundsatzlich — auf anderem 
Boden. Die persônliche Stellung von J e s u s ist mit der typisch 
antik-orientalischen Bitte; )>Unser taglich Brot gib uns h e u t e« 
in klassischer Reinheit gekcnnzeichnet iind der Einschlag von 
radikaler Welt-Ablehnung, wie er in dem “pafjuovàç x'^ç à5ixfa;“ 
zum Ausdruck gelangt, schloB jede d i r e k t e Anknüpfung des 


Charakter kennt, wciB, mit tiefstcr subjektiver Ueberzeugtheit — den Iren selbst 
gegenübcr die sittliche Berechtigung ihrer Unterjochung unter Anrufung 
Go t te s auf den IJmstand gründet, daB englisches K a pi t al die Iren 
zur Arbeit erzogen habe. — (Das Manifest ist, auBer bei Carlyle, im Auszug 
in Gard iners Hist. of the Commonw. I, S. 163 f. abgednickt imd analysiert , 
und in deut.sclier Uebersetzung auch in Hônigs Cromwell zu finden.) 

Dies naher auszuführen ist hier noch nicht der Ort. Vgl. die in der zweit- 
folgenden Note zit. Schriftsteller. 
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modernen Berufsgedankens an ihn pcrsônlich aus^). Das im 
Neuen Testament zum Wort gelangende apostolische Zeitalter 
des Christentums, speziell auch Paulus, steht dem weltlichen 
Berufsleben, infolge der eschatologischen Erwartungen, die jene 
ersten Generationen von Christen erfüllten, entweder indifferent 
oder ebenfalls wesentlich traditionalistisch gegenüber: da ailes 
auf das Kommen des Hcrrn wartet, so mag jeder in dem Stande 
und in der weltlichen Hanticrung bleibcn, in der ihn der »Ruf« 
des Herrn gefunden hat und arbeiten, wie bisher: so fallt cr 
den Brüdern nicht als Armer lâstig, — und es ist ja nur noch eine 
kurze Weile. Luther las die Bibel durch die Brille seiner jewei- 
ligen Gesamtstimmung und diese ist im Lauf seiner Entwicklung 
zwischen ctwa 1518 und etwa 1530 nicht nur traditionalistisch 
geblieben, sondern immer traditionalistischer geworden 

In don ersten Jahien seiner rcforrnatorischen Tatigkeit 
hcrrschtc bei ihm, infolge der wesentlich kreatürlichen Schatzung 
des Berufes, in bezug axrf die Art der inncrwcltlichcn Tatigkeit 
eine der paulinischen eschatologischen Indifferenz, wie sie i Kor. 7 
zum Ausdruck kommt ®), inncrlich verwandte Anschauung vor: 

S. die Bemerkungen in J ü 1 i c h e r s schonem Buch über die »Gleich- 
nisreclen Jcsu<< Band II S. 636, S. 108 f. 

-) Ziim folgenden vgl. wiederiim vor allem die Darstellung bei IC g e r 
a. a. O. Schon hier mag auch auf Schneckenburgers noch heutc 
nicht veraltetcs schone.s Werk (Vcrgleichende Darstellung des lutherischen und 
reformierten Lehrbegriffes, herausgcgeben von Güder, Stuttgart 1855) verwiesen 
werden. (L u t h a r d t s Kthik Taithers, S. 84 der ersten Auflage, die mir alleiii 
voiiag, gibt keine wirkliche Darstellung der E n t w i c k 1 u n g.) Vgl. ferner 
Seebergs Dogmcngescliichtc Bd. Il, S. 262 unten. — Wertlos ist der Ar- 
tikel »Beruf« in der llcalenzyklopadie f. prot. Theol. u. Kirche, der statt einer 
vvissenschaftlichcn Analyse des Dégriffés und seiner Genesis allcrhand, ziemlich 
seichte Bemerkungen über ailes mogliche, Frauenfrage u. dgl. enthidt. — ■ Aus 
der nationalôkonomischen Literatur über Luther scicn hier nur die Arbeiten 
Schmollers (Gesch. der nationalokon. Ansichten in Deutschland wahrend der 
Re formations zeit, Z. f. Staatswiss. XVI, 1860), Wiskemanns Prcisschrift (1861) 
und die Arbeit von Frank G. Ward (Darstellung und Würdigung von Luthers 
Ansichten vont Staat und seinen wirtschaft lichen Aufgaben, Conrads Abh. 
XXI, Jena 1898) genannt. Die z. T. aiisgezeichnete Lutlierlitcratur anlâblich 
der Jahrhundertwonde der Reformation hat, so viel ich sehe, über d i c s c n 
besonderen Punkt nichts entscheidend Neues gebracht. Ueber Luthers (und die 
lutherische) Sozialethik sind natürlich die betreffenden Partien in T r o e 1 1 s c h s* 
»Soziallehren<ii vor allem zu vergleichen. 

Auslegung des 7. Kap. des ersten Korintherbriefes 1523 Erl. Ausg. 51 
S. I f. Hier wendet Luther den Gedanken der Freiheit »allen Berufs<< vor Gott 
im Sinn dieser Stelle noch so, dal 3 damit i. Menschen-Satzung habe 
verworfen werden sollen (Mônchsgeliibde, Verbot der gemischten Khen usw.) 
2. die (vor Gott an sich i n d i f f e r c n t e) Erfüllung der übernommenen, 
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man kann in jedem Stande selig werden, es ist auf der kurzen 
Pilgerfahrt des Lebens sinnlos, auf die Art des Berufes Ge- 
wicht zu legen. Und das Streben nach materiellem Gewinn, der 
den eigenen Bedarf übcisteigt, muB deshalb als Symptom man- 
gclnden Gnadcnstandes und, da es ja nur auf Kosten anderer 
môglich erscheint, direkt als verwerflich geltcn^). Mit steigen- 
der Vcrflechtung in die Handel der Welt geht steigende 
Schatzung der Bedcutung der Berufsarbeit Hand in Hand. 
Damit zugleich wird ihm aber nun der konkrcte Beruf des ein- 
zelnen zunehmend zu einem speziellen Befehl Gottes an ihn, 
dièse konkrete Stellung, in die ihn gôttliche Fügung gewiesen 
hat, zu erfüllen. Und als nach den Kampfen mit den »Schwarm- 
geistern« und den Bauernunruhen die objektive historische Ord- 
nung, in die der einzelne von Gott hineingestcllt ist, für Luther 
immer mehr zum direkten AusfluO gottlichen Willens wird-), 
führt die nunmehr immer stàrkerc Betonung des Providenticllen 
auch in den Einzelvorgangen des Lebens zunehmend zu einer 
dem »Schickungs«-Gedanken entsprechenden traditionalistisehen 
Farbung: der einzelne soll grundsatzlicli in dem Beruf und Stand 
b 1 e i b c n , in den ihn Gott einmal gestellt hat, und sein irdi- 
sches Streben in den Schranken diescr seincr gegebenen Lebens- 
stellung haiten. War der okonomischc Traditionalismus anfangs 
Ergebnis paulinischer Indifferenz, so ist er also spater Ausflul3 
des immer intensiver gcwordenen Vorschungsglaubens.^), der 


inncrwcltlichon VcrpClichlunt^cn gej^enden Nachslen als Gebot d e r N a c liste n- 
liebe eingescliarft worde. lu Wahrlieit haiidclt es sich frcilich bel dcii 
charakteristischeii Ausfühningen z. B. S. 35, 56 uni tien Dualismus der lex 
naturae gegeni'ibei; dca- G(M'f‘t:htigkeit vor Gott. 

1 ) Vgl. die von Sonibart mit Redit als Mot to vor seine Darstellung des »Hand- 
werksgeistC' « ( - Traditionalismus) gcsetzte Stellc ans: »\a)n Kaufhandhing und 
Wucher« (1324) : »l)arum mul 3 t du dir fürselzen, nidits t'enn doine zicmliclie Nah- 
rung zu suchen in solchem Hamkd, danach Kost, Mülie, Arbeit und Gcfahr rcch- 
nen und überschlagcn und al -o daun die Ware scllist sel zen, steigeni oder niedern, 
daÛ du soldier Arbeit und Mühe Lohii davon liabst.« Der Gruiidsatz ist dureb- 
aUs in thomistischem Sinn formuliert. 

Schon in dem Bricl an H. v. Sternberg, mit dem er ihm 1330 die Exegese 
xles 117. Psalms tlediziert, gilt der »Stand« des (niederen) Adcls trolz sciner sitt- 
lichen Verkommenheit als von Gott gestiftet (Erl. Ausg. 40 S. 282 unteh). Die 
cntscheidende Bedcutung, welchc die Münzerschen Enruhen für die Entwicklung 
dieser Auffas^uiig gehabt hatten, geht aus dem Brief (S. 282 oben) deutlich hervor. 
Vgl. auch h'ger a. a. O. S. 150. 

Auch in der Auslcgung des iii. Psalms v. 5 und 6 (Erl. Ausg. 40 S. 215 
und 216) wird 1530 von der Polemik gegen die Ueberbietung d.er weltlichen Ord- 
nung durch Klôster usw. ausgegangen. Aber jetzt ist die lex naturae {im Gegen- 
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den bedingungslosen Gehorsam gegen Gott mit der bedin- 
gungslosen Fügung in die gègebene Lage identifiziert. Zu einer 
auf grundsâtzlich neuer oder überhaupt prinzipieller Grundlage 
ruhenden Verknüpfung der Berufsarbeit mit i e 1 i g i ô s e n 
Prinzipien ist Luther auf diese Art überhaupt nicht gelangt -). 
Die Reinhcit der L e h r e als einzig unfehlbares Kriterium der 
Kirche, wie sie nach den Kampfen der 2oer Jahre bei ihm immer 
unverrückbarer feststand, hemmte an sich schon die Entwicklung 
neuer Gesichtspunkte auf dem ethischen Gebiet. 

So blieb also bei Luther der Berufsbegriff traditionalistisch 
gebunden ®). Der Beruf ist das, was der Mensch als gottliche 

satz zum positiven Recht, wic es die Kaiser iind Juristen fabrizieren) direkt mit 
»Gottes Gerechtigkeit« i d e n t i s c h: sie ist Stiftung Gottes, und umfaÛt ins- 
besondere die stàndische Gliederung des Volks (S. 215 Abs. 2 a. E.), wobei 
nur die Gleichwertigkeit der Stânde vor Gott scharf betont wird. 

Wie er iiisbesondere in den Schriften »Von Konzilicn und Kirchen« (1539) 
und »Kurzes Bekcnntnis voni heiligen Sakrament« (1545) gelehrt wird. 

2) Wic sehr ncimentlich der für uns so wichtige, den Calvinismus belierr- 
schende Gedanke der B e w à h r u n g des Christen in seiner Beruf sarlxiit und 
Lebcnsführung bei Luther im Hintergriinde blcibt, zeigt die Stellc in »Von Kon- 
zilien und Kirchen« {1539. Erl. Ausg. 25 S. 376 unten): »Uebcr diese sieben 
Hauptstücke« (an denen man die rechte Kirche erkennt) »ûnd nun m e h r a u C c r- 
liche Zeichen, dabei man die heilige christbche Kirche erkennt, . . . wenn 
wir nicht unzüchtig und Saufer, stolz, hoffilrtig, prâchtig; sondern keusch, züch- 
tig, nüchtcrn . . . sind.« Diese Zeichen sind nach L. deshalb nicht so gewiB als 
»die drobcn« (reine Lchre, Gebet usw.) »weil auch ctliche Hciden sich in solchcn 
Werken geübt und wohl zuwcilen heiliger scheinen als Christen «. — Calvin per- 
sônlich stand, wie weiterhin zu erortern sein wird, nur wcnig ahders, wohl 
aber der Puritanismus. Jedenfalls dient der Christ bei Luther Gott nur »in voca- 
tione«, nicht »p e r vocationem<< (Eger S. 117 ff.). — Gerade für den B e w â h- 
r U n g s gedanken (allerdings mehr in seiner pietistischen als in calvinistischer 
Wendung) finden sich dagegen bei den deutschen Mystikern wenigstens einzelne 
Ansâtze (s. z. B. die bei Seeberg, Doginengesch. S. 195 oben zitiertc Stelle aus 
Suso, ebenso die früher zit. AeuBerungen Taulers), wcnn schon rein psychologisch 
gewendet. 

Sein endgültiger Standpunkt ist dann wohl in einigen Ausführungen der 
Genesisexegese (in den Op. lat, exeget. ed. Elsperger) niedcrgelegt : 

Vol. IV p. 109: Neque haec fuit levis tentatio, intcntun\ esse suac 
vocation! et de aliis non esse curiosiim .... Paucissimi siint, (|iii sua sorte vivant 
content i . . . (p. 1 1 1 eod.) Nostrum autem est, ut vocanti D c o p a r c a m u s . . . 
(p. 112) Régula igitur haec servanda est, ut unusquisque maneat in sua 

V O c a t i O n c et s u o d o n o c o n t c n t u s vivat, de aliis autem non 
.■^it curiosus. Das entspricht im E r g e b n i s durchaus der Formulierung des 
Traditionalismus bei Thomas v. Aquin (th. V, 2 gen. 118 art. I c) : Undc necesse 
est, quod bonum hominis circa ea cons.stat in quadam mensura, dum scilicet 
homo . . quaerit habere extcriorcs divitias, prout sunt n c c e s s a r i a e ad 

V i t a m e j u s s c c u n d u m s u a m c o n d i t i o n c m. Et ideo in cxcessu 
hujus mensurae consistit p e ç c a t u m , dum scilicet aliquis supra debitum 
modum vult eas vel acquirere v'el retinere, quod pertinet ad avaritiam. Das 
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Fügung hinzunehmen, worein er sich »zu schicken« hat : 
— diese Fârbung übertônt den auch vorhandenen anderen Ge- 
danken, daB die Berufsarbeit ei'nc oder vielmehr d i e von Gott 
gestcllte Aufgabe sei^). Und die Entwicklung des orthodoxen 
Luthertums unterstrich diesen Zug noch weiter. Etwas Néga- 
tives: Wegfall der Uebcrbietung der innerweltlichen durch aske- 
tische Pflichten, verbunden aber mit Predigt des Gehorsams gegen 
die Obrigkeit und der Schickung in die gcgebene Lebenslagc, 
war hier also zunachst der einzige ethische Ertrag 2). — Es war, 
wie bei Besprechung der mittclalterlichen religiosen Ethik noch 
zu erôrtcrn sein wird, dem Berufsgedanken in dieser lutherischen 
Pragung bei den deutschen Mystikern schon weitgehend vor- 
gearbeitet, namentlich durch die prinzipielle Gleichwertung 
geistlicher und weltlicher Berufe bei Tauler und die geringere 
Bewertung der überlicfertcn Formen asketischen Werkverdien- 
stes infolge der allein entscheidenden Bedeutung der eksta- 
tisch-kontcmplativcn Aufnahme des gottlichcn Gcistes durch 

Sündliche der IJeberschrcitung des durch den eigenen standesgemaCcn Bedarf 
gegebenen AiismaBes irn. Krwerbstricb begründet Thomas ans der Icx naturae, 
wie sic ini Z wee k (ratio) der àii(3eren Güter zutage trete, Luther ans Gottes 
Fügung. Ueber die Beziehung von daube und Beruf bei laither s. noch vol. Vil 
p. 225 : . . . quando e.; fidelis, tum placent Dco etiain physica, carnalia, animalia, 
officia, sive edas, sive bii)as, sive vigiles, sive dormias, quae mere corporalia et 
animalia sunt. Tanta res est fides... Verum est quidem, placcre 
Deo etiam in impiis sedulitatem et industri am i n o f f i- 
c i o (diese A k t i v i t a t im Berufsleben ist eine Tugend 1 e g e naturae). 
Sed obstat incredulitas et van a gloria, ne possint opéra sua referre ad gloriam 
Dei (an calvinistischc Wendungen anklingend) . . . . M e r e n t u r igitur etiam 
impiorum bona opéra in hac quidem vita praemia sua (Gegensatz gegen Augustins 
»vitia spccie virtutum palliata«) sed non numerantur, non colliguntur in altero. 

^) In der Kirchenpostille (Kr\, Ausg, lo, S. 233, 235/6 heiBt es: »J e d e r ist 
in irgendeinen Beruf bcrufen.« Dièses Berufes (S. 236 heiüt es geradezu 
»Bcfchl«) soll er warten und darin Ck)tt dienen. Nicht an der Lcistung, .sondeni 
an dem darin liegenden Gehorsam hat Crott Freude. 

2) Dem entspricht es, wenn — ein Gegenbild gegen das, was oben über die 
Wirkung des Pietismus auf die Wirtschaftlichkeit der Arbeiterinnen gesagt 
wurde — von modernen linte.rnchmern zuweilen behauptet wird, daû z. B. 
streng lutherisch-kirchliche Hausindustriellc h e u t e nicht selten, z. B. in West- 
falen, in besonders hohem MaB traditionalistisch denken, Umgestaltungen der 
Arbeitsweise — auch ohne Uebergang zum Fabriksystem — trotz des winkenden 
Mehrverdienstes abgeneigt seien und zur Begründanig auf das Jenseits verwiesen, 
wo ja doch ailes sich ausglcichen werdc. Es zeigt sich, daB die bloBe Tatsache der 
K i r c h 1 i c h k e i t und Glâubigkeit für die Gcsamtlebensführung noch nicht 
von irgend wesentlicher Bedeutung ist: es sind viel konkreterc religiôse Lebens> 
inhaltc, deren Wirkung in der Zeit des Werdens des Kapitalismus ihre Rolle ge- 
spielt haben und — in beschrànkterem MaBe — noch spielen. 

3) Vgl. Tauler, Basler Ausg. Bl. 161 f. 
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die Sede, Das Luthertum bedeutet sogar in einem bestimmten 
Sinne gegenüber den Mystikern einen Rückschritt, insofern bei 
Luther — und mehr noch bei seiner Kirche — die psychologischen 
Unterlagen für eine rationale Berufsethik gegenüber den Mysti- 
kern (deren Anschauungen über diesen Punkt mehrfach teils 
an die pietistische, teils an die quâkerische Glaubenspsychologie 
erinnern^)) zicmlich unsichere geworden sind und zwar, wic 
noch zu zeigen sein wird, gerade w e i 1 der Zug zur askctischen 
Selbstdisziplinierung ihm als Werkheiligkeit verdàchtig war 
und daher in seiner Kirche immer mehr in den Hintergrund tre- 
ten muBte. 

Der bloBe Gedanke des »Bcrufes<( im lutherischen Sinn also 
— das allein sollte schon hier festgcstellt werden -) — war, so- 
vnel wir bisher sehen kônnen, von jcdenfalls nur problematischer 
Tragweite für das, was wir suchen. Damit ist nun nicht im 
mindesten gesagt, daB cine praktische Bedeutung auch der lu- 
therischen Form der Neuordnung des rcligiosen Lebens für die 
Gegenstande unserer Betrachtung nicht bestanden hatte. Ganz 
im Gegenteil. Nur ist sie offenbar nicht unmittelbar aus 
der Stellung Luthers und seiner Kirche zum weltlichcn Be- 
ruf ableitbar und überhaupt nicht so leicht greifbar wie dies 
viellcicht bei anderen Auspnigungen des Protestantismus der 
Fall sein konnte. Es empfiehlt sich daher für uns, zunachst solche 
Formen dcsselben zu betrachten, bei denen ein Zusammenhang 
der Lebenspraxis mit dem rcligiosen Ausgangspunkt Icichter als 
beim Luthertum zu crmitteln ist. Schon frühcr wurde nun die 
auffâllige Rolle des G a 1 v i n i s m u s und der protestantischen 
S e k t e n in der Geschichte der kapitalistischen Entwicklung 
erwahnt. Wie Luther in Zwingli einen »andercn Geist« Icbendig 
fand als bei sich selbst, so seine geistigen Nachfahren speziell im 
Calvinismus. Und erst redit hat der Katholizismus von jeher, und 
bis in die Gegenwart, den Calvinismus als den eigentlichen Gegner 
betrachtet. Zunachst hat das ja nun rein politische Gründe: 
wenn die Reformation ohne Luthers ganz persônliche religiôse 
Entwicklung nicht vorstellbar und geistig dauernd von seiner 

ï) Vgl. die eigentümlich stimmungsvolle Predigt Taulers a. a. O. und Fol. 
17. iS V. 20. 

2) Weil dies an diescr Stelle der alleinige Zweek dieser Bemerkungen über 
Luther ist, begnügen sie sich mit einer so dürttigen vorlaufigen Skizze, die ita- 
türlich vom Standpunkt einer Würdigung Luthers aus in keiner Art befriedigeii 
kann. 
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Persônlichkeit bestimmt worden ist, so wâre ohne den Cajvinis- 
mus doch sein Werk nicht von auBerer Dauer gewesen. — Aber 
der Grund des, Katholiken und Lutheranern gemeinsamen, 
Abscheues liegt doch auch in der ethischen Eigenart des Calvinis- 
mus begründet. Schon der oberflâchlichste Blick lehrt, dafi hier 
eine ganz andersartige Beziehung zwischen religiôsem Leben und 
irdischem Handeln hergestellt ist, als sowohl im Katholizisnius 
wie im Luthertum. Selbst in der nur spezifisch religiôse Motive 
verwendenden Literatur tritt das hervor. Man nehme etwa den 
SchluB der Divina Commedia, wo dem Dichter im Paradiese 
im wunschlosen Schauen der Geheimnisse Gottes die Sprache 
versagt, und halte daneben den SchluB jenes Gedichtes, welches 
man die »Gôttliche Komôdie des Puritanismus<( zu nennen sich 
gewohnt hat. Milton schlieBt den letzten Gesang des »Paradise 
lost« nach der Schilderung der AusstoBung aiis dem Para- 
diese wie folgt: 

)>Sie wandten sich und sah'n des Paradieses 
Oestlichen Teil, — noch jüngst ihr sel'ger Sitz — 

Von Flammengliitcn furchtbar übcrwallt, 

Die Pforte selbst von riesigen Gestalten, 

Mit Feuerwaffen in der Haïul, iimschart. 

Sie fühltcn langsam Tranen niederpeiien, — 

Jedoch sie trockncten die Wangcn bald: 

V O r i h n e n 1 a g die g r o B e e i t e W e 1 1, 

W O sie den R ii h e p 1 a t z sich w a h 1 e n k o n n t e n, 
Die V o r s e h U n g des H e r r n als F ü h r e r i n. 

Sie waiulerten mit langsam zagcm Schritt 
Und Hand in Harid aus Edcn ihrcs \Veges.« 

Und wenig vorher batte Michael zu Adam gesagt ; 

» Nur fùge zu dem Wissen auch die Tat; 

Dann füge Glauben, Tugend und Gediild 
Und Maf3igkeit hinzu und jene Liebe, 

Die einst als christliche gepriesen wird, 

Und Seele wird von allen Tugenden. 

Dann 1 à 0 t du u n g e r n nicht d i e s P a r a d i e s , 

Du t r a g s t in d i r j a e i n v i c 1 s e Pg e r e s. << 

Jeder empfindet sofort, daB dieser mâchtigste Ausdruck der 
ernsten puritanischen Weltzugewendetheit, das heiBt: Wertung 
des inncrweltlichen Lebens als A u f g a b e , im Munde eines 
mittelalterlichen Schriftstellers unmôglich gewesen wâre. Aber 
auch dem Luthertum, wie es etwa in Luthers und Paul Gerhards 
Chorâlen sich gibt, ist er ganz ebenso wenig kongenial. An die 
Stelle dieser unbestimmten Empfindung gilt es mm hier eine 
etwas genauere gedankliche F o r m u 1 i e r u n g zu setzen und 
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nach den inneren Gründen dieser Unterschiede zu fragen. Die 
Berufung auf den »Volkscharakter« ist nicht nur überhaupt ledig- 
lich das Bekenntnis des Nicht wissens, sondern in unserem Fall 
auch gânzlich hinfâllig. Den Englândern des 17. Jahrhunderts 
einen einheitlichen »Volkscharakter« zuzuschreiben wâre einfach 
historisch unrichtig. »Kavaliere« und »Riindkôpfe« empfanden 
sich nicht einfach als zwei Parteien, sondern als radikal ver- 
schiedene Menschengattungen, und wer aiifmerksam zusieht, muB 
ihnen darin recht geben . Und andrerseits : ein charaktero- 
logischer Gegensatz der englischen merchant adventurers gegen 
die alten Hanseaten ist ebensowenig auffindbar, wie überhaupt 
ein anderer tiefergehender Untcrschied englischer von deutscher 
Eigenart am Ende des Mittclalters zu konstatieren ist, als er sich 
durch die verschicdenen politischen Schicksalc unmittelbar er- 
klâren lâBt ^). Erst die Macht religiôscr Bewegungen — nicht 
sie allein, aber sic zuerst — hat hier jene Unterschiede geschaffen, 
die wir heute empfinden , 

Wenn wir demgemaB bei der Untersuchung der Beziehungen 
zwischen der altprotestantischen Ethik und der Entwicklung des 
kapitalistischen Geistes von den Schôpfungcn Calvins, des 
Calvinismus und der andern »puritanischen« Sekten ausgehen, 
so darf das nun aber nicht dahin verstanden werden, als crwar- 
teten wir, daB bei einem der Gründer oder Vertreter dieser 
Religionsgemeinschaften die Erweckung dessen, was wir hier 
»kapitalistischen Geist« nennen, in irgendeinem Sinn als Ziel 
seiner Lebcnsarbeit vorzufinden. DaB das Streben nach welt- 
lichen Gütern, als Selbstzweck gcdacht, irgendeinem von ihnen 

Wer freilich die Geschichtskonstruktioii der Leveller teilte, wâre in der 
glücklichen Lage, auch dies wiedcr auf Rassendiffercnzen zu reduzieren; sie 
glaubten als Vertreter der Augelsachsen ihr »birthright<< gegen die Nachfahren 
WilheliTLs des Eroberers und der Normannen zu verfechten. Erstaunlicli genug, 
deiÛ uns bisher noch niemand die plebejischen »Roundheads« als »Rundkôpfe« im 
anthropometrischen Sinn gedeutet hat! 

2 ) Insbesondere der englische Nationalstolz, einc Folge der Magna Charta 
und der groBen Kriege. Die heute so typische AeuBerung: >>She looks like an 
English girl<< beim Anblick auslândischcr Mâdchenschônheit wird ebenso schon 
ans dem 15. Jahrhundert berichtet. 

Diese Unterschiede sind natürlich auch in England bestehen geblieben. 
Namentlich die >>Squirearchie« blieb Trâger des »merry old England« bis in die 
Gegenwart hinein und die ganze Zeit seit der Reformation kann als ein Kampf der 
beiden Typen des Englândertums miteinander aufgefaf3t werden. In diesem 
Punkt gebe ich den Bemerkungen M. J. Bo n n s (in der »Frankf. Zeitung<‘) zu 
der schônen Schrift von v. Schulze-Gâvernitz über den britischen 
Imperialismus recht. Vgl. H. Levy im A, f. Soz.-Wiss. 46, 3. 

Max Weber, Religionssoziologie I. 
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geradezu als ethischer Wert gegolten hâtte, werden wir nicht 
wohl glauben kônnen. Und es ist überhaupt vor allem eins ein 
für allemal festzuhalten: ethische Reformprogramme sind bei 
keinem der Reformatoren — zu denen wir für unsere Betrach- 
tung auch Mânner wie Menno, George Fox, Wesley zu rechnen 
haben — jemals der zentrale Gesichtspunkt gewesen. Siewaren 
keine Gründer von Geselischaften für )>ethische Kultur« oder 
Vertreter humanitârer sozialer Reformbestrebungen oder Kultur- 
ideale. Das Seelenheil und dies allein war der Angelpunkt ihres 
Lebens und Wirkens. Ihre ethischen Ziele und die praktischen 
Wirkungen ihrcr Lehre waren aile hier verankert und nur K o n- 
sequenzen rein rcligiôser Motive. Und wir werden deshalb 
darauf gefafit sein müssen, daB die Kulturwirkungen der Refor- 
mation zum guten Teil — vielleicht sogar für unsere speziellen 
Gesiclitspunkte überwiegend — unvorhergesehene und geradezu 
ungewollte Folgen der Arbeit der Reformatoren waren, oft 
weit abliegend oder geradezu im Gcgcnsatz stehend zu allem, was 
ihnen selbst vorschwebte. 

So konntc die nachfolgende Studie an ihrem freilicb be- 
scheidenen Teil vielleicht auch einen Beitrag bilden zur Ver- 
anschaulichung der Art, in der überhaupt die »Ideen« in der Ge- 
schichte wirksam werden. Damit aber nicht schon von vorn- 
herein MiBvcrstandnisse über den Sinn, in dem hier ein solches 
Wirksanîwerden rein idceller Motive überhaupt behauptet wird, 
entstehen, mogen darüber als AbschluB dieser einleitenden Er- 
ôrterungen noch einige wenige Andeutungen gestattet sein. 

Es handelt sich bei solchen Studien — wie vor allem aus- 
drücklich berne rkt sein mag — in keiner Weise um den Versuch, 
den Gedankengehalt der Reformation in irgendeinem Sinn, sei es 
sozialpolitisch, sei es religiôs zu w e r t e n. Wir haben es für 
unsere Zwecke stets mit Seiten der Reformation zu tun, welche 
dem eigentlich religiôsen BewuBtsein als peripherisch und gerade- 
zu auBerlich erscheinen müssen. Denn es soll ja lediglich unter- 
nommen werden, den Einschlag, welchen religiôse Motive in 
das Gewebe der Entwicklung unserer aus zahllosen historischen 
Einzelmotiven erwachsenen modernen spezifisch »diesseitig« ge- 
richteten Kultur geliefert . haben, etwas deutlicher zu machen. 
W'ir fragen also lediglich, was von gewissen charakteristischen In- 
halten dieser Kultur dem EinfluB der Reformation als histo- 
rischer Ursache etwa zuzurechnen sein môchte. Dabei 
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müssen wir uns freilich von der Ansicht emanzipieren ; man kônne 
aus ôkonomischen Verschiebungen die Reformation als »ent- 
wicklungsgeschichtlich notwendig<( deduzieren. Ungezâhlte histo- 
rische Konstellationen, die nicht nur in kein »ôkonomisches Ge- 
setz«, sondern überhaupt in keinen ôkonomischen Gesichtspunkt 
irgendwelcher Art sich einfügen, namentlich rein politische Vor- 
gànge, muDten zusammenwirken, damit die neu geschaffenen 
Kirchen überhaupt fortzubestehcn vermochten, Aber anderer- 
seits soll ganz und gar nicht eine so tôricht-doktrinare These 1 ) 
verfochten werden wie etwa die: daB der »kapitalistische Geist<( 
(immer in dem provisorisch hier verwendeten Sinn dieses Wortcs) 
nur als AusfluB bestimmter Einflüsse der Reformation habe 
entstehen kônnen oder wohl gar: daB der Kapitalismus als 
Wirtschaftssystem ein Erzeugnis der Reformation sei. 
Schon daB gewisse wichtige F 0 r m e n kapitalistischen Geschâfts- 
betriebs notorisch erheblich a 1 1 e r sind als die Reformation, 
stânde einer solchen Ansicht ein für allemal im Wege. Sondern 
es soll nur festgestellt werden : ob und wicweit religiôse Einflüsse 
bei der qualitativen Pragung und quantitativen Expansion jenes 
»Geistes« über die Welt hin m i t beteiligt gewesen sind und welche 
konkreten S e i t e n der auf kapitalistischer Basis ruhenden 
K U 1 1 U r auf sie zurückgehen. Dabei kann nun angesichts des 
ungeheuren Gewirrs gegenseitiger Beeinflussungen zwischen den 
materiellen Unterlagen, den sozialen und politischen Organi- 
sationsformen und dem geistigen Gehalte der reformatorischen 
Kulturepochen nur so verfahren werden, daB zunachst unter- 
sucht wird, ob und in welchen Punkten bestimmte »Wahlver- 
wandtschaften« zwischen gewissen Formen des religiôsen Glau- 
bcns und der Berufsethik erkennbar sind. Damit wird zugleich 
die Art und allgemeine Richtung, in wclcher infolge solcher 
Wahlveiwandtschaften die religiôse Bewegung auf die Ent- 
wicklung der materiellen Kultur einwirkte, nach Môglichkeit 
verdeutlicht. A 1 s d a n n erst, wenn dies leidlich eindeutig fest- 
steht, kônnte der Versuch gemacht werden, abzuschatzen, in 
welchem MaBe moderne Kulturinhalte in ihrer geschichtlichen 
Entstehung jenen religiôsen Motiven und inwieweit anderen zuzu- 
rechnen sind. 

Eben diese ist mir — trotz dieser und der folgenden, iinveràndert stehen- 
gebliebenen m. E. hinlànglich deutlichen Bemerkungen — . seltsamerweise immer 
wieder unterstellt worden. 


6 * 
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II. Die Berufsethik des asketischen Protestantismus. 

In hait: i. Die religiôsen Grundlagen der innerwelllichen Askese S. 84. — 
2. Askese und kapitalistischer Geist S. 163. 


I. 

Die geschichtlichen Trâger des asketischen Protestantismus 
(im hier gebrauchten Sinn des Ausdrucks) sind in der Haupt- 
sache viererlei: i. der Calvinismus in der Gestalt, welche 
er in den westeuropaischen Hauptgebietcn seiner Herrschaft ini 
Lauf insbesondere des 17. Jahrhunderts annahm; 2. der Pictismus; 
3. der Methodismus; 4. die aus der tauferischen Bewegung her- 
vorgewachsenen Sekten ^). Keine dieser Bcwcgungen stand der 
anderen absolut gesondert gegenüber und auch die Absonderung 
von den nicht asketischen Reformationskirchen ist keine streng 
durchgeführte. Der Methodismus ist erst in der Mitte des 18. 
Jahrhunderts innerhalb der englischcn Staatskirche entstanden, 
wollte nach der Absicht seiner Begründer nicht sowohl eine neue 
Kirche, aïs eine Neuerweekung des asketischen Geistes innerhalb 
der alten sein, und wurde erst im Lauf seiner Entwicklung, ins- 
besondere beim Uebergreifen nach Amerika, von der anglikani- 
schen Kirche getrennt. Der Pietismus ist auf dem Boden des 
Calvinismus in England und besonders Holland zuerst erwachscn, 
blieb durch ganz unmerkliche Uebergange mit der Orthodoxie 
verknüpft, und volizog dann gegen Ende des 17. Jahrhunderts in 
der Wirksamkeit Speners scinen Eintritt in das Luthertvtm, teil- 
weise dogmatisch umfundamentiert. Er blieb eine Bewegung 
i n n e r h alb der Kirche und nur die an Zinzendorf anknüpfende 
durch Nachklange hussitischer und calvinistischer Einflüsse in 


1 ) Den Zwinglianismus behandeln wir nicht gesondert, da er nach knrzer 
groBer Machtstellung schnell an Bedeutung zurückging. — Der »Arminianismus<<, 
dessen dogmatise h e Eigenart in der Ablehnung des Pràdestinationsdogmas 
in seiner schroffen Formulierung bestand und der die »innerweltliche Askese << 
ablehnte, ist als Sekte nur in Holland (und den Ver. Staaten) konstituiert und in 
cUesem Kapitel für uns ohne Intéresse bzw. nur voii dem negativen Interesse: 
daB er die Konfession des kaufmanni.schen Patriziats in Holland war (s. darüber 
spater). Seine Dogmatik galt in der anglikanischen Kirche und in den meisten 
methodistischen Denominationen. Seine »erastiauische« (d. h. die Souveranitàt 
des Staates auch in Kirchensachen vertretende) Haltung war aber die aller 
rein politisch interessierten Instanzen, des Langen Parlaments in England ganz 
ebenso wie der Elisabeth und der niederlândischen Generalstaatcn, vor allem: 
Oldenbameveldts. 
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der mâhrischen Brüdcrgemeinde mitbestimmte Richtung (»Herrn- 
huter«) wurde, wie der Methodismus, gegen ihren Willen zu 
einer eigentümlichen Art von Sektenbildung gedrangt. Calvinis- 
mus und Taufertum standcn im Anfang ihrer Entwicklung sich 
schroff getrennt gegenüber, aber im Baptismus des spâteren 
17. Jahrhunderts berührten sie cinander dicht, und schon in den 
indepcdentischen Sckten Englands und Hollands zu Anfang dcs- 
selben war der Uebcrgang ein stufcnweiser. Wie der Pietismus 
zeigt, ist auch der Uebcrgang zum Luthertum ein allmâhlicher, 
und ebenso steht es zwischen dem Calvinismus und der in ihrem 
auBeren Charakter und dem Geist ihrer konsequcntesten Be- 
kenner dem Katholizismus verwandten anglikanischen Kircbe. 
Jene asketische Bewegung, welche im weitcsten Sinn dieses 
vieldeutigcn Wortes als »Puritanismus« bezeichnct wurde ^), 
griff zwar in der Masse ihrer Anhangcr und namcntlich in ihren 
konsequenten Verfcchtern die Grundlagen des Anglikanismus an, 
aber auch hier verscharften sich die Gcgensatze erst allmahlich 
im Kampf. Und auch wenn wir die hier zuniiehst nicht inter- 
essierenden Fragen der Verfassung und Organisation vorerst 
ganzlich beiseite lassen — ja dann erst redit — blcibt der Sach- 
verhalt der gleiche. Die dogmatischen Differenzen, sclbst die 
wichtigsten, wie die über die Pnidestinations- und Rechtferti- 
gungslehie, gingen in den mannigfaltigsten Kombinationen in- 
einander über und hinderten schon zu Anfang des 17. Jahrhunderts 
die Aufrcchterhaltung kirchlicher Gemeinschaft zwar regel- 
maBig, aber doch nicht ausnahmslos. Und vor allem; die für 
uns wichtigen Erscheinungen der sittlichen Lcbensführung 
finden sich bei den Anliangern der verschiedensten, aus einer 
der oben verzcichneten vier Qucllen oder einer Kombination 
mehrerer von ihnen hervorgegangenen Denominationen in gleich- 
artiger Weise. Wir werden sehen, claB ahnliche ethische Maximen 
mit verschiedenen dogmatischen Unterlagen verknüpft sein 
konnten. Auch die für den Betrieb der Seelsorge bestimmten ein- 
fluBreichen litcrarischen Hilfsmittel, vor allem die casuistischen 

Ueber die Entwicklung des Begriffs »Puritanismus« s. statt Andrer San- 
ford in den »Studies and Reflections of the Great Rebellion<< S. 65 f. Wir brau- 
chen hier den Aii.sdruck, wo wir ihn übcrliaupt anwenden, stets in dem Sinn, den 
er in der populâren Sprache des 17. Jahrhunderts angenommen batte: die aske- 
tisch gerichteten religiosen Bewegungen in Holland und England, ohne Unter- 
schied der Kirchenverfassungsprograinme und Dogmen, also mit EinschluB der 
»Independcnten«, Kongregationalisten, 'Baptisten, Mennoniten und Quaker. 
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Kompendien der verschiedenen Konfessionen, beeinfluBten sich 
im Lauf der Zeit gegenseitig, und man findet in ihnen groBe Aehn- 
lichkeiten trotz notorisch sehr verschiedener Praxis der Lebens- 
führung. Es kônntc also fast scheinen, als tâten wir am besten, 
die dogmatischen Unterlagen cbenso wie die ethische Théorie 
ganz zu ignorieren und uns rein an die sittliche Praxis zu halten, 
sowcit sie feststellbar ist. — Allein dem ist eben dennoch nicht 
so. Die untereinander verschiedenen dogmatischen Wurzeln der 
asketischen Sittlichkeit starben freilich, nach fürchteilichen 
Kâmpfen, ab. Aber die ursprüngliche Verankerung an jenen 
Dogmen hat nicht nur in der )>undogmatischen« spâteren Ethik 
mâchtige Spuren hinterlassen, sondern nur die Kenntnis des 
ursprünglichen Gcdankengehalts lehrt verstehcn, wie jene Sitt- 
lichkeit mit dem die innerlichsten Menschen jencr Zeit absolut be- 
herrschenden Gedanken an das J e n s e i t s verknüpft war, 
ohne dessen ailes überragende Macht damais k e i n e r 1 e i die 
Lebenspraxis crnstlich beeinflussende sittliche Erneuerung ins 
Werk gesetzt worden ist. Denn sclbstverstândlich nicht auf das, 
was etwa in ethischen Kompendien der Zeit theoretisch und 
offiziell gelehrt wurde, — so gewiB auch dies durch den EinfluB 
von Kirchenzucht, Seelsorge und Predigt praktische Bedeutung 
hatte, — kommtes füruns an^), sondern auf etwas ganz anderes ; 
auf die Ermittelung derjenigen durch den rcligiôsen Glauben 
und die Praxis des religiôsen Lebens geschaffenen psychologischen 
A n t r i e b e , welche der Lebcnsführung die Richtung wiesen 
und das Individuum in ihr festhielten. Diese Antriebe aber ent- 
sprangen nun einmal in hohem MaB auch dei Eigcnart der religid- 
sen Glaubensvorstellungen. Der damalige Mensch grübelte über 
scheinbar abstrakte Dogmen in einem MaBe, welches seinerseits 
wieder nur verstândlich wird, wenn wir deren Zusammenhang 
mit praktisch-religiôsen Interessen durchschauen. Der Weg durch 
einige dogmatische Betrachtungen ^), welcher dem nicht theo- 

1) Das ist in den Erôrterungen dieser Fragen sehr arg verkannt worden. 
Namentlich Sombart, aber auch Brentano, zitieren stcts die ethischen Schrift- 
stellcr (meist solche, die sie bei mir kennen lernten) wie Kodifikationen v^on Le- 
bensregeln, ohne je zu fragen, für welche von diesen denn die psychologisch 
allein wirksamen H e i 1 s pramien gegeben waren. 

2) Ich branche kaum besondcrs zu betonen, daÛ diese Skizze, soweit sie sich 
auf rein dogmatischern Gebiet bewegt, überall an die Formulierungen der kirchen- 
und dogmengeschichtlichen Literatur, also an die ^zweite Hand« angelehnt ist 
und insoweit schlechterdings keinerlei »Originalitat<< beansprucht. Selbstverstând- 
lich habe ich mich nach Verraôgen in die 'Quellen der Reformationsgeschichte zu 
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logischen Leser ebenso mühsam wie dem theologisch Gebildeten 
hastig und oberflâchlich erscheinen muB, ist unvermeidlich. Dabei 
kônnen wir freilich nur so verfahren, daB wir die religiôsen Ge- 
danken in einer »idealtypisch« kompilierten Konsequenz vor- 
führen, wie sie in der historischen Realitât nur selten anzutreffen 
war. Denn gerade wegen der Unmôglichkeit, in der histori- 
schen Wirklichkeit scharfe Grenzen zu ziehen, kônnen wir nur 
bei Untersuchung ihrer konsequentesten Formen hoffen, 
auf ihre spezifischen Wirkungen zu stoBen. — 

Der Glaube nun, um welchen in den kapitalistisch hôchst 
entwickelten Kulturlândern : den Niederlanden, England, Frank- 

vcrtiefen gesucht. Aber dabei die intensive und feinsinnige theologische Arbeit 
vieler Jabrzehnte ignoricren zu wollen, statt sicîi — wie das ganz unvermeidlich 
ist — von ihr zum Verstandnis der Quellen 1 e i t e n zu lassen, wârc eine starke 
Anmabung gewescn. Ich mu B hoffen, daB die notgedrungene Kürze der Skizze 
nicht zu inkorrekten Formulierungen geführt bat und daB ich wenigstens sach- 
lich erliebliche MiBvcrstandnisse vermieden habe. »Neues« enthâlt die Darstcl- 
lung fur jeden mit der wichtigsten theologischen Idteratur Vertrauten sicherlich 
nur insofem, als natürlich Ailes auf die für uns wichtigen Gesichtspunkte ab- 
gestellt ist, von denen manche gerade entscheidend bedeutsame, — wie z. B. der 
ration ale C h ara k ter der Askese und ihre Bedeutung für den 
modernen »Lobensstil«, — theologischen Darstellem naturgemaB ferner lagen. 
Auf diese und überhaupt auf die soziologische vSeite der Sache ist, seit dieser 
Aufsatz erschien, durch das schon oben zitierte Werk von E. Trôltsch — 
dessen »Gerhard und Melanchthon« sowie zahlreiche Rezensionen in den Gôtt. 
Gel. Anz. bereits manche Vorlaufer seiner groBen Arbeit enthalten, — systema- 
tisch eingegangen wûrdcn. — Zitiert ist, schon aus Raumgründen, nicht ailes 
Mitbenutzte, sondern jeweils nur diejenigen Arbeiten, denen der betreffende 
Teil des Textes folgt oder an die er anknüpft. Dies sind nicht selten gerade altéré 
Aiitoren, wenn ihnen die hier interessierenden Gesichtspunkte nâher lagen. Die 
ganz ungenügende pekuniarc Ausstattung der deutschen Bibliotheken bringt es 
mit sich, daB man in der »Provinz« die allerwichtigsten Quellenschriften und 
Arbeiten nur auf kürze Wochen leihweise von Berlin oder anderen groBen Biblio- 
theken erhalten kann. So ctwa Voët, Baxter, Tycrmans Wesley, aile methodisti- 
schen, baptistischen und Quaker- Schriftsteller und viele nicht im Corpus Refor- 
matorum enthaltenen Schriftsteller der ersten Zeit überhaupt. Vielfach ist 
der Besuch englischer und namentlich ainerikanischer Bibliotheken für jedes 
e i n g e h e n d e Studium unerlaBlich. Für die nachstehende Skizze muBte (und 
konnte auch) natürlich im allgemeinen genügen, was in Deutschland erhâltlich 
war. — In Arnerika führt seit einiger Zeit die charakteristische geflissentliche Ver- 
leugnung der cigenen »sekticrerischen« Vergangenheit durch die Universitàten 
dazu, daB die Bibliotheken wenig oder oft geradezu nichts Neues an derartiger 
Literatur anschaffen, — ein Einzelzug aus jener allgemeinen Tendenz zur »Saku- 
larisation« des amerikanischen Lebens, welche in nicht langer Zeit den historisch 
überkommenen Volkscharakter aufgelost und den Sinn mancher grundlegenden 
Institutionen des Landes vôllig und endgültig verândert haben wird. Man muB 
2 u den orthodoxen kleinen Sekten-Collcges auf das Land gehen. 

1) Wir interessieren uns nachstehend zunâchst in keiner Weise für 
Herkunft, Antezedentien und Entwicklungsgeschichte der asketischen Rich- 
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reich im i6. und 17, Jahrhundert die groBen politischen und 
Kulturkampfe geführt worden sind und dem wir uns deshalb zuerst 
zuwenden, war der Calvinismus^). Als sein am meisten 


tungen, sondem nehmen ihren Gcdankengchalt so, wie er, voll cntwickelt, war, 
als gegebene GrôBe hiii. 

Uebcr Calvin und den Calvinismus im allgemeincn nnterrichtet neben der 
grnndlegenden Arbeit von Kampschulte mit am besten die Darstellung von 
Erich Marcks (in scincm »Coligny<<). Nicht überall kritisch imd tendenzfrei ist 
Campbell, The Puritans in Holland, England und Amerika (2 Bde.). Eine stark 
anticalvinistischc Parteischrift sind Piersons Studien over Johan Calvijn. Für die 
hollândische Entwicklung sind neben Motley die niedcrlandischcn Klassiker, 
speziell G r o e n van P r i n s t e r e r , Geschicd. v. h. Vadcrland ; — La 
Hollande et rinfluencc de Calvin (1864); — Le parti antirévolutionnaire et 
confessionnel dans Téglise des P. B. (1860: für das moderne Holland); — 
fcrner vor allem F r u i n's Tien jaren uit den tachtigjarigen oorlog und bc- 
sonders N a b e r"s Calvinist of Libertijnsch zu vergleichcn, daneben W. J. 
F. N U y e n s , Gesch. der kerkel. an pol. geschillen in de Rep. de Ver. Prov. 
(Amst. 18S6): A. K oh 1 er, Die niederl. ref. Kirchc (Erlangcn 1856) für 
das 10. Jahrhundert, für Frankreich neben Polenz jetzt Baird, Rise of 
thc Huguenots, für England neben Carlyle, Macaulay, Masson und — last 
not least — Ranke jetzt vor allem die verschiedcncn spater zu zitiercnden Ar- 
bciten von Gardiner und Firth, ferner z. B. T a y 1 o r , A retrospect of the reli- 
gions life in England (1854) und das vortrefflichc Buch von \V e i n g a r t e n 
übcr »Die englischeii Revolutions-Kirchen«, dazu der Aiifsatz über die englischen 
»Moralisten« von E. T r ô 1 1 s c h in der Realenzyklopadie für Protest. Theol. u. 
Kirche 3. Aufl., ferner — selbstverstândlich — desscn »vSoziallehrcn der christ- 
lichen Kirchen und Gru})pen« und Ed. B c r n s t c i n s ausgczcichneter Essay in 
der ^>Geschichte des So2ialismus<< (Stuttgart 1S95, I Beste Biblio- 

graphie (über 7000 Nummern) bei D e x t e r , Congregationalism of thc last 
300 years (freilich vornehmlich — aber doch nicht ausschlieBlich — Kirchen- 
V e r f a s s u n g s fragen). Das Buch steht gaiiz wesentlich hôhcr als Price 
(Hist. of Nonconformism), Skcats und andcrc Darstellungen. Für Schottland 
Z. B. Sack, K. von Schottland (1844) und die Literatur über John Knox. 
Für die amerikanischen Kolonien ragt ans der zahlreichen Einzelliteratur das 
Werk von Do y le, The English in Amerika hervor. Ferner: Daniel Wait 
H o w e, The Puritan Republic (Indianapolis, The Bowen-Merrill-Cy publishers), 
J. Brown, The pilgrim fathers of New England and their Puritan successors 
(3^ cd. Rcvell). Weitere Zitate am gegebenen Ort. Für die L c h r unter- 
schiede ist die nachfolgende Darstellung ganz besonders S c h n e c k e n b u r- 
g e r^ schon früher zitiertem Vorlesungszyklus verpflichtet. — Ritschls grund- 
legendes Werk: Die christliche Lehre von der Rechtfeitigung und Versôhnung 
(3 Bde. hier nach der 3. Auflage zitiert) zeigt in der starken Untermischung 
der historischen Darstellung mit Werturteilen die ausgepragte Eigcnart des 
Verfassers, welche bei aller GroBartigkeit der gcdanklichen Scharfe dem Be- 
nutzer nicht immer die voile Sicherheit der »Objektivitat<ï gibt. Wo cr z. B. 
Schneckenburgers Darstellung ablchnt, ist mir das Redit dazu oft zweifel- 
haft gebliebcn, .so wenig ich mir im übrigen ein eigenes Urteil anmaBe. Was 
ferner z. B. für ihn aus der groBen Mannigfaltigkcit der religiosen Gedanken 
und Stimmungen, schon bei Luther selbst, als »lutherische« Lehre gilt, scheint 
oft durch Werturteile festgcstellt: es ist das, was für Ritschl d a u c r n d w e r t- 
v o 1 1 am Luthertum ist. Es ist Luthertum, wie es (nach R.) sein s o 1 1 1 e , nicht 
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charakteristisches Dogma galt damais und gilt im allgemeinen 
auch heute die Lehre von der Gnadenwahl. Man hat zwar 
darüber gestritten, ob sie »das wesentlichste« Dogma der refor- 
mierten Kirche oder ein »Anhângsel<( sei. Urteile über die Wesent- 
lichkeit einer historischen Erscheinung sind nun aber entweder 
Wert- und Glaubensurteile — dann namlich, wcnn das an ihr 
allein »Interessierende« oder allein daucrnd »Wertvolle« damit 
gemeint ist. Oder es ist das wegen seines Einf lusses auf anderc 
historischc Hcrgânge k a u s a 1 Bedeutsame gemeint : dann handelt 
es sich um historische Zurechnungsurteile. Geht man nun, wic 
dies hier zu geschehen hat, von diesem letzteren Gcsichtspunkt 
aus und fragt also nach der Bedeutung, wclchc jenein Dogma 
nach seinen kulturgeschichtlichen W i r k u n g c n zuzumcssen ist, 
so müsscn dicse sidierlich hoch angcschlagen werden ^). Der Kul- 
turkampf, den Oldenbarneveldt fülirte, zerschellte an ihm, die 
Spaltung in der cnglischen Kirche wurdc unter Jakob I. unüber- 
brückbar, soit Krone und Puritanismus auch dogmatisch — eben 
über dicse Lehre — differicrten, und überhaupt wurde s i e in 
erster Linie als das Staatsgefahrliche am Calvinismus aufgefaBt 
und obrigkeitlich bckampft “). Die groBcn Synoden des 17. Jahr- 
hunderts, vor allcm Dordrecht und Westminster, daneben zahl- 
reiche kleincre, stelltcn ihre Erhebung zu kanonischer Gültigkeit 

immer, wic es w a r. Da(3 die Werke von Karl Müllcr, Seeberg u. â. ü b e r a 1 1 
benntzt sind, bedarf wohl nicht der besonderen Krwâhnung. — Wenn ich nach- 
stehend dem Leser ebenso w i e m i r s c 1 b s t die Ponitenz einer bosen FuB- 
notengeschwulst anferlegt habe, so war dafür eben die Kôtigung entscheidend, 
eine wenigsteiis vorlànfige Nacliprüfung der Gcdanken dieser Skizzc, auch diirch 
Andeutnng mancher weiter darciii siclt anschlieOeiiden Gcsichtspunkte, spcziell 
den n i c 11 t thcologisclien Lesern zu crmôglichen. 

1) Zu der folgendcn Skizze mag von vornherein nachdrücklich darauf hin- 
gewiesen werden, daÜ wir liicr nicht die pcrsônlichen Ansichten C a 1 v i n s , 
sondern den Calvinismus betrachten, und auch diesen in d e r j c n i g e n 
Ce s tait, zu w^elcher cr sich Ende des ib. und im 17. Jahrhundert in den 
groBen Gebieten seines beherrschenden J{influsses, die zugleich Tiâger kapita- 
listischer Kultiir waren, entwickclt hat. Deutschland bleibt vorerst g a n z bei- 
s c i t e , da der reine Calvinismus liicr nirgends groBc Gebiete b c h e r r s c ht 
hat. »Rcformiert« ist natürlich keineswegs ideiitisch mit »c£ilvinislisch«. 

2) Schon (lie von der Universitat Cambridge mit dem Erzbischof von 
Canterbury vercinbarte Deklaration des 17. Artikcls des aiiglikanischen Be- 
kenntnisses, die sog. Lambeth-Artikel von 1595, wclche (im Gegensatz zur 
offiziellen Fassung) ausdrücklich auch die Pradestination zum Tode lehrten, 
wurde von der Kônigin nicht ratifiziert. Auf die ausdrückliche Pradestination 
zum Tode (nicht nur: die »Zulassung« der Verdammnis, wie die mildere Lehre 
wollte), legten gerade die Radikalen entscheidendes Gcwicht (so die Hanserd 
Knollys Confession). 
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in den Mittelpunkt ihrer Arbeit; unzahligen der Helden der 
»ecclesia niilitans« hat sie als fester Hait gedient und im i8. 
ebenso wie im 19. Jahrhundert hat sie Kirchenspaltungen her- 
vorgerufen und bei groBen Neuerweckungen das Schlachtgeschrei 
abgegeben. Wir kônnen an ihr nicht vorbeigehen und lernen 
zunâchst ihren Inhalt, — da er heute nicht mehr als jedem Ge- 
bildeten bekannt gelten darf, — authentisch aus den Satzen der 
oWestminster confession« von 1647 kennen, welche in diesem 
Punkt. sowohl von independentischen als von baptistischen Glau- 
bensbekenntnissen einfach wiederholt worden ist : 

Kapitel g. (Vom freien Willen.) Nr. 3: Der Mensch hat durch seinen Fall 
in den Stand der Sünde gànzlich aile Fâhigkeit seines Willens zu irgend etwas 
geistlich Gutem und die Seligkeit mit sich Führendem verloren, so sehr, daû ein 
natürlicher Mensch, als gànzlich abgewandt vom Guten und tôt in Sünde, nicht 
fàhig ist sich zu bekehren oder sich auch niir dafür vôrzubereiten. 

Kapitel 3. (Von Gottes ewigem RatschluB.) Nr. 3 : Gott hat zur Offenbarung 

seiner Herrlichkeit durch seinen BeschluB einige Menschen bestimmt (pre- 

destinated) zu ewigem Leben und andere verordnet (foreordaiiied) zu ewigem 
Tode. Nr. 5: Diejenigen aus dem Menschengeschlecht, welche bestimmt sind 
zum Leben, hat Ck)tt, bevor der Grund der Welt gelegt wurde, nach seinem ewigen 
und unverânderlichen Vorsatz und dem geheimen RatschluB und der Willkür 
seines Willens erwâhlt in Christus zu ewiger Herrlichkeit, und dies aus reiner f reier 
Gnade und Liebe, nicht etwa so, daB die Voraussicht von Glauben oder guten 
Werken oder Beharrlichkeit in einem von beiden, oder irgend etwas anderes in den 
Geschôpfen, als Bedingung oder Ursache, ihn dazu bewogen hâtten, sondern ailes 
zum Preise seiner herrlichen Gnade. Nr. 7 : Es gefiel Gott, die übrigen des Men- 
schengeschlechts gemàB dem unerforschlichen Rat seines Willens, wonach er 
Gnade erteilt oder vorenthàlt, wie es ihm gefallt, zur Verherrlichung seiner un- 
umschrânkten Macht über seine Geschdpfe zu übergehen und sie zu ordnen zu 
Unehre und 2 ^rn für ihre Sünde, zum Preise seiner herrlichen Gerechtigkeit. 

Kapitel 10. (Von wirksamer Berufung.) Nr. i : Es gefallt Gott, aile die, 
welche er bestimmt hat zum Leben, und nur sie, zu der von ihm festgesetzten und 
passenden Zeit durch sein Wort und seinen Geist wirksam zu berufen . . . indem 
er hinwegnimmt ihr steinernes Herz und ihnen gibt ein fleischemes Herz, indem 
er ihren Willen erneuert und durch seine allmàchtige Kraft sie für das, was gut ist, 
entscheidet 

Kapitel 5, (Von der Vorsehung.) Nr. 6: Was die bôsen und gottlosen Men- 
schen betrifft, welche Gott als ein gerechter Richter um früherer Sünden willen 
verblendet und verhârtet, so entzieht er ihnen nicht allein seine Gnade, durch 
welche ihr Verstand hâtte erleuchtet und ihre Herzen ergriffen werden kônnen, 
sondem zuweilen entzieht er ihnen auch die Gaben, die sie hatten, und bringt 
sie mit solchen Gegenstândcn in Beziehung, aus welchen ihr Verderbnis eine 
Gelegenheit zur Sünde macht, und übergibt sie auBerdem ihren eigenen Lüsten, 
den Versuchungen der Welt und der Macht Satans, wodurch es geschieht, daB sie 
sich selbst verhârten, sogar durch dieselben Mittel, deren Gott sich zur Erwei- 
chung anderer bedient *). 

1) Den Wortlaut der hier und weiterhin zitierten calvinistischen Symbole 
s. bei Karl Müller, Die Bekenntnisschriften der reformierten Kirche. Leipzig 1903. 
Weitere Zitate am gegebenen Ort. 

Vgl. die Savoy und die (amerikanische) Hanserd Knollys Déclaration, 
Ueber den Pràdestinatianismus der Hugenotten s. u. a. Polenz I 545 ff. 
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»Mag ich zur Hôlle fahren, aber solch ein Gott wird niemals 
meine Achtung erzwirigen« — war bekanntlich Miltons Urteil 
über die Lehre^). Aber nicht auf eine Wertung, sondern auf die 
geschichtliche Stellung des Dogmas kommt es für uns hier an. 
Nur kurz konnen wir bei der Frage verweilen; wie diese Lehre 
entstand uhd welchen Gedankenzusammenhângen in der calvini- 
stischen Théologie sie sich einfügte. Zwei Wege zu ihr waren 
moglich. Das Phanomen des religiôsen Erlôsungsgefühls ver- 
knüpft sich gerade bei den aktivsten und leidenschaftlichsten 
jener groBen Beter, wie sie die Geschichte des Christentums seit 
Augustin immer wieder gesehen hat, mit der sicheren Empfin- 
dung, ailes der ausschliefilichen Wirksamkeit einer objektiven 
Macht, nicht das geringste dem eigenen Wert zu danken zu 
haben: Die machtigc Stimmung froher Sicherheit, in welche 
sich der ungeheure Krampf des Sündengefühls bei ihnen ent- 
ladet, bricht scheinbar ganzlich unvermittelt über sic herein und 
vernichtet jede Môglichkeit der Vorstellung, daB dieses uner- 
hôrte Gnadengeschenk irgendwelcher eigenen Mitwirkung ver- 
dankt werden oder mit Leistungen oder Qualitâten des eigenen 
Glaübens und Wollens verknüpft sein kônnte. In jenen Zeiten 
seiner hôchsten religiôsen Genialitât, in welcher Luther seine 
»Freiheit eines Christenmenschen« zu schreiben fâhig war, stand 
auch ihm der »heimliche RatschluB« Gottes als absolut alleinige 
grundlose Quelle seines religiôsen Gnadenbestandes am feste- 
sten ^). Er gab ihn auch spâter nicht fôrmlich auf, — aber nicht 
nur gewann der Gedanke keine zentrale Stellung bei ihm, sondern 

Ueber Miltons Théologie s. den Aufsatz von Eibach in deh Theol. Studien 
und Kritiken 1879 (oberflâclilich ist darüber Macaulays Essay anlâBlich der 
Sumnerschen Uebersetzung der 1823 wiedergefundencn »Doctrina Christiana«, 
Tauchnitz Ed. 185 S. i f.), für ailes Nahere natürlich das, etwas allzu schema- 
tisch gegliederte, sechsbandige englische Hauptwerk von Masson und die auf 
ihm ruhende deutsche Biographie Miltons von Stern. — Milton begann früh über 
die Prâdestinationslehre in der Form des doppelten Dekrets herauszuwachsen bis 
zu der schlieBlich ganz freien Christlichkeit seines Greisenaltcrs. In seiner Los- 
lôsung von aller Gebundenheit an die eigene Zeit lâBt er sich in gewissem Sinn mit 
Sébastian Franck vergleichen. Nur war Milton eine praktisch-positive, Franck 
eine wesentlich kritische Natur. Milton ist »Puritaner« nur in jenem weitern 
Sinn rationaler Orientierung des Lebens innerhalb der Welt am gôttlichen 
Willen, welche die dauernde Erbschaft des Calvinismus für die Nachwelt dar- 
gestellt hat. In ganz âhnlichem Sinne kônnte man Franck einen )>Puritaner« 
nennen, Beide bleiben, als »Einspânner«, für uns im einzelnen auBer Betracht. 

2 ) »Hic est fidei summus gradus: credere Deum esse clementem, qui tam 
paucos salvat, — justum, qui sua voluntate nos damnabiles facit« — lautet die 
berühmte Stelle in der Schrift de serve arbitrio. 
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er tritt immer mehr in den Hintergrund, je »realpolitischer« er 
als verantwortlicher Kirchenpolitiker notgedrungen wurde. Me- 
lanchthon vermied es ganz absichtlich, die »gefahrliche und 
dunkle« Lehre in die Augsburger Konfession aufzunehmen und 
für die Kirchenvâter des Lutlicrtums stand es dogmatisch fest, 
daB die Gnadc verlierbar (amissibilis) ist und durch buBfertige 
Demut und glâubigcs Vertraucn auf Gottes Wort und die Sakra- 
mente ncu gewonnen werdcn kann. Geradc umgekehrt verlief 
der ProzcB bei Calvin in einer fühlbarcn Steigerung der Be- 
deutung der Lehre im Verlauf seiner polcmischen Auscinander- 
sctzung mit dogmatischen Gcgncrn. Sie ist erst in der dritten 
Auflage seiner )>Institutio« voll entfaltet und gcwinnt ihre zentrale 
Stellung erst posthum in dcn groBen Kulturkampfen, welche die 
Synoden von Dordrecht und Westminster abzuschlieBen suchten. 
Bei Calvin ist eben das »dccrctum horribile« nie ht wie bei 
Luther c r 1 c b t , sondern c r cl a c h t , und dcshalb in seiner 
Bodeutung gesteigert mit jeder weiteren Steigerung der gedank- 
lichcn Konsequenz in der Richtung seines lcdiglich Gott, nicht 
den Mcnschen, zugewendeten rcligiôsen Intéresses^). Nicht 
Gott ist um der Menschen, sondern die Mcnschen sind um Gottes 
willcn da, und ailes Geschehen — a.lso auch die für Calvin zweifel- 
lose Tatsache, daB nur ein klcincr Tcil der Menschen zur Sclig- 
keit berufen ist — kann seinen Sinn ausschlieBlich als Mittel 
zum Zweek der Selbstverhcrrlichung von Gottes Majestat haben. 
MaBstàbe irdischer ))Gercchtigkcit« an seine souveranen Ver- 
fügungen anzulegen, ist sinnlos und eine Verletzung seiner Maje- 
stât ^), da er, und er allein, f r e i , d. h. keinem Gesetz unter- 
stellt ist, und seine Ratschlüsse uns nur soweit verstandlich und 


1) Beide, Luther und Calvin, kannten eben im Grunde — s. Ritschls Be- 
merkungen in der Geschichte des Pietismus und Kôstlin s. v. )>Golt« R. f. Prot. 
Theol. und K. 3. Aufl. — einen doppeltcn Gott: den geoffenbaitcn gnâdigen und 
gütigen Vater des N. T., — demi dieser beherrscht die ersten Bûcher der Institutio 
Christiana, — und dahinter den »Dcus absconditus« als willkürlich schaltcnden 
Despoten. Bei Luther behielt der Gott des Nciien Testaments ganz die Ober- 
hand, weil er die Réflexion über das Metaphysische, als nutzlos und gefahr- 
lich, zunehmend mied, bei Calvin gewann der Gedankc an die transzcndente 
Gottheit Macht über das Leben. In der populâren Entwicklung des Calvinismus 
freilich konnte sic sich nicht halten, — aber nicht der himmlischeVater des Neuen 
Testaments, sondern der Jehova des Altçn trat nunmehr an ihre Stelle. 

Vgl. zum Folgenden : S c h e i b e , Calvins Pradestinationslehrc, Halle 
1897. calvinistischen Théologie überhaupt; H e p p e , Dogmatik der evan- 
gclisch-reformierten Kirche. Elberfeld 1861. 

Corpus Reformatorum Vol. 77 p. 186 ff. 
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überhaupt bekannt sein kônnen, als er es für gut befand, sic 
uns mitzuteilen. An diese Fragmente der ewigen Wahrheit 
allein konnen wir uns halten, ailes andere : — der S i n n unseres 
individuellen Schiçksals, — ist von dunklen Geheimnissen um- 
geben, die zu ergründen unmôglich und vermessen ist. Wenn 
etwa die Verworfenen über das dirige als unverdient klagen 
wollten, so wâre das âhnlich. als wenn die Tiere sich beschweren 
wüiden, nicht als Menschen geboren zu sein. Denn aile Kreattr 
ist durch eine unüberbi-ückbare Kluft von Gott geschieden und 
verdient vor ihm, soweit er nicht zur Verherrlichung sciner Maje- 
stât ein anderes beschlossen bat, lediglich den ewigen Tod. Was 
wir wissen, ist nur: daü ein Teil der Menschen selig wird, ein 
anderer verdammt bleibt. Anzunehmen, daB menschliches Ver- 
dienst oder Verschulden dieses Schicksal mitbestimme, liieBe 
Gottes absolut freic Entschlüsse, die von Ewigkeit ber feststehen, 
als durch mcnschliche Einwirkung wandelbar ansehen; ein un- 
mbglicher Gcdanke. Aus dem menschlich verstândlichen »Vater 
im Himmel« des Neuen Testaments, der sich über die Wieder- 
kehr des Sünders freut, wie ein Weib über den wiedergefundenen 
Groschen, ist hier ein jedem menschlichen Verstândnis ent- 
zogenes transzcndentes Wesen geworden, welches von Ewigkeit 
her nach gànzlich unerforschlichen Ratschlüssen jedem ein- 
zelnen sein Geschick zugeteilt und über ailes Kleinste im Kosmos 
verfügt hat ^). Gottes Gnade ist, da seine Ratschlüsse un- 
wandelbar feststehen, ebenso unverlierbar für die, welchen er sic 
zuwendet, wie unerrcichbar für die, welchen er sie versagt. 

In ihrer pathctischen Unmenschlichkeit muBte diese Lehre 
nun für die Stimmung einer Génération, die sich ihrer grandiosen 
Konsequenz ergab, vor allcm eine Folge haben: ein Gefühl einer 
unerhorten inneren Vereinsamung des einzclnen 
I n d i v i d U U m s ^). In der für die Menschen der Reforma- 

1 ) Mcin kann die vorstehendc Darstelluiig des calviiiistischen Lchrbegriffes 
ziemlich in der hier gegebeiien Form z. B. in Hoornbeeks Theologia practica 
(Utrecht 1663) L. II c. i: de praedestinatione — der Abschnitt steht cliarakte- 
ristischervvei.se d i r e k t hinter dem Titcl: De Deo — nachlesen. Schriftgriind- 
lage ist bei H. haiiptsâchlich das erste Kapitcl des Epheserbriefes. — Die ver- 
schiedenen inkonsequenten Versuche, mit der Pradestination und Vorsehung 
Gottes die Verantvvortlichkeit des Individuums zu kombinieren und die empi- 
rische »Freiheit« des Willens zu retten, — wie sie schon beim ersten Ausbau der 
Lehre bei Augustin begannen — , haben wir hier nicht nôtig zu analysieren, 

2) »The deepest community (mit Gott) is found not in institutions or corpora- 
tions or churches, but in the secrets of a solitary heart<<, formuliert Dowden in 



94 Die protestantische Ethik und der Geist des Kapitalismus. II. 

tionszeit entscheidendsten Angelegeriheit des Lebens: der ewigen 
Seligkeit, war der Mensch darauf verwiesen, seine StraBe ein- 
sam zii ziehen, einem von Ewigkeit her feststehenden Schicksal 
entgegen. Niemand konnte ihm helfen. Kein Prediger: — denn 
nur der Erwâhlte kann das Gotteswort spiritualiter verstehen. 
Kein Sâkrament: — denn die Sakramente sind zwar von Gott 
zur Mchrung seines Ruhms verordnet und deshalb unverbrüch- 
lich zu halten, aber kein Mittel, Gottes Gnade zu erlangen, sondern 
subjektiv nur »externa subsidia« des Glaubens. Keine Kirche: — 
denn es gilt zwar der Satz »extra ecclesiam nulla salus« in dem 
Sinne, daB, wer sich von der wahren Kirche fernhalt, nimmer- 
mehr zu den von Gott Erwahlten gehôren kann *) ; aber zur 
(auBeren) Kirche gehôren aucli die Rcprobierten, ja sie s o 1 1 e n 
dazu gehôren und ihren Zuchtmittcln unterworfen werden, nicht 
um dadurch zur Seligkeit zu gelangen, — das ist unmôglich, — 
sondern weil auch sic zu Gottes Ruhm zur Innehaltung seincr 
Gebote gezwungen werden müsscn. Endlich auch: — kein Gott: 
denn auch Christus ist nur für die Erwahlten gestorben denen 
Gott seincn Opfertod zuzurcchnen von Ewigkeit her beschlossen 
hatte. Dies: der absolute (im Luthcrtum noch keineswegs in 
allen Konsequenzcn vollzogene) Fortfall kirchlich-s a k r a m en- 
t a 1 e n Hcils, war gcgenüber dem Katholizismus das absolut 
Entscheidende. Jener groBe religionsgeschichtliche ProzeB der 
Entzaubcrung der Wclt ^), welcher mit der altjüdischen 


seinem schôncn Biich: »Puritaii and Anglican « (S. 234) den entschcidenden 
Piinkt. Dicse tiefc innere Vereinsamung des einzelncn ist ganz ebenso anch 
bei den Jansenisten von l\)rt Royal eingetreten, welclie Pradestinatiaiier waren. 

Contra qui hnjusmodi coetiim (nâmlich eine Kirche, in der reine Lehre, 
Sakramente und Kirchenzucht bestehen) contemnunt . . . salutis suae certi esse 
non possunt; et qui in illo contemtu persévérât clectus non est. Olcvian, de 
subst. foed. p. 222. 

2) ôMan sagt wohl, daÛ Gott seinen Sohn gesandt habc, um das Menschen- 
geschlecht zu erlôsen, — aber das war sein Zweek nicht, er wollte nur einigen 
aus dem Fall aufhelfen .... und ich sage euch, daB Gctt nur für die Auserlesenen 
gestorben ist . ..« (Predigt, gchalten 1609 zu Brock bei Rogge, Wtenbogaert II 
p. 9. Vgl. Nuyens a. a. O. II S. 232.) Verwickclt ist auch die Begründung der 
Mittlerschaft Cliristi in der Hanserd Knollys Confession. DaB Gott dieses Mittels 
eigentlich gar nicht bedurft batte, wird eigentlich überall vorausgesetzt. 

Ueber diesen ProzeB s. die Aufsâtze über die »Wirtschaftsethik der Welt- 
religionen«. Schon die vSonderstellung der altisraelitischen PIthik gcgenüber der 
ihr inhaltlich nahe verwandten âgyptischen und babylonischen und ihre Ent- 
wicklung seit der Prophetenzeit beruhte, wic sich dort zeigen wird, ganz und gar 
auf diesem Grundsachverhalt: der Ablehnung der sakramentalen Magie als 
Heilsweg. 
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Prophétie einsetzte und, im Verein mit dem hellenischeti wissen- 
schaftlichen Denken, aile magischen Mittel der Heilssuche 
als Aberglaube und Frevel verwarf, fand hier seinen AbschluB. 
Der echte Puritaner verwarf ja sogar jede Spur von religiôsen 
Zeremonien am Grabe und begrub die ihm Nâchststehenden sang- 
und klanglos, um nur ja keinerlei )>superstition«: kein Vertrauen 
auf Heilswirkungen magisch-sakramentaler Art, aufkommen zu 
lassen^). Es gab nicht nur kein magisches, sondern überhaupt 
kein Mittel, die Gnade Gottes dem zuzuwenden, dem Gott sie zu 
versagen sich entschlossen batte. Verbundcn mit der schroffen 
Lehre von der unbcdingten Gottferne und Wertlosigkeit ailes 
rein Kreatürlichen enthâlt dièse innere Isolierung des Menschen 
einerseits den Grand für die absolut négative Stellung des Puri- 
tanismus zu allen sinnlich - g e f ü h 1 s mâBigen Elementen in der 
Kultur und subjektiven Rcligiositât — wcil sie für das Heil un- 
nütz und Fôrderer sentimcntaler Illusioncn und des kreaturver- 
gôtternden Aberglaubens sind — und damit zur grundsâtzlicben 
Abwendung von aller Sinnenkultur überhaupt ^). Andrerseits 
aber* bildet sie cine der Wurzeln jones illusionslosen und pessi- 
mistisch gefàrbten Individualismus wie cr in dem »Volkscba- 

Kbenso war nach der konsequentesten Ansicht die Taufe nur kraCt 
positiver Vorschrift verbindlich, aber nichts heilsnotwendiges. D c s h a 1 b 
vermochten ja die streng puritanischen scbottischen inid englischen Indepen- 
denten den Grundsatz durcbzuführen : daC Kinder von otfenbar Reprobier- 
ten nicht getauft werden solltcn (z. B. Kinder von Trnnkenbolden). Einen 
Erwachscnen, der die Taufe begehrte, aber noch niclit 5>rei{« zum Abendmahl 
ist, empfahl die Synode von Edam 1586 (Art. 32, i) nur dann zu taufen, wcnn 
sein Wandel tadellos sei und er das Begehren »sondcr superstitie« stelle. 

2) Dies négative Verhaltnis zur »SinnenkuUur« ist, wie Dowden a. a. O. 
schôn ausgeführt hat, geradezu ein konstitutives Elément des Puritanismus. 

Der Ausdruck »Tndividualismus<< umfaBt das denkbar Heterogenste. Was 
hier darunter verstanden ist, wdrd hoffcntlich durch die weiter folgenden An- 
deutungen klar. Man hat — in einem anderen Sinne des Wortes — das Luther- 
tum »individualistisch« genannt, wcil es eine asketische Ecbensregiementierung 
nicht kennt. Wieder in einem ganz anderen Sinne brancht z. B. Dictrich 
vSchiifer das Wort, vvenn er in seincr .Schrift: Zur Beurteilung des Wormser 
Konkordats (Abh. d. Berl. Akad.1905) das Mittclalter die Zeit »ausgeprâgtcr 
Individualitât« nennt, weil für das für den Historiker relevante Geschehen 
irrationalô Momente damais von eincr Bedeutung gewesen seien, wie heute nicht 
mehr. Er hat Recht, aber diejenigen, denen er seine Beobachtungen entgegen- 
hàlt, vielleicht auch, demi beide meinen etwas ganz Verschiedenes, wenn sie von 
»Individualitât« und »Individualismus<< .sprechen. — Jakob Burckhardts géniale 
Formulierungeu sind heute teilweise überholt und eine gründliche, historisch 
orientierte Begriffsanalyse ware gerade jetzt wieder wissenschaftlich hôchst wert- 
voll. Das gerade Gegenteil davon ist es natürlich, wenn der Spieltrieb gewisse 
Historiker veranlaût, den Begriff, nur um eine Geschichtsepoche mit ihm als 
Etikette bekleben zu kônnen, im Plakatstil zu »definieren«. 
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rakter« und den Institutionen der Vôlker mit puritanischer Ver- 
gangenheit sich noch heute auswirkt, — in so auffalligem Gegen- 
satz zu der ganz andersartigen Brille, durch welche spâter die 
»Aufklârung« die Menschen ansah^). Wir finden die Spuren 
dieses Einflusses der Gnadenwahllehre in der uns beschaftigenden 
Zeit deutlich in elementaren Erscheinungen der Lebensführung 
und Lebensanschauung wieder, und zwar auch da, wo ihre Gel- 
tung als Dogma schon im Schwinden war: sie war ja eben auch 
nur die cxtremste Form jener Exklusivitat des 
G O 1 1 vertrauens, auf deren Analyse es hier ankommt. So z. B. 
in der auffallend oft wiederkehrendcn Warnung namentlich der 
englischen puritanischen Literatur vor jedem Vertrauen auf 
Menschenhilfe und Menschenfreundschaft ^). Tiefes MiCtrauen 
auch gegen den nachsten Freund rat selbst der milde Baxter an, 
und Bailey cmpfiehlt direkt, niemanden zu trauen und niemanden 
etwas Kompromittiercndes wissen zu lassen: nur Gott soll der 
Vertrauensmann sein®). Im auffâlligsten Gegensatz gegen das 

Und cbenso in — natürlich wcniger 5 charfcm — Gegensatz gegen die 
spâtere katholischc Lelire. Der tiefe, gleichfalls auf der Gnadenwahllehre ruhende, 
Pessimismus Pascahs dagegen ist jansenistischer Provenienz und sein daraus 
hervorgehender weltflüchtiger Individualismus stimmt mit der offiziellen katho- 
lischen Stellungnahme keineswegs ziisammcn. S. darüber die S. 72 Anm. 2 
zitierte Schrift von Honigsheim über die franzôsischen Jansenisten. 

2 ) Ganz ebenso die Jansenisten. 

3 ) Bailey, Praxis pietatis (deutsche Ausg., Leipzig 1724) S. 187. Auch Ph. 
J. S P e n e r in scinen »Theologischen Bedcnken« (hier nach der 3. Ausgabe, 
Halle 1712 zitiert) steht auf àhnlichem Standpunkt: der Freund gibt seinen 
Rat selten mit Rücksicht auf die Ehre Gottes, sondern meist ans fleischlichen 
(nicht iiotwendig egoistischen) Absichten. — »He« — the »ktiowing man« — 
j>is blind in no man's cause, but best sighted in his own. He confines himself to 
the circle of his own affairs, and thrusts not his fingers in ncedless tires . . . He 
sees the falscness of it (der Wclt) and therefore learns to trust himself ever, others 
so far, as not to be damaged by their disappointment«, philosophiert Th. Adams 
(Works of the Puritan Divines p. LT.) — Bailey (Praxis pietatis, a. a. O. vS. 176) 
empfiehlt ferner, sich jeden Morgen vor dem Ausgehen unter die Leute vorzu- 
stellen, man gehe in einen wilden Wald voiler Gefahren und Gott um den »Mantel 
der V O r s i c h t und Gerechtigkeit« zu bitten. — Die Empfindung geht schlech- 
terdings durch in allen asketi.schen Denominationen und führte bei manchen 
Pietisten direkt zu einer Art Einsiedlerleben innerhalb der Welt. Selbst Spangen- 
berg in der (herrnhuterischen) Idea fidei fratrum p. 382 erinnert nachdrück- 
lich an Jer. 17,5: »Verflucht ist der Mann, der sich auf Menschen verlaBt<<. — 
Man beachte, um die eigentümliche Menschenfeindlichkeit dieser I.vebensanschau- 
ung zu ermessen, auch etwa die Erlauterungen Hoornbeeks Theol. pract. 1 p. 882 
über die Pflicht der Fein deslie b e: Denique hoc magis nos ulciscimur, quo 
proximum, inultum nobis, tradimus ultori Deo... Quo quis plus se 
ulciscitur, eo minus id pro ipso agit Deus: die gleiche »Verschiebung der Rache<< 
wie sie sich in den nachexilischen Teilen des A.T. findet: eine raffinierte 
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Luthertum ist denn auch im Zusammenhang mit dieser Lebens- 
stimmung in den Gebieten des voll entwickelten Calvinismus die 
Privatbeichte, gegen welche Calvin selbst nur der môglichen 
sakramentalen Mibdeutung wcgcn Bedenken batte, stillschwei- 
gend verschwunden : cin Vorgang von grôBter Tragweitc. Zu- 
nâchst als Symptom für die Art der Wirkung dieser Religiositât. 
Dann aber auch als psychologischer Entwicklungsreiz für ihre 
ethische Haltung. Das Mittcl zum periodischen »Abrcagieren« 
des affektbetonten SchuldbewuBtseins i) wurde beseitigt. Von 
den Konsequenzen für die sittliche Alltagspraxis wird noch zu 
reden sein. Auf der Hand aber liegen die Folgcn für die religiôse 
Gesamtlage der Mcnschen. In ticfcr innerlichcr Isolierung vollzog 
sich, trotz der Heilsnotwcndigkeit der Zugehôrigkeit zur wahren 
Kirche^), der Verkchr des Calvinisten mit seinem Gott. Wer 
die spezifischen Wirkungen dieser eigentümlichen Luft emp- 
finden will, der sehe in dem weitaus gelesensten Buch dCr ganzen 
puritanischen Literatur: Bunyans »Pilgrim’s progress«^), die 
Schilderung von »Christians« Verbalten an, nachdem ihm das 
BewuBtsein, in der »Stadt des Vcrderbens<( zu weilen, aufgegangen 
ist und ihn der Ruf, die Pilgerfahrt zur liimmlischen Stadt unver- 
weilt anzutreten, ereilt bat. Weib und Kinder hangen sich an ihn, 
— aber querfeldein, die Finger in die Ohren steckend, mit dem 
Riife: »Life, eternal life!« stürzt er fort, und kein Raffinement 
kônnte besser, als die naive Empfindung des in seinem Gefang- 

Steigerung und Vcrinnerlichung des Rachegcfühls gegcnüber dem alten: »Auge 
um Auge«. Ueber die »Nachstenlicbc<< s. auch weiter unten S. loo Anm. 3. 

Freilich hat der Beichtstuhl durcliaus niebt n u r als ein solchcs gewirkt 
die Formulicrungen z. B. von Muthmann, Z. f. Rel. Psych. I, Heft 2 S. 65 sind 
allzu einfach für das hôchst komplizierte psychologische Problem der Beichte. 

2 ) Gcrade d i c s e Kombination ist für die Beurteilung der psychologischen 
Unteiiagen der calvinistischen sozialen Organisation en so wichtig. Sic 
ruhen aile auf innerlich »individualistisclien«, »zweck-« oder wcrtrationalen« 
Motiven. Nie geht das Individium g e f ü h 1 s inàBig in sie ein. »Gottes Ruhrn« 
und das e i g e n c H e i 1 bleiben s têts ü b e r der »BevvuBtscinsschwelle<<. Das 
prâgt der Eigenart der sozialen Organisation bei Vôlkern mit puritanischer Ver- 
gangenheit noch heute bestimmte charakteristische Züge auf. 

Der antiautoritare Grundzug der Lehre, der ja im Grande aile 
und jede kirchliche und staatliche Fürsorge für Fthik und Seelenheil als zwccklos 
entwerteté, führte stets erneut zu ihrem Verbot, so namentlich durch die nieder- 
làndischen Generalstaaten. Die Folge war stets: Konventikelbildung (so 
nach 1614). 

Ueber Bunyan vgl. die Biographie von Fronde in der Morleyschen Samm- 
lung (English Men of Lettens), ferner Macaulays (oberflachliche) Skizze (MiscelL 
Works II p. 227) — ■ B. ist indifferent gegenüber den denominationcllen Differenzen 
innerhalb des Calvinismus, seinerseits jedoch strikter calvinistischer Baptist. 

Max Weber, Religionssoziologie I, 7 



98 Die protestantisuhe Ethik und der Geist des Kapitalismus. II. 

nis dichtenden Kesselflickers, der dabei den Beifall einer glâu- 
bigen Welt fand, die Stimmung des im Grande allein mit sich 
selbst beschâftigten, allein an sein eigenes Heil denkenden puri- 
tanischen Glâubigen wiedergeben, wie sie zum Ausdruck kommt 
in den etwas an Gottfried Kellers »Gerechte Kammacher« er- 
innernden salbungsvollen Gesprâchen, die er mit Gleichstreben- 
den unterwegs führt. Erst als er selbst geborgen ist, erwacbt der 
Gedanke, daB es schôn ware, nun auch die Familie bei sich zu 
haben. Es ist dieselbe qualvolle Angst vor dem Tode und dem 
Nachher, die wir bei Allons von Liguori, wie Dollinger ihn uns ge- 
schildert hat, so pénétrant überall empfinden, — weltweit ent- 
fernt von jenem Geist stolzer Diesseitigkcit, dem Macchiavelli 
in dem Ruhm jener Florentiner Bürger Ausdruck gibt, denen — 
im Kampf gegen Papst und Interdikt — »die Liebe zur Vaterstadt 
hôher stand, als die Angst um das Heil ihrer Seelen« und, freilich, 
noch weiter entfernt von Empfindungcn, wie sie Richard 
Wagner Siegmund vor dem Todcsgefecht in den Mund Icgt; 
oGrüBe mir Wotan, grüBe mir Wallhall . . . Doch von Wall- 
hall’s sproden Wonncn sprich du wahrlich mir nicht«. Nur 
freilich sind ebcn die Wirkungen dieser Angst bei Bunyan 
und Liguori so charakteristisch verschieden: dieselbe Angst, 
welche diesen zu jeder erdenklichen Selbsterniedrïgung treibt, 
spornt jenen zu rastlosem und systematischem Kampf mit dem 
Leben. Woher dieser Unterschied ? 

Es scheint zunâchst ein Râtsel, wie mit jener Tendenz zur 
innerlichen Losung des Individuums aus don engsten Banden, mit 
denen es die Welt umfangen hait, die unbezweifelbare Ueber- 
legenheit des Calvinismus in der sozialen Organisation sich ver- 
knüpfen konnte ^). Allein gerade sie folgt, so seltsam es zunâchst 

Der Hinweis auf die unzweifelhaft groBe Wichtigkeit des calvinistischen 
Gedankens von der aus dem Erfordemis der )>Einverleibung in Christi KÔrper« 
(Calvin. Instit. III, ii,io) folgenden Heilsnotwendigkeit der Aufnahme in eine 
den gôttlichen Vorschriftcn entsprechende Gemeinschaft für den s o- 
z i a 1 e n Charakter des reformierten Christentums liegt nahe. Für u n s e r e 
spcziellen Gesichtspunkte liegt aber der Schwerpunkt des Problcms etwas anders. 
Jener dogmatische Gedanke hâtte auch bei einem rein anstaltsmàBigen Charakter 
der Kirche sich ausbilden kônnen und hat dies, wiebekannt, getan. Er hat an 
sich nicht die psychologische Kraft, gemcinschaftsbildende Initiative zu 
wecken und ihr vollends eine solche Kraft zu verleihen, wie der Calvinismus sie 
besaB. Gerade auch a n B e r h a 1 b der gôttlich vorgcschriebenen, kirchlichen 
Gemeindeschemâta in der »Welt« wirkte sich diese seine gemeinschaftsbildende 
Tendenz hus. Hier ist eben der Glaube: daB der Christ durch Wir ken »in 
majorem Dei glonam<r seinen Gnadenstand bewàhre (s. u.), maBgebend, und die 
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scheint, aus der spezifischen Fârbung, welche die christliche 
)>Nâchstenliebe« unter dem Druck der inneren Isolierung des 
einzelnen durch den calvinistischen Glauben annehmen muBte. 
Sie folgt daraus zunâchst dogmatisch i) . Die Welt ist dazu 
— und nur dazu — bestimmt : der Selbstverherrlichung Gottes zu 


scharfe Perhorreszierung der Kreaturvergôtterung und ailes Haftens an den 
perso n lichen Beziehungen zu Menschen muBte cliese Energie unvermerkt 
in die Bahnen sachlichen (unpersônlichen) Wirkens lenken. Der Christ, dem die 
Bewahrung seines Gnadenstandes am Herzen liegt, wirkt für die Zwecke Gottes 
und diese kônnen nur u n persônliche sein. Jede rein gefühlsmàBige — also: 
nicht rational bedingte — persônliche Bezichung von Mensch zu Mensch 
verfallt cben in der puritanischen, wie in jeder asketischen, Ethik sehr leicht 
dem Verdacht, Kreaturvergôtterung zu sein. Für die F r c u n d s c h a f t zeigt 
(lies — neben dem friiher schon Gcsagten — z. B. folgende Warnung dcutlich 
genug: It is an irrational act and not fit for a rational créature to love any one 
farther than r e a s o n will allow us . . . It vcry often taketh up mens minds so 
as to h i n d e r their love o f G o d. (Baxter, Christian Directory IV p. 253). 
Wir werden solchen Argumenten immer wieder begegnen. Den Calvinisten be- 
geistert der Gedankc: daB Gott in der Wcltgcstaltung, auch der sozialen Ord- 
nung, das sac h lie h Zweek voile als Mittel der Vcrherrlichung seines 
Riihms wollen müsse: nicht die Kreatur um ihrer sclbst willen, aber die O r d- 
n u n g des Kreatürlichen unter seinem Willen. Der durch die Gnadenwahllehre 
entbundene Tatendrang der Heiligcn strômt daher ganz in das Streben nach 
Rational isierung der Welt eiii. Namentlich auch der Gedanke, daB der »ô f f e n t- 
1 i c h e« Nutzen, oder auch »the good o f t h e m a n y«, wie Baxter (Christian 
Directory IV p. 262 mit dem etwas gezwungenen Citât Rôm. 9, 3) es ganz im 
Sinne des spateren liberalen Rationalismus formuliert, allem »persônlichen« oder 
*>privaten« Wohl Einzelner voranzustellen sei, folgte — so wenig es an sich ncu 
war — für den Puritanismus aus der Ablehnung der Kreaturvergôtterung. — ■ Die 
traditionelle amcrikanische Perhorreszierung persônlicher D i e n s t leistungen 
hangt neben anderen massiven Gründen, die aus »demokratischen« Empfin- 
dungen folgen, immerhin (in indirekter Art) wohl auch mit jener Tradition zu- 
sammen. Ebenso aber die r e 1 a t i v groBe Immunitât puritanisch gewesener 
Vôlker gegen den Câsarismus, und überhaupt die innerlich freiere, einerseits mehr 
zum »Geltenlassen« der GroBen geneigte, andererseits aber aile hysterische Ver- 
liebtheit in sic und den naiven Gedanken: maii kônne jemandeii zu politischer 
Obôdienz aus »Dankbarkeit« verpflichtet sein, ablehnende Stellung der Eng- 
lânder zu ihren groBen Staatsmânnern, — gegenüber manchen ; was wir davon 
von 1878 an in Deutschland, positiv und negativ, erlebten. — Ueber die Sünd- 
haftigkeit des Autoritâtsglaubens, — der eben nur als u n persônlicher, auf den 
Inhalt der Schrift gerichteter zulâssig ist, — und ebenso der übermàBigen Schat- 
zung selbst der heiligsten und hervorragendsten Menschen, — wcil dadurch 
eventuell der Gehorsam gegen Gott gefàhrdet wird, — s. Baxter, Christian 
Directory (2. Aufl. 1678) I p. 56. — Was die Ablehnung der »Kreaturvergôtte- 
rung<< und das Prinzip, daB, zunâchst in der Kirche, letztlich aber im Leben über- 
haupt, nur Crott »herrschen« solle, politisch bedeutete, gehôrt nicht in unseren 
Zusammenhang. 

1 ) Ueber das Verhàltnis dogmatischer und praktisch-psychologischer »Kon- 
sequenzen<( wirej noch oft zu reden sein. DaB beides nicht identisch ist, bedarf 
wohl kaum der Bemerkung. 

7 * 
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dienen, der erwâhlte Christ ist dazu — und nur dazu — da, den 
Ruhm Gottes in der Welt durch Vollstreckung seiner Gebote an 
seinem Teil zu mehren. Gott aber will die soziale Leistung des 
Christen, d e n n er will, daB die soziale Gestaltung des Lebens 
seinen Geboten gemaB und so eingerichtet werde, daB sie jencm 
Zweek entsprecbe. Die soziale i) Arbeit des Calvinisten in der 
Welt ist lediglich Arbeit )>in majorem gloriam D e i<(. Diesen 
Charakter tragt daber auch die B e r u f s arbeit, wclche im 
Dienste des diesseitigen Lebens der Gesamtheit steht. Schon bei 
Luther fanden wir die Ableitung der arbeitsteiligen Berufsarbeit 
aus der »Nachstenliebe«. Aber was bei ihm ein unsicherer, rein 
konstruktiv-gedanklicher Ansatz blieb, wurde nun bei den 
Calvinisten ein charakteristischer Teil ihres ethischen Systems. 
Die »Nâchstcnliebe« aiiBert sicb — da sie ja nur Dienst am 
Ruhme Gottes-), niebt; der K r e a t u r , sein darf ®) — in 

1 ) »Sozial« natCirlich ohne jeden Anklang an den modernen Sinn des Wortes, 
lediglich im Sinn der Betatigung inncrhalb der politischen, kirchlichen und 
anderer Gemeinschafts-Organisationen. 

2) Gute Werke, die zu i r g e n d einem andern Zweek, als der Idire 
Gottes willcn, getan werden, sind s ü n d h a { t, Ilanserd Knollys Con- 
fession ch. XVI. 

3 ) Was eine solche durch die alleinige Bezicluing des Lebens auf Gott »bc- 
dingte Unp8rsdnlichkeit« der »Xachsten]iebc« auf dem eignen Gebiet des reli- 
gidsen Gemeinschaftslcbens bedeutet, kann man sich recht gut etwa an dem 
Gebahren der ü>China Ir.land Mi^sion« und der j>lntcrnat ion rd Mission arics' 
Alliances verdeutlichen (s. hieriiber Warncck, Gescli. d. prot. Mission 5. Aufl. 
S. 99, iii). Mit riesigen Kosten wurden gewaltige Scharen von Missionaren 
ausgerüstet, z. B. an die 1000 für China allein, um durch Wanderpredigt das 
Evmngelium allen Heiden im strikt wôrtlichen Sinne »an/Aibietcn<<, weil Christus 
dies geboten und seine Wiederkunft davon abbangig gemacht hat. Ob die der- 
gestalt Angepredigten dem Christentum gewonnen und also der Seligkcit teil- 
haftig werden, ja ob sie selbst die Sprache des Missionars auch nur grammatisch 
V e r s t e h e n , — das ist prinzipiell durchaus nebensachlich und Angelcgenheit 
Gottes, der ja darüber allein vorfügt. China habe, meint Hudson Taylor (s. War- 
neck a. a. O.) ca. 50 MiUionen Famiiicn. 1000 Missionare konnten 50 Familien 
tâglich (!) »orreichen« und so das E\Tingelium in 1000 Tagcn oder weniger als 
3 Jahren allen Chinesen »an geboten « sein. — F 2 s ist genaii das Schéma, nach 
welchem der Calvinismus z. B. seine Kirchenzucht betrieb: n i c h t das Seelcn- 
heil der Zensurierten — . welches lediglich Gottes (nnd in praxi: ihre eigene) Sache 
war und durch kirchliche Zuchtmittcl ja in gar keiner Weisc beeinfluBt werden 
konnte — , sondem die Mohrung des Ruhmes Gottes war der Zweek. — Für jene 
modernen Missionsleisttnigcn ist, da sie auf interdenominationellcr Grundlage 
ruhen, nicht der ('alvinismus als solcher verantwortlich. (Calvin selbst lehnt die 
Pflicht zur Heidenmission ab, d.a die weitere Ausbreitung der Kirche i^unius Dei 
opus« sei.) Aber allerdings entstammen sie offensichtlich jenein durch die purita- 
nische Ethik sich hinzichenden Vorstellungskreis, w’onach man der Nachstenliebe 
Genüge Icistet, wenn man Gottes Gebote zu dessen Ruhme erfüilt. Damit ist 
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c r s t. e r Linie in Erfüllung der durch die lex naturae gegebenen 
B e r U f s aufgaben, und sie nimmt dabei einen eigentümlich 
sachlich - U n pcrsonlichen Charakter an: den eines Dienstes an 
der rationalen Gestaltung des uns umgebenden gesellschaftlichcn 
Kosmos. Dcnn die wunderbar zweckvolle Gestaltung und Ein- 
richtung dieses Kosmos, welcher ja nach der Offenbarung der 
Bibel und cbenso nach der natürlichen Einsicht augenschcinlich 
darauf zugeschnittcn ist, déni »Nutzcn« des Mcnschcngc- 
schlechtcs zu diencn, laBt die Arbeit im Dicnst dieses unperson- 
lichen gescllschaftlichen Nutzens als (iottes Ruhm fordetnd und 
also gottgewollt crkennen. Die volligc Ausschalturg des Theo- 
dizeeprobleins und aller jencr Fragen nach dem »Sinn« der 
Wclt und des Lcbcns, an welcher sich andere zerrieben, ver- 
stand sich für den Puritaner ganz von selbst wic •— aus ganz 
andern Gründen — für den Judcn. Und übrigcns in gcwisscm 
Sinn für die. nichtmystischc christliche Religiositiit übcrhaupt. 
Zu dicscr Kraftcokonomie trat beim Calvinisinus noch ein 
weiterer in gleichcr Richtung wirkendcr Zug hinzu. Der Zwie- 
spalt zwischcn dem i>Einzelnen« und der »Ethik« (in Sôren 
Kicrkegaards Sinn) existierte für den Calvinisinus nicht, obwohl 
er den Einzelnen in religiosen Dingen ganz auf sich selbst stelltc. 
Die Gründe dafüi und die Bedeutuiig dieser Gcsichtspunkte für 
den politischen und okonomischen Rationalismus des Calvinis- 
mus zu analysiercn ist hier nicht der Ort. Die Qiiclle des u t i- 
1 i t a r i s c h e n Charakters der calvinistischen Ethik liegt da- 
rin, und cbenso gingcn wichtigc Eigentümlichkeiten der calvi- 


aiich dem Nâchstcn gegeben, was ilim gcbührt, und das weitere ist nun Gottes 
eigene Angelcgenheit. — Die »Mcnschlichl\eit<< der Beziehungen zum »Nachsten« 
ist sozusagen abgestorben. Das auBcrt sich in den verschicdensten Verhâltnissen. 
So etwa, — um noch ein solches Rudiment jener T^ebensluft anzuführen, — auf 
dem Gebiet der in gewisser Bezichung mit Recht bcrühmten reformierten cha- 
ntas: Die Amsterdamer Waisen, mit ihren noch im 20. Jahrhimdert senkrecht 
in cille schwarzc und rote, oder rote und grime Hrilftc gespaltcncn Rôcken- und 
Hosen — einer Art Narrenkleidung — angetan und in Parade zur Kirche ge- 
führt, waren für die Rmpfindung der Vergangenheit sicher ein hôchst erbauliches 
Schauspicl und sie dienten in eben dem Grade zum Ruhme Gottes, als aile per- 
sônlich-»menschliche« Empfindung dabei sich hàtte beleidigt fühlen müssen. 
Und so — wir werden das noch seheu — bis in aile Einzelheiten der privaten Be- 
rufstatigkeit. — Natürlich bezeichnet das ailes nur eine T e n d e n z und wir 
werden spater selbst bestimmte Einschrànkungen 2:11 machen haben. Aber als 
eine — und zwar sehr wichtige — Tendenz dieser asketischen Religiositiit mufitc 
sie hier festgestellt werden. 



102 Die protestai! tische Ethik und der Geist des Kapitalismus. II. 

nistischen Berufskonzeption daraus hervor^). — Hier kehren 
wir aber zunâchst noch einmal zur Betrachtung speziell der 
Pradestinationslehre zurück. 

Denn das für uns entscheidende Problem ist erst : wie wurde 
diese Lehre ertragen^) in einer Zeit, welcher das Jenseits 

In ail diesel! Hinsichten ganz anders steht die prâdestinatianisch 
determinierte Ethik von Port Royal infolge ihrer mystischen und a u 13 e r- 
weltlichen, insoweit also: katholischeh, Oricntiertheit (s. Honigsheim a. a. O.). 

2 ) Hundeshagen (Beitr. z. Kirchenverfassungsgesch. u. Kirchenpolitik 1864 I 
S. 37) vertritt den — seitdem oft vviederholten — Standpunkt, daB das Prâdesti- 
nationsdogma Theologenlehre, nicht Volkslehre gewesen sei. Das ist doch niir 
richtig, wenn man den Begriff »Volk« mit der Masse der bildungslosen untercn 
Schichten identifiziert. Und selbst da trifft es nur hôchst begrenzt zu. Kôhler 
(a. a. O.) fand in den 4oer Jahren des 19. Jahrhunderts gerade die )>Massen« 
(gemeint ist': das Kleinbürgertum in Holland) streng prâdestinatianisch ge- 
sonnen; jeder, der das doppelte Dekret leugnete, war ihnen ein Ketzer und 
Verworfener. Er selbist wurde nach dem Zeitpunkt seiner (prâdesti- 
natianisch gcfaBten) Wiedergeburt gefragt. Da Costa und die de Kocksche 
Séparation waren dadurch mitbedingt. Nicht nur Cromwell, — an dem 
schon Zellcr (Das theologische System Zwinglis S. 17) als an einem Para- 
digma die Wirkuug des Dogmas exemplifiziert hatte, — sondern auch 
seine Heiligen wuBten aile sehr wohl, um was es sich handelte und die 
Canones der Synoden von Dordrecht und Westminster über die Lehre waren 
nationale Angelegenheit groBen Stils. Cromwells tryers und ejectors lieBen 
nur Prâdestinatianer zu und Baxter (Life I p. 72) beurteilt, obwohl sonst 
Gegner, ihre Wirkuug auf die Qualitât des Klerus als erheblich. DaB die rc- 
formierten Pietisten, die Teilnehmer der englischen und hollândischen Kon- 
ventikel, über die Lehre im tJnklarcn gewesen wâren, ist ganz ausgcschlossen; 
eben s i e war es ja, die sie zusammentrieb, um die certitudo salutis zu suchen. 
Was die Prâdestination bedeutcte resp. nicht bedeutete, wo sie Theologen- 
lehre war, kann der kirchlich korrekte Katholizismus, dem sie ja als esoterische 
Lehre und in schwankender Form keineswegs fremd geblieben ist, zeigen. (Das 
Entscheidende war dabei, daB die Ansicht: der Einzelne habe sich für 
erwâhlt zu h a 1 1 e n und zu bewàhren, stets verworfen wurde. Vgl. die ka- 
tholische Lehre z. B. bei Ad. van Wyck, Tract, de praedestinatione Coin 1708. 
Inwieweit Pascals Prâdestinationsglaube korrekt war, ist hier nicht zu unter- 
suchen.) — H., dem die Lehre unsympathisch ist, schôpft seine Eindrücke offen- 
bar vorwiegend aus deutschen Zustânden. Jene seine Antipathie hat ihren 
Grund in der rein deduktiv gewonnenen Meinung, sie müsse zum sittlichen Fata- 
lismus und Antinomismus führen. Diese Meinung hat schon Zeller a. a. O. 
widerlegt. DaB eine solche Wendung m ô g l i c h war, ist andererseits nicht zu 
leugnen, Melanchthon wie Wesley sprechen von ihr: aber es ist charakteristisch, 
daB in beiden Fâllen es sich um eine Kombination mit der g e f ü h l s màBigen 
»Glaubens«-Religiositât handelte. Für diese, welcher der rationale Bewàh- 
r U n g s gedanke fehlte, lag diese Folge in der Tat im Wesen der Sache. — 
Im Islam sind diese fatalistischen Konsequenzen eingetreten. Aber wes- 
halb ? Weil die islamische Vorherbestimmung pràdeterministisch, nicht 
prâdestinatianisch, auf die Schicksale im D i e s s e i t s , nicht auf das j e n- 
seitige Heil bezogen war, weil infclgedessen das ethisch Entscheidende: 
die »Bewâhrung« als Prâdestinierter, im Islam keine Rolle spielte, also nur die 
kriegeriscbe Furchtlosigkeit (wie bei der »Moira«), nicht aber lebens- 
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nicht nur wichtiger, sondern in vicier Hinsicht auch sicherer war, 
als aile Interessen des diesseitigen Lebens^). Die eine Frage 
mufite ja alsbald für jeden einzelnen Glaubigen entstehen und 
aile anderen Interessen in den Hintergrund drângen: Bin ich 
denn erwâhlt? Und wie kann ich dieser Erwâhlung sicher wer- 
den ^) ? — Für Calvin selbst war dies kein Problem. Er fühlte 
sich als »Rüstzeug« und war seines Gnadenstandes sicher. 
DemgemaB hat er auf die Frage, wodurch der einzelne seiner 
eigenen Erwâhlung gewiB werden kônne, im Grande genommen 
nur die Antwort : daB wir uns an der Kenntnis des Beschlusses 
Gottes und an dem durch den wahren Glauben bewirkten beharr- 
lichen Zutrauen àuf Christus genügen lassen sollen. Er verwirft 
prinzipiell dieAnnahme: man kônne bei anderen aus ihrem Ver- 
halten erkennen, ob sie erwâhlt oder verworfen seien, als einen 
vermessenen Versuch, in die Gcheimnisse Gottes einzudringen. 
Die Erwâhlten unterscheiden sich in diesem Leben âuBerlich in 
nichts von den Verworfenen und auch aile subjektiven Er- 

methodisclie Konsequenzen daraus folgen konnten, für die ja die religiôse 
^Pramie« fehlte. S. die (Heidelberger) theoL Diss. von F. Ullrich, Die Vorherbest. 
L. im Isl. und Chr., 1912). — Die Abschwàchungen der Lehre, welche die Praxis — 
Z. B. Baxter — brachte, traten ihrem Wesen so lange nicht zu nahe, als der 
Gedanke des auf das konkrete Einzcl individuum bezüglichen Erwâh- 
lungsentschlusscs Gottes und dessen Erprobung nicht berührt wurde. — 
Vor allcm sind endlich aber doch aile groBen Gestalten des Puritanismus (im 
weitesten Sinnc des Wortes) von dieser Lehre, deren finsterer Ernst ihre Jugend- 
entwicklung beeinfluBte, ausgegangen: Milton ebcnso wie — in freilich zu- 
nehmend sich abschwâchendem MaBc — • Baxter und noch der spâter sehr frei- 
denkende Franklin.. Ihre spatere Emanzipation von ihrer strikten Interpré- 
tation entspricht im einzelnen ganz der Entwicklung, welchc in gleicher Rich- 
tung auch die religiôse Bewegung als Ganzes durchmachte. Aile groBen 
kirchlichen Revivais mindestcns in Holland und die meisten auch in England 
knüpften aber stets wieder gcrade an sie an. 

Wie dies wicderum in so überwàltigender Weise noch in Bunyans: The 
Pilgrim’s progress die Grundstimmung bildet. 

Diese Frage schon lag dem Lutheraner der Epigonenzeit, auch ab- 
gesehen vom Pràdestinationsdogma, ferner als dem Calvinisten, nicht weil er 
sich weniger für sein Seelenheil interessiert hâtte, sondern weil bei der Entwick- 
lung, die das lutherische Kirchentum genommen hatte, der Heilsanstalts- 
charakter der Kirche in den Vordergrund trat, der einzelne also sich als Objekt 
ihrer Tâtigkeit und in ihr geborgen fühlte. Erst der Pietismus erweckte — 
charakteristischerweise — • auch im Luthertum das Problem. Die Frage der 
certitude salutis selbst aber war für jegliche nicht sakramentale Erlôsungs- 
religion — . mochte sie Buddhismus, Jainismus oder was immer sein — schlechthin 
zentral; das môge man nicht verkennen. Hier entsprangen aile psychologi- 
schen Antriebe rein religiôsen Charakters. 

So ausdrücklich in dem Brief an Bucer Corp. Ref. 29, 883 f. Vgl. dazu 
wiederum Scheibe a. a. O. S. 30. 
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fahrungen der Erwâhlten sind — aïs dudibria spiritus sancti« — 
auch bei den Verworfenen môglich, mit einziger Ausnahme jenes 
»f i n a 1 i t c r« bcharrenden glâubigen Vcrtrauens. Die Erwahltcn 
sind und bleibcn also Gottes u n sichtbare Kirche. Anders ganz 
naturgcmaB die Epigonen — sclion Beza — und vor allem die 
breite Schicht der Alltagsmcnschcn. Für sie muBte die »certitudo 
salutis« im Sinn der E r k e n n barkeit des Gnadcnstandes zu ab- 
solut überragender Bedcutung aufsteigen und so ist denn auch 
überall da, wo die Pradestinationslchre festgchalten wurde, die 
Frage nicht ausgeblieben, ob es sichere Mcrkmale gebc, an denen 
man die Zugchorigkcit zu den ))electi« erkennen konne. Niclit nur 
in der Entwicklung des auf dem Boden der reformierten Kirche 
zuerst erwachsenen Pictismus bat dicse Erage daucrnd eine zen- 
trale Bedcutung gehabt, ist in gcwisscm Sinne für ihn zcitwcise 
geradezu konstitutiv gewcsen, sondern wir werdcn, wenn wir die 
politisch und sozial so weittiagende Bedcutung der reformierten 
Abcndmahlslehrc und Abendmahlspraxis betrachten, noch davon 
zu reden haben, welche Rollc auch auBcrhalb des Pictismus die 
Fcststellbarkeit des Gnadcnstandes des einzclnen z. B. für die 
Frage sciner Zulassung zum Abcndmahl, d. h. zu der zcntralen, 
für die soziale Stcllung der Toilnehmer entscheidenden Kult- 
handlung, wahrend des ganzen 17. Jahrhunderts gespielt luit. 

Es war zum mindesten, soweit die Frage des c i g e n e n 
Gnadcnstandes auftauchtc, unmoglich, bei Calvins von der ortho- 
doxen Doktrin wenigstens im Prinzip nie formlich aufgegcbener 2) 
Verweisung auf das vSelbstzeugnis des beharrenden Glaubens, den 
die Gnade im Menschen wirkt, stchenzublciben ®). Vor allem 

Die Wc.stmin.ster Confession stcllt demi auch (XVIII, 2) den Er- 
wàhltcui die u n t r ü g 1 ic h e (.uiadeii g c w i 13 h e i t in Aussicht, obwohl wir mit 
allem unserm ïun »unnütze Kncchte« blciben (XVI, 2) und der Ko.mpf gegen 
das Beise lebenslang dauert (XVIII, 3)- hTur hat auch der Erwâhlte oit lange 
zu ringen, um die certitudo zu crlangen, die das Bewuûtsein der Pflichterfiillung 
ihm gibt, deren der Glaubige nie vollig beraubt sein wird. 

S. Z. B. Olevian, De substantia foederis gratuiti inter Deum et electos 
(1585) 25'7. — ■ Heidegger, Corpus Theologiac XXIV, 87!. und andere Stellcn 
bei H e P P e , Dogmatik der cv. ref, Kirche (1861) p. 425. 

Die genuine calvinistische Lelirc verwies auf den G 1 a u b e n und das 
BewuBtsein der Gemeinschaft mit Gott in den Sakramenten und erwahnte die 
»anderen Früchte de.s Gcistes« nur nebenher. S. die Stellen bei Heppe, Dog- 
matik d. ev. reform. Kirche p. 425. Mit groüem Nachdruck hat Calvin selbst 
die Werke, obwohl sie ihm, wie den Lutkeranern, Früchte des Glaubens sind, 
als M e r k m a 1 e der Geltung vor Gott abgelehnt (Instit. III, 2, 37, 38). Die 
praktische Wendung zu der Bewahrung des Glaubens in den Werken, welche 
eben die A s k e s e charakterisiert, geht parallel mit der allmâhlichen Abwand» 
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die Praxis der Seelsorge, welche auf Schritt und Tritt mit den 
durch die Lehre geschaffenen Qualen zu tun batte, konnte es 
nicht. Sic fand sich mit dicscn Schwierigkeiten in vCi-sebiedener 
Art ab ^). Soweit dabei nicht die Gnadenwahl umintcrpretiert, 
gemildert und im Grande aufgcgcben wurdc^), trctcn nament- 
lich zwci miteinander vcrknüpfte Typen scelsorgerischcr Rat- 
schlâge als charakteristisch hcivor. Es wird eincrseits schlechthin 
zu Pflicht gemacht, sich für eTwiihlt zu h a 1 1 e n, und jcden 
Zweifel als Anfechtung des Teufels abzuweiscn ®), da ja man- 
gclnde SclbstgewiBheit Folgc unzulanglichen Glaubens, also un- 
zulanglicher Wirkung der Gnade sei. Die Mahnung des Apostels 
zum »Festmachcn« der cigcnen Bcrufung wird also hier als 
Pflicht, im taglichcn Kampf sich die subjektivc GewiBheit der 
eigenen Erwahltheit und Rechtfertigung zu erringen, gedeutet. 
An Stelhî der demütigcn Sündcr, denen Luther, wenn sic in 
reuigern Glaubcn sich Gott anvertrauen, die Gnade verheiBt, 
werden so jcnc selbstgcwissen »Hciligen« gczüchtct ^), diewir in 
den stahlharten puritanischen Kauflcuten jencs heroischen Zeit- 
alters des Kapitalismus und in einzelnen Excmplarcn bis in die 
Gegemvart wiederfinden. Und andererseits wurde, um jene 
SclbstgewiBheit zu e r 1 a n g e n , als hervorragendstes Mittel 
r a s 1 1 O s e B e r u f s a r b e i t cingescharft . Sic und sic 

lung' (1er Lclire Calvins, wonach (wic bei Luther) in e r s t c r Linie reine Lehre 
und vSakramcnte die wahre Kirchc kennzcichnen, ziir Gleichstellung der »diS“ 
ciplina« als Merkmal mit jenen beiden. J3iese Entwicklung mag man etwa in 
den Stellcn bei Heppc a. a. O. p. verfolgen, ebenso auch in der Art, wic 

schon Endc des ib. Jalirhs. in den Niedcrlandeiv die Gemeindemitgliedschaft er- 
worben wurde (ausdrücklichc vertragsmaüige Unterwerfung unter die D i s- 
z i P 1 i 11 als zentrale Bedingung). 

S. darüber n. a. die Bemerkungen Schncckenburgers a. a. O. S. 48. 

So tritt bei- Baxter Z. B. der Untcrschied zwischen’ »mortal« und »vcnial 
sin« wieder — gaiiz in katholischer Art hervor. Ersterc ist Zeichen fehlenden 
bzw. nicht aktuellcn Gnadenstandes und niir eine »conversion« des ganzen Men- 
schen kann alsdann die Gewàhr seines Besitzes geben. Letztere ist mit dem 
Gnadenstand nicht unvereinbar. 

So — ■ in mannigfacher Abschattierung Baxter, Bailcy, Sedgwick, 
Hoornbcck. S. ferner die Beispielc bei Schneckenburger a. a. O. S. 262. 

Die Auftassung des »Chiadenstandcs« als einer Art von s t a n d i- 
s c h e r Qualitat (so etwa wic die des Asketenstandes in der altcn Kirche) lindet 
sich oft, U. a. noch bei Schortinghuis (Hct innige Christendom 1740, — von den 
General staaten v e r b o t c n !), 

So — wie spàter zu erortern sein wird — in zahllosen Stellen des Baxter^ 
schen Christian Directory und in dessen Sch lu 13 passas. — Diese Empfehluug der 
Berufsarbeit zur Ablenkung von der Angst vor der eignen sittlichen Minder- 
wertigkeit erinnert an Pascals psychologische Interprétation des Geldtriebes und 
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allein verscheuche den religiôsen Zweifel und gebe die Sicherheit 
des Gnadenstandes. 

DaB die weltliche Berufsarbeit zu d i e s e r Leistung für 
fâhig galt, — daB sie, sozusagen, als das geeignete Mittel zum 
Abreagieren der religiôsen Angslaffekte behandelt werden 
konnte — bat nun aber seinen Grund in tiefliegenden Eigentüm- 
lichkeiten des in der reformierten Kirche gepflegten religiôsen 
Empfindens, welche in ihrem Gegensatz gegen das Luthertum 
am deutlichsten in der Lehre von der Natur des rechtfertigenden 
Glaubens zutage treten. Diese Unterschiede sind in Schnecken- 
burgers schônem Vorlesungszyklus so fein und mit einer solchen 
Zurückstellung aller Werturteile rein sachlich analysiert ^) , daB 
die nachfolgenden kurzen Bemerkungen im wesentlichen einfach 
an seine Darstellung anknüpfen kônnen. 

Das hôchste religiôse Erlebnis, welchem die lutherische 
Frômmigkeit, wie sie sich im Verlauf namentlich des 17. Jahr- 
hunderts entwickelte, zustrebt, ist die »Unio mystica« mit der 
Gottheit 2). Wie schon die Bezeichnung, die in dieser Fassung 


der Berufsaskese als zur Hinwegtàuschung über die eigne sittliche Nichtigkeit 
erfundener Mittel. Bei ihm ist eben der Prâdestinationsglaube zusammen mit 
der Ueberzeugung von der erbsündlichen Nichtigkeit ailes Kreatürlichen ganz 
in den Dienst der Absage an die Welt und der Empfehlung der Kontemplation 
gestellt, als des einzigen Mittcls der Entlastung vom Sündendruck und der Er- 
langung der HeiLsgewiûhcit. — Ueber die korrekt katholische und die janse- 
nistische Auspragung des Berufsbegriffs hat Dr. Paul Honigsheimin seiner 
schon zitierten Dissertation (Teil einer grôCeren, hoffentlich fortgesetzten Ar- 
beit) eindringende Bemerkungen gemacht. Es fehlt bei den Jansenisten jede 
Spiir einer Verknüpfung der HeilsgewiBheit mit innerweltlichem H a n d e 1 n. 
Ihre )>Berufs«-Konzeption hat noch weit stârker als die lutherische und selbst 
die genuin katholische durchaus den Sinn eines Sich- S c h i c k e n s in die 
gegebene Lebenslage, geboten nicht nur, wie im Katholizismus, durch die soziale 
Ordnung, sondern durch die eigenc Stimme des Gewissens (Honigsheim a. a. O. 

s. 139 f.). 

An seine Gesichtspunkte knüpft auch die sehr durchsichtig geschriebene 
Skizze Lobsteins in der Festgabe für H. Holtzmann an, die zum Folgenden 
ebenfalls zu vergleichen ist. Man hat ihr die zu scharfe Betonung des Leit- 
motives der »certitudo salutis« vorgeworfen. Allein hier ist eben Calvins Théologie 
von dem Calvinismus und das theologische System von den Bedürfnissen 
der Seelsorge zu unter.scheiden. Vpn der Frage wie kapn ich meiner Seligkeit 
gewiB werden«? gingen aile religiôsen Bewegungen aus, welche breitere 
Schichten erfaBten. Sie spielt, wie gesagt, nicht nur in diesem Falle, sondern 
in der Religionsgeschichte überhaupt, z. B. auch in der indischen, eine zentrale 
Rolle. Und wie konnte es auch anders sein ? 

*) Es ist allerdings wohl nicht zu leugnen, daB die V o 1 1 entwicklung dieses 
Begriffes erst in s p â t lutherischer Zeit (Praetorius, Nicolai, Meisner) 
erfolgt ist. (V o r h a n d e n ist er auch bei Johannes Gerhard und zwar ganz 
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der reformierten Lehre unbekannt ist, andeutet, handelt es sich 
um ein substantielles Gottesgefühl ; die Empfindung eines reulen 
Eingehens des Gôttlichen in die glâubige Seele, welches qua- 
litativ mit den Wirkungen der Koutemplation der deutschen 
Mystiker gleichartig ist, und durch seinen p a s s i v c n , auf 
die Erfüllung der Sehnsucht nach R u h e in Gott ausgeiichte- 
ten Charakter und seine rein stimmungsmaBige Innerlichkeit ge- 
kennzeichnet ist. Nun ist an sich eine mystisch gewendete Re- 
ligiositiit nicht nur, — wie aus der Geschichte der Philosophie 
bekannt, — mit ausgepragt realistischem Wirklichkeitssinn auf 
dem Gebiet des empirisch Gegebenen sehr gut vereinbar, ja, 
zufolge der Ablehnung dialektischer Doktrinen oft seine direkte 
Stütze. Sondern ebenso kann die Mystik auch indirekt der 

in dcm hier crôrterten Sinne.) Ritschl im vicrten Buch seiner »Geschichtc des 
Pietismus« (Bd. II S. 3 f.) nimmt daher die Einführung dieses Begriffs in die 
luthcrische Religiositàt als Wiedcrauflcben bzw. Uobernahme katholischer 
Frômmigkeit in Anspruch. Er bestreitet nicht (S. 10), daÛ das Problem der 
individuellen HeilsgewiÛheit bei Luther und den katholischen Mystikern das 
gleichc gewcsen sei, glaubt aber, daO die Lôsung auf bciden Seiteii die geradc 
entgegengesetzte sei. Ich darf mir sicherlich kein eignes Urteil darüber zutrauen. 
DaB die Luft, welche in der »Freiheit eines Christenmcnschen« weht, eine andcre 
ist, als cinerseits das süBliche Tandeln mit dem dieben Jesulcin« in der spüteren 
Literatur, und andererseits auch als Taulers religiôse Stimmung, empfindet na^- 
türlich jeder. Und ebenso hat das Festhalten des mystisch-magischen Elcmentes 
in der lutherischen Abendmahlslehrc gewiO andere religiôse Motive als jone 
»bernhardinische« Frômmigkeit — die »Hohe~Lied-Stimmung« — auf welche 
Ritschl immer wieder als Quelle der Züchtung des )>brautlichen« Verkehrs mit 
Christus zurückgreift. Aber sollte nicht dennoch u. a. auch jene Abendmahls- 
lehre das Wiedererwaehen mystischer Stimmungsreligiositat mitbegün- 
s t i g t haben ? — Es ist ferner, um dies gleich hier zu bemerken, keincsfalls 
zutreffend, daO (S. ii a. a. O.) die Freiheit des Mystikers schlechthin in der 
Abgezogenheit von der Welt be.standcn habe. Speziell Tauler hat in 
religions-psychologisch sehr interessanten Ausführungen als praktischen 
Effekt jener nàchtlichen Kontcmplationen, die er u. a. bei Schlaf losigkeit emp- 
fiehlt, die O r d n u n g , welche dadurch auch in die der weltlichen Berufsarbeit 
zugewandten Gedanken gebracht werde, hingestellt: »Nur hierdurch (durch die 
mystische Vereinigung mit Gott in der Nacht vor dem Schlafen) wird die V e r- 
nunft gelâutert und das Hiin wird dadurch gestàrkt 
und der Mensch allen den Tag desto friedlicher und gôttlicher gefaÛt von der 
innerlichen Uebung, daÛ er sich wahrlich mit Gott vereint hat: dann werden 
aile seine Werke geordnet. Und darum wcnn der Mensch sich also vorge- 
wamet (— vorbereitet) hat seiner Werk und sich also auf die Tugend hat 
gestiftet, — wenn er dann zu der Wirklichkeit kommt, so werden die Werke 
tugendlich und g ô 1 1 1 i c h«. (Predigten Fol. 318). Man sieht jeden- 
falls und wir werden darauf noch zurückkommen : mystische Koutemplation 
und rationale Berufsauffassung schlieBen sich an sich nicht aus. 
Das Gegenteil tritt erst da ejn, wo die Religiositàt direkt hysterischen Charakter 
annimmt, was weder bei allen Mystikern noch gar bei allen Pietisten der Fall war. 
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rationalen Lebensführung geradezu zugute kommen. Immer- 
hin mangelt ihrer Beziehung zur Welt naturgemâB die positive 
Wertung âuBerer Aktivitat. Nun war aber im Luthertum überdies 
die )>unio mystica<( kombiniert mit jenem tiefen Gefühl erbsünd- 
licher Unwürdigkeit, welches die auf Erhaltung der für die 
Sündenvergebung unentbchrlichcn Demiit und Einfalt ge- 
richtete »poenitentia quotidiana« des lutherischen Glaubigen 
sorgsam bewahren sollte. Die spezilisch reformierte Religiosilat 
dagegen stand der quietistischen Weltflucht Pascal’s wie diescr 
lutherischen rein nach innen gerichtctcn Stimmungs-frômmigkeit 
von Anfang an ablehnend gegcnübcr. Das rcalc Eingehcn des 
Gôttlichen in die Menschcnseele war durch die absolute Tran- 
szendenz Gottes gcgcnüber allem Kreatüiiichen ausgcschlossen : 
)>finitum non est capax infiniti«. Die Gemeinschaft Gottes mit 
seinen Begnadeten konntc vielmehr nur so stattfinden und zum. 
BewuBtsein kommen, daB Gott in ihnen w i r k t e (»opcratur«) und 
daB sie sich dessen bcwuBt wurden, — daB also ihr H a n d e 1 n 
aus dem durch Gottes Gna.dc gewirkten Glauben entsprang and 
dieser Glaube wiederum sich durch die Qualitàt jenes Han- 
delns aïs von Gott gewirkt legitimierte. Tiefgehende, für die 
Klassifikation aller praktischen Religiosilat überhaupt geltende 
Unterschiede der entscheidenden Heilszustandlichkeiten kom- 
men darin zum Ausdruck: Der religiôse Virtuose kann seines 
Gnadenstandes sich versichern entweder, indem er sich 
als GefaB, o d e r, indem er sich als Wcrkzeug gôttlichcr Macht 
fühlt. Im ersten Fall neigt sein religioscs Lebon zu mystiseber 
Gefühlskultur, im letztcren zu asketischem II a n d e 1 n. Dem 
ersten Typus stand Luther naher, dem letztern gehôrte der €al- 
vinismus an. »Sola fide« wollte auch der Reformierte selig werden. 
Aber da schon nach Calvins Ansicht aile bloBen Gefühle und 
Stimmungen, mogen sie noch so erhaben zu sein scheinen, trü- 
gcrisch sind ^), muB der Glaube sich in seinen objektiven Wir- 
k U n g e n bewahren, um der certitude salutis als sichere Unter- 
lage dienen zu kônnen: er muB eine »fides efficax«^), die Be- 

Darübcr die folgenden Aiifsàtze über die »Wirtschaftsethik der Welt- 
religionen<<, Einlciiung. 

2) In dieser Voraussetzung, berüîirt sich der Calvinismus mit dem offiziellen 
Katholizismiis. Aber für die Katholiken ergab sich daraus die Notwendigkeit 
des BuBsakramentes, für die Reformierten die der praktischen Bewâhrung 
durch Wirken innerhalb der Wclt. 

S. Z. B. schon Beza: (De praedestinat. doct. ex pràelect. in Rom. 9. a. 
Raph. Eglino exc. 1584) p. 133: . . . »sicut ex operibus vere bonis ad sancti- 
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rufung zum Heil ein »effectual callingo (Ausdruck der Savoy 
déclaration) sein. Stellt man mm weiter die Frage, an w e 1- 
chen Früchten der Reformierte denn den rechten Glauben 
unzweifelhaft zu erkennen vermôge, so wird darauf geant- 
wortet: an einer Lcbensführung des Christen, die zur Mehnmg 
von GottesRuhm dient. Was dazu dicnt, ist ans seinem, 
direkt in der Bibel offenbartcn oder indirekt ans den von ihm 
geschaftenen zweckvollen Ordnungen der Welt (lex naturae) ') 

ficationis doniim, a sanctificationc ad fidem . . . ascendiiniis : ita ex certis illis 
cffcctis non quamvis vocationen, sed efficaceni illam, et ex liac vocatione elcctio- 
nem et ex electione donuin praedestinationis in Christo tam firrnain cjuani im- 
motus est Dei thronus certissima connexione effectorum et cansaniin colligirnus . .« 
Niir bezüglich der Zcichen der Verwerfung müsse man, da es aiif den 
Final zustand ankomme, vorsichtig sein. (Hicrin dachte erst der Puritanis- 
miis anders.) — S. ferner dariiber die cingehenden Erôrtcriingen Schnecken- 
burgers a. a. O., der frcilich nur einc begrenzte Kategorie von Literatui" zitiert. 
In der ganzen pnritanischen Literatur tritt dieser /iig immer wieder lierv^or. 

)^lt will not be said: did you believe ? - but: were you Doers, or Talkers only ?<< 

sagt Bunyan, Der Glaube ist nach Baxter ( The saints’ cverlasting rest Kap. XII), 
der die mildeste Form der Pradestination lehrt, die Unterwerfung iinter Cliristiis 
von Herzen und m i t de r T a t. »Do what you arc aide (irst, and theii com- 
plain of God for denying you grâce if y o u hâve c a u s e« antwortete er auf 
den h:inwand, daB der Wille unfrei und Gott allcin es sei, der die Fahigkeit zur 
Heiligung vorcnthalte. (Works of the Puritan Divines IV. p. 155..) .l')ie Exami- 
nation Fullers (des Kirchenhistorikers) beschrânktc sich auf die eine Frage 
nach der praktisclicn Bewâhrung und den Selbstzeugnisscn seines Gnaden- 
standes ini Wandel. Niclit anders .Howe in der anderwarts schon zitierten 
Stelle. Jedo Durchmusterung der Works of the Puritan Divines ergibt auf 
Schritt und Tritt Bclege. Nicht seltcn waren es direkt k a t h o I i s c h c aske- 
tische Schriften, welcho die ii>Bckehrung« zum P u r i t a n i s m u s zur Folge 
hatten, . so bei Baxter ein jesuitischcr Traktat. — Eine vollige Neucrung 
waren dièse Konzeptionen gegenübcr Calvins eigner Lehrc niclit (cf. Inst. Christ, 
c. ï, Orig. Ausg. V. 1536 p. 97, 112). Nurwardie GnadengewiBhcit bei Calvin 
sclb.st auch auf die.sem Wege nicht sicher zu erlangen (147 das.). Ucblicher- 
weise berief man sich auf i. Joh. 3, 5 und ahnliche Stellen. Das Vorlangen der 
fides efficax ist — um dies hier vorwogzunehmen — nicht auf die Calvinisten 
i. e. S. beschrânkt. Baptistische Glaubensbekenntnisse behandcln im 
Artikel über die Pradestination ganz ebenso die Früclitc des Glaubcns (»an(l 
that its« — der régénération — »proper évidence appears in the holy fruits of 
repentance and faith and n e w n e s s o f 1 i f o«: — ^ Art. 7 des in The Baptist 
Church Manual by J. N. Brown D D. Philadelphia, Am. Bapt. Piild. Soc. abge- 
druckten Bekenntnissos.) Ebenso beginnt der m e 11 n o n i t i s c h beeinfluBte 
Iraktat: Olijf-Tacxken, den die Harlemer Synode 1649 annahni, S. i mit der 
Frage: woran e r k e n n t man die Kinder Cottes, und antwGrtct (p. 10) : Xu al 
is t dat dasdanigh v r u c h t b a r e ghelove alleene zii het seker fondamentale 
kennteeken .... om de conscientien der gelovigen in het nieuwe verbondt der 
genade Gods te v e r s e k e r e n. 

IJeber die Bedeutung dieser für den materiellen Inhalt der sozialen 
Ethik wurde schon oben einiges angedeutet. Hier kommt es uns nicht auf den 
I n h a 1 t , sondern auf den A u t r i c b zum sittlichen Haiidcln an. 
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ersichtlichen, Willen zu entnehmen. Speziell durch Verglei- 
chung des eigenen . Seelenzustandes mit dem, welcher nach der 
Bibel den Erwâhlten, z. B. den Erzvâtern eignete, kann man 
seinen eigenen Gnadenstand kontrollieren ^). Nur ein Erwâhl- 
ter h a t wirklich die fides efficax ®), nur er ist fàhig, vermôge 
der Wiedergeburt (regeneratio) und der aus dieseï folgenden Heili- 
gung (sanctificatio) seines ganzen Lebens Gottes Ruhm durch 
wirklich, nicht nur scheinbar, gute Werke zu mehren. Und indcm 
er sich dessen bewuBL ist, daB sein Wandel — wenigstens dem 
Grundcharakter und konstanten Vorsatz (propositum oboedien- 
tiae) nach — auf einer in ihm lebenden Kraft zur Mehrung 
des Ruhmes Gottes ruht, also nicht nur gottgewollt, sondein 
vor allem gottgewirkt ist'*), erlangt er jenes hochste Gut, 
nach dem diese Religiositat strebte: die GnadengewiBheit ®). 
DaB sie zu erlangen sei, wurde aus 2. Kor. 13,5 erhârtet ®). 
So absolut ungeeignet also gute Werke sind, aïs Mittel zur Er- 
langung der Seligk'eit zu dienen — denn auch der Erwahltebleibt 
Kreatur, und ailes was er tut bleibt in unendlichem Abstand 
hinter Gottes Anforderungen zurück, — so unentbehrlich sind 
sie als Zeichen der Erwâhlung’). Sie sind das technische 
Mittel, nicht; die Seligkeit zu erkaufen, sondern: die Angstr:m 
die Seligkeit loszuwcrden. In diesem Sinn werden siegelegent- 
lich direkt als »zur Seligkeit unentl:ehrlich« bezeichnet oder 
die »possessio salutis« an sie geknüpft '''). Das bedeutet nun 


Wie dièse Vorstellung das Eindringcn alttestamentlich-jüdischen Geistes 
in den Puritanismus befordern muBte, liegt auf der Hand. 

2 ) So sagt die Savoy Déclaration von den members der ecclesia pura: sie 
seien »saints by effectuai calling, visibly manifested by their 
profession and walking<<. 

3 ) »A principle of goodness<! Charnock in den Works ofthe Pur. Div. p. 175. 

Die Bekehrung ist, wie Sedgwick gelegentlich es ausdrückt, eine »gleich-' 

lautende Abschrift des Gnadenwahldekretes«. — > Und: wer erwâhlt ist, der ist 
auch zum Gehorsam berufen und befâhigt, lehrt Bailey. --Nur die- 
jenigen, welche G o 1 1 zum (im Wandel zum Ausdruck kommenden) Glauben 
beruft, sind wirkliche Glâubige, nicht bloBe )^temporary believers« lehrt die 
(baptistische) Hanserd Knollys confession. 

5 ) Man vergleiche etwa den SchluB von Baxter 's Christian Directory. 

®) So Z. B. bei Charnock, Self-examination p. 183, zur Widerlegung der 
katholischen Doktrin von der »dubitatio«. 

Diese Argumentation kehrt z. B. bei Joh. Hoornbeek, Theo- 
logia practica immer wieder, z. B. II p. 70, 72, 182 I p. 160. 

8) Z. B. sagt Conf. Helvet. 16 »et improprie his (den Werken) s al us 
adtribuitur<t. 

S. zu allem Vorstehenden Schneckenburger S. 80 f. 
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aber praktisch, im Grunde: daB Gott dem hilft, der sich selber 
hilft 1), daB also der Calvinist, wie es auch gelegentlich ausge- 
drückt wird, seine Seligkeit — korrekt müBte es heiBen: die 
GewiBheit von derselben — s e 1 b s t »s c h a f f t« “), daB 
aber dieses Schaffen n i c h t wie im Katholizismus in einem 
allmahlichen Aufspeichern verdienstlicher Einzelleistungen be- 
stehen k a n n , sondern in einer ziijederZeit vor der Alter- 
native: erwâhlt oder verworfen? stehendcn systémati- 
se h e n Selbst k O n t r O 1 1 e. Damit gelangen wir zii einem 
sehr wichtigen Punkt unserer Betrachtungen. 

Immer wieder ist bekanntlich jenem in den reformierten 
Kirchen und Sekten mit steigender Deutlichkeit sich heraus- 
arbeitenden Gedankengang von lutherischer Seite der Vorwnrt 
der »Werkheiligkeit« gemacht worden Und, — ■ so berechtigt 

1 ) »Si non es praedestinatus fac ut praedestineris<! sollte angcblich schon 
Augustin gesagt haben. 

2) Man wird an Goethes dem Wesen nach gleichbedeutenden vSpruch cr- 
innert: »Wie kann man sich selbst kennen lernen ? Durch Betrachten niemals, wolil 
aber durch Handeln. Versuchc, deine Pflicht zu tnn, und du weiût gleich, was 
an dir ist. — Was aber ist deine Pflicht? Die Forderung des Tages.« 

3) Denu bei Calvin selbst stcht zwar fest, daB die »Heiligkcit« auch in die 
E r s c h e i 11 u n g treten mu B (Instit. IV, i, § 2, 7, 9), aber die Grenze zwischen 
Heiligen und Unheiligen bleibt für mcnschliches Wissen uncrforschlich. Wir 
liaben zu glauben, daB da, wo Gottes Wort in einer nach seinein Gesetz organi- 
sierten und verwalteten Kirche rein vcrkündet wird, auch Erwahlte — wenn auch 
für uns unerkennbar — • vorhanden sind. 

‘^) Die calvinistische Frommigkeit ist eines der viclen in der Religionsge- 
schichte sich findenden Beispiele für das Vcrhaltnis 1 o g i s c h und psycho- 
1 0 g i s c h vermittelter Konsecpienzen ans bestimmten religiôsen G c d a n k e n 
für das praktisch-religiôse Sich v e r h a 1 1 e n. L o g i s c h wilrc natürlich der 
Fatalismus als Konsequenz der Pràdestination deduzierbar. Die p s y c h o 1 o- 
gische Wirkung war aber infolge der Einschaltung des »Bewahrungs«* 
Gedankens die gerade umgekehrte. (Ans prinzipiell gleichartigem Grunde nehmen 
bekanntlich die Anhânger Nietzsches für den Crcdanken der ewigen Wiederkehr 
positive ethische Bedeutung in Anspruch. Nur handclt es sich hier um die Ver- 
antwortlichkeit für ein mit dem Handelnden durch keincrlei BewuÛtseinslvOnti- 
nuitat verbundenes Zukunftsleben, — . wahrend es bei dem Puritaner hieB: Tua res 
agitur.) Hübsch setzt das Verhaltnis von Gnadenwahl und Handeln schon — . in 
der Sprache der Zeit — • Hoornbeek (Theol. pract. Vol. I p. 159) auseinander: 
Die electi sind eben kraft ihrer Erwahlung dem Fatalismus unzuganglich, gerade 
in ihrer A b w e i s u n g der fatalistischen Konsequenzen bewàhren sie 
sich, »quos ipsa clectio sollicitos reddit et diligentes officiorum«. 
Die praktische Interessenverschlingung zerschneidet die 1 o g i s c h zu er- 
schlieBenden (übrigens trotz allem gelegentlich auch faktisch eingetretenen) 
fatalistischen Konsequenzen. — • Andererseits aber ist der Gedankengehalt 
einer Religion — . wie gerade der Calvinismus zeigt — > von w e i t a u s grôBerer 
Bedeutung, als z. B. William James (The varieties of religions expérience, 
1902, p. 444 f.) zuzugestehen geneigt ist. Gerade die Bedeutung des Rationalen 
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der Widerspiuch der Angegriffenen gegen die Identifikation ihrer 
dogmatischen Stellung mit der katholischen Lehre war, — ■ 
sicheilich mit Recht, sobald die praktischen Konsequenzen 
für das Alltagsleben der reformierten Durchschnittschristen da- 
mit gemeint sind i) . Denn es bat vielleicht nie eine intensivere 

in der rcligiôsen Metaphysik zeigt sich in klassischer Weise in den grandiosen 
Wirkungen, welche speziell die g e d a n k 1 i c h e Struktur des calvinistischen 
Gottesbegriffs auf das Lcben geübt hat. Wenn der Gott der Puritaner in' der Ge- 
schichte gewirkt hat wie nur irgendein anderer vor oder nach ihm, so haben ihn 
dazu vornchmlich jene Attribute befâhigt, mit denen die Macht des G e d a n k e n s 
ihn ausgestattet hatte. (James* )>pragmatische« Wertung der Bedcutiing reli- 
giôser Ideen nach dem Maû ihrer Bewàhrung im Leben ist übrigens ja selbst ein 
echtes Kind jener Gedankenwelt der puritaiiischen Heimat dieses hervorragenden 
Gelehrtcn.) Das rehgiôse Erlebnis als solches ist selbst vcrstândlich irrational 
wie j e d e s Erlebnis. In seiner hôchsten, mystischen Form ist es geradezu d a s 
Erlebnis und — wie James sehr schôn aiisgeführt hat — • durch seine 

absolute Inkommunikabilitàt ausgezeichnet : es hat spezifischen Cha- 
rakter und tritt als E r k e n n t n i s auf, laBt sich aber nicht adàquat mit den 
Mitteln unseres Sprach- und Begriffsapparates reproduzieren. Und es ist ferner 
richtig : daB j e d e s religiôse Erlebnis bei dem Versuch rationaler Foi mu- 
lierung alsbald an Gehalt einbüBt, um so mehr, je weiter die begriffliche Formu- 
lierung vorschreitet. Darin liegt der Grund zu tragischen Kouflikten aller ra- 
tionalen Théologie, wie bereits im 17. Jahrhundert die tauferischen Sekten wuB- 
ten. — . Aber jene Irrationalitat, — ^ welche ja übrigens keineswegs nur 
dem r e 1 i g i O s e n »Erlebnis« eignet, sondern (in verschiedenem S i n n und 
MaBc) j e d e m — ■ hindert nicht, daB es gerade praktisch von der allerhôchsten 
Wichtigkeit ist, von welcher Art das G e d a n k e n System ist, welches das 
unmittelbar religiôs »Erlcbte« nun für sich, sozusagen, konfisziert und in seine 
Bahnen lenkt ; denn d a r n a c h entwickeln sicli in Zeiten iiitensiver Beeinflussung 
des Lebens durch die Kirche und starker Entwicklung dogmatischer Interessen 
in der letzteren die meisten jener praktisch so wichtigen Unterschiede in den 
ethischen Konsequenzen, wie sie zwischen den verschiedenen Religion en der 
Erde bestehen. Wie ganz unglaublich intensiv — . mit heutigem MaBstab ge- 
messen — • das dogmatisclie Intéressé auch des Laien im Zeitalter der groBen 
Religionskampfe war, weiB jeder, der die historischen Quellcn kennt. Man kann 
damit nur die im Grunde auch aberglaubische Vorstelluiig des heutigen Prolé- 
tariats von dem, was »die Wissenschaft« leisten und beweisen konne, in Paral- 
lèle stellen. 

1) Baxter, The Saints’ Everlasting rest I, 6, antwortet auf die Frage: Wethe : 
to make salvation our end be not inercenary or legal ? — ■ It is properly mercenary 
when we expcct it as w a g e s for work donc . . . Otherwise it is only su ch a 
mercenarism as Christ commandeth . . . and if seeking Christ be mercenary, I 
desire to be so mercenary . . . Uebrigens fehlt bei manchon als orthodox geltenden 
Calvinistcn auch der Collaps in ganz krasse Werkheiligkeit nicht. Nach Bailey, 
Praxis pietatis p. 262 sind Almosen ein Mittel zur Abwendung zcitlicher 
Strafe. Andere Theologen empfahlen den V e r w o r f e n c n ^ute Werke mit 
der Motivierung, daB die Verdammnis dann doch vielleicht ertrâglicher würde, 
den E r w a h 1 1 e n aber, weil Gott sie dann nicht nur grundlos, sondern ob 
causam lieben würde, was irgendwie schon seinen Lohn finden werde. Gewisse 
leise Konzessionen an die Bedeutung guter Werke für den Grad der Seligkeit 
hatte doch auch die Apologie gemacht (Schneckenburger a. a. O. S. 10 1). 
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Form religiôser Schàtzung des sittlichen H a n d e 1 n s gegeben, 
als die, welche der Calvinismus in seinen Anhângern erzeugte. 
Aber entscheidend für die praktische Bedeutung dieser Art )>Werk- 
heiligkeit« ist erst die Erkenntnis der Qualitâten, welche 
die ihr entsprechende Lebensführung charakterisierten und sie 
von dem Alltagsleben eincs mittelalterlichen Durchschnitts- 
christen unterschieden. Man kann sie wohl etwa so zu formu- 
lieren versuchen : Der normale mittelalterliche katliolische Laie 
lebte in ethischer Hinsicht gewissermaBen »von der Hand in den 
Mund«. Er erfüllte zunâchst gcwissenhaft die traditionellen 
Pflichten. Seine darüber hinausgehenden »guten Werke« aber 
blieben normalerweise eine nicht notwendig zusammenhangende, 
zum wenigsten eine nicht notwendigerweise zu einem Lebens- 
System rationalisierte Reihe einzelner Handlungen, die 
er je nach Gelegenheit, etwa zur Ausgleichung konkreter Sünden 
oder unter dem EinfluB der Seelsorge oder gegen Ende seines 
Lebens gewissermaBen als Versicherungspramie vollzog. Natür- 
lich war die katholische Ethik »Gesinnungs«cthik. Aber die 
konkrete »intentio<> der einzelnen Handlung entschied über 
deren Wert. Und die einzelne — gute oder schlechte — 
Handlung wurdc den Handelnden angerechnet, beeinfluBte sein 
zeitliches und ewiges Schicksal. Ganz realistisch rechnete 
die Kirche damit, daB der Mensch k e i n e absolut cindeutig 
detcrminicrte und zu bewertende Einheit, soridern daB sein 
sittliches Lebcn (normalerweise) ein durch streitcnde Motive 
beeinfluBtes oft sehr widerspruchvolles Sichverhalten sei. Ge- 
wiB forderte auch sie von ihm als Idéal prinzipielle Wand- 
lung des Lebens. Aber eben diese Forderung schwachte sie 
(für den Durchschnitt) durch eines ihrer allerwichtigsten Macht- 
und Erziehungsmittel wieder ab; durch das BuBsakrament, 

1) Audi hier in u 13 , um zuiiachst die charakteristischen Differenzen heraus- 
zuheben, notgedruiigen in einer wdealtypischen« Begriffssprache geredet werden, 
welche der historischen Realitât im gewissen Sinn Gewalt antut, — . aber ohne 
dies wâre vor laiiter Verklausulierung eine klare Formulierung überhaupt aus- 
geschlosscn. Inwieweit die hier mpglichst scharf gczeichneten Gegcnsâtze nur 
relative sind, wâre gesondert zu erôrtern. Es versteht sich von selbst, daB die 
katholische offizielle L e h r e schon im Mittelalter auch ihrerseits das Idéal der 
systematischen Heiligung des gesamten Lebens aufstellte. Aber ebenso 
zweifellos ist es, daB i. die kirchliche Alltagspraxis, gerade durch ihr wirksamstes 
Zuchtmittel: die Beichte, die im Text angezogene »unsystematische^« Lebens- 
führung erleichterte, ferner daB 2 . der grundlegende rigoristisch kaltc 
Stimmungsgehalt und die gànzlich auf sich selbst gestellte Isoliertheit der Calvi- 
nisten dem mittelalterlichen Laienkatholizismus dauernd fehlen muBten. 

Max Weber, Religionssoziologie I, 8 
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dessen Funktion tief mit der innersten Eigenart der katholi- 
schen Religiositât verknüpft war. 

Die »Entzauberung« der Welt : die Ausschaltung der Magie 
als Heilsmittel ^), War in der katholischen Frômmigkeit nicht 
zu den Konsequenzen durchgeführt, wie in der puritanischen 
(und vor ihr nur in der jüdischen) Religiositât, Dem Katholiken 
stand die Sakramentsgnade seiner Kirche als Ausgleichs- 
mittel eigner Unzulânglichkeit zur Verlügung ; der Priester war ein 
Magier, der das Wunder der Wandlung vollbrachte und in dessen 
Hand die Schlüsselgewalt gelegt war. Man konnte sich in Reue 
und BuBfertigkeit an ihn wenden, cr spendete Sühne, Gnaden- 
hoffnung, GewiBlieit der Vcrgebung und gewahrtc damit die 
Entlastiing von jener ungelieuren Spannung, in 
welclier zu leben das unentrinnbare und durch nichts zu lin- 
dernde Schicksal des Calvinisten war. Für diesen gab es jene 
freundlichen und menschlichen Trôstungen nicht und er konnte 
auch nicht hoffen, Stundcn der Schwâche und des LeichtsinnS 
durch erhôhten guten Willen in andern Stunden wettzumachen, 
wie der Katholik und auch der Lutheraner. Der Gott des Cal- 
vinismus verlangtc von den Seinigen nicht einzclne »gute W'erke«, 
sondern eine zum S y s t e m gesteigerte Werkheiligkeit ®). Von 
dem katholischen, echt menschlichen Auf und Ab zwischen 
Sündc, Reue, BuBc, Entlastung, neuer Sünde oder von einem 

Die absolut zen traie Bedeutung d i e s e s Moments wird, wie schon ein- 
mal erwahnt, erst in den Aufsatzen über die »Wirtscliaftsethik der Weltrcli- 
gionen« allrnahlich hervortreten. 

2) Und, in gewissem Ma/3, auch dern Lutheraner. Luther w o 1 1 1 e diesen 
letzten Rest von sakramcntaler Magic nicht ausrotten. 

Vgl. Z. B. Sedgwick, BuB- und Gnadenlchre (deiitsch v. Rôscher 1689): 
der BuBfertige liât i>e i n e teste R c g c I«, an die er sich genau hait und wonach 
er sein ganzes Leben einriclitet und wandelt (S. 591). Er lebt, — klug, waehsam 
und vorsichtig, — . nach dem Gesetze (S. 59O), N u r eine dauernde Verânderung 
des g a n Z e n Menscheii kaiin, wcil Folge der Gnadenwahl, (lies bewirken (S. 852). 
Wirkliche Bui3e drückt sich stets im Wandel aus (S. 361). — • Der Unterschied der 
nur »moralisch<( guten Werke und der »opera spiFitualia<< liegt, wie z. B. Hoorn- 
beek, a. a. 0. 1. IX c. 2 aiisführt, cben darin, daB diese Folge eines wiedergeborenen 
L e b e n s sind, daB (a. a. O. Vol. I S. 160) ein stetiger Fortschritt darin wahr- 
nehrnbar ist, wie er nur durch die übernatürliche Einwirkung der Gnade Gottes 
(a. a. O. S. 150) erzielt werden kann. Die Heiligkeit ist Verwandlung des g a n- 
zen Menschen durch Gottes Gnade (das. S. 190 f.), Gedanken, die ja dem 
ganzen Protestantismus gemeinsam sind, die sich natürlich cbenso auch in den 
hôchsten Idealen des Katholizismus finden; aber cben in den auf i n n e r- 
weltliche Askese abgesteckten puritanischen Richtungen erst ihre Konsequen- 
zen für die Welt zeigen konnten und, vor allem, nur dort hinlànglich stark psycho- 
logisch prâmiiert waren. 



I. Die religiôsen Grundlageti der innerweltlichen Askese. II5 

durch zeitliche Strafen abzubüBenden, durch kirchliche Gnaden- 
mittel zu begleichenden Saldo des Gesamtlebens war keine Rede. 
Die ethische Praxis des Alltagsmenschen wurde so ihrer Plan- und 
Systemlosigkeit entkleidet und zu einer konsequenten Méthode 
der ganzen Lebenslührung ausgestaltet. Es ist ja kein Zufall, 
daB der Name der »Methodisten« ebenso an den Trâgern der 
letzten groBen Wiederbelebung puritanischer Gedanken im 
18. Jahrhundert haften gebliebcn ist, wie die dem Sinne nach 
durchaus gleichwertige Bezeichnung »Prazisisten<( auf ihre gei- 
stigen Vorfahren im 17. Jahrhundert angewendet worden war’^). 
Denn nur in einer fundamentalcn Umwandlung des Sinnes des 
ganzen Lebens in jeder Stunde und jeder Handlung -) konnte 
sich das Wirken der Gnade als einer Enthebung des Menschen 
aus dem status naturac in den status gratiae bewâhren. Das 
Leben des »Heiligen« war aussclilieBlich auf ein transzendentes 
Ziel; die Seligkeit, ausgerichtet, aber ebendeshalbin seinem 
diesseitigen Verlauf durchweg ration a lisiert und be- 
herrscht von dem ausschlieBIichen Gesichtspunkt : Gottes Ruhm 
auf Erden zu mehren; — und niemals ist mit dem Gesichtspunkt 
»omnia in majorem dei gloriam« so bitterer Ernst gcmacht wor- 
den ^). Nur ein durch konstante Reflexion geleitctes Leben 
aber konnte als Ueberwindung des status naturalis gelten : Des- 
cartes’ ))cogito ergo stim« wurde in dieser ethisclicn Umdeutung 
von den zeitgenôssischen Purita'nern übernommen ^). Diese 

1) Der Ictzterc Name ist in Holland allerclings spcziell von dem prâzis nach 
den Vorschriften der Bibcl geführten Leben der »Feinen<3: abgeleitet (so bei 
Voët). — Uebrigens kommt auch für die Puritaner im 17. Jahrli. vereinzelt der 
Name !>Metliodisten« vor. 

2) Denn — > wie die puritanischen Prediger (z. B. Bunyan in ï>The Pharisee 
and the Publican, W. of Pur. Div. S. 126) hervorheben: — j c d e einzelne Sünde 
vernichtet ailes, was im Lauf eiiies ganzen I^ebens an »Verdienst« durch »gute 
Werke<t aufgehàuft sein konnte, wenn — . undenkbarerweise — der Mensch über- 
haupt von sich aus dazu fâhig wiire, etwas zu leisten, was Gott ihm als Verdienst 
a n r e c ]i n e n müBte, oder gar dauernd vollkommen leben konnte. Es findet 
eben nicht, wie im Katholizismus, eine Art Kontokorrent mit Saldo-Abrechnung 
statt, — • ein Bild, das schon dem Altertum gelâufig war — . sondern für das g a n 2 e 
Leben gilt das schroffe Entweder — ^Oder : Gnadenstand oder Verwerfung. 
— . Anklânge an die Kontokorrent-Auffassung s. Anm. i S. 124. 

Darin liegt der Unterschied gegen die bloBe »Legality« und »Civility«, 
welche bei Bunyan als Genossen des Mr. »'Worldly-‘Wiseman « in der City, welche 
»Morality« genannt ist, hausen. 

Charnock, Self-examination (Works of the Pur. Div. S. 172) : R e f 1 e c- 
t i O n and knowledge of self is a prérogative ofarational nature. Dazu die 
FuBnote: Cogito, ergo sum, is the first principle of the new philosophy. 

8 * 
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Rationalisierung nun gab der reformierten Frommigkeit ihren 
spezifisch asketischen Zug und begründete ebenso ihre 
innere Verwandtschaft wie ihren spezifischen Gegensatz zum 
Katholizismus. Denn natürlich war âhnliches dem Katholizismus 
nicht etwa fremd. 

Die christliche Askese enthielt in sich zWeifellos sowohl der 
âuBeren Erscheinung wie dem Sinn nach hochst Vcrschieden- 
artiges. Im Okzident aber trug sie in ihren hôchsten Erschei- 
nungsformen bereits im Mittelalter durchaus und in manchen Er- 
scheinungèn schon in der Antike einen rationalen Charakter. 
Die welthistorische Bedeutung der môncbischen Lebensführung 
im Okzident in ihrem Gegensatz zum orientalischen Mônchtum 
— • nicht: seiner Gesamtheit, aber seinem allgemeinen Typus — 
beruht darauf. Sie war im Prinzip schon in der Regel des heiligen 
Benedikt, noch mehr bei den Cluniazensern, wicderum mehr 
bei den Zisterziensern, am entschiedensten endlich bei den Je- 
suiten, emanzipiert von planloser Weltflucht und virtuosenhafter 
Selbstquâleréi. Sie war zu einer systematisch durchgebildeten 
Méthode rationaler Lebensführung geworden, mit dem Ziel, den 
status naturae zu überwinden, den Menschen der Macht der 
irrationalen Triebe und der Abhangigkeit von Welt und Natur 
zu entziehen, der Suprématie des planvollen Wollens zu unter- 
werfen ■■*) , seine Handlungen bestandiger Selbst kontrolle 
und der Erwagung ihrer ethischen Tragweite zu unterstellen 
und so den Monch — objektiv — zu einem Arbeiter im Dienst 
des Reiches Gottcs zu erziehen, und dadurch wiederum — sub- 
jcktiv — seines Seelenheils zu versichcrn. Diese — aktive — 
Selbstbehcrrschung war, wie das Ziel der exercitia des heiligen 
Ignatius und der hôchsten Fornien rationaler mônchischer Tugen- 

Es ist hier noch nicht der Ort, die Verwandtschaft der — nie zur Herr- 
schaft gelangten, stets nur geduldeten, zuweilen nur verketzerten — • Théologie 
des Duns Scotiis mit gewissen Gedankengângen des asketischen Protestantismus 
zn erôrtern. Die spâtere spezifische Abneigung der Pietisten gegen die ari- 
stotelische Philosophie teilte, wie — . in etwas anderem Sinn — > Luther, auch 
Calvin in bewuBtem Gegensatz gegen den Katholizismus (cf. Inst. Chr. II c. 2, 
s. 4, IV c. 17, s. 24). Der »Primat des Willens<<, — wie Kahl das genannt hat, 
— • ist allen diesen Richtungen gemeinsam. 

2) Ganz so definiert z. B. der Artikel »Ascese« des katholischen »Kirchen- 
lexikons<< ihren Sinn, durchaus in Uebereinstimmung mit ihren hôchsten histo- 
rischen Erscheinungsformen. Ebenso Seeberg in der R. E. f. Prot. Th. u. K. 
Es muB gestattet sein, für die Zwecke dieser Abhandlung den Begriff so zu 
verwenden, wie es hier geschieht. DaB nian ihn anders — • weiter sowohl wie 
enger — fassen kann und meist zu fassen pflegt, ist mir wohl bekannt. 
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den überhaupt^), so au ch das entscheidende praktische Lebens- 
ideal des Puritanismus ^). Schon in der tiefen Vefachtung, mit 
der in den Berichten über die Verhore seiner Mâityrer das fas- 
sungslose Poltern der adligen Prâlaten und Beamten der kühlen 
reservierten Ruhe seiner Bekenner entgegengehalten wird®), 
tritt jene in den besten Typen noch des heutigen englischen 
und angloamerikanischen »gentleman« vertretene ' Schatzung 
reservierter Selbstkontrolle hervor ’). In der uns gelâufigen 
Sprache*’); Die puritanische — wie jcde »rationale« — Askese 
arbeitete daran, den Menschen zu befâhigen, seine »konstanten 
Motive «, insbesondere diejenigen, welche sie selbst ihm »ein- 
übte<(, gegenüber den >>Affekten<( zu behaupten und zur Geltung 
zu bringen: — daran also, ihn zu einer »Persônlichkeit« in 
d i e s e m , formal-psychologischen Sinne des Worts zu er- 
ziehen. Ein waehes bewuBtes belles Leben führcn zu kônnen, 
war, im Gegensatz zu manchen popularen Vorstellungen, das 
Ziel, — die Vernichtung der Unbefangenheit des triebhaften 
Lebensgenusscs die dringendste Aufgabe, — O r d n u n g in die 

1 ) Im Hiidibras wurden die Puritaiier (i. Gesang 18. 19) den BarfüBern 
verglichen. Ein Bericht des genucsischen Gesandten Fieschi nennt Cromwells 
Hccr eine Versammlung von »Mônchen«. 

Angcsichts dieser ganz aiisgesprochenermaBen von mir behaupteten 
innerliclien Kontiniiitat zwischen auBerweltliciier Mônchsaskese und jnner- 
wcltlicher Berufsaskese bin ich überrascht, von Brentano (a. a. O. p. 134 und 
sonst) die Arbeitsaskese der Mouche und ihre Enipfehlung g e g e n mich 
angeführt zu finden ! Sein ganzer »Exkurs« gegen mich kulminiert darin. Eben 
jene Kontinuitilt ist aber, wie jeder sehen kann, eine Grundvoraussetzung meiner 
ganzen Aufstellung: die Reformation trug die rationalc christliche Askese und 
LebensmetJiodik ans den Klôstern hinaus in das weltliche Berufsleben. 
Vgl. die folgenden, unverândert stehen gebliebenen Ausführungen. 

So in den vielen in NeaEs »Histoiy of the Puritans« und in Crosby\s 
»English Baptists« wiedergegebenen Berichten über die Verhore der puritanischen 
Hâretiker. 

Schon Sanford a. a. O. (und vor wie nach ihm viele andere) haben 
die Entstehung des Ideals der »reserve« aus dem Puritanismus abgeleitet. Vgl. 
über jenes Idéal etwa auch die Bemerkungen von James Bryce über das anieri- 
kanische College in Bd. II seiner »American Commonwealth<<. — • Das asketische 
Prinzip der »Selbstbeherrschuiig« machte den Puritanismus auch mit zum Vater 
der modernen m i 1 i t â r i s c h e n D i s z i p 1 i n . (S. über Moritz von Oranien 
als Schôpfer moderner Heeresinstitutionen : Roloff in den PreuC. Jahrb. 1903 
Bd. III S. 255) Cromwells »Ironsides<t, mit der gespannten Pistole in der Hand, 
ohne SchuÛ, in scharfem Trabe an den Feind geführt, waren nicht durch derwisch- 
artige Leidenschaft, sondern umgekehrt dnrch ihre nüchterne Selbstbeherr' 
schung, welche sie stets in der Hand des Führers bleiben lieB, den i^Cavalieren^ 
überlegen» deren ritterlich-stürmische Attache jedesmal die eigene Truppe in 
Atome auflôste. Manches darüber bei Firth, Cromwells Army. 

S. dafür besonders: Windelband, Ueber Willensfreiheit, S. yy t 
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Lebensführung derer, die ihr anhingen, zu bringen, das wich- 
tigste M i 1 1 e 1 der Askese. Aile diese entscheidenden Gesichts- 
punkte finden sich in den Rcgeln des katholischen Mônchtums 
ganz cbcnso ausgeprâgt wie in den Grundsâtzen der Lebens- 
führung der Calvinisten 2). Auf dieser methodischen Erfassung 
des ganzen Menschen beruht bei beiden ihre ungeheure weltüber- 
windende Macht, speziell beim Calvinismus gegenüber dem 
Luthertum seine Fàhigkeit, als »ecclesia militans« den Bestand 
des Protestantismus zu sichern. 

Worin andererseits der Gegensatz der calvinistischen 
gegen die mittelalterliche Askese bestand, liegt auf derHand; es 
war der Wegfall der »consilia evangelica« und damit die Umge- 
staltung der Askese zu einer rein i n n e r weltlichen. Nicht als 
ob innerhalb des Katholizismus das »methodische« Leben auf 
die Klosterzellen beschriinkt geblieben ware. Das war theore- 
tisch keineswegs und auch in der Praxis nicht der Fall. Es ist 
vielmchr schon hervorgehoben, daB trotz der groBeren mora- 
lischen Genügsamkeit des Katholizismus ein ethisch system- 
loses Leben nicht an die hôchsten Ideale heranreicht, welche 


1 ) Nur nicht so unvermischt. Kontcmplat'oncn, gelegentlich mit Ge- 
fühlsmâBigkeit verbunden, sind mit diesen rationalen Elementen mehrfach ge- 
kreuzt. Aber dalür ist wiederum auch die Kontemplation methodisch 
reglementicrt. 

2) S ü n d i g ist nach Richard Baxter ailes, was gegen die von Gott als 
normgebend uns anerschaffene »reason« ist: nicht etwa nur inhaltlich sündige 
Leidenschaften, sondern aile irgendwic sinn- oder maBlose Affektc als sole h e, 
weil sic die »countcnance« vernichten und als rein kreatürliche Vorgânge uns 
von der rationalen Beziehung ailes Handelns und Empfindens auf Gott abziehen 
und ihn beleidigen. Vgl. z. B. was über die vSündlichkeit des Aergers gesagt ist 
(Christian Directory 2. Aufl. 1678 I S. 285. Dazu wird S 2S7 Tarder zitiert). 
Ueber die Sündlichkeit der A n g s t ebenda S. 287 Sp. 2. DaB es Kreaturver- 
gôtterung (idolatry) ist, wenn miser Appétit die »rule or measure of eating^- 
ist, wird sehr nachdrücklich das. I S. 310, 316 Sp. i und ôfter auseinanderge- 
setzt. Zitiert werden bei Gelegenheit solcher Ausführungen neben den überall 
in erster Reihe stehenden Sprüchen Salomos auch Plutarchs de tranquillitate 
animi, nicht selten aber auch die asketischen Schriften des Mittelalters, S. Bern- 
hard, Bonaventura u. a. — • Der Gegensatz gegen das »Wer nicht liebt Wein, Weib 
und Gesang . . .« konnte kaum schârfer formuliert werden als durch die Aus- 
dehnung des Begriffes der idolatry auf aile Sinnenfreuden, s o w e i t sie sich 
nicht durch h y g i c n i s c h e Gründc rechtfertigen, in welchem Fah sie (wie, 
innerhalb dieser Grenzen, der Sport, aber auch andere »recreations«), statthalt 
sind (darüber noch weiter unten). Man wolle beachten, daB die hier und sonst 
zitierten Qiiellen weder dogmatische noch erbauliche Werke, sondem aus der 
Praxis der Seelsorge erwachsen und also ein gutes Bild der Richtung sind, in 
welcher diese wirkte. 
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er — auch für das innerweltliche Leben — gezeitigt hat^). Der 
Tertiarierorden desheiligen Franz war z. B. ein mâchtiger Versuch 
in der Richtung asketischer Durchdringung des Alltagslebens, 
und bekanntlich nicht etwa der einzige. Werke freilich, wie die 
»Nachfolge Christi«, zeigen gerade d u r c h die Art ihier starken 
Wirkung, wie die in ihncn gepredigte W'eise der Lebensfühning 
als ein H b h e r e s gegenüber der als Minimum genügenden 
Alltagssittlichkeit empfunden wurde, und daB diese letztere 
eben nicht an MaBstaben, wie sie der Puritanismus bereit 
hielt, gemessen wurde. Und die Praxis gewisser kirchlicher 
Institutionen, voi allem des Ablasses, der auch deshalb in der 
Reformationszeit nicht als ein peripherischer JViiBbrauch, sondern 
als der entscheidende Grundschaden schlechthin empfunden 
wurde, muBte immer wieder die Ansatze systematischer inner- 
weltlicher Askese kreuzen. Das Entscheidende aber war; daB 
der im religiôsen Sinn methodisch Icbende Mensch par excellence 
eben doch allcin der Mônch war und blieb, daB 
also die Askese, je intensiver sie den einzelnen erfaBte, desto 
m e h r ihn aus dem Alltagsleben h e r a u s drângte, weil eben 
in der Ueberbietung der innerweltlichen Sittlichkeit 
das spezifisch heilige Leben lag. Das batte zunâchst, — und zwar 
nicht als Vollstrecker irgendeiner )>Entwicklungstendenz«, sondern 
aus ganz persônlichen Erfahrungen heraus, anfânglich übrigcns in 
den praktischen Konsequenzen noch schwankend, dann durch 
die politische Situation weitergedràngt, — Luther beseitigt 
und der Calvinismus hat dies von ihm einfach übernommen ®). 
Es traf für dessen Art von Religiositat in der Tat den Kern der 
Sache, wenn schon Sébastian Franck die Bedeutung der Refor -• 
mation darin fand, daB nun j eder Christ ein Mônch sein müsse 
sein Leben lang. Dem Herausfluten der Askese aus dem welt- 

1) Ich würde es, beilaufig gesagt, bedauern, wenn aus der Darstellung 
irgendwelche B e w e r t u n g , es sei der einen oder der anderen Form von 
Religiositat, herausgelesen würde. Sie liegt hier ganz fern. Es kommt nur auf 
die Wirkung bestimmter, vielleiclit für die rein religiôse Bewertung relativ 
peripherischer, für das praktische Verhalten aber wichtiger, Züge an. 

S. hierzu namentlich den Artikel »MoraUsten, englische<i, von E. Trôltsch 
in der R. E. f. Prot. Th. u. K. 3 . Aufl. 

3) Wie sehr ganz konkrete religiôse BewuÛtseinsinhalte und Situa- 
tionen, die als >historische Zufàlligkeit« erscheinen, gewirkt haben, zeigt sich 
besonders deutlich darin, daÛ in den Kreisen des auf reformierter Grundlage 
entstandenen Pietismus z. B. das Fehlen der Klôster gelegentlich direkt b e- 
d a u e r t wurde und daû die ^konamunistischen^ Expérimente Labadies u. a. 
ja lediglich ein Surrogat für das Klosterleben waren. 
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lichen Alltagsleben war ein Damm vorgebaut und jene leiden- 
schaftlich ernsten innerlichen Naturen, die bisher dem Mônchtum 
seine besten Reprâsentanten geliefert hatten, war en nun darauf 
hingewicsen, innerhalb des weltlichen Berufslebens aske- 
tischen Idealen nachzugehen. Der Calvinismus fügte aber im 
Verlauf seiner Entwicklung etwas Positives: den Gedanken der 
Notwendigkeit der Bewâhrung des Glaubens im 
weltlichen Berufslcberi hinzu. Er gab damit den breiteren 
Schichten der religiôs orientierten Naturen den positiven 
A n t r i e b zur Askese, und mit der Verankcrung seiner Ethik an 
der Pradestinationslehre trat so an die Stellc der geistlichen Aristo- 
kratie der Mônche auBer und über der Welt die gcistliche Aristo- 
kratie der durch Gott von Ewigkeit her prâdestinierten Hciligen 
in der Welt ^), eine Aristokratic, die mit ihrem character indele- 
bilis von der übrigen von Ewigkeit her vcrworfenen Menschheit 
durch eine pvinzipiell unüberbrückbarere und in ihrer Unsicht- 
barkeit unheimlichere Kluft getrennt war®), als der âuBerlich 
von der Welt abgeschiedene Mônch des Mittelalters, • — eine 
Kluft, die in harter Schâi'fe in aile sozialen Empfindungen 
einschnitt. Denn diesem Gottesgnadentum der Erwâhlten und 
deshalb Heiligen war angesichts der Sünde des Nâchsten nicht 
nachsichtige Hilfsbereitschaft im BewuBtsein der eigenen 
Schwache, sondern der HaB und die Verachtung gegen ihn als 
einen Feind Gottes, der das Zeichen ewiger Verwerfung an sich 
tragt, adâquat ^). Diese Empfindungsweise war einer solchen 

1 ) (Jnd zwar schon in manchen Bekeniitnisscn des Reforniationszeitalters 
selbst. Auch Ritschl (Pietismus T S. 258 f.) bestreitet, trotzdem cr die spàtcre 
Entwicklung als Entartung der reformatorischcn Gedanken aiisieht, dennoch 
nicht, daÛ z. B. Conf. Gall. 25, 26, Conf. Belg. 29, Conf. Helv. post. 17 »die relor- 
mierte Partikularkirche mit ganz empirischen Mcrkmalen umschrieben und dad 
zu dieser wahren Kirche die Glâubigen nicht oh ne das Merkmal 
sittlicher Aktivitat gerechnet wcrden.« (S. dazu S. 104 Anm. 3.) 

2) BJess God that we are not of the many (Th. Adams, W. of the Pur. Div. 
p. 138). 

3 ) Der historisch so wichtige »birthrîght«-Gedanke erfuhr dadurch in 
England eine erhebliche Ünterstützun^: »The first born which are written in 
heaven .... As the first boni is not to be defeated in his inheritance and the en- 
rolled names are ne ver to be oblitterated, so certainly shall they inherit eternal 
life« (Th. Adams, W. of Pur Div. p. XIV). 

Das lutherische Gefühl buûfertiger R e u e ist dem asketisch entwickel- 
ten Calvinismus zwar nicht in der Théorie, wohl aber in der Praxis innerlich 
fremd: Es ist ja für ihn ethisch wertlos, nutzt den Verworfenen nichts, und lür 
den seiner Erwâhlung Sicheren ist die eigene Sünde, die er sich etwa eingesteht, 
Symptom rückstândiger Entwicklung und unvollstàndiger Heiligung, die er, 
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Steigerung fâhig, daB sie unter Umstânden in S e k l e n bildung 
ausmünden konnte. Dies war dann der Fall, wenn — wie bei 
den »independentischen« Richtungen des 17. Jahrhunderts — 
der genuin calvinistische Glaube; daB Gottes Ruhm es erfordere, 
die Verworfenen durch die Kirche unter das Gesetz zu beugen, 
überwogen wurde durch die Ueberzeugung : daB es Gott zur 
Schmach gereiche, wenn in seiner Herde ein Unwiedergeborener 
sich befinde und an den Sakramenten teilnehme oder sie gar 
— als angestellter Prediger — verwalte i). Wenn also, mit einem 
Wort, der donatistische Kirchenbegriff als Konsequenz des Be- 
wahrungsgedankcns auftauchte, wie dies bei den calvinistischen 
Baptisten der Fall war. Und auch wo die voile Konsequenz der 
Forderung der »reinen« Kirche als der Gcmeinschaft der als 
wiedergeboren Bcwàhrten: die Sektenbildung, nicht gezogen 
wurde, gingen mannigfache Ausgestaltungen der Kirchenver- 
fassung aus dem Versuch hervor, wicdergeborene und unwieder- 
geborene, zum Sakrament nicht reife, Christen zu scheiden, 
den ersteren das Kirchenregiment vorzubehalten oder ihnen 
sonst eine Sonderstellung vorzubehalten, und nur wiedergebo- 
rene Prediger zuzulassen — 

Ihre teste Norm, an der sie sich stetig orientieren konnte und 
deren sie ja offensichtlich bedurfte, empfing nun diese asketische 

statt sie zu bereiien, zu Gottes Ruhmc durch die Tat zu überwinden trachtet 
und h a 13 t. Vgl. die Ausführuiigen Howes (Cromwells Kaplan 1656 — 58) in 
«Of men’s enmity against Crod and of réconciliation between God and Man<<, 
Works of the EngUsh Puritan Divines p. 237: »The carnal mind is e n e m i t y 
against God. It is the mind, therefore, not as spéculative mercly, but as prac- 
tical and active, that must be renewed.« (eod. p. 24O) : »Reconciliation , . . must 
begin in i) a deep conviction . . , of your former c n e m i t y . . . I hâve been 
a 1 i e n a t e d from God ... 2) (p. 231) a clear and lively appréhension . . . of the 
monstrous iniquity and wickedness tlierèof«. Hier wird nur von HaB gegen die 
Sünde, nicht den Sünder, gesprochen. Abyr schon der berühmte Brief der Her- 
zogin Renata von Este (»Leonorens« Mut^er) an Calvin, — • worin sie u. a. von 
(lem »H a B« spricht,, den sie gegen Vater pnd Gatten hegen würdc, f a 1 1 s sie 
iiberzeugt sein müBte, daB sie zu den Reprcjbierten gehôrtcn, — zeigt die Ueber- 
tragung auf die Person und ist zugleich ein Beispiel für das, was oben (S. 97) von 
der inneren Loslôsung des Tndividuums ausVlen Banden der durch das »natürliche« 
Gefühl geknüpften Gemeinschaften durch die Gnadenwahllehre gesagt wurde. 

»None but those who give évidence of being regenerated or 
h O 1 y persons, ought to bc received or counted fit members of visible churches. 
Wherc this is wanting, the v e r y essence o f a c h u r c h i s 1 o s t<<, 
tormuliert Owen, der independentisch-calvinistische Vize-Kanzler von Oxford 
tinter Cromwell, den Grundsatz (Inv. into the origin of Ev. Ch.). S. ferner den 
lolgenden Artikel. 

S. den folgenden Artikel. 



122 Die protestantische Ethik und der Geis^ des Kapitalismus. H. 

Lebensführung natürlich durch die Bibel. Und zwar ist an der 
oft geschilderten »Bibliokratie« des Calvinismus für uns das 
Wichtige : daC das A 1 1 e Testament, weil ebenso inspiriert wie 
das Neue, in seinen Moralvorschriften, soweit sie nicht ersicht- 
lich nur für die historischen Verhaltnisse des Judentums be- 
stimmt oder durch Christus ausdrücklich abrogiert waren, an 
Dignitat dem Neuen durchaus g 1 e i c h stand. Gerade für die 
Glaubigen war das Gesetz als ideale, nie ganz erreichbare, 
aber doch geltende Norm gegeben ^), wâhrend Luther umge- 
kehrt — ursprünglich — • die Freiheit von der Gesetzes- 
knechtschaft als gottliches Privileg der Glaubigen gepriesen 
hatte^). Die Wirkung gottinniger und doch vôllig nüchterner 
hebriiischer Lebensweisheit, welche in den von den Puritanern 
arn meisten gclesenen Büchern: den Sprüchen Salomos und 
manchen Psalmen, niedergelegt ist, fühlt man in ihrer ganzen 
Lebensstimmung. Speziell der rationale Charakter: die 
Unterbindung der mystischen, überhaupt der G e f ü h 1 s seite 
der Religiositât sind schon von Sanford mit Recht auf die 
Einwirkung des Alten Testa mentes zurückgeführt worden. Im- 
merhin war an sich dieser alttestamentliche Rationalismus als 
solcher wesentlich kleinbürgerlich traditionalistischen Charak- 
ters, und nicht nur das mâchtige Pathos der Propheten und vie- 
lei Psalmen stand daneben, sondern auch Bestandteile, welche 
für die Entwicklung spezifischer Gefühlsreligiositat schon im 
Mittelalter die Anknüpfungspunkte gegeben hatten ^). Es 
war also letztlich doch wieder der e i g e n e , und zwar eben : 
der asketische, Grundcharakter des Calvinismus selbst, welcher 
die ihm kongenialen Bestandteile alttestamentlicher Frômmig- 
keit auslas und sich assimilierte. — 

Cat. Genev. 149. Bailey, Praxis pietatis S. 125 : »Im Leben solJen wir tun, 
als ob Niemand als Moses über uns zu gebieten habe.« 

2) »Den Reformierten schwebt das Gesetz als ideale Norm vor, den Luthe- 
raner schlâgt es als unerreichbare Norm nieder«. Im lutherischen Katechismus 
steht es, um die nôtige D e m u t zu erweeken, v o r a n , in den reformierten 
Katechismen regelmàûig h i n t e r dem Evangelium. Den Lutheranern warfen 
die Reformierten vor, daB sie eine »wahre Scheu vor dem Heiligwerden haben« 
(Môhler), die Lutheraner den Reformierten »unfreie Gesetzesknechtschaft^i und 
Hochmut. 

Studies and reflections of the Great Rébellion p. 79 f. 

Von solchen ist dabei namentlich das — • von den Puritanern meist ein- 
fach ignorierte — Hohe Lied nicht zu vergessen, dessen orientalische Erotik 
ja Z. B. die Entwicklung des Frômmigkeitstypus des hl. Bernhard mitbe- 
stimmt hat. 
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Jene Systematisierung der ethischen Lebensführung nun, 
\Velche die Askese des calvinistischen Protestantismus mit den 
rationalen Formen des katholischen Ordenslebens gemeinsam 
bat, tritt schon rein âuBerlich in der Art zutage, wie der »prâ- 
zise« puritanische Christ seinen Gnadenstand fortlaufend k o n- 
trollierte^). Zwar das religiôse Tagebuch, in welches Sün- 
den, Anfechtungen und die in der Gnade gemachten Fortschritte 
fortlaufend oder auch tabellarisch eingetragen wurden, war der, 
in erster Linie von den Jesuiten geschaffenen, modern-katholischen 
Frômmigkeit (namentlich Frankreichs) mit derjenigen der kirch- 
lich eifrigsten reformierten Kreise 2) gemeinsam. Aber wâhrend 
es im Katholizismus dem Zweck der Vollstandigkeit der Beichte 
diente oder dem >>directeur de râme« die Unterlage zu seiner auto- 
ritâren Leitung des Christcn bzw. (meist) der Christin bot, 
ofühlte sich« der reformierte Christ mit seiner Hilfe selbst )>den 
Puls«. Von allen bedeutenden Moraltheologen wird es erwâhnt, 
noch Benjamin Franklins tabellarisch-statistische Buchführung 
über seine Fortschritte in den einzelnen Tugendcn gibt ein klassi- 
sches Beispiel dafür®). Und andererseits wurdedas alte mittel- 
alterliche (und schon antike) Bild von der Buchführung Gottes 
bei Bunyan bis zu der charakteristischen Geschmacklosigkeit 
gesteigert, daB das Verhàltnis des Sünders zu Gott mit dem eines 
Kunden zum shopkeeper verglichen wird: wer einmal in die 
Kreide geraten ist, wird mit dem Ertrag ail seiner eigenen Ver- 
dienste allenfalls die auflaufenden Zinsen, niemals aber die 
Hauptsummeabtragen kônnen ^). Wie sein eigenes Verhalten, so 
kontrollierte aber der spatcre Puritaner auch dasjenige Gottes 
und sah in allen Einzelfügungen des Lcbens seinen Finger. Und, 
im Gegensatz zu Calvins genuiner Lehre, wuBte er daher, warum 
Gott diese oder jene Verfügung traf. Die Heiligung des Lebens 


Uebor die Notwendigkeit dieser Selbst-Kontrolle s. z. B. die schon zitierte 
Predigt Charnocks über 2. Cor. 13, 5 Works of the Pur. Div. p. 161 f. 

2) Die meisten Moraltheologen raten es an. So Baxter, Christ. Directory II, 
p. 77 ff., der jedoch die »Gefahren« nicht vcrhehlt. 

2 ) Die sittliche Buchführung ist natürlich auch sonst weit verbreitet 
gewesen. Aber der Akzent, der darauf lag: alleiniges Erkenntnis- 
mittel der von Ewigkeit her beschlossencn Erwâhlung oder Verwerfung zu sein, 
fehlte und damit die entscheidende psychologische P r a m i e auf die Sorgfalt 
und Beachtung dieser »Kalkulation«. 

. ^) D i e s war der entscheidende Unterschied gegen andere àuûerlich 
âhnliche Verhaltungsweisen. 
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konnte so fast den Charakter eines Geschâftsbetriebs annebmen i). 
Eine pénétrante Cbristianisiening des ganzen Daseins war die 
Konsequenz dieser Metbodik der etbiscben Lebensfübrung, 
welcbe der Calvinismus im Gegensatz zum Lutbertum erzwang 
DaB diese Metbodik für die Beeinflussung des Lebens das 
Entscbeidende war, bat man sicb zum ricbtigcn Verstandnis der 
Art der Wirkung des Calvinismus stets vor Augen zu balten. 
Einerseits ergibt sicb daraus, daB eben erst diese Ausprâgung 
jenen EinfluB üben konnte, andererseits aber: daB aucb andere 
Bekenntnisse, wenn ibre etbiscben Antriebe in diesem entscbei- 
denden Punkt: dem Bewabrungsgedanken, die gleicben waren, 
in der gleicben Ricbtung wirkcn miiBten. 

Wir baben bisber uns auf dem Boden der calvinistiscben Re- 
ligiositat bewegt und demgemaB die Pradestinationslebre als dog- 
matiscben Hintergrund der puritatiiscben Sittlicbkeit im Sinn 
metbodiscb rationalisierter etbiscbcr Lebensfübrung vorausge- 
setzt. Dies gesebab desbalb, weil jenes Dc'gma tatsaeblicb aucb 
weit über die Kreise derjenigen religiôsen Partei, welcbe in jeder 
Hinsiebt streng auf dem Boden Calvins sicb gebalten bat: der 
)>Presbyterianer«, als Eckstein der reformierten Lebre festgebalten 
wurde: niebt nur die independentisebe Savoydcklaration von 
1658, sondern ebenso die baptistisebe Hanserd Knollys confession 
von 1689 entbielten sie, und aucb innerbalb des Methodismus war 
zwar Jobn Wesley, das groBc organisatorisebe Talent seiner Be- 
wegung, Anbanger der Universalitat der Gnade, der groBe Agitator 
der ersten metbodistiseben Génération und ibr konsequentester 
Denker aber: Wbitefield, ebenso wic der um Lady Huntingdon 
gesebarte, zeitweise doeb redit einfluBreiche Kreis Anbanger des 
»Gnadenpartikularismus«. In ibrer grandiosen Gescblossenbeit 
war es diese Lebre, welcbe in der scbicksalvillsten Epoebe des 

1 ) Audi Baxter (Saints’ evcrlasting rest c. XII) cilaiilert Cottes U n-' 
sichtbarkeit clurch die Bemerkung : wie man im Wege der Korrespondenz 
gewinnbringenden Handel mit einem nicht gesehenen Fremden treiben kônne, 
so kônne man au ch durdi einen »seligen Hnndcl« mit dem unsichtbaren Gott 
die »eine kôstliche Perle « erwerben. — Diese kommerziellen anstatt der bei den 
àlteren Moralisten und im Luthertum üblichen forensischen Gleichnisse sind 
redit charakteristisch für den Puritanismus, der im Effekt eben den Menschen 
selbst seine Seligkeit »erhandeln« lâBt. — • Vgl. ferner etwa folgende Predigtstelle: 
We reckon the value of a thing by that whicli a wise man will give for it, who 
is not ignorant of it nor under necessity. Christ, the Wisdom of God, gave himself, 
his own precious blood, to redeem soûl» and lie knew what they were and had 
no need of them (Matthew Henry, The worth of the soûl, Works of the Pur. 
Div. p. 313). 
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17. Jahrhunderts den Gedanken: Rüstzeug Gottes und Voll- 
strecker seiner providentiellen Fügungen zu sein in den 
kâmpfenden Vertretern des »heiligen Lebens<( aufrecht erhielt 
und den vorzeitigen Kollaps in eine rein utilitarische Werkheilig- 
keit mit nur diesseitiger Orientierung hinderte, die ja zu so un- 
erhôrten Opfern um irrationaler und idealer Ziele willen niemals 
fahig gewesen ware. Und die Verbindung des Glaubens an 
unbedingt geltende Normen mit absolutem Determinismus und 
vôlliger Transzendenz des Uebersinnlichen, welche sie in einer in 
ihrer Art genialen Form herstellte, war ja gleichzeitig — im 
Prinzip — auBerordentlich viel »m o d e r n e r«, als die dem 
Gefühl mehr zusagende mildere Lehre, welche auch Gott dem 
Sittengesetz unterstellte. Vor allem aber war der, wie siçh immer 
wieder zeigen wird, für unsere Betrachtungen fundamentale 
Bewâhrungs gedanke als psychologischer Ausgangspunkt 
der methodischen Sittlichkeit gerade an der Gnadenwahllehre 
und ihrer Bedeutung für das Alltagsleben so sehr in »Reinkultur« 
zu studieren, daB wir, da dieser Gedanke als Schéma der Ver- 
knüpfung von Glauben und Sittlichkeit bei den weiterhin zu 
betrachtenden Denominationen sehr gleichmaBig wiederkehrt, von 
jener Lehre als der konsequentesten Form auszugehen hatten. 
Innerhalb des Protestantismus bildeten die Konsequenzen, welche 
sie bei ihren ersten Anhangern für die asketische Gestaltung 
der Lebensführung haben muBte, die prinzipicllste Anti- 
thèse der (relativen) sittlichen Ohnmacht des Luthertums. Die 
lutherische »gratia amissibilis«, welche durch buBfertige Reue 
jederzeit wiedcrgewonnen werden konnte, enthielt an s i c h 
offenbar keinerlei Antrieb zu dem, was für uns hier als Produkt 
des asketischen Protestantismus wichtig ist: zu einer systemati- 
schen rationalen Gestaltung des ethischen Gesamtlebens ^), 


1) Demgegenüber sagte schon Luther selbst: »Weinen gelit vor Wirken und 
Leiden übertrifft ailes Tiin.« 

2) Auch in der Entwicklung der ethischen Théorie des Luthertums zeigt 
sich dies aufs deutlichste. Ueber diese siehe Hoennicke, Studien zur altprotestan- 
tischen Ethik, Berlin 1902 und dazu die lehrreiche Besprechung von E. Trôltsch, 
Gôtt. Gel. Anz. 1902 Nr. 8. Die Annâherung der lutherischen Doktrin nament- 
lich an die altéré orthodox - calvinistischb war dabei in der Fassung oft sehr 
weitgehend. Aber die andersartige religiôse Orientierung brach sich immer wieder 
Bahn. Durch Melanchthon war, um für die Anknüpfung der Sittlichkeit an den 
Glauben eine Handhabe zu gewinnen, der B u B begriff in den Vordergrund ge- 
stellt worden. Die durch das Gesetz gewirkte Bufie muÛ dem Glauben voran- 
gehen, gute Werke aber ihm nachfolgen, sonst kann er — • fast puritanisch for- 
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Die lutherische Frômmigkeit lieB demgemâB die unbefangene 
Vitalitât triebmâBigen Handelns und naiven Gefühlslebens un- 

muliert — nicht der wahre rechtfertigendc Glaube sein. Ein gewisses MaB^'rela- 
tiver Vollkommenheit galt ihm au ch auf Erden für erreichbar, ja Melanchthon 
hat ursprünglich sogar gelehrt : die Rechtfertigung erfolge, um den Menschen zu 
guten Werken tüchtig zu machen, und in der steigcnden Vorvollkommnung liege 
wenigstens dasjenige Maû schon diesseitiger Seligkeit, welches der, Glaube ge- 
wâhren kônne. Und auch bei den spàtercn lutherischen Dogmatikern wurde der 
Gedanke, daB gute Werke die notwcndigen F r ü c h t e des Glaubens sind, daB 
der Glaube ein neues Leben wirke, âuBerlich ganz ahnlich wie bei den Reformierten 
ausgeführt. Die Frage, was »gute ■Werkc« seien, beantwortete schonMelanchthon, 
noch inehr abcr die spàtercn Lutheraner, zunehmend durch Verweisung auf das 
Gesetz. Als Rcminiszenz an Luthers ursprüngliche Gedanken blieb nunmehr 
nur der gcringere Ernst, der mit der Bibliokratie, speziell mit der Orientiernng 
an den Einzelnormen des alten Testaments gemacht wurde. Wesentlich der Deka- 
log blieb, — ■ als Kodifikation der vvichtigsten Grundsiitze des natürlichen 
vSittengesetzes, — • Norm für das menschliche Handeln. — > A b e r: es führte keine 
sicherc Brückc von seiner statutarischen Geltung hinüber zu der immer wieder 
eingcschârften ausschlicBlicben Bcdeutung des Glaubens für die Rechtfer- 
tigung, schon weil dieser Glaube cbcn s. o. — . eiiicn ganz anderen psycholo- 
gischen Charakter batte als der calvinistische. Der geiiuine lutherische Stand- 
punkt der ersteii Zeit war verlasscn, und niuBte von einer Kirche, die sich als 
Heilsanstalt betrachtete, veiiassen werden, ein anderer abcr nicht gewonnen. 
Speziell konnte man, schon ans Scheu, die dogmatische Grundlage (»sola fide<<!) 
zu verliercn, nicht zur asketischen Rationalisicrung des Gcsamtlebens als sitt- 
licher Aufgabc des einzelnen kommcii. Demi es fchltc ebeii ein Antrieb, den B e- 
w a h r U n g s - Gedanken zu einer solchen Bedeutung aufwachscn zu lassen, wie 
dies im Calvinismus die Gnadenwahllehre bewirkte. Auch die — mit dem Ans- 
fallcn dieser L e h r e zusammenstimmende — inagische Deutung der Sakra- 
mente, namentlich die Vcrlegung der regeneratio — ' oder doch ihres Anfanges — ■ 
in die T a u f e muBte, bei Annahme des Gnadcn u n i v e r s a 1 i s m u s , der 
Entwicklung mcthodischer Sittlichkeit entgegen wirken, weil sie den Abstand 
des status naturalis vom Gnadenstand, zumal bei der starken lutherischen Be- 
tonung der Erbsünde, für das Empfinden abschwàclite. Nicht minder die a u s- 
schlieBlich forensischc Deutung des Rechtfertigungsakts, welche die 
Wandelbarkeit der Entschlüsse Gottes durch die Einwirkung des konkreten 
BuBaktes des bekehrtcn Sünders voraussetzte. Gerade sie aber wurde von Me- 
lanchthon zunehmend betont. jene gaiize Wandlung seiner Lehre, welche in 
dem zunehmenden Gewicht der B u B e hervortritt, hing eben auch mit seinem 
Bekcnntnis zur AVillensfreilieit<!i innerlich zusammen. AU das entschied den 
u n methodischen Charakter der lutherischen I.ebcnsführung. K o n k r e t e 
Gnadcnakte für konkrete Sünden muBten in der Vorstellung des Durchschnitts- 
lutheraners — schon infolge des Fortbestandes der Beichte — den Inhalt des 
Heils ausmachen, nicht die Jintwicklung einer ihre lleilsgewiBlieit sich selbst 
schaffenden Heiligenaristokratie. So konnte es weder zu einer gesetzes f r e i c n 
Sittlichkeit noch zu einer am Gesetz orientierten rationalcn A s k c s e kommen, 
sondern das Gesetz blieb iiiiorganisch neben dem »Glauben« als Statut und ideale 
Forderung bestehen, überdies, da man die strikte Bibliokratie als Werkheilig- 
keit scheu te, recht unsicher und unprâzis, vor allem unsystematisch in seinem 
nâheren Tnhalt. — • Das Leben abcr blieb, ebeiiso wie Trôltsch (a. a. O.) es von 
der ethischen Théorie gesagt hat, eine »Summe bloBer niemals ganz gelingender 
Anlâufe<», welche in der »Zerstückelung einzelner unsicherer An weisurigen , fest- 
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gebrochener : es fehlte jener Antrieb zur konstanten Selbstkontrolle 
und damit überhaupt zur plan mâBigen Reglementierung des 
eigenen Lebens, wie ihn die unheimliche Lehre des Calvinismus 
enthielt. Der religiose Genius, wie Luther, lebte in dieser Luft 
freier Weltoffenheit unbefangen und — Solange die Kraft seiner 
Schwingen reichte ! — ohne Gefahr des Versinkens in den »status 
naturalis«. Und jene schlichte, feine und eigentümlich stimmuhgs- 
volle Form der Frômmigkeit, welche manche der hôchstenTypen 
des Luthertums geschmückt hat, findet, ebenso wie ihre gesetzes- 
freie Sittlichkeit, auf dem Boden des genuinen Puritanismus 
selten, weit eher dagegen z. B. innerhalb des milden Anglikanis- 
mus der Hooker, Chillingsworth u. a., ihre Parallèle. Aber fur 
den lutherischen Alltagsmenschen, auch den tüchtigen, war 
nichts sicherer als daB er aus dem status naturalis nur temporâr — 
Solange der EinfluB der einzelnen Beichte oder Predigt reichte — 
herausgehoben wurde. Bekannt ist ja der den Zeitgcnossen so 
auffâllige Unterschied zwischen dem ethischen Standard der re- 
formierten Fürstcnhôfe gegenüber den so oft in Tnmk und Roh- 
heit versunkencn lutherischen i), ebenso die Hilflosigkeit der 
lutherischen Gcistlichkeit mit ihrer reinen Glaubenspredigt gegen- 
über der askctischen Bcwegung des Taufertums. Was man an 
den Deutschcn als »Gemütlichkeit«und )>Natürlichkeit«empfindet, 
im Gegensatz zu der — bis auf die Physiognomie der Menschen . — 
noch heute xinter der Nachwirkung jener gründlichen Vernichtung 
der Unbefangenheit des »status naturalis« stehenden angloameri- 
kanischen Lebensluft, und was Deutsche an dieser letztereii 
regelmâBig als Enge, Unfreiheit und innerliche Gebundenhcit 
zu befremden pflegt, — das sind Gegensâtze der Lebensfühiung, 
welche ganz wesentlich auch jener geringeren asketischen 
Durchdringung des Lebens durch das Luthertum im Gegensatz 


,^e]ialtcn<<, iiicht auf »Avisvvirkung in eincm znsammenhangenden Lebensganzcn« 
,^'erichtet warcn, sondera im we.sentlichen, gemàB der Entwicklung, die schon 
Luther selbst (s. o.) gcnommen batte, oin Sich-Schicken in die gegebene Lebens- 
lage im Kleinen wie im GroBcn darstellten. — • Das so viel bekJagte 3>Sich-Schicken« 
<îes Deutschen in fremde Kulturen, ihr schneller Nationalitâtswechsel ist, — . 
U e b e II bestimmteii politischen Schicksalen der Nation, — .auch recht wesent-' 
hcli auf Rechnung dieser, in allen unseren Lebensbeziehungen noch heute nach- 
^\■irkenden Entwicklung zu setzen. Die subjektive Aneignung der Kultur blieb 
schwaeh, w e i 1 sie wesentlich auf dem Wege passiver Entgegennahme des 
»autoritâr« Dargebotenen erfolgte. 

S. über diese Dinge etwa das Plaudcrbuch von Tholuck : Vorgeschichte 
des Rationalismus. 
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zum Calvinismus entstammen. Die Antipathie des unbefangenen 
»Weltkindes« gegen das Asketische spricht sich in jenen Empfin- 
dungen ans. Dem Luthertum fehlte eben, und zwar infolge seiner 
Gnadenlehre, der psychologische Antrieb zum Systematischen 
in der Lebensführung, der ihre methodische Rationalisiening er- 
zwingt. Dieser Antrieb, der den asketischen CJiarakter der 
Frommigkeit bedingt, k o n n t e an sich zweif elles dur ch ver- 
schieden geartete religiose MotiVe erzeugt werden, wie wir bald 
sehen werden : die Prâdestinationslehre des Calvinismus war nür 
e i n e von verschiedenen Moglichkeiten. Aber allerdings über- 
zeugten wir uns, daB sie in ihrer Art nicht nur von ganz einzig- 
artiger Konsequenz war, sondern auch von ganz eminenter 
psychologischer Wirksamkeit ^). Die nicht calvinistischen as- 
ketischen Bewegungen erscheiner danach, rein unter dem Ge- 
sichtspunkt der religiôsen Motivierung ihrer Askese betrachtet, 
als Abschwâchungen der inneren Konsequenz des Cal- 
vinismus. 

Aber auch in der Wirklichkeit der geschichtlichen Entwick- 
lung lagen die Dinge, zwar nicht durchweg, aber doch meist, so, 
daB die reformierte Form der Askese von den übrigen asketischen 
Bewegungen entweder nachgeahmt oder bei der Entwicklung 
der eigenen davon abweichenden oder darüber hinausgehenden 
Grundsâtze vergleichend und ergânzend herangezogen wurde. 
Wo trotz andersartiger Glaubensfundamentierung dcnnoch die 
gleiche asketische Konsequenz auftrat, war dies regelmaBig 
Folge der Kirchen verfassung, von der in anderm Zusam- 
menhang zu reden ist 

Historisch ist der Gedanke der Gnadenwahl jedenfalls 
der Ausgangspunkt für die üblicherweise als »? i e t i s m u s« 
bezeichnete asketische Richtung gewesen. Es ist, soweit sich 
diese Bewegung innerhalb der reformierten Kirche gehalten hat, 
nahezu unmôglich, eine bestimmte Grenze zwischen pietistischen 
und nichtpietistischen Calvinisten zu ziehen ®). Fast aile pro- 

Ueber die ganz andersartige Wirkung der islamischen Prà- 
destinations- (richtiger : Prâ détermination s-)Lchrc und ihre Gründe 
s. die früher zitierte (Heidelberger theologische) Dissertation von F. Ulrich: 
Die Vorherbestimmungslehre im Islam und Cbristentum, 1912. Ueber die Prà- 
destinationslehre der Jansenisten s. P. H o n i g s h e i m a. a. O. 

2) S. darüber den folgenden Artikel dieser Sammlung. 

2) Hitschl, Geschichte des Pietismus I S. 152 sucht sie für die Zeit vor 
Labadie (übrigens nur auf Grund niederlàndischer specimina) darin, daÛ bei 
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nonzierten Vertreter des Puritanismus sind gelegentlich unter 
die Pietisten gerechnet worden, und es ist eine Auffassung durch- 


den Pietisten I. Konventikel gebildet, — > II. der Gedanke der »Nichtigkeit des 
geschôpf lichen Daseins<i in einer »dem evangelischen Seligkeitsinteresss wider^ 
sprechenden Weise« gepflegt — ^ III. »die Versichening der Gnade in dem zârt- 
lichen Umgang mit dem Herrn Jésus << in unreformatorischer Weise gesucht worden 
sei. Das letzte Merkmal trifft ftir diese Frühzeit nur auf e i n e n der von ihm 
behandelten Vertreter zu, der Gedanke der tNichtigkeit der Kreatur« war an sich 
echtes Kind calvinistischen Geistes und erst wo er zur praktischen Weltflucht 
f ührte, lenkte er aus den Bahnen des normalen Protestantismus heraus. Die Kon- 
ventikel endlich batte die Synode von Dordrecht in bestimmtem Umfang (ins- 
besondere zu katechetischen Zwecken) selbst angeordnet. — ^ Von den in Ritschls 
vorangehender Darstellung analysierten Merkmalen pietistischer Frômmigkeit 
kâmen etwa in Betracht: i. der )>Prâzisismus« in dem in allen AeuBerlich- 
k e i t e n des Lebens stârker dem Bibelbuchstaben verknechteten Sinn, den 
Gisbert Voët zuweilen vertritt; — * 2. die Behandlung der Rechtfertigung und 
Versôhnung mit Gott nicht als Selbstzweck, sondern als bloBes M i 1 1 e 1 zum 
asketisch heiligen Leben, wie sie bei Lodensteyn vielleicht zu finden, aber bei 
Melanchthon z. B. auch angedeutet (S. 125^. 2) ist; — >3. die hohe Schâtzung des 
»BuBkampfes<i als Merkmal echter Wiedergeburt, wie sie als erster W. Teellinck 
lehrte ; — * 4. die Abstinenz vom Abendmahl bei Teilnahme unwiedergeborener Per- 
sonen daran (von der in anderem Zusammenhang noch zu reden sein wird) und 
die damit zusammenhangende nicht in den Schranken der Dordrechter canones 
sich haltende Konventikelbildung mit Wiederbelebung der »Prophetie<i, d. h. 
der Schriftauslegung auch durch Nichttheologen, selbst Frauen (Anna Maria 
Schürmann). Ailes das sind Dinge, die Abweichungen, zum Teil crheblicher Art, 
von der Lehre und Praxis der Reformatoren darstellen. Aber gegenüber den 
von Ritschl in seine Darstellung nicht einbezogenen Richtungen, besonders der 
englischen Puritaner, stellen sie, a u B e r Nr. HT, doch nur eine Steigerung von 
Tendenzen dar, welche in der ganzen Entwickelung dieser Frômmigkeit lagen. Die 
Unbefangenheit von Ritschls Darstellung leidet daran, daB der groBe Gelehrte 
seine kirchen- oder vielleicht besser gesagt: religionspolitisch orientierten Wert- 
urteile hineintrâgt und in seiner Antipathie gegen aile spezifisch asketische 
Religiositât überall da, wo die Wendung zu dieser hin sich vollzieht, Rückfàlle 
in den »Katholizismus<i hineininterpretiert. Aber wie der Katholizismus, so 
schlieBt auch der alte Protestantismus an sich »all sorts and conditions ol men« 
ein, und doch hat den Rigorismus der innerweltlichen Askese die katbolische 
K i r c h e in Gestalt des Jansenismus ebenso abgelehnt, wie der Pietismus den 
spezifisch katholischen Quietismus des 17. Jahrhunderts zurückwies. — Für 
unsere speziellen Betrachtungen schlàgt jedenfalls der Pietismus erst da in etwas 
nicht graduel!, sondern qualitativ anders Wirkendes um, wo die gesteigerte 
Angst vor der »^Welt<< zur Flucht ans dem privatwirtschaftlichen Berufsleben, also 
zur Konventikelbildung auf klôsterlich-kommunistischer Grundlage (Labadie), 
Oder — wie dies einzelnen extremen Pietisten von den Zeitgenossen nachgesagt 
wurde — » zur absichtlichen Vernachlàssigung der weltlichen Berufs- 
arbeit zugunsten der Kontemplation führte. Diese Folge trat naturgemàB be- 
sonders hâufig da ein, wo die Kontemplation jenen Zug anzunehmen begann, den 
Ritschl als »Bernhardinismus<i bezeichnet, weil er in der Auslegung des »Hohen 
Liedes« durch den hl. Bernhard zuerst anklingt: eine mystische Stimmungs- 
religiositât, welche die krypto-sexuell gefârbte Hinio mystica<i erstrebt. Sie 
Max Weber, Religionssoziologle. I. 9 
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aus statthaft, welche aile jene Zusammenhânge zwischen Piâ- 
destination und Bewâhrungsgedanken, mit dem ihnen zugrunde 
liegenden Interesse an der Gewinnung der subjektiven »certitudo 
salutis«, wie sie oben dargestellt wurden, bcreits als pietistische 
Fortbildung der genuinen Lehre Calvins ansieht. Die Entstchung 
asketischer revivais irnerhalb der reforrr ierten Gemcirschalten 
ist, namcntlich in Holland, ganz regelmaûig mit eincm Wieder- 
aufflammen der ztitweilig in Vergesrenl-eit geratenen oder ab- 
geschwachten Gnadcnwahllehre verbunden gewesen. Für England 
pflegt man deshalb den Begriff »Pietismus« meist gar nicht zu 
brauchen ^). Aber auch der kontinentale reformierte (nieder- 
lândisch-niederrheinische) Pietismus war wenigstens dem Schwer- 
punkt nach ganz cbenso wie etwa die Rcligiositât Baileys zu- 
nâchst einfach Steigerung der reformierten Askese. Auf die 
»praxis pietatis<( rücktc der entscheidende Naclidruck so stark, 
daB darüber die dogmatische Rechtglaubigkeit in den Hintergrund 
trat, zuweilen direkt indifferent erschien. Dogmatische Irr- 
tümer konnten die Pi'âdestinierten ja gelegentlich ebenso bcfallen 
wie andere Sünden, und es lehrtc die Erfahrung, daB zahlreiche 
über die Schultheologie ganzlich unorientierte Christen die offen- 
barsten Früchte des Glaubens zeitigten, wâhrend sich auf der 
anderen Seite zeigte, daB das bloBe tlieologische Wissen keines- 
wegs die Sicherheit der Bewâhrung des Glaubens im Wandel 


stellt schon rein religions-psychologisch gcgenüber der reformierten Frômmigkeit, 
aber a u c h gegenüber dereu asketischer Ausprâgung boi Manncrn wie 
Voôt, unziveifelhaft ein »aliud<< dar. Ritschl siicht nnn aber übcrall diesen Quictis- 
mus mit der pietistischen Askese zu kopulieren und so die letztere in die 
gleiche Verdammnis zu bringen, und er legt den Finger auf jedes Zitat aus der 
katholischen Mystik oder Asketik, welches er in der pietistischen Literatur findet. 
Allcin auch ganz Kinverdâchtige<< eiiglische und niederlândisclie Moraltheologen 
zitieren Bernhard, Bonaventura, Thomas a Kempis. — Das Verhâltnis zu der 
katholischen Vergangenheit war bei allen Reformation skirchen ein selir komplexes 
und je nach dem Gesichtspunkt, den man in den Vordergrund stellt, erscheint 
hier die eine, dort die andere als die dem Katholizismus — resp. bestimmten 
Seiten desselbeii — nâherstehende. 

Der redit lehrreiche Artikel »Pietismus<i von Mirbt in der 3. Aufl. der 
Realenz. f. Prot. Thcol. u. K. behandelt unter gânzlicher Beiseitelassung der 
reformierten Antezodenzien die Fntstehung des Pietismus lediglich als ein per- 
sônlichcs religiôses Frlebnis vSpeners, was docli etwas befrcmdend wirkt. — • Lesens- 
wert ist zur Einführung in den Pietismus noch immer Gustav Freytags vSchildc- 
rung in den »Bildern aus der deutschen Vergangenheit <t. Für die Anfânge des 
englischen Pietismus in der zeitgenôssischen Literatur zu vgl. etwa: W. Whit- 
aker, Prima institutio disciplinaque pietatis (1570). 
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mit sich führte^). Am theologischen Wissen konnte alsodieEr- 

Diese Anschaiiung hat den Pietismus bekanntlich befâhigt, einer der 
Haupttrâger dos Toleranz gedankens zu sein. Ueber diesen sei bei dieser 
Golegenheit einiges eingeschaltet. Historisch entsprang er im Okzident, wenn 
wir die humanistisch-aufklârerische Indifferenz hier einmal beiseitc lassen : 
— für sich allein hat sie nirgcnds g r o B e praktische Wirkiingen geübt, — fob 
genden Hauptquellen : i. rein politischer Staatsraison (Archctypos: Wilhelm von 
Oranien) — . 2. dem Merkantilismus (so z. B. besonders deiitlich bei der Stadt 
Amsterdcim iind bei den zahlreichen Stadten, Grundherrcn nnd Potentaten, 
welche die vSektirer als schâtzenswerte Trâger des ôkononiischen Fortschrittes 
aufnahmen) — 3. der radikalen Wcndiing calvinistischer Prômmigkeit. Die 
Pradestination schloB es ja im Grunde ans, daB der Staat durch Intoleranz die 
Religion wirklich fôrdertc. Er vermochte ja dadurch doch keine Seelcn zu rettcn ; 
nur der Gedanko an G o 1 1 e s E h r é vcranlaBte die Kirche, seinen Beistand 
zur Unterdrückung der Haresie zu beanspruchcn. Je grôBerer Nachdruck nun 
aber auf die Zugehôrigkeit dos Prcdigers und aller Abendmahlsgenosscn zu den 
Erwâhlten gelegt wurde, desto uncrtrâglicher wurde jede staatliche Einmischung 
in die Besetzung des Predigtamts und jede Vergebiing der Pfarrstellcn als Pfründen 
an vielleicht unwiedcrgebome Zôglinge der Universitâten, nur wcil sic thcologisch 
gebildet waren, überhaupt jede Einmischung der oft in ilirem Wandel anfecht- 
baren politischen Machthabcr in die Gemeindeangclcgenhcitcn. Der reformierte 
Pietismus stârkte dicscn Gesichtspunkt durch Entwertung der dogmatischcn 
Korrcktheit und allmilhliche Durchlochcrung des Satzcs »Extra ecclesiam nulla 
saluso. Calvin hatte die Ü n t e r w e r f u n g auch der Verworfenen unter die 
gôttliche vStiftung der Kirche als alleiii mit Cottes Ruhm vertraglich erachtet; in 
Ncu-England suchtc man die Kirche als Aristokratie der bewahrten Heiligen 
zu konstituicren ; schon die radikalen Independcntcn aber Ichnten jede Ein- 
mischung der bürgcriichen und ebenso irgendwelchcr liicrarchischcr Gewalten in 
die nur inncrhalb der E i n z e 1 gemeinde mogliche Prüfung der »Bewâhrung« ab, 
Der Gedanko, daB Gottos Ruhm es ertordere, auch die Rcprobicrten unter die 
Zucht der Kirche zu bringen, wurde durch den — . von Anfang an ebcnfalls vor- 
handenen aber allmâhUch imrner leidenschaftlicher betonten — . Gedanken vcr- 
drangt, daB es Gottes Ruhm verletze, mit einem von Gott Verworfenen das 
Abendmahl zu teilen. Das muBtc zum Voluntarismus führen, denn es führte zur 
»believers’ ChurclKi, der nur die Wiedcrgeboreneii umfassenden religiôsen Gc- 
meinschaft. Der calvinistische Baptismus, dem z. B. der Loiter des »Parlamentes 
der Hciligen«, Praisegod Barebone, angehôrte, zog die Konsequenzen ans dieser 
Gcdankenrcihe am entschlosseiisten, Cromwell s Heer trat für die Gewissens- 
freiheit, und das Parlament der »Heiligen<î sogar für Trennung von Staat und 
Kirche ein, w e i l seine Angehôrigen fromme Pietisten waren, also ans p o s i t i v- 
religiôscn Gründen. — 4. Die nachher zu erôrternden tàuferischen Sekten, 
und sie weitaus am stàrksten und innerlich konsequentesten, haben von Beginn 
ihres Bestehens an stots an dem Grundsatz festgehaltcn : daB nur persônlich 
Wiedergeborenc in die Gcmeinschaft der Kirche aufgenommen werden kônnen 
und dahcr jeden »Anstalts<î-Charaktcr der Kirche und jede Einmischung der 
weltlichen Macht perhorresziert. Auch hier war es also ein posi ti v-religiô- 
s e r Grund, der die Porderung unbedingter Toleranz erzeugte. — > Der erste, 
der aus solchen Gründen, fast eine Génération vor den Baptisten, zwei Genera- 
tionen vor Roger Williams, für unbedingte Toleranz und Trennung von Staat 
und Kirche eihtrat, war wohl John Browne. Die erste Erklârimg einer Kirchen- 
gemeinschaft in diesem Sinne scheint die Resolution der englischen Baptisten 
in Amsterdam von 1612 oder 1613 zu sein: »the magistrate is not to middle with 
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wâhlung überhaupt nicht bewâhrt werden ^). Daher begann 
der Pietismus in tiefem MiBtrauengegen die Theologenkirche®), 
welcher er — das gehôrt zu seinen Merkmalen — offiziell dennoch 
angehôrig blieb, die Anhânger der »praxis pietatis« in Abson- 
derung von der Welt in )>Konventikel« zu sammeln ®). Er wollte 
die unsichtbare Kirche der Heiligen sichtbar auf die Erde 
herabziehen und, ohne doch die Konsequenz der Sektenbildung 
zu ziehen, in dieser Gemeinschaft geborgen ein den Einflüssen 

religion or matters of conscience . . . bccause Christ is the King and lawgiver of 
the Church and consciences. Das erste offizielle Dokument einer Kirchengemein- 
schaft, welches den positiven Schutz der Gewisseiisfreiheit diirch den Staat 
als R e c h t forderte, war wohl Art. 44 der Confession der (Particular) Baptists 
von 1644. — Nachdrücklich sei nochmals bemerkt: daf 3 die gelegentlich vertretene 
Ansicht: die Toleranz als so 1 c h e sei dem Kapitalismus zugiite gekommen, 
natürlich vôllig irrig ist. Religiôse Toleranz ist nichts spezifisch Modernes oder 
Okziden taies. Sie hat in China, in Indien, in den groBen vorderasiatischen Reichen 
im Zeitalter des Hellenismus, im Rômerreich, in den islamischen Reichen, wâh- 
rend langer Zeitràume in einem nur durch Gründe der S t a a t s raison (die 
auch heute die Schranke bilden !) begrenzten so weiten Umfang geherrscht, wie 
nirgends auf der Welt im 16. und 17. Jahrhundert, am aller wenigsten aber in den 
Gebieten, wo der Puritanismus herrschte, wie z. B. in Holland und Seeland 
in der Zeit des politisch-ôkonomischen Aufstieges, oder im puritanischen Alt- 
oder Neuengland. Dem Okzident war gerade — > nach wie vor der Reformation 
— - âhnlich wie z. B. dem Sassanidenreich die konfessionelle Intole- 
r a n Z charakteristisch, wie sie auch in China, Japan, Indien wahrend einzelner 
Epochen, aber meist aus politischen Gründen, geherrscht hat. Folglich hat 
Toleranz als s o 1 c h e mit Kapitalismus gewiB nicht das geringste zu tun. 
Es kam darauf an ; w e m sie z u g u t e k a m. — Ueber die Konsequenzen 
bei Forderung der »believers« Church ist in dem folgenden Artikel weiter zu 
reden. 

1 ) In seiner praktischen Anwendung tritt dieser Gedanke z. B. bei den 
Cromwellschen »tryers«, den Examinatoren der Predigtamts-Kandidaten, zutage. 
Sic suchten nicht .sowohl die fachlich-theologische Bildung, als den subjektiven 
Gnadenstand des Kandidaten festzustellen. S. auch den folgenden Artikel. 

2 ) Das für den Pietismus charakteristische Miûtrauen gegen Aristoteles 
und die klassische Philosophie überhaupt findet sich schon bei Calvin vorge- 
bildet (vgl. Instit. II c. 2 S. 4; III c. 23 S. 5; IV c. 17 S. 24). Bei Luther war 
es in seinen Anfangen bekanntlich nicht geringer, ist aber dann durch den 
humanistischen Einfluû (vor allem Molanchthons) und zwingende Bedürfnisse 
der Schulung und Apologetik wieder zurückgedrângt worden. DaB das zur 
Seligkeit N ô t i g e auch für Ungelehrte dcutlich genug in der Schrift enthalten 
sei, lehrte natürlich auch die Westminster Confession (c. I, 7) in Uebereinstim- 
mung mit den protestantischen Traditionen. 

Hiergegen wendete sich der Protest der offiziellen Kirchen, z. B. auch 
noch der (kürzere) Katechismus der schottischen presbyterianischen Kirche 
von 1648 S. VII: Teilnahme von nicht derselben Famille angehôrigen Per- 
soneir an den Hausandac^ten wird, als Eingriff in die Befugnisse des A m t e s, 
verpônt. Auch der Pietismus lôste, wie jede asketische Gemeindebildung, das 
Individuum aus den Banden des mit dem Interesse des Amtsprestiges verbün- 
deten Hauspatriarchalismus. 
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der Welt abgestorbenes, in allen Einzelheiten an Gottes Willen 
orientiertes Leben führen und dadurch der eigenen Wiedergeburt 
au ch in tâglichen âufieren Merkmalen der Lebensführung sicher 
bleiben. Die )>ecclesiola« der wahrhaft Bekehrten môchte so — 
das war ebenfalls allem spezifischen Pietismus gemeinsam — 
in gesteigerter Askese schon im Diesscits die Gemeinschaft mit 
Gott in ihrer Seligkeit kosten. Dies letztere Bestreben batte nun 
etwas mit der lutherischen »unio mystica« innerlich Verwandtes 
und führte sehr oft zu einer stàrkeren Pflege der G e f ü h 1 s- 
seite der Religion, als sie dem reformierten Durchschnittschristcn- 
tum normalerweise eignete. Dies wâre dann auf dem Boden 
der reformierten Kirche als das entscheidende Merkmal des 
»Pietismus« anzusprechcn, soweit u n s e r e Gesichtspunkte in 
Betracht kommen. Denn jcnes der calvinistischen Frômmigkeit 
im ganzen ursprünglich fiemde, dagegen gewissen Formen mittel- 
alterlicher Religiositat innerlich verwandte Gefühlsmoment lenkte 
die praktische Religiositat in die Bahn diesseitigen Genusscs der 
Seligkeit statt des asketischen Kampfcs um ihre Sicherung für 
die jenseitige Zukunft. Und das Gefühl k o n n t e dabei eine solche 
Steigerung erfahren, daB die Religiositat direkt hysterischen 
Charakter annahm und dann durch jenc aus zahllosen Beispielen 
bekannte, neuropathisch begründcte, Abwcchslung von halb- 
sinnlichen Zustânden religiôser Verzückung mit Perioden ner- 
vôser Erschlaffung, die als »Gottferne« empfunden wurden, im 
E f f e k t das direkte Gegenteil der nüchternen und strengen 
Zucht, in welche das systematisiertc heilige Leben des Puritaners 
den Menschen nahm, erzielt wurde; eine Schwâchung jener 
»Hemmungen«, welche die rationale Persônlichkeit des Calvinisten 
gegenüber den »>Affekten« stützten^). Ebenso konnte dabei 

1) Es wird hier aus guten Gründen absichtlich unterlassen, auf die — > im 
f a c h wissenschafthchen Sinn des Wortes — »psychologischen« Beziehungen 
dieser religiôsen BewuÛtseinsinhalte einzugehen, und seibst die Verw endung der 
entsprechenden Terminologie ist môglichst vermieden. Der wirklich gesicherte 
Begriffsvorrat der Psychologie, einschliefilich der Psychiatrie, reicht vor- 
erst noch nicht aus, um für die Zwecke der historischen Forschuhg auf dem Gebiet 
unserer Problème unmittelbar nutzbar gemacht zu werden, ohne die Unbefangen- 
heit des historischen Urteils zu trüben. Die Verwendung ihrer Terminologie 
würde lediglich die Versuchung schaffen, unmittelbar verstândlichen und oft 
geradezu trivialen Tatbestânden einen Schleier dilettantischer Fremdwôrfer- 
gelehrsamkeit umzuhângen und so den falschen Anschein erhôhter begrifflicher 
Exaktheit zu erzeugen, wie dies z. B. für Lamprecht leider typisch gewesen ist. — 
Ernster zu nehmende Ansàtze zur Verwertung psychopathologischer Begriffe 
für die Deutung gewisser historischer Massenerscheinungen s. bei W. H e H* 
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der calvinistische Gedanke an die Verworfenheit des Kreatür- 
lichen, g e f ü h 1 s mâBig — z. B. in der Form des sog. »Wurm- 
gefühls« — erfaBt, zu einer Ertôtung der Tatkraft im Berufsleben 
führen ^). Und auch der Pradestinationsgedanke k o n n t e zum 
Fatalismus werden, wenn er — im Gegensatz zu den genuinen 
Tendenzen der calvinistischen rationalen Religiositât — Gegen- 
stand stimmungs- land g e f ü h 1 s maBiger Aneignung wurde . 
Und endlich der Trieb zur Abgeschiedenheit der Heiligen von 
der Welt k o n n t e bei starker g e f üh Is maBiger Steigerung 
zu einer Art von klosterlicher Gcmeinschaftsorganisation halb 
kommunistischen Charakters führen, wie sie der Pietismus immer 
wieder und auch in der reformierlen Kirche gezeitigt hat®). 
Aber Solange diescr extrême, eben durch jene Pflege der G e- 
f ü h 1 s mâBigkeit bedingte Effekt nicht crzielt wurde, der refor- 
mierte Pietismus also innerhalb des weltlichen B e r u f s lebens 
seiner Seligkeit sich zu versichern strcbte, war der praktische 
Effekt pictistischer Gnmdsatze lediglich eine n o c h striktere 
asketische Kontrollc der Lebensführung im Beruf und eine noch 
festere religiôse Verankerung der Berufssittlichkeit, als sie die 
von den »feinen« Pietisten als Christentum zweiten Ranges an- 
gesehene bloBe weltliche »Ehrbarkcit« der normalen reformierten 
Christen zu entwickeln vermochtc. Die religiôse Aristokratie der 
Heiligen, die ja in der Entwicklung aller reformierten Askese, 
je ernster sie genommen wurde, um so sicherer hervortrat, wurde 
alsdann — wie dics in Holland gcschah — innerhalb der 
Kirche voluntaristisch in der Form der Konventikelbildung or- 
ganisiert, wâhrend sie im englischcn Puritanismus teils zur fôrm- 
lichen Unterscheidung von Aktiv- und Passivehristen in der 
Verfassung der Kirche, teils — entsprechend dem schon 
früher Gesagten — zur Sektenbildung drangte. 

P a C h, Grundlinien zu einer Psychologie der Hystérie, 12. Kapitel, sowie dessen 
»Nervositât und Kultur«. Ich kann hier nicht versuchen auseinanderzusetzen, 
daÛ m. E. auch diesen sehr vielseitig orientierten Schriftsteller die Beeinflussung 
durch gewisse Theorien Lamprechts geschàdigt hat. — * Wie vôllig wertlos, gegen- 
über der alteren Literatur, Lamprechts schematische Bemerkungen über den 
Pietismus (im 7 . Band der Deutschen Geschichte) sind, weiB wohl jeder, der 
auch nui die gangbare Literatur kennt. 

So etwa bei den Anhàngern des Schortinghiiis’schen »Innigen Christen- 
dom’s<!i. — > ReUgionsgeschichtlich geht das zurück auf die deuterojosajanische 
Gottosknechts-Perikope und den 22 . Psalm. 

2) Dies trat bei hollândischen Pietisten vereinzelt, und dann unter s p i n o- 
zistisclien Einflüssen, auf. 

3) Labadie, Tersteegen u. a. 
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Die Entwicklvmg des mit den Namen Spener, Francke, 
Zinzendorf verknüpften, auf dem Boden des Luthertums stehen- 
den deutschen Pietismus führt uns mm vom Boden der 
Prâdestinationslehre ab. Aber damit keineswegs notwendig aus 
dem Bereich jener Gedankengânge, deren konsequente Krônung 
sie bildete, wie denn speziell Speners Beeinflussung durch den 
englisch-niederlândischen Pietismus von ihm selbst bezeugt ist 
und Z. B. in der Lektüre von Bailey in seinen ersten Konventikeln 
zutage trat^). Für unsere speziellcn Gesichtspunkte jeden- 
falls bedeutet der Pietismus lediglich das Eindiingen methodisch 
gepflegter und konhollierter, d. h. also asketischer Le- 
bensführung auch in die Gebiete der nicht calvinistischen 
Religiositat ^). Das Luthertum muBte aber diese rationale 
Askese als Fremdkôrpcr empfinden und die mangelnde Konse- 
quenz der deutschen pietistischen Doktrin war Folge der daraus 
erwachsenden Schwierigkeitcn. Für die dogmatische Funda- 

Am deutlichstcn tritt sie vielleicht hcrvor, wcnn er — • man clenke: 
Spener! — • die Kompetenz der Obrigkeit zur Kontrollc der Konventikel, aiiBer 
bci Unordnungen und MiBbrâuchen, bestreitet, weil es sich um cin durch die 
apostolischc Ordnung garantiertes G r u n d r e c h t der Christen handle (Theo- 
logische Bedenken II S. 8i f.). Das ist — prinzipiell — • genau der puritanische 
Standpunkt bezüglich des Verbal tinsses und Geltungsbercichs der ex jure divino 
folgenden und daher unvcrauBerlichen Redite des einzelnen. Ritschl ist denn 
auch weder diese (Pietismus II S. 157) noch die weiterhin iin Text erwâhnte 
Ketzerei (das. S. 115) entgangen. So unhistorisch namentlich die positivistische 
(tim nicht zu sagen: philistrose) Kritik ist, die er an dem »Grundrechts«-Ge- 
dankcn übt, dem wir schlieBlich docli nicht viel weniger als Ailes verdanken, 
was heute auch dem »Reaktionârsten« als Minimum seiner individuelle!! Freiheits- 
spliare vorschwebt, — « so ist ihm natürlich darin ganz beizustimmen, daB in 
boiden Fallen einc organische Emfügung in Speners lutherischen Standpunkt 
fchlt. — • 

Die Konventikel (cdllegia pietatis) selbst, die Speners berühmte »Pia desi 
deria« theoretisch begründeten und die er praktisch ins Leben rief, entsprachen 
im Wesen durchaus den englischcn »prophesyings«, wie sie sich zuerst in Joh. v. 
Lasco^s Londoner Bibelstunden (1547) fanden und seitdem zum stehenden In- 
ventar der als Auflehnung gegen die kirchliche Autoritât verfolgten Formen puri- 
tanischer Frommigkeit gehôrten. Die Ablehnung der Genfer Kirchenzucht end- 
lich wird bei ihm bekanntlich damit begründet, daB ihr berufener Trâger, der 
»dritte Stands (status oeconomicus: die christlichen Laien), in der lutherischen 
Kirche n i c h t in die Kirchenorganisation eingefügt sei. Schwachlich lutherisch 
ist andrerseits — • bci Erôrterung der Exkommunikation — ■ die Anerkennung dei 
landesherrlich deputierten weltlichen Mitglieder des Konsistoriums als Reprâsen- 
tanten des »dritten Standes«. 

2) Schon der in den Gebieten des Luthertums zuerst aufgekommene 
N a m e »Pietismus« besagt ja, daB nach der Auffassung der Zeitgenossen es das 
Charakteristische war, daB aus der »pietas<i hier ein methodischer B e t r i e b 
gemacht wird. 
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mentierung der systematischen reJigiôsen Lebensführung sind 
bei Spener lutherische Gedankengânge kombiniert mit dem 
spezifisch reformierten Merkmal der guten Werke als solcher 
die mit der oAbsicht auf die E h r e Gottes« unternommen 
sind und mit dem ebenfalls reformiert anklingenden Glauben 
an die Moglichkeit für die Wiedergeborenen, zu einem relativen 
MaBe christlicher Vollkommcnheit zu gelangen^). Nur fehlte 
eben die Konsequenz der Théorie : der systematische Charakter 
der christlichen Lebensführung, der auch für seinen Pietismus 
wesentlich ist, wurde bei dem stark durch die Mystiker beein- 
fluBten ■■*) Spener in ziemlich unbestimmter, aber wesentlich 
lutherischer Weise mehr zu bcschreiben als zu begründen ver- 
sucht, die certitudo salutis nicht aus der Heiligung abgeleitet, 
sondern für sie statt des Bewahrungsgcdankens die früher er- 
wahnte lockere lutherische Verknüpfung mit dem Glauben ge- 
wâhlt *). Aber immer wieder erzwangen sich, so weit das rational- 
asketische Elément im Pietismus über die Gefühlsseite die Ober- 
hand behielt, die für unsere Gesichtspunkte entscheidenden Vor- 
stellungem ihr Redit ; daB namlich i. methodische Entwicklung 
der eigenen Heiligkeit zu immer hôherer, am G e s e t z zu 
kontrollierender Befestigung und Vollkommenheit Z e i c h e n 
des Gnadenstandes sei ®) und daB 2. Gottes Vorsehung es sei, 

Zuzugeben ist freilich, clal 3 diese Motivierung zwar vorzugsweise, aber 
nicht nur dem Calvinismus eignet. Gerade in den àltesten lutherischen 
Kirchenordnungen findet sie sich auch besonders oft. 

2) Im Sinn von Hebr, 5, 13. 14. Vgl. Spener, Theol. Bedenken I 306. 

Neben Bailey und Baxter (s. Consi ia theologica III, 6, i, dist. i, 47, 
das. dist. 3, 6) schâtzfce Spener spezieli Thomas a Kenipis und vor allem Taulei 
(von dem er nicht ailes verstand: Consilia theologica III, 6, i dist. i, i). Ein- 
gehend über den letzteren spezieli Cons. theol. I, i, i Nr. 7. Luther ist für ihn 
aus Tauler hervorgegangen. 

*) S. bei Ritschl a. a. O. II, S. 113. Den »BuÛkampf« der spatern Pie- 
tisten (und Luthcrs) lehnte er als a 1 1 e i n maûgebendes Kennzeichen wahrer 
Bekehrung ab (Theol. Bedenken III S. 476). Ueber die Heiligung als Frucht 
der Dankbarkeit aus dem Versôhnungsglaubcn : — eine spezifisch lutherische 
(s. Anm. 2 S. 70) Formulierung — s. die bei Ritschl a. a. O. S. 115 Anm. 2 
angeführten Stellen. Ueber die Certitudo salutis einerseits Theol. Bedenken I 
324 : der wahre Glaube werde nicht sowohl gefühlsmàfiig empfunden, 
als an seinen F r ü c h t e n (Liebe- und Gehorsam gegen Gott) erkannt, — ■ 
andrerseits Theol. Bedenken I S. 335 f. : »Was aber die Sorge betrifft, worüber 
Sie ihres Heils- und Gnadenstandes vereichert sein sollen, wird sicherer« — 
als aus den »englischen Skribenten« — »aus unsern« — • den lutherischen — 
j^Büchem geschôpft<(. Ueber das Wesen der Heiligung stimmte er aber den 
Englândern bei. 

Die religiôsen Tagebücher. weJche A. H. Franche empfahl, waren 
auch hier das àuûere Zeichen dafür. — Die methodische Uebung und G e w o h n- 
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welche in den so Vervollkommneten w i r k e<(, indem er bei 
geduldigem Harren und methodischer Ueberlegung 
ihnen seine Winke gebe i). Die Berufsarbeit war auch für A. H. 
Francke das asketische Mittel par excellence ; daC Gott selbst 
es sei, der durch den Erfolg der Arbeit die Seinen segne, stand 
ihm ebenso fest, wie wir dies bei den Puritanern schen werden. 
Und aïs Surrogat des »doppelten Dekrets« schuf sich der Pietis- 
mus Vorstellungen, welche in wesentlich gleicher, nur matterer 
Weise wie jene Lehre eine auf Gottcs besonderer Gnade be- 
ruhende Aristokratie der Wiedergeborenen ®) mit ail den oben 
für den Calvinismus geschilderten psychologischen Konsequenzen 
etablierten. Dazu gehôrt z. B. der von den Gegnern des Pietismus 
diesem (freilich zu Unrecht) generell imputierte sog. »Terminis- 
mus«^), d. h. die Annahme, daB zwar die Gnade universell 

h e i t der Heiligung soll das Wachstum derselben und die Scheidung der 
Guten von den Bôsen erzeugen : — dies etwa ist das Grundthema von Franckes 
Buch »Von des Christen Vollkommenheit«. 

1) -In charakteristischer Weise trat die Abweichung dieses rationalen pie- 
tistischen Vorsehungsglaubéns von dessen orthodoxer Deutung bei dem be- 
rühmten Streit zwischen den Hallcnser Pictisten und dem Vertreter der luthe- 
rischen Orthodoxie L ô s c h e r hervor. Lôscher geht in scinem »Timotheus 
Verinus« so weit, ailes was durch menschliches Tun erreicht wird, den 
Fügungen der Vorsehung entgegenzusetzen. Franckes immer festgehaltener 
Standpunkt war dagegen : jenes Aufblitzen der Klarheit über das, was zu ge- 
schehcn hat, welches das Ergcbnis ruhigen W a r t e n s auf den EntschluB ist, 
als j^Gottes Wink<i anzusehen: — ganz analog der quakerischen Psychologie und 
entsprechend der allgemein askefcischen Vorstellung, daO rationale M e t h o d i k 
der Weg sei, Gott nàher zu kommen. — > Zinzendorf freilich, der in einem der 
entscheidendsten Entschlüsse das Schicksal seiner Gemeindebildung dem Los 
anheimstellte, steht der Franckeschen Form des Vorsehungsglaubéns fern. — 
Spener, Thcol. Bedenkcn I S. 314 hattc sich für die Chaiakteristik der christ- 
lichen )>Gelassenheit«, in welcher man sich den gôttlichen Wirkungen überlassen, 
sie nicht durch hastiges eigenmachtiges Handeln kreuzen sollte — ■ im wesent- 
lichen auch der Standpunkt Franckes — auf T a u 1 e r bezogen. Die gegenüber 
dem Puritanismus doch wesentlich abgeschwàchte, den (diesseitigen) Frieden 
suchende, Aktivitât der pietistischen Frômmigkeit tritt überall deutlich hervor. 
»First righteousness, than peace<i, formulierte im Gegensatz dazu noch 1904 ein 
leitender Baptist (G. White in einer noch weiterhin zu zitierenden Adresse) das 
ethische Programm seiner Dénomination (Baptist Handbook 1904 p. 107). 

Lect. paraenet. IV. S. 271. 

Gegen diese immer wiederkehrende Vorstellung richtet sich vomehm- 
lich Ritschls Kritik. — S. Franckes in der drittletzten Anmerkung zitierte 
Schrift, welche die Lehre enthàlt. 

Er findet sich auch bei englischen nicht prâdestinatianischen Pie- 
tisten, z. B. Goodwin. Vgl. über ihn und andere Heppe, Gesch. des Pietismus in 
der reformierten Kirche, Leiden 1879, ein Buch, welches, auch nach dem Ritschl- 
schen standard work, für England, und hie und da auch für die Niederlande, 
noch nicht entbehrlich geworden ist. Noch im 19. Jahrhundert wurde Kôhler 
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angeboten werde, aber für jeden entweder nur einmal in einem 
ganz bestimmten Moment im Leben oder doch irgendwann ein 
letztes MaP). Wer diesen Moment verpaBt batte, dem half also 
der Gnadenuniversalismus nicht mehr; er war in der Lage des 
von Gott Uebergangenen in der calvinistischen Lehre. Im Effekt 
kam diescr Théorie auch die z. B. von Francke ans pcrsôn- 
lichen Eiiebnissen abstrahierte und im Pietismus sehr weit ver- 
breitete — man kann wohl sagen: vorherrschende — Annahme, 
daB die Gnade nur unter spezifischen einmaligen und einzigartigen 
Erscheinungen, nâmlich nach vorherigem »BuBkampf« zum 
»Durchbruch« gelangen kônne, ziemlich nahe 2 ). Da zu jenem 
Erlebnis nach der eigenen Ansicht der Pietisten nicht jeder 
disponiert war, blieb derjenige, welcher es trotz der nach pie- 
tistischcr Anweisung auf seine Herbeiführung zu verwendenden 
asketischen Méthode nicht an sich erfuhr, in den Augen der 
Wiedergeborenen eine Art passiver Christ. Andererseits wurde 
durch die Schaffung einer Méthode für die Herbeiführung 
des »BuBkampfs« im Effekt auch die Erlangung der gôttlichen 
Gnade Objekt rationaler menschlicher Veranstaltung. 
Auch die nicht von allen — z. B. von Francke nicht — aber doch 
von vielen Pietisten, namentlich aber, wie die immer wieder- 
kehrenden Anfragen bei Spener zeigen, gerade von pietistischen 
Seelsorgern gehegten Bedenken gegen die Privatbeichte, 
welche dazu beitrugen, auch im Luthertum ihr die Wurzeln ab- 
zugraben, gingen aus diesem Gnadenaristokratismus hervor: die 
sichtbare W i r k u n g der durch BuBc erlangten Gnade im 
heiligen W a n d e 1 muBte ja über die Zulâssigkeit der Absolution 
entscheiden, und es war also unmoglich, sich für deren Erteilung 
mit der bloBen »contritio« zu begnügen ®). — 


(nach seinem zum folgenden Artikel zu zitierenden Buch) in den Niederlanden 
oft nach dem Zeitpunkt àeiiicr Wiedergeburt gefragt. 

1) Man suclite dadurch die laxe Konsequenz der luthcrischen Lehre von der 
Wiedererlangbarkeit der Gnade (speziell die übliche »Bekehrung« in extremis) 
zu bekampfen. — 

2) Gegen die damit verbundend Notwendigkeit, Tag und Stunde der »Be- 
kehrung« zu wissen, als unbedingtes Merkmal ihrer Echtheit Spener 
Theol. Bed. II, 6, i p. 197. Ihm war eben der »BiiBkampf« ebenso unbekannt, 
wie Melanchtlion Luthers terrores conscientiae. 

2 ) Daneben spieltc natürlich auch die aller Askese eigentümliche anti- 
autoritative Deutung des »allgemeinen Priestertums« mit. — Gelegentlich wurde 
dem Pfarrer Aufschiebung der Absolution bis zur »Bewâhrung« der echten Reue 
cmpfohlen, was Ritschl mit Recht als im Prinzip calvinistisch bezeichnet. 
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Zinzendorfs religiôse S e 1 b s t beurteilung mündete, 
wenn schon schwankend gegenüber dcn Angriffen der Orthodoxie, 
immer wieder in die)>Rüstzeug«Vorstellung ein. Aber im übrigen 
freilich scheint der gedankliche Standpunkt dieses merkwürdigen 
»religiôsen Dilettanten«, wie Ritschl ihn nennt, in den für uns 
wichtigcn Punkten kaum eindeutig erfaBbar i). Er selbst hat 
sich wiederholt als Vertreter des »paulinisch-lutherischen Tropus« 
g e g c n den »pietistisch-jakobischen«, der am G e s e t z hafte, 
bezeichnet. Die Brüdergemeinde selbst aber und ihre Praxis, 
die er trotz seines stets betonten Luthertums -) zulieB und 
fôrderte, stand schon in ihrem notariellen Protokoll vom 12. August 
1729 auf einem Standpunkt, welcher dem der calvinistischen 
Heiligenaristokratie in vieler Hinsicht diirchaus entsprach®). 
Die viel erôrtcrte Uebertragung des Aeltestenamts auf Christus 
am 12. November 1741 brachte etwas Aehnliches auch âuBerlich 
zum Ausd uck. Von den drei »Tropen« der Brüdergemeinde war 
übcrdies der calvinistische und der inahrischc von Anfang an 
im wesentlichen an der reformierten Berufsethik orientiert. Auch 
Zinzendorf sprach ganz nach puritanischer Art John Wesley 
gegenüber die Ansicht aus, daB, wenn auch nicht immer der 
Gerechtfertigte selbst, so doch a n d e r e an der Art seines 
Wandels seine Rechtfertigung erkennen konnten *). Aber 

Die für uns wesentlichen Piinkte finden sich am bequemsten bei Plitt, 
Zinzendorfs Théologie (3 Bande, Gotha 1869 f.) Bd. I S 325, 345, 381, 412, 429, 
433 f., 444, 448, Bd. II S, 372, 381, 383, 409 f., Bd. III S. 131, 167, 176. — Vgl. 
auch Bernh. Becker, Zinzendorf und sein Christentum (Leipzig 1900) 3. Buch, 
Kap. III. — 

2) Freilich hielt er die Augsburger Konfession nur dann für eine geeignete 
Urkundc lutherisch-christlichen Glaubenslebens, wenn man, — wie er in seiner 
ekelhaften Terminologie es ausdrückt, — eine »Wundbrühe« darüber ausgegossen 
habe. Ihn zu lesen ist eine Pônitenz, weil seine Sprache in der weichlichen Zer- 
flossenheit der Gedanken noch übler wirkt, als jenes »Christoterpcntinôl«, welches 
F. Th. Vischer (bei seiner Polemik mit der Münchener »Christoterpe<<) so füreh- 
terlich war. 

»Wir erkennen in keiner Religion einigc für Brüder, die nicht durch die 
Besprengung des Blutes Christi gewaschen und d u r c h a u s v e r à n d e r t in 
der Heiligung des Geistes fortfahren. Wir erkennen keine offenbare ( = sicht- 
bare) Gemeinde Christi, als wo das Wort Gottes rein und lauter gelehrt wird und 
sie a u c h h e i 1 i g als die Kinder Gottes danach lebe n<<. — Der letzte 
Satz ist zwar Luthers kleinem Katechismus entnommen; aber — wie schon 
Ritschl hervorhebt — dient er d o r t der Antwort aul die Frage, wie der Name 
Gottes geheiligt werde, hier dagegen der Abgrenzung der Kirche 
der Heiligen. 

S. Plitt I p. 346. — Noch entschiedener die bei Piitt I p. 381 zitierte 
Antwort auf die Frage: »ob die guten Werke nôtig zur Seligkeit ?« — >Unnôtig und 
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andererseits tritt in der spezifisch herrnhuterischen Frômmigkeit 
das Gefühlsmoment sehr stark in den Vordergrund und suchte 
speziell Zinzendorf persônlich die Tendenz zur asketischen 
Heiligung in puritanischem Sinn in seiner Gemeinde immer wieder 
geradezu zu durchkreuzen und die Werkheiligkeit lutherisch 
umzubicgen ^) . Auch entwickelte sich, unter dem EinfluB der 
Verwerfung der Konventikel und der Beibehaltung der Beicht- 
praxis, eine wesentlich lutherisch gedachte Gebundenheit an die 
sakramentale Heilsvermittlung. Dann wirkte auch der spezifisch 
Zinzendorfsche Grundsatz: daB die K'indlichkeit des reli- 
giosen Empfindens Merkmal seiner Echtheit sei, ebenso z. B. der 
Gebrauch des L 0 s e s als Mittels der Offenbarung von Gottes 
Willen, doch dem Rationalismus der Lebensführung so stark ent- 
gegen, daB im ganzen, soweit der EinfluB des Grafen reichte 
die antirationalen, g e f ü h 1 s maBigen Elemente in der Frommig- 
keit der Herrnhuter wcit mehr als sonst im Pietismus überwo- 
gen^). Die Verknüpfung von Sittlichkeit und Sündenvergebung 
in Spangenbergs »Idea fidei fratrum« ist ebenso locker wie 


schâdlich zur Erlangung der vSeligkeit, nach erlangtcr Seligkeit aber so nôtig, 
daû wer sie nicht tut, auch nicht selig ist.« Also auch hier: nicht Realgrund, 
aber — > einziger! — • Erkenntnisgrund. 

') Z. B. durch jene Karikaturen der »christlichen Freiheit«, welche 
Ritschl a. a. O. III S 381 geiûelt. 

2) Vor allein durch verschàrfte Betonung des Strafsatisfaktionsgedankens 
in der Heilslehre, den er, nach der Ablehnung seiner missionierenden Annâhe- 
rungsversuche durch die amerikanischen Scktcn, auch zur Grundlage der Heili- 
gungsmethode machte. Die Erhaltung der Kindlichkeit und der Tugenden 
des demütigen Sich-Bescheidens wird von ihm seitdem als Ziel der hermhutischen 
Askese in den Vordergrund gestellt, in scharfen Gegensatz gegen die durchaus 
der puritanischen Askese analogen Tendenzen in der Gemeinde, 

Der aber eben seine Grenzen hattc. Es ist schon aus diesem Grunde 
verfehlt, Z. s Religiositat in eine »s o z i a 1 psychischc« Entwicklungsstufe ein- 
schachteln zu wollen, wic es bei Lamprecht geschieht. Ueberdies aber ist seine 
ganze Religiositat durch nichts stàrker beeinfluBt, als durch den UmvStand: daÛ 
er ein G r a f mit im Grunde feudalen Instinkten war. Grade die G e f ü his- 
se i t e derselben würde ferner »sozialpsychisch« in die Zeit der sentimentalen 
Dekadence des Rittertums ganz ebensogut wie in die der »Empfindsamkeit<i 
passen. Sie ist in ihrem Gegensatz gegen den westeuropâischen Rationalismus, 
wenn überhaupt »sozialpsychisch«, dann am ehesten durch die patriarchale 
Gebundenheit des deutschen Ostens verstândlich zu machen. 

*) Zinzendorfs Kontroversen mit Dippel ergeben dies ebenso, wie — nach 
seinem Tode — • die AeuBerungen der Synode von 1764 den Heils a n s t a 1 1 s- 
Charakter der Herrnhutergemeinde deutlich zum Ausdruck bringen. S. Ritschls 
Kritik daran a. a. O. III S. 443 f. 

Vgl. z. B. § 151, 153, 160. Daû das Ausbleiben der Heiligung trotz 
wahrer Reue und Sündenvergebung môglich ist, geht speziell aus den Berner- 
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im Luthertum überhaupt. Zinzendorfs Ablehnung des metho- 
distischen Vollkommenheitsstiebens entspricht — hier wie über- 
all — seinem im Grunde eudâmonistischen Ideal> die Menschen 
schon in der G e g e n w a r t die Seligkeit (er sagt : »Glück- 
seligkeit«) g e f ü h 1 s mâfiig empfinden zu lassen, statt sie an- 
zuleiten, ihrer durch rationales Arbeiten an sich für das Jen- 
s e i t s sicher zu werden 2 ). Andererseits ist der Gedanke, daB 
der entscheidende Wert der Brüdergemeinde im Gegensatz zu 
anderen Kirchen in der Aktivitât des christlichen Lebens, in 
Mission und — was damit in Verbindung gebracht wurde — 
Berafsarbeit ®) liege, auch hier lebendig geblieben. Zudem war 
doch die praktische Rationalisierung des Lebens unter dem Ge- 
sichtspunkt der Nützlichkeit ein ganz wesentlicher Be- 
standteil auch von Zinzendorfs Lebensanschauung *). Sie folgle 
für ihn — wie für andere Vertreter des Pietismas — einerseits 
aus der entschicdenen Abneigung gegen die dem Glauben ge- 
fahrlichen philosophischen Spekulationen und der dementspre- 
chenden Vorliebe für das empirische Einzelwissen®), anderer — 

kungen S. 311 hervor und entspricht der lutherischen Heilslehre ebenso, wie es 
der calvinistischen (und mothodistischen) widerspricht. 

1 ) Vgl. Zinzendorfs bei Plitt II S. 345 zitierte AeuBerungen. Ebenso 
Spangenberg, Idea fidei p. 325. 

2) Vgl, Z. B. die bei Plitt III S. 131 zitierte AeuBerung Z.s zu Matth. 20, 28 
ftWenn ich einen Menschen sehe, dem Gott eine feine Gabe gegeben hat, so freue 
ich mich und bediene midi der Gabe mit Vergnügen. Wenn ich aber merke, er 
ist mit dem Seinen nicht zufrieden, sondern will es noch feiner herausbringen, so 
halte ich das für den Anfang des Kuins ciner solchen Persono. — > Z. leugnete 
eben — ► insbesondere bei seinem Gesprach mit John Wesley 1743 — * den Fort' 
s c h r i 1 1 in der Heiligung, weil er diese mit der Rechtfertigung identifizierte 
und a 1 1 e i n in dem g e f ü h 1 s màBig gewonnenen Verhàltnis zu Christus fand. 
Plitt I S. 413. An Stelle des »Werkzeug<!i-Gefühls tritt das »Haben 4 des GÔtt- 
lichen: Mystik, nicht Askese (in dem in der Einleitung zu den spàteren Aufsàtzen 
zu besprechenden Sinn). — > Natürlich ist (wie ebendort erôrtert wird) auch 
für den Puritaner der gegen wârtige, diesseitige, Habitus das, was er 
w i r k 1 i c h erstrebt. Aber dieser al s certitudo salutis gedeutete Habitus 
ist bei ihm das aktive ’Werkzeugsgefühl. 

Die aber ebon wegen dieser Ableitung nicht konsequent ethisch be^ 
gründet wurde. Z. lehnt Luthers Idee vom »Gottesdienst<i im Beruf als dem 
maBgebenden Gesichtspunkte für die Borufstreue ab. Dieselbo sei vieb 
mehr E n t g e 1 1 für des »Heilands Handwerkstreuoo. (Plitt II S. 41 1). 

Bekannt îst sein Ausspruch: »Ein vernünftiger Mensch soll nicht un- 
glâubig und ein glâubiger Mensch nicht unvernünftig sein<i in seinem »Sokrates, 
d. i. Aufrichtige Anzeige verschiedener nicht sowohl unbekannter als vielmehr 
in Abfall geratener Hauptwahrheiten<i (1725), ferner seine Vorliebe für Schrift- 
steller wie Bayle. 

®) Die ausgeprâgte Vorliebe der protestantischen Askese für den durch 
mathematische Fundamentierung rationalisierten Empirismus ist bekannt und 
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seits aus dem weltklugen Sinn des berufsmâBigen Mission ars. 
Die Brüdergemeinde war aïs Missionsmittelpunkt zugleich Ge- 
schâftsunternehmen und leitete so ihre Glieder in die Bahnen 
der innerweltlichen Askese, welche auch im Leben überall zuerst 
nach »Aufgaben« fragt und es im Hinblick auf dicse nüchtern 
und planmaBig gestaltet. Nur steht als Hemmnis wieder die 
aus dem Vorbild des Missionslebens der Apostel hergeleitete 
Glorifizierung des Charisma der apostolischen B e s i t z losigkeit 
bei den von Gott durch )>Gnadenwahl« erwâhlten »Jüngern« ') da, 

hier noch jiicht nâhor zu erôrtern. Vgl. über die Wondung der Wissenschaften 
ziir mathomatisch-'rationalisiertcn î>exakten<î Forschung, die philosophischen 
Motive dazu, und deren Gegensatz gegon die Gesichtspunkte Bacons: Windol- 
band, Gesch. d- Philos. vS. 305 — >307, speziell die Bemerkimgen S. 305 unten, 
welche den Gedankcn, die moderne Nciturwisscnschaft sei «als Pro d u k t ma- 
tericll-technologischer Interessen zu begreifen, treffend ablchnt. Hôchst wichtige 
Bezichungen sind natürlich vorhanden, aber weit komplizievter. S. ferner Windel- 
band, Neiiere Philos. I S. 40 f. — ■ Der für die Stellungnahme der protestantischen 
Askese entscheidende G e s i c h t s p u n k t , wie er wolil am deutlichsten in 
Speners Theol, Bedenkcn I S. 232, IIÎ S. 260 hervortritt, war ja: daB, wie man 
den Christen an den F r ü c h t c n seines Glaiibcns erkennt, so auch die Er- 
kenntnis Gottos und seinor Absichten nur aus der Erkenntnis soiner W 0 r k e 
heraus gcfôrdcrt werden kônne. Die bevorzugte Disziplin ailes puritanischen, 
tauferischen und pietistischen Christentums war demgcmaB die P h y s i k und 
demnâchst andero mit gleichartiger Méthode arbeitende mathomatisch-natur- 
wissenschtaftlichc Disziplinen. M«an glaubte eben, aus der empirischen Erfassung 
der gottlichen Gesetze in der Natur zur Kenntnis des »Sinnos<i der Welt empor- 
steigen zu kônnen, der auf dem Wege bogrifflichcr Spekulationen bei dem frag- 
mentarischen Charaktcr der gottlichen Offenbarung: — • ein calvinistischer Ge- 
danke, — doch nie zu erfassen sein werde. Der Empirismus des 17. Jahrhunderts 
war der Askese das Mittel, »Gott in der Natur« zu suchen. Er schien zu Gott 
h i n-, die philosophische Spekulation von Gott abzufülircn. Speziell die ari- 
stotelische Philosopliie ist nach Spener der Grundschaden für das Christentum 
gewesen. J e d e anderc sei besser, insbesonderc die »p 1 a t o n i s c h e«: Cons. 
Theol. III, 6, T, Dist. 2, Nr. 13. Vgl. ferner folgende charakteristische S telle: 
Unde pro Cartesio quid dicam non habeo (er hat ihn nicht gelesen), semper 
tamen optavi et opto, ut Deus viros excitet, qui veram philosophiam vel tandem 
oculis sisterent, in qua nnllius hominis attenderetur auctori- 
tas, sed sana tantum magistri ne s cia ratio, Spener Cons. Theol. 
II, 5, Nr. 2. — • Welche Bedeutung jene Auffassungen des asketischen Protestantis- 
mus für die Entwicklung der E r z i e h u n g , speziell des Real unterrichts, 
gehabt haben, ist bekannt. Kombiniert mit der Stellung zur )>fides implicita^ 
ergaben sie sein padagogischos Programm. 

»Es ist das eine Art Menschen, die ihre Glückseligkeit ohngefahr in vier 
Stücke setzen: i. geriiig, vcrachtot, geschmaht . . . zu werden ... 2. aile Sinne, 
die sic nicht brauchen zum Dienst ihres Herrn, . . . zu vornachlâssigen . . . 

3. entweder nichts zu haben oder, was sie bekommen, wieder wegzugeben . . . 

4. tagelôhner mâBig zu arbeiteii, nicht um Verdienstes, sondern um 
des Berufes und um der vSache des Herrn willcn und ihres Nachsten . . .<j 
(Rel. Reden II, S. 180, Plitt I S. 445.) Nicht aile kônnen und dürfen 
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welches eben doch im Effekt eine teilweise Repristination dcr 
»consilia evangelica« bedeutete. Die Schaffung einer rationalen 
Berufsethik nach Art der calvinistischcn wurde dadurch immerhin 
hintangehalten, wenn schon — wie das Bcispiel der Umwandlung 
der Tauferbewegung zeigt — nicht ausgeschlossen, vielmehr 
durch den Gedanken der Arbeit 1 e d i g 1 i c h )>um des Berufes 
\villen«, innerlich stark vorbereitet. 

Ailes in allcm werdcn wir, wenn wir den deutschen Pietismns 
unter den f ü r uns hier in Betracht kommenden Gesichts- 
punkten betrachten, in der religiôsen Verankerung seiner Ask( se 
ein Schwanken und eine Unsicherheit zu konstaticren habcn, 
welche gegen die eherne Konsequenz des Calvinismes erhcblich 
abfallt und teils durch lutherische Einflüsse, teils durch dtn Gc- 
f ü h 1 s charakter seiner Religiositiit bedingt ist. Dcnn es ist 
zwar eine groBe Einscitigkeit, dieses gefühlsmaBige Elément als 
das dem Pietismus im Gegensatz znm Luther tum Spezifische 
hinzustellen ^). Aber im Vergleich mit dem Calvinismes 
muBte allerdings die Intensitat der Rationalisierung des Lebens 
notwendig gcringer sein, weil der innere Antrieb des Gedankcns 
an den stets von neuem zu bcwahrcndcn Gnadcnstand, der die 
ewige Z U k U n f t verbürgt, gefühlsmaBig auf die Gegen- 
w a r t abgelcnkt und an Stelle der SelbstgewiBheit, wclchc der 
Pradestinierte in rastloser und erfolgreicher Berufsarbeit stets 
neu zu crwerben trachtete, jenc Demut und Gebrochenheit 
des Wesens gesetzt wurde, welche teils die Folge der rein auf 
innere Erlebnisse gerichtcten Gefühlserrcgung, teils des vom 
Pietismus zwar viclfach mit schweren Bcdcnken bctrachteten, 


*^Jünger« werden, sondern nur die, welche der Herr bcriift, — ■ aber nach Zinzen- 
dorfs eigeiiem Eingcstânclnis (Plitt I S. 449) bleibcn dann doch Schwierigkeiten, 
da die Bergpredigt sich formcil an aile wendet. Die Vcrwandtschalt dieses 
))freien Akosmismus der Liebe« mit den alteii tàuferischen Idealen fàllt in die 
Aiigen. 

Denn die gefühhmaûigc Verinnerlichung der Frômmigkeit war dem 
Luthertiim auch der Epigonenzeit keineswegs einfach fremd. Das A s k e t i- 
sche: die in den Augen der Lutheraner nach »Werkheiligkeit<i schmeckende 
Lebensreglementierung, war hier vielmehr der konstitutive Unterschied. 

Eine »herzliche Angst<j soi ein besseres Zeichen der Gnade als die »Sicher- 
heit«, meint Spener Theol. Bedenken I, 324. Auch bei puritanischen Schrift- 
stellern finden wir natürlich nachdrückliche Warnungen vor »falscher Sicherheit^, 
aber wenigstens die IVàdestinationslehre wirkte, soweit ihr EinfluÛ die Seel- 
sorge bestimmte, stets in der cntgegengesetzten Richtung. 
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aber doch meist geduldeten lutherischen Beichtinstituts war ^). 
Denn in alledem manifestiert sich eben jene spezifisch lutherische 
Art, das Heil zu suchen, fur welche die »Vergebung der Sünden«, 
nicht: die praktische »Heiligung«, das lEnlscheidende ist. An 
S telle des planmâfîigen rationalen Strebens darnach: das sichere 
W i s s e n von der künftigen (jenseitigen) Seligkeit zu erlangen 
und festzuhalten, steht hier das Bedürfnis, die Versôhnung und 
Gemeinschaft mit Gott jetzt (diesseitig) zu f ü h 1 e n. Wie aber 
im ôkonomischen Leben die Neigung zum GegenwartsgenuB 
streitet gegen die rationale Gestaltung der »Wirtschaft«, die ja 
eben an der Fürsorge für die Zukunft verankert ist, — so ver- 
hâlt es sich, in gewissem Sinne, auch auf dem Gebiet des reli- 
giôsen Lebens. Ganz offenbar enthielt also die Ausrichtung 
des religiôsen Bedürfnisses auf eine gegenwârtige innerliche G e- 
f ü h 1 s affektion ein minus an Antrieb zur Rationalisierung 
des innerweltlichen Handelns gegenüber dem nur auf das 
Jenseits ausgerichteten Bewâhrungsbedürfnis der reformierten 
»Heiligen«, wahrend sie freilich gegenüber der traditionalistisch 
an Wort und Sakrament haftenden Glaubigkeit des orthodoxen 
lutheraners immerhin ein Mehr an metho discher religioser 
Durchdringung der Lebensführung zu entwickeln geeignet war. 
Im ganzen bewegte sich der Pietismus von Francke und Spener 
zu Zinzendorf hin in zunehmender Betonung des Gefühls- 
charakters. Es war aber nicht irgendeine ihm immanente »Ent- 
wicklungstendenz«, welche sich darin âuBerte. Sondern jeneUnter- 
schiede folgten a us Gegensatzlichkeiten des religiôsen (und: sozia- 
len) Milieus, dem ihre führenden Vertreter entstammten. Darauf 
kann an dieser Stelle nicht eingegangen, ebenso auch nicht davon 
gesprochen werden: wie die Eigenart des deutschen Pietismus 
in seiner sozialen und geographischen V erbreitung zum 
Ausdruck kommt^). Hier haben wir uns noch einmal daran 
zu erinnern, daB natürlich die Abschattierung dieses Gefühls- 
pietismus gegenüber der religiôsen Lebensführung der puritani- 

Denn der psychologische Effekt des Bestehens der Beichtc 
war überall Entlastung der Eigenverantwortung des Subjekts für seinen 
Wandel: — • deshalb wurde sie ja gesucht — ■ und damit der rigoristischen Kon- 
sequenz der asketischen Anforderungen. 

2) Wie stark dabei — auch für die Art der pietistischen Frômmigkeit — 
rein politische Momente mitspielten, hat schon Ritschl in seiner Dar- 
stellung des württembergischen Pietismus (Bd. III des oft zit. Werkes) ange- 
deutet. 
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schen Heiligen sich in ganz allmâhlichen Uebergângen vollzieht. 
Wenn eine praktische Konsequenz des Unterschiedes wenigstens 
provisorisch charakterisiert werden soli, so kann man die Tugen- 
den, welche der Pietismus züchtete, mehr als solche bezeichnen, 
wie sie einerseits der »berufstreue« Beamte, Angestellte, Arbeiter 
und Hausindustrielle 1) und andererseits vorwiegend patriar- 
chal gestimmte Arbeitgeber in Gott wohlgefâlliger Herablas- 
sung (nach Zinzendorfs Art) entfalten konnten. Der Çalvinis- 
mus erscheint im Vergleich damit dem harten rechtlichen und 
aktiven Sinn bürgerlich-kapitalistischer Unternehmer wahlver- 
wandter *) . Der reine Gefühlspietismus endlich ist — wie 
schon Ritschl hervorgehoben bat — eine religiose Spielerei 
für »leisure classes «. So wenig erschôpfend diese Charakterisierung 
ist, so entsprechen ihr doch noch heute gewisse Unterschiede 
auch in dér ôkonomischen Eigei^art der Volker, die unter dem 
EinfluB der einen oder anderen dieser beiden asketischen 
Richtungen gestanden haben. — 

Die Verbindung gefühlsmàBiger und dabei doch asketischer 
Religiositàt mit zunehmender Indifferenz oder Ablehnung der 
dogmatischen Fundamente der calvinistischen Askese charak- 
terisiert nun auch das englisch-amerikanische Seitenstück des 
kontinentalen Pietismus : den Methodismus *). Schon 

1) S. den S. 142 Anm. i zitierten Ausspruch Zinzendorfs. 

2) Selbstverstândlich ist auch der Calvinismus, jedenfaUs der genuine, 
♦patriarchalisch^. Und der Zusammenhang des Erfolges z. B. von Baxtors Tàtig- 
keit mit dem hausindustriellen Charakter des Gewerbos in Kidderniinster tritt 
in seiner Autobiographie deutlich hervor. S. die in den Works of the Pur. Divines 
p. XXXVIII zit. Stelle: »The town liveth upon tho woaving of Kidderminster 
stuffs, and as they stand in their loom, they can set a book before them, or 
edify each other . . .4 Indessen ist doch der Patriarchalismus auf dem Boden 
der reformierten und erst recht der tâuferischen Ethik anders geartet als auf 
dem Boden des Pietismus. Dies Problem kann nur in anderem Zusammenhang 
erôrtert vcrden. 

3 ) Lehre von der Rechtfertigung und Versôhnung, 3. Aufl., I S. 598. — 
Wonn Friedrich Wilhelm I. den Pietismus überhaupt als eine für Rentiers 
geeignete Angelegenheit bezeichnete, so ist das freilich mehr für diesen Kônig 
als für den Pietismus der Spener und Francko bezeichnend, und auch der Kônig 
wuûte wohl, warum er ihm durch sein Toleranzedikt seine Staaten ôffnete. 

Zur orientierenden Einführung in die Kenntnis des Methodismus ist der 
vorzügliche Artikel »Methodismus<i von Loofs in der Real-Encykl. f. Prot. Theol. 
U. K. 3. Aufl. ganz besonders geeignet. Auch die Arbeiten von Jacoby (speziell 
das »Handbuch des Methodismus<}), Kolde, Jüngst, Southey sind brauchbar. 
Ueber Wesley: Tyorman, life and times of John W. London 1870 f. Das Buch 
von Watson (Life of W., auch in Uebersetzung) ist populâr. — Eine der besten 
Bibliotheken zur Geschichte des Methodismus hat die Northwestern University 
Max Weber, Religionssoziologie I. 
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sein Name zeigt, was den Zeitgenossen als Eigenart seiner An- 
hânger auffiel; die »inethodische« Systematik der Lebensführung 
zum Zweck der Erreiehung der certitude salutis ; denn um d i e s e 
handelt es sich von Anfang an auch hier und sie blieb Mittel- 
punkt des religiosen Strebens. Die trotz, aller Unterschiede 
unbezweifelbare Verwandtschaft mit gewissen Richtungen des 
deutschen Pietismus zeigt sich nun ver allem darin, daB diese 
Methodik speziell auch auf die Herbeiführung des g e f ü h 1 s- 
maBigen Aktes der »Bekehrung<( übertragen wurde. Und zwar 
nahm hier die — bei John Wesley durch he:mhuterisch-lutheri- 
sche Einflüsse erweckte — GefühlsmaBigkeit, da der Methodismus 
von Anfang an auf Mission unter den Massen abgestellt war, 
einen stark emotionellen Charakter an, speziell auf 
amerikanischem Boden. Ein unter Umstanden bis zu den füreh- 
terlichsten Ekstasen gesteigerter BuBkampf, in Amerika mit 
Vorliebe auf der »Angstbank« vollzogen, führte zum Glauben an 
Gottes unverdiente Gnade und zugleich damit unmittelbar zum 
BewuBtsein der Rechtfortigung und Versôhnung. Diese emotio- 
nelle Religiositat ging nun, unter nicht geringen inneren Schwie- 
rigkeiten, mit der durch den Puritanismus ein für allemal r a- 
t i O n a 1 abgestempelten asketischen Ethik eine eigentümliche 
Verbindung ein. Zunâchst wurde im Gegensatz zum Calvinismus, 
der ailes nur GefühlsmaBige für der Tauschung verdâchtig hielt, 
prinzipiell eine rein gefühlte, aus der Unmittelbarkeit des 
Geisteszeugnisses flieBende, absolutc Sicherheit des Begnadëten — 
deren Entstehung wenigstens normalerweise auf Tag und Stunde 
feststehen sollte — als das einzig zweifellose Fundament der 
certitudo salutis angesehen. Ein dergestalt Wiedergeborener 
kann nun nach der Lehre Wesleys, die eine konsequente Steige- 

in Evanslon bei Chicago. Eine Art von Kette vom klas.sischen Puritanismus 
zum Methodismus bildete der religiôse Dichter Isaac Watts, ein Freund des 
Kaplans Oliver Cromwells (Howe), dann Richard Cromwells, dessen Rat W'hite- 
field gesucht haben soi! (cf. Skeats p. 254 f.). 

1) Sie ist — • wenn man von den persônlichen Beeinflussungen der Wesleys 
absieht — * historisch durch das Absterben des Pràdestinationsdogmas einerseits 
und durch das wuchtige Wiedererwacheii des »sola fideo bei den Gründern des 
Methodismus andererseits bedingt, vor allem aber durch dessen spezifischen 
Missions charakter motiviert, dar eine (umbildende) Repristination 
gewisser mittelalterlicher Methoden der »Erweckungs^-Predigt herbeiführte und 
diese mit pietistischen Formen kombinierte. In eine a 1 1 g e m e i n e Entwick- 
lungslinie zum ^Subjektivismuso gehôrt die Erschoinung — . die in dioser Hin- 
sicht nicht nur hinter dem Pietismus, sondern auch hinter der bernhardinischen 
Frômmigkeit des Mittelalters zurückstand — sicherlich nicht hinein. 
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rung der Heiligungsdoktrin, aber eine entschiedene Abweichûng 
von der orthodoxen Fassung dersèlben darstellt, schon in diesem 
Leben kraft des Wirkens der Gnade in ihm durch einen zweiten, 
regelmâfiig gesondert eintretenden nnd ebenfalls oft plôtzlichen 
inneren Vorgang, die »Heiligung«, zum BewuBtsein der V o 1 1- 
kommenheit im Sinne der Sündlosigkeit gelangen. So 
schwer dies Ziel erreicht wird — meist erst gegen Ende des 
Lebens — , so unbedingt ist danach — weil es die certitude salutis 
endgültig verbürgt und frohe Sicherheit an die Stelle der »mürri- 
schen« Sorge der Calvinisten setzt — zu streben, und es 
muB jedenfalls der wirklich Bekehrte sich als solcher vor sich 
selbst und anderen dadurch ausweisen, daB zum mindesten die 
Sünde )>keine Macht mehr über ihn hat«. Trotz der entscheidenr 
den Bedeutung des Selbstzeugnisses des G e f ü h 1 s wurde daher 
natürlich doch der am G e s e t z orientierte heilige W?ndel 
festgehalten. Wo Wesley gegen die Werkgerechtigkeit seiner 
Zeit kâmpfte, belebtc er lediglich den altpuritanischen Gedanken 
wieder, daB die Werke nicht Realgrund, sondern nur Erkenntnis- 
grund des Gnadenstandes sind, und auch dies nur dann, wenn 
sie ausschlieBlich zu Gottes Ruhm getan werden. Der korrekte 
Wandel a 1 1 e i n tat es nicht — wie er an sich selbst erfahren 
hatte — ; das G e f ü h 1 des Gnadenstandes muBte dazu treten. 
Er selbst bezeichnete gelegentlich die Werke als »Bedingung<' der 
Gnade und betonte auch in der Deklaration vom g. August 
1771 2), daB wer keine guten Werke tue, kein wahrer Glàubiger 
sei, und stets ist von den Methodisten betont worden, daB sie 
sich nicht in der Lehre, sondérn durch die Art der Frômmigkeit 
von der offiziellen Kirche unterscheiden. Die Bedeutung der 
»Frucht« des Glaubens wurde meist aus i. Joh. 3, g begründet 
und der Wandel als deutliches Zeichen der Wiedergeburt 
hingestellt. Trotz alledem ergaben sich Schwierigkeiten ^). Für 
diejenigen Methodisten, welche Anhânger der Pradestinations- 
lehre waren, bedeutete die Verlegung der certitude salutis statt 
in das aus der asketischen Lebensführung selbst in stets neuer 

So hat Wesley selbst gelegentlich den Effekt des methodistischen Glau- 
bens gekennzeichnet. Die Verwandtschaft mit der Zinzendorfschen ï>Glück- 
seligkeit<i liegt zutage. 

S. dieselbe z. B. in Watsons Leben Wesleys (deutsche Ausg.) S. 331. 

®) J. Schneckenburger, Vorlesungon über die Lehrbegriffe der kleinen pre- 
testantischen Kirchenparteien. Herausgeg. von Hundeshagen. Frankfurt 1863, 
s. 147. 

10 * 
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Bewâhrung folgende GnadenbewuBtsein in das unmittelbare 
Gnaden- und Vollkommenheits g e f ü h 1 — weil ja dann an 

den einmaligen BuBkampf sich die Sicherheit der »perse- 
veranti3« knüpfte — , eins von zwei Dingen; entweder, bei 
schwachen Naturen, antinomistische Deutung der »christlichen 
Freiheit«, also Kollaps der methodischen Lebensführung, — oder, 
wo diese Konsequenz abgelehnt wurde, eine zu schwindelnder 
Hôhe sich aufgipfelnde SelbstgewiBbeit des Heiligen ; eine 
g e f ü h 1 s mâBige Steigerung des puritanischen Typus. Diesen 
Folgen suchte man, angesichts der Angriffe der Gegner, einerseits 
durch gesteigerte Betonung der normativen Geltung der Bibel 
und der Unentbehrlichkeit der Bewâhrung entgegenzutreten ®), 
andererseits aber führten sie im Erfolg zu einer Verstârkung der 
anticalvinistischen, die Ver lier barkeit der Gnade lehrenden Rich- 
tung Wesleys innerhalb der Bewegung. Die starken lutherischen 
Einflüsse, denen, unter Vermittlung der Brüdergemeinde, Wesley 
ausgesetzt gewesen war^), verstârkten diese Entwicklung und 
vermehrten die Unbestimmtheit der religiosen Orien- 
tierung der rnethodistischen Sittlichkeit ®). Im Ergebnis wurde 
schlieBlich wesentlich nur der Begriff der »regcneration«: — 
einer unmittelbar als Frucht des G 1 a u b e n s auftretenden 
gefühlsmâBigen Sicherheit der Errettung — als unentbehrlichen 
Fundaments und der Heiligung mit ihrer Konsequenz dér (wenig- 

1 ) Whitefield, der Führer der pràdestinatianischen Gruppe, welche nach 
seinem Tode, weil unorganisiert, zerfiel, lehnte Wesleys »VoUkommenheits4- 
Lehre im wesentlichen ab. In der Tat ist dieselbe ja nur ein Surrogat des 
Bewâhrungsgedankens der Calvinisten. 

2) Schneckenburger a. a. O. S. 145. Etwas anders Loofs a. a. O. Beide 
Konsequenzen sind aller àhnlich gearteten Religiositât typisch. 

3 ) So die Konferenz von 1770, Schon die erste Konferenz von 1744 batte 
anerkannt, daû die Bibelworte »bis auf Haaresbreitec den Calvinismus einerseits, 
den Antinomismus andererseits streiften. Bei ihrer Dunkelheit solle man um 
doktrineller Differenzen willen sich nicht voneinandcr scheiden, solange die 
Geltung der Bibel als praktischer Norm festgehalten bleibe. 

Von den Herrnhutern s c h i e d die Methodisten ihre Lehre von der 
Môglichkeit sündloser Vollkommenheit, welche speziell auch Zinzendorf ablehnte, 
wâhrend andererseits 'Wesley das G e f ü h 1 s màDige der herrnhuterischen 
Religiositât als »Mystik^ empfand und Luthers Ansichten über das »Gesetz4 
als »blasphemisch^ bezeichnete. Hier zeigt sich die Schraiike, welche zwischen 
jeder Art von rationaler religiôser Lebensführung und dem Luthertum 
,unvermeidlich fortbestand. 

®) John Wesley hebt gelegentlich hervor, dafi man überall: bei Quâkern, 
Presbyterianern und Hochkirchlern, D o g m c n glauben müsse, nür bei den 
Methodisten nicht. — Vgl. zu dem Vorstehenden auch die freilich summarische 
Darstellung bei Skeats, History of the free churches of England 1688—1851. 
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stens virtuellen) Freiheit von der Macht der Sünde als des aus 
jener folgenden Erweises des Gnàdenstandes konsequent fest- 
gehalten und die Bedeutung der âuBeren Gnadenmittel, insbe- 
sondere der Sakramente, entsprechend entwertet. Und jeden- 
falls bczeichnet das »general awakening« im Gefolge des Metho- 
dismus überall, auch z. B. in Neu-England, eine Steigerung der 
Lehre von Gnade und Erwâhlung . 

Der Methodismus erscheint danach für u n s e r e Betrach- 
tung als ein in seiner Ethik âhnlich schwankend fundamentiertes 
Gebilde wic der Pietismus. Aber auch ihm diente das Streben 
nach dem »higher life«, dem »zweiten Segen«, als eine Art Surrogat 
der Prâdestinationslehre und, auf dem Boden Englands erwach- 
sen, orientierte sich die Praxis seinei Ethik durchaus an dcrjenigen 
des dortigcn reformierten Christentums, dessen »revival« er ja 
sein wollte. Methodisch wurde der emotionelle Akt der 
Bekehrung herbeigeführt. Und, nachdem er erzielt war, fand 
nicht ein frommes GenieÛen der Gemeinschaft mit Gott nach 
Art des gefühlsmâBigen Pietismus Zinzendorfs statt, sondern 
alsbald wurde das erweckte Gefühl in die Bahn rationalen Voll- 
kommenheitsstrebens geleitet. Der emotionelle Charakter der 
Religiositiit führte daher nicht zu einem innerlichen Gefühls- 
christentum nach Art des dcutschen Pietismus. DaB dies mit 
der (zum Teil gerade infolge des emotionellen Ablaufs der Be- 
kehrung) geringeren Entwicklung des S ü n d e n gefühls zu- 
sammenhing, hat schon Schneckenburger gezeigt und ist ein 
stehender Punkt in der Kritik des Methodismus geblieben. Hier 
blieb der reformierte Grundcharakter des religiôsen Emp- 
findens maBgebend. Die Gefühlserregung natm den Charakter 
eines nur gelegentlich, dann aber »korybantenartig« geschürten 
Enthusiasmus an, der den rationalen Charakter der Lebens- 
führung im übrigen keineswegs beeintrachtigte . Die »regenera- 
tion« des Methodismus schuf so lediglich eine Erganzung 
der reinen Werkheiligkeit: eine religiôse Verankerung der asketi- 

Vgl.. Z. B. Dexter, Congregationalism, p. 455 f. 

Natürlich aber beeintrâchtigen k a n n , wic er dies hente bei den 
amerikanischen Negern tut. — Im übrigen bângt der oft ausgepràgt pathologische 
Charakter der methodistischen Emotion im Gegensatz zu der relativ milden 
GefühlsmâCigkeit des Pietismus wohl — • neben rein historischen Gründen und 
der Publizitàt des Vorgangs — ■ v i e 1 1 e i c h t auch mit stârkerer asketi- 
s c h e r Durchdringung des Lebens in den Verbreitungsgebieten des Methodis- 
mus nâher zusammen. Das zu entscheiden wâre aber nur Sache der Neurologen. 
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schen Lebensführung, nachdem die Prâdestination aufgegeben 
worden war. Die Kennzeichen des Wandels, unentbehrlich als 
Kontrolle der wahren Bekehrung, als ihre »Bedingung«, wie 
Wesley gelegentlich sagt, waren in der Sache ganz die gleichen 
wie im Calvinisnius. Als einen Spâtling kônnen wir den 
Methodismus im folgenden bei der ErÔrterung der Berufsidee, 
zu deren Entfaltung er nichts Neues beisteuerte ^), im wesent- 
lichen beiseite lassen. 

Der Pietismus des europâischen Kontinents und der Metho- 
dismus der angelsâchsischen Vôlker sind nach ihrem Gedanken- 
gehalt sowohl als nach ihrer geschichtlichen Entwicklung betrach- 
tet, sekundâre Erscheinungen ®). Dagegen steht als zweiter 
selbstândiger Trâger protestantischer Askese neben dem 
Calvinismus das Tâufertum und die aus ihm im Laufe 
des i6. und 17. Jahrhunderts direkt oder durch Aufnahme seiner 
religiôsen Denkformen hervorgegangenen Sekten *) der B a p- 

Loofs a, a. O. S. 750 hçbt nachdrücklich hervor, daB der Methodismus 
sich von anderen asketischen Bewegungen dadurch unterscheidct, daB er nach 
der englischen Aufklârungsepoche liegt und stellt ihn zu der (freilich sehr viel 
schwàchlicheren) Renaissance des Pietismus im ersten Drittel die ^es Jahrhunderts 
bei uns in Parallèle. — Aber immerhin wird, im AnschluB an Ritschl, Lehre 
von der Rechtfertigung und Vcrsôhnung, Bd. I 568 f., doch wohl auch die Pa- 
rallelisierung mit der Zinzendorf schen Spielart des Pietismus, die ja — im Gegen- 
satz zu Spener und Francke — ^ a u c h schon Reaktion gegen die Aufklàrung 
war, erlaubt bleiben. Nur nimmt eben diese Reaktion im Methodismus, wie wir 
sahen, eine sehr andere Richtung als im Herrnhutertum, wenigstens soweit es 
von Zinzendorf beeinfluBt war. 

2 ) Die er aber, wie die Stelle aus John Wesley (unten S. 196) zeigt, ganz 
ebenso und mit genau gleicher Wirkung entwickelte wie die andern asketischen 
Denominationen. 

3 ) Und — • wie sich zeigte — ^Abschwâchungen der konsequenten 
asketischen Ethik des Puritanismus: wàhrend, wenn man, nach beliebter Art, 
diese religiôsen Konzeptionen nur als »Exponenten« oder »V/iederspiegelungen« 
der kapitalistischen Entwicklung deuten wollte, ja doch das gerade Um- 
gekehrte eingetreten sein müBte. 

Von den Baptisteh gehen nur die sog. »General Baptists<t auf die alten 
Tâufer zurück. Die »Particular Baptists« waren — ■ wie schon früher gesagt — 
Calvinisten, welche die Kirchenzugehôrigkeit prinzipiell auf die Wicdergeborenen 
oder doch auf persônliche Bekenner beschrânkten, daher prinzipielle 
Voluntaristen und Gegner aller Staatskirchen blieben, — . in der Praxis freilich 
unter Cromwell nicht immer konsequent. Sie, aber auch die General Baptists, 
so historisch wichtig sie als Trâger der tàuferischen Tradition sind, bieten für 
uns hier keinen AnlaB zu besonderer dogmatischer Analyse. DaB die Quaker, for- 
mel 1 eine Neustiftung von George Fox und seinen Genossen, in ihren Grund- 
gedanken lediglich Fortsetzer tâuferischer Tradition waren, ist fraglos. Die beste 
Einführung in ihre Geschichte, zugleich unter Veranschaulichung ihrer Beziehung 
zu Baptisten und Mennoniten, gibt Robert Barclay, The inner life of the 
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tisten, Mennoniten und, vor allem, der Quaker^). 
Mit ihnen gelangen wir zu religiôsen Gemeinschaften, deren Ethik 

religious societies of the Commonwealth, 1876., Zur Geschichte der Baptisten 
vgl. U. a.: H. M. D ex ter, The true story of John Smyth, the Se-Baptist, 
as told by himself and his contemporaries, Boston 1881 (dazu J. C. Lang in 
Bapt. Quart. R. 1883, p. i f.). J. M u r c h , A hist. of the Presb. and Gen. 
Bapt. Ch. in the W. of Engl., London 1835. A. H. Newman, Hist. of the 
Bapt. Ch. in the U. S., New York 1894 (Am. Church Hist. Ser. Vol. 2); V e d- 
d e r , A short hist. of the Baptists, London 1897; E. B. B a x , Rise and fall 
of the Anabaptists, New York 1902; G. Lorimer, Baptists in history, 1902; 
J. A. Seiss, Baptist system examined Luth. Publ. S. 1902; ferneres Ma- 
terial in Baptist Handbook, London 1896 ff.; Baptist Manuals, Paris 1891/3; 
der Baptist Quart. Review; der Bibliotheca sacra (Oberlin 1900). Die besto 
Baptiste n-Bibliothek scheint sich in Colgate College im Staat New York 
zu befinden. Für die Quâkergeschichte gilt als beste Sammlung die in Devon.shire 
House in London (von mir nicht benutzt). Das moderne offizieile Organ der 
Orthodoxie ist der von Prof. Jones herausgegebene ^American Friend«, die 
beste Quâkergeschichte die von Rowntree. Im übrigen: Rufus B. Jones, 
George Fox, an autobiography, Phil. 1903; Alton C. Thomas, A Hist. of 
the S. of Friends in America, Phil. 1895; Eduard Grubb, Social Aspects 
of Quaker Faith, London 189g. Dazu die groÛe und sehr gute biographi- 
s c h e Literatur. — . 

1 ) Es ist eins der vielen Verdienste von Karl Milliers Kirchengeschichte, der 
in ihrer Art grofiartigen, wennschon âuûerlich unscheinbaren, Tâuferbewegung 
die verdiente Stellung innerhalb der Darstellung eingeràumt zu haben. Wie 
keine andere hat sie unter der erbarmungslosen Verfolgung von seiten aller 
Kirchen gelitten, — weil sie eben S e k t e im spezifischen Sinn des Worts 
seiia w o 1 1 1 e, Sie war durch die Katastrophe der aus ihr hervorgegangenen 
eschatologischen Richtung in Münster noch nach 5 Generationen in der ganzen 
Welt (England z. B.) diskreditiert. Und sie ist, immer wieder zerdrückt und in 
die Winkel gescheucht, vor allem erst lange nach ihrem Entstehen zu einer 
zusammenhângenden Formulierung ihres religiôsen Gedanken gehalts ge- 
langt. So hat sie noch weniger »Theologie« produziert als mit ihren an sich 
dem fachmàBigen Betrieb des Glaubens an Gott als einer »Wissenschaft« feind* 
seligen Grundsâtzen vereinbar gewesen wâre. Das berührte die altéré Fach- 
theologie — schon ihrer eigenen Zeit — wenig sympathisch und imponierte ihr 
auch sehr wenig. Aber selbst bei manchen Neueren steht es nicht anders. Bei 
Ritschl, Pietismus I S. 22 f., z. B. sind die ^Wiedertaufer^ wenig unbefangen, 
ja in geradezu schnôder Weise behandelt: man fühlt sich versucht, von einem 
theologischen »Bourgeoisstandpunkt4 zu sprechen. Dabei lag das schône Werk 
von Cornélius (Geschichte des Münsterschen Aufruhrs) seit Jahrzehnten vor. 
Ritschl konstruiert auch hier überall einen Kollaps — von seinem Stand punkl 
aus — ins )>Kathclische<i und wittert direkte Einflüsse der Spiritualen und Franzis- 
kaner-Observanten. Wâren solche vereinzelt nachweisbar, so wâren diese Fâden 
doch sehr dünn. Und vor allem ist der historische Sachverhalt doch wôhl der, 
daB die offizielle katholische Kirche die i n n e r weltliche Askese der ’Laien: 
wo immer sie es bis zur Konventikelbildung brachte, mit àuBerstem MiBtrauen 
behandelte und in die Bahn der Ordensbildung — . also aus der Welt h e r a u s — 
zu lenken suchte, oder doch geflissentlich als Askese zweiten Grades den Voll- 
orden angliederte und ihrer Kontrolle unteroidnete. Wo. dies nicht gelang^ 
wilterte sie ganz ebenso die Ge^ahr, daB die Pilege subjektivistischer asketischer 
Sittlichkeit zur Autoritâtsverneinung und Hâresie führe, wie dies — mit gieichefn 
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auf einer prinzipiell gegenüber der reformieiten Lehre heterogenen 
Grundlage ruht. Die nachfolgende Skizze, die ja nur das für 
uns hier Wichtige her^ushebt, vermag von der Vielgestalt dieser 
Bewegung keinen Begriff zu geben. Wir legen natürlich wieder 
das Hauptgewicht auf die Entwicklung in den altkapitalistischen 
Lândern. — Der historisch und prinzipiell wichtigste Gedanke 
aller dieser Gemeinschaften, dessen Tragweite für die Kultur- 
entwicklung freilich erst in einem anderen Zusammenhàng ganz 
deutlich werden kann, ist uns in Ansâtzen bereits begegnet: 
die »believers’ church«^). Das heiBt: daB die religiôse Gemein- 
schaft, die »sichtbare Kirche« nach dem Sprachgebrauch der 
Reformationskirchen ^), nicbt mehr aufgefaBt wurde als eine 
Art Fideikommisstiftung zu überirdischen Zwecken, eine, not- 
wendig Gerechte und Ungerechte umfassende, A n s t a 1 1 — 
sei es zur Mehrung des Ruhmes Gottes (calvinistisch), sei es zur 
Vermittlung von Heilsgütern an die Menschen (katholisch und 
lutherisch) — , sondern ausschlieBlich als eine Gemeinschaft der 


Recht — die Kirche Elisabeths gegenüber den »prophesyings<î, d.en lialbpietisti- 
schen Bibelkonventikeln, auch wo sie in beziig auf »conformism« durchaus 
korrekt waren, tat und wie es die Stuarts in ihrem Book of sports — worüber 
spâter — zum Ausdruck brachten. Die Geschichte zahlreicher Ketzerbewegungen, 
aber auch z. B. der Humiliaten und Beghinen, und ebenso das Schicksal des 
heiligen Franz sind Belege dafür. Die Prcdigt der Bettelmônche, zumal der 
Franziskaner, hat für die asketische Laiensittlichkeit des reformiert-tâuferischen 
Protestantismus wohl mehrfach den Boden bereiten helfen. Aber die massen- 
haften Züge von Verwandtschaft zwischen der Askese innerhalb des Mônchtums 
des Okzidentes und der asketischen Lebensführung innerhalb des Protestantis- 
mus — die gerade in unserem Zusammenhang, als hôchst Ichrreich, immer wieder 
zu betonen sein werden — • haben ihren schlieBlichen Grund doch darin: daB 
natürlich j e d e auf dem Boden des biblischen Christentums stehende Askese 
eben notwendig gewisse wichtige gemeinsame Züge haben m u B, — und weiter- 
hin darin, daB überhaupt j e d e Askese irgendwelchen Bekenntnisses be- 
stimmte probate Mittel zur »Abtôtung<i des Fleisches benôtigt. — Zu der lolgen- 
den Skizze ist noch zu bemerken, daB ihre Kürze dem Umstand zuzuschreiben 
ist, daB für das in dieser Abhandlung speziell zu erôrternde Problera : die 
Entwicklung der religiôsen Grundlagen der )>bürgerlichen« B e r u f s idee, die 
tàuferische Ethik nur von sehr begrenzter Bedeutung ist. Sie hat ihr nichts 
unbedingt Neues hinzugefügt. Die weit wichtigere soziale Seite der Bewegung 
wird hier vorerst noch beiseite gelassen. Infolge der Problemstellung kann 
von dem historischen Gehalt der âlteren Tàuferbewegung auch nur das 
hier zur Darstellung gelangen, was nachher auf die Eigenart der für uns im 
Vordergrunde stehenden Sekten: Baptisten, Quaker und (mehr nebenher) 
Mennoniten, eingewirkt hat. 

1 ) Su O ben Anmerkung i S. 121. 

2) Ueber dessen Ursprung und Wechsel s. A. Ritschl in seinen »Gesammelten 
Aufsâtzen^ S. 69 f. 
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persônlich Gl-âubigen und Wiedergeborenen 
und nur dieser; mit anderen Worten nicht als eine »Kirche«, 
sondern als eine )>Sekte«^). Nur dies sollte ja au ch das an sich 
rein âuBerliche Prinzip, ausschlieBlich Erwachsene, die persôn- 
lich den Glauben sich innerlich erworben und bekannt haben, 
zu taufen, symbolisieren ^) . Die »>Rechtfertigung« dur ch 
diesen Glauben wav nun bei den Tâufern, wie sie bei allen Reli- 
gionsgesprâchen beharrlich wiederholt haben, radikal verschieden 
von dem Gedanken einer »forensischen« Zurechnung des 
Verdienstes Christi, wie er die orthodoxe Dogmatik des alten 
Protestantismus bcherrschte ®). Sie bestand vielmehr in der 
innerlichen Aneignung seines Erlôsungswerkes. Diese 
aber erfolgte durch individuelle Offenbarung: durch die 
Wirkung des gôttlichen Geistes im einzelnen, und nur durch 


1) Natürlich haben die Tàufer die Bezeichnung als »Sekte« stets abgelehnt. 
Sie sind d i e Kirche im Sinne des Ephcserbriefes (5, 27). Aber sie sind für 
U n s e r e Terminologie »Sektc<! nicht nur, weil sie jeder Beziehung zum 
Staat entbehren. Das Verhaltnis zwischen Kirche und Staat in der ersten Zeit 
des Christentums war freilich, noch bei den Quàkern (Barclay), ihr Idéal, da 
ihnen, wie manchen Pietisten (Tersteegen), nur die Reinheit der Kirchen 
unter dem Kreuz unverdâchtig war. Aber unter einem u n glâubigen Staat, 
Oder gar unter dem Kieuz, muBtcn auch die Calvinisten, faute de mieux — àhn- 
lich wie im gleichen Fall selbst die katholische Kirche — • für Trennung von 
Staat und Kirche sein. Auch nicht deshalb sind sie eine »Sekte«, weil die 
Aufnahme in die Kirchenmitgliedschaft de facto durch einen Aufnahme- 
vertrag zwischen Gemeinde und Katechumenen erfolgte. Demi das war f o r- 
m e 1 1 Z. B. auch in den niederlândischen reformierten Gemeinden (als Folge 
der ursprünglichen politischen Lage) nach der alten Kirchenverfassung der Fall 
(s. darüber v. Hoffmann, Kirchen verfassungsrecht der niederl. Reformierten, 
Leipzig 1902). — . Sondern deshalb, weil die religiôse Gemeinschaft überhaupt 
nur voluntaristisch : als Sekte, nicht anstaltsmaûig : als Kirche, organisiert 
sein d U r f t e , sollte sie nicht Unwiedergeborenc in sich schlieBen und also 
von dem altchristlichen Vorbild abweichen. Bei den tàuferischen Gemeinschaften 
lag das im B e g r i f f der »Kirche<t, was bei den Reformierten als faktischer 
Zustand vorkam. DaB freilich auch bei diesen ganz bestimmte religiôse 
Motive zur »believers' church« drângten, wurde schon angedeutet. S. über 
&Kirche« und »Sekte« nâher den folgenden Aufsatz. Den hier verwendeten Be- 
griff der » Sekte « hat etwa gleichzcitig mit und — ich nehme an — • unabhângig 
von mir auch Kattenbusch in der R. E. f. Pr. Th. u. K. (Art. )!>Sekte<j) verwen- 
det. Troeltsch in seinen »Soziallehren der christlichen Kirchen <ï akzeptiert 
ihn und spricht eingehender darüber. S. auch unten die Einleitung in die Au'f- 
sàtze über «>Wirtschaftsethik der Weltreligionen<<. 

Wie wichtig das Symbol geschichtlich für die Konservierung der Ge- 
meinschaft der Kirchen war, — weil es für diese ein unzweideutiges und unver- 
kennbares Merkmal schuf — , hat Cornélius a. a. O. sehr klar ausgeführt. 

3 ) Gewisse Annâherungen daran in der Rechtfertigungslehre der Menno- 
niten kônnen hier auBer Betracht bleiben. 
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diese. Sie wurde jedem angeboten und es genügte, auf den Geist 
zu harren und nicht durch sündliches Kleben an der Welt seinem 
Kommen zu widerstreben. Die Bedeutung des Glaubens im 
Sinn der Kenntnis der Kirchenlehre, ebenso aber auch im Sinn 
buBfertigen Ergreifens der gôttlichen Gnade, trat demgegenüber 
folglich ganz zurück und es fand eine — natürlich stark um- 
bildende — Renaissance urchristlicher pneumatisch-religiôser 
Gedanken statt. Die Sekte z. B., welcher Menno Simons in 
seinem Fondamentboek (1539) als erster eine leidlich geschlossene 
Lohre schuf, wollte ebenso wie die anderen tâuferischen Sekten 
d i e wahre unstrâfliche Kirche Christi sein : wie die Urgemeinde 
ausschlieBlich aus persônlich von Gott Erweckten und 
Be:ufenen bestehend. Die Wiedergeborenen und nur sie sind 
Christi Brüder, weil, wie er, von Gott geistig direkt gezeugt^). 
Strenge M e i d u n g der )>Welt«, d. h. ailes nicht unbedingt 
nôtigen Verkehrs mit den Weltleuten, in Verbindung mit strik- 
tester Bibliokratie im Sinn der Vorbildlichkeit des Lebens der 
ersten Christengeneration ergaben sich daraus für die ersten 
Tâufergemeinschaften, und dieser Grundsatz der Weltmeidung 
ist, Solange der alte Geist lebendig blieb, nie ganz verschwun- 
den *). Als bleibenden Besitz nahmen die tâuferischen Sekten 
aus diesen ihre Anfânge beherrschenden Motiven jenes Prinzip 
mit, welches wir — etwas anders begründet — schon beim 
Calvinismus kennen lernten und dessen fundamentale Wichtig- 
keit immer wieder hervortreten wird; die unbedingte V e r- 
werfung aller »Kreaturvergôtterung« als einer 
Entwertung der Gott allein geschuldeten Ehrfurcht ®). Die 


1 ) Auf diesem Gedanken beruht vielleicht das religiôse Intéressé an den 
Erôrterungen der Fragen, wie die Inkarnation Christi und seine Beziehung zur 
Jungfrau Maria zu denken sei, welche, oft als e i n z i g e r rein dogmatischer 
Bestandteil, sich so seltsam schon in den àltesten Dokumenten der Tâufer (z. B. 
den bei Cornélius, Appendi^ zu Band, II, a. a. O. abgedruckten »Bekenntnissen«) 
ausnimmt (s. darüber u. a. K. Müller, K. G, II, i, S. 330). Der Differenz in der 
Christologie der Reformierten und der Lutheraner (in der Lehre von der sog. 
communicatio idiomatum) lagen ja àbnliche religiôse Interessen zugrunde. 

Er drückte sich namentlich in der ursprünglich strengen Meidung der 
Éxkommunizierten auch im bürgerlichen Verkehr aus, — • ein Punkt, in welchem 
selbst die Calvinisten der Auffassung, daB die bürgerlichen Verhàltnisse grund- 
sàtzUch von den geistlichen Zensuren nicht berührt werden, starke Kon- 
zessionen machten. S. den folgenden Aufsatz. 

*) Wie sich dieser Grundsatz in den scheinbaren unwichtigen AeuBerlich- 
keiten bei den Quàkern àuBèrte (Ablehnung des Hutabnehraens, ICnieens, Sich- 
Verbeugens und ebenso der Pluralaranrede) ist bekannt. Aber der G r u n d- 
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biblische Lebensführung war bei der ersten schweizerisch-ober- 
deutschen Tâufergeneration ahnlich radikal gedacht, Vie ur- 
sprünglich beim heiligen Franz : als ein‘ schroffer Bruch mit aller 
Weltfreude und ein Leben strikt nach dem Vorbild der Apostel, 
Und wirklich erinnert das Leben vieler ihrer ersten Vertreter an 
dasjenige des heiligen Aegidius. Aber diese strikteste Bibel- 
observanz stand gegenüber dem pneumatischen Charakter 
der Religiositât auf nicht allzu festen FüBen. Was Gott den 
Propheten und Aposteln offenbart batte, war ja nicht ailes, was 
er offenbaren konnte und wollte. Im Gegenteil; die Fortdauer 
des Worts, nicht als einer geschriebenen Urkunde, sondern als 
einer im tâglichen Leben der Glâubigen wirkenden Kraft des 
Heiligen Geistes, der direkt zu dem einzelnen, der ihn hôren will, 
spricht, wa’T — wie schon Schwenckfeld gegen Luther und spater 
Fox gegen die Presbyterianer lehrte — nach dem Zeugnis der 
Urgemeinden das alleinige Kennzeichen der wahren Kirche. Es 
hat sich aus diesem Gedanken der fortdauernden Offenbarung 
die bekannte, spater bei den Quâkern konsequent entwickelte 
Lehre von der in letzter InStanz entscheidenden Bedeutung des 
innerlichen Zeugnisses des Geistes in Vernunft und Gewissen 
ergeben. Damit war nicht die Geltung, wohl aber die Allein- 
herrschaft der Bibel beseitigt und ■ zugleich eine Entwicklung 
eingeleitet, welche mit allen Resten der kirchlichen Heilslehre, 
schlieBlich, bei den Quâkern, auch mit Taufe und Abendmahl, 
radikal aufrâumte ^). Die tâuferisrhen Denominationen voll- 

gedanke ist an sich j e ci e r Askese in gewissem Umfang eigen, die deshalb in 
ihrer genuinen Ge^talt stets »?.uto:itâtsfeindlich<i ist. Im Calvinismus 
àuBerte er sich in dem Prinzip, daû in der Kirche nur Christus herrschen 
solle. Was den Pietismus anlangt, so denke man an Speners Mühe, die Titula- 
t U r e n biblisch zu rechtfertigen. — . Die katholische Askese hat diesen 
Zug, soweit die kirchliche Obrigkeit in Betracht kommt, durch das G e- 
h O r s a m s gclübde gebrochen, indem sie den Gehorsam selbst asketisch deutete. 
Jene »Umstülpung<i dieses Prinzips in der protestantischen Askese ist die histori- 
sche Grundlage der Eigenart noch der heutigen Demokratie puritanisch 
beeinfluBter Vôlker und ihres Unterschiedes von derjenigen des »lateinischen 
Geistes<i. Sie ist es auch, welche jener »Respektlosigkeit« der Amerikaner histo- 
risch zugruncie Uegt, die — je nachdem — den einen abstoBend, den andern 
erfrischend berührt. 

1) Freilich galt diese bei den Tàufern von Anfang an wesentlich nur dem 
N e U e n , nicht in gleicher Weise dem Aîten Testament. Speziell die Berg- 
predigt erfreute sich bei allen Denominationen einer spezifischen Schâtzung als 
sozialethisches Programm. 

*) Schon Schwenckfeld hatte die àuBere Verrichtung der Sakramente für 
ein Adiaphoron gehalten, wàhrend die )>General Baptists^ und die Mennoniten 



156 Die protestantische Ethik und der Geist des Kapitalismus. Il, 

zogen, neben den Prâdestinatianern, vqr allem den strengen 
Calvinisten, die radikalste Entwertung aller Sakramente als 
Heilsmittel und führten so die religiôse »Entzauberung« der Welt 
in ihren letzten Konsequenzen durch. Nur das )>innere Licht« der 
fortdauernden Offenbarung befâhigtc überhaupt zum wahren 
Verstândnis auch der biblischen Offenbarungen Gottes *). Seine 
Wirkung konnte sich andcrerseits, wenigstens nach der Lehre der 
Quaker, welche hier die voile Konsequenz zogen, erstrecken 
auf Menschen, die niemals die biblische Form der Offenbarung 
kennengelcrnt hatten. Der Satz; »extra ecclesiam nulla salus« 
galt nur für diese u n sichtbarc Kirchc der vom Geist Erleuch- 
teten. O h n e das innere Licht blieb der natürliche, auch der 
von der natürlichen Vernunft geleitetc Mensch rein kreatür- 

an Taufe und Abendmahl, die Mennoniten daneben an der FuÛwaschung, strikt 
festhielten. Sehr vstark war aber die Entwertung, ja man kann für aile mit 
Ausnahme des Abendmahls geradczu sagen: — die Verdâchtigkeit, 
der Sakramente wie bei den Prâdestinatianern. S. den folgenden Auf satz. 

Hierfür beriefen sich die tâuferischeil Denominationen, speziell die 
Quaker (Barclay, Apology for the true Christian Divinity, 4. Aufl. London 
1701 — > mir durch Ed. Bernsteins Liebenswürdigkeit zur Verfügiing gestellt), 
auf Calvins AeuBerung in der Inst. Christ. Theol. III, 2, wo sich in der Tat ganz 
unverkennbare Annâherungen an die tàuferische Lehre finden. Auch die altéré 
Unterscheidung der Dignitât des »Wortes Gottes« — • als dessen, was 
Gott, den Patriarchen, Propheten, Aposteln geoffenbart hat — und der 3>Heiligen 
Schrift« als dessen, was sie davon aufgezeichnet haben, berührte sich, 
wohl ohne daO ein geschichtlicher Zusammenhang stattfànde, doch innerlich mit 
der Auffassung der Tàufer vom Wesen der Offenbarung. Die mechanische 
Inspirationslehre und damit die strikte Bibliokratie bei den Calvinisten war 
ebenso erst Produkt einer im Lauf des 16. Jahrhunderts eingetretenen Entwick- 
lung in der einen Richtung, wie die Lehre vom wnneren Licht<» in der auf tàuferi- 
scher Grundlage ruhenden Lehre der Quaker das Résultat einer gerade entgegen- 
gesetzt verlaufenden Entwicklung war. Die scharfe Scheidung war hier zum Teil 
wohl auch Folge konstanter Auseinandersetzung. 

Dies wurde scharf gegen gewisse Tendenzen der Sozinianer betont. Die 
»natürliche<j Vernunft weiÛ g a r n i c h t s von Gott (Barclay a. a. O. p. 102). 
Damit war die Stellung, welche die »lex naturae<i sonst im Protestantismus ein- 
nimmt, wiedei um verschoben. Es konnte prinzipiell keine »general rules<i, keinen 
Moral k o d e X geben, demi den 3!>Beîuf<ï, den jeder hat, und der für jeden ein 
individueller ist, zeigte ihm Gott durch das Gewisse n. Nie ht 
»das Gute<i — > im generalisicrenden Begriffe der ^natüi lichen 0 . Vernùnft — •, 
sondern Gottes Willen sollen wir tun, wie er uns im neuen Bund in die 
Herzen geschrieben ist und im Gewissen sich âuBert (Barclay p. 73 f., 76). Diese 
— aus der gesteigerten Gegensâtzlichkeit des Gôttlichen und Kreatürlichen 
folgende — • Irrationalitât des Sittlichen spricht sich in den für die 
Quâkerethik grundlegenden Sàtzen aus: what a man does contrary to his faith, 
though his faith may be wrong, isno ways acceptable to God . . . 
though the thing might hâve been lawful to another 
(Barclay p. 487). Sie war in der Praxis natürlich nicht festzuhalten. Die »moral 
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liches Wesen, dessen Gottferne die Tâufer, auch die Quaker, fast 
noch schroffer empfanden als der Caîvinismus. Die Wiedergeburt 
andererseits, welche der Geist, wenn wir auf ihn harren 
und uns ihm innerlich hingeben, herbeiführt, k a n n, weil 
gottgewirkt, zu einem Zustand so volliger Ueberwindung der 
Macht der Sünde führen ^), daB Rückfâlle oder gar der Verlust 
des Gnadenstandes faktisch unmoglich werden, obwohl, wie spâter 
im Methodismus, die Erreichung jenes Zustandes nicht als die 
Regel, der Grad der Vollkommenheit des einzelnen vielmehr als 
der Entwicklung unterworfen galt. Aile tauferischen Gemein- 
schaften wollten aber »r e i n e« Gcmeinden im Sinn des tadel- 
losen Wandels ihrer Mitglieder sein. Die innere Abscheidung 
von der Welt und ihren Interessen und die unbedingte Unter- 
stellung unter die Herrschaft des im Gewissen zu uns redenden 
Gottes war auch allein untrügliches Merkmal wirklicher Wieder- 
geburt und der dementsprechende Wandel also Erfordernis der 
Seligkeit. Sie konnte nicht verdient werden, sondern war Gnaden- 
geschenk Gottes, aber nur der nach seincm Gewissen Lebende 
durfte sich als wiedergeboren ansehen. Die »guten Werke« in 
diesem Sinn warcn »causasine quanon«. Man sieht: dieseletzteren 
Gedankenreihen Barclays, an den wir uns gehaltcn haben, ka- 
men der reformierten Lehre praktisch doch wieder gleich und 
waren sicherlich entwickelt noch unter demEinfluB der calvinisti- 
schen Askese, welche die tauferischen Sekten in England und 
den Niederlanden vorfanden und deren ernstliche und inner- 
liche Aneignung zu predigen die ganze erste Zeit der Missions- 
tâtigkeit von G. Fox ausfüllte. 


and perpétuai statutes acknowledged by ail Christians<j sind z. B. bel Barclay 
sogar die Schranke der T o 1 e r a n z. Praktisch haben die Zeitgenossen ihre 
Ethik als — • mit einigen Besonderheiten — « derjenigen der reformierten Pietisten 
gleichartig empfunden. »Alles Gu te in der Kirche werde als Qu âkertum ver- 
dàchtigto, hebt Spener wiederholt hervor. Sp. môchte daher die Quaker um 
diesen Ruf beneiden. Cas. Theol. III, 6, i, Dist. 2 (N. 64). — . Die Ablehnung 
des Eides wegen eines Bibelworts zeigt schon, wie wenig weit die wirkliche Eman- 
cipation vom Schriftwort ging. Die s o z i a 1 cthische Bedeutung des von 
manchen Quakern als Inbegriff der g a n z e n christlichen Ethik angesehenen 
Satzos: »Tut anderen nur, was ihr wollt, dafi sie euch tun4 bat uns hier nicht 
eu beschaftigen. 

Die Notwendigkeit der Annahme dieser Môglichkeit begründet 
Barclay damit, weil ohne sie »there should ne ver be a place known by the Saints 
wherein they might be free of doubting and despair, which . . . ismostab- 
s U r d<i. JVTan sieht: die certitudo salutis hângt daran. So Barclay a. a. O. p. 20. 
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Psychologisch ruhte aber — da diePradestination verworfen 
wurde — der spezifisch methodische Charakter der tàuferi- 
schen Sittlichkeit vor allem auf dem Gedanken des »H a r r e n s« 
auf die Wirkung des Geistes, welcher noch heute dem quâkerischen 
»meeting« seinen Charakter aufprâgt und von Barclay schon 
analysiert ist : Zweck dieses schweigenden Harrens ist die Ueber- 
windung des Triebhaften und Irrationalen, der Leidenschaften 
und Subjektivitâten des »natürlichen« Menschen: e r soll schwei- 
gen, um so jene tiefe Stille in der Seele zu schaffen, in welcher 
allein Gott zu Worte kommen kann. Freilich k o n n t e die 
Wirkung dieses •)>Harrens« in hysterische Zustande, Prophétie 
und, Solange eschatologische Hoffnungen bestanden, unter Um- 
standen selbst in einen Ausbruch von enthusiastischem Chilias- 
mus ausmünden, wie dies bei allen ahnlich fundamentierten Arten 
von Frômmigkeit môglich ist und bei der in Münster vernich- 
teten Richtung tatsâchlich cintrât. Aber mit dem Einstrômen 
des Tâufertums in das normale wcltliche Berufsleben bedeutete 
der Gedanke; daB Gott nur redet, wo die Kreatur schweigt, 
offenbar eine Erziehung zur ruhigen Erwagung des Han- 
delns und zu dessen Orientierung an sorgsamer individueÙei 
Gewissens erforschung ’). ^ Diesen ruhigen, nüchternen, her- 
vorragend gew;issen haften Charakter hat denn auch die 
Lebenspraxis der spiiteren tâuferischen Gemeinschaften, in ganz 
spezifischem MaBe die der Quaker, sich zu eigen gemacht. Die 
radikale Entzauberung der Welt lieB einen anderen Weg als die 
innerweltliche Askese innerlich nicht zu. Für Gemeinschaften, 
welche mit den politischen Gewaltcn und ihrem Tun nichts zu 
schaffen haben wollten, folgte daraus auch auBerlich das Ein- 
stromen dieser asketischen Tugenden in die Berufsarbeit. Wâh- 
rend die Führer der altesten Tauferbewegung in ihrer Welt- 
abgewandtheit rücksichtslos radikal gewesen waren, war natürlich 
doch schon in der ersten Génération die strikt apostolische 
Lebensführung nicht unbedingt bei allen als erforderlich 
für den Erweis der Wiedergeburt festgehalten worden. Schon 

Es bleibt also eine Differenz in der Tonart zwischen der calvinistischen 
und der quâkerischen Rationalisierung des Lebens bestehen. Aber wenn Baxter 
diesen dahin formuUert, daB der »Geist<i bei den Quâkern auf die Seele wirken 
solle wie auf einen Kadaver, wâhrend der (charakteristisch formulierte) refor- 
mierte Grundsatz sei : ^reason and spirit are conjunct principles^ (Christ. Dir. II 
S. 76), so galt der Gegensatz in dieser Art für seine Zeit praktisch nicht 
mehr. 
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dieser Génération gehôrten wohlhabende bürgerliche Elemente 
an, und schon vor Menno, der durchaus auf dem Boden der 
innerweltlichen Berufstugend und der Privateigentumsordnung 
stand, hatte die ernste Sittenstrenge der Taufer sich diesem 
durch die reformieite Ethik gegrabenen Bette praktisch zuge- 
wendet^), weil eben die Entwicklung zur auBerweltlichen, 
mônchischen Foim der Askese seit Luther, dem hierin auch 
die Taufer foigten, als unbihlisch und werkheilig ausgeschlossen 
war. Immerhin hat — von den hier nicht zu erôrternden halb- 
kommunistischen Gemeinschaften der Frühzeit abgesehen — 
nicht nur bis in die Gegenwart eine tâuferische Sekte — die sog. 
»Tunker« (dompelaers, dunckards) — an der Verwerfung der 
Bildung und jedes das zur Lebensfristung Unentbehrliche über- 
steigenden Besitzes festgehalten, sondern es ist z. B. auch bei 
Barclay die Berufstreue nicht in calvinistischer oder auch nur 
lutherischer, sondern cher in thomistischer Art als maturali 
ratione« unvermeidliche Konsequenz der Verflochtenheit 
des Glâubigen in die Welt aufgefaBt 2). Lag in dicsen An- 
schauungen eine âhnliche Abschwâchung der calvinistischen Be- 
rufskonzeption, wie in vielen AeuBerungen Speners und der 
deutschen Pietisten, so wurde andererseits die Intensitât des 
ôkonomischen Beru fs intéressés bei den tâuferische n Sekten durch 
verschiedene Momente wesentlich gesteigert. Einmal durch 
die, u 'sprünglich als eine aus der Abscheidung von der Welt 
folgende religiôse Pflicht aufgefaBte, Ablehnung der Uebernahme 

S. die sehr sorgfàltigen Artikel »Mennoo und »Mennonilen<î von Cramer 
in der R. E. f. Pr. Th. u. K., speziell S. 604. So gut diese eben genannten Ar- 
tikel sind, so wenig eindringend und z. T. direkt ungenau ist der Art. »Baptisten<i 
daselbst. Sein Verf. kennt z. B. die für die Geschichte des Baptismus unent- 
behrlichen i^Publications of the Hanserd Knollys Society <j nicht. 

3 ) So wird von Barclay a. a. O. S. 404 ausgeführt, daB Essen, Trinken und 
Erwerb natural, nicht spiritual, acts seien, weîche auch o h n e Gottes 
speziellen Ruf getan werden kônnen. — . Die Ausführung ist die Antwort auf den 
(charakteristischen) Einwand, daO, wenn man, wie die Quaker lehren, nicht 
ohne spezielle motion of the spirite beten dürfe, man auch nicht ohne solchen 
speziellen Antrieb Gottes würde pflügen dürfen. — DaB auch in modernen Re- 
solutionen von Quâkersynoden der Rat vorkommt, sich nach Erwerb genügen- 
den Veimôgens vom Erwerbsleben zurückzuziehen, um in der Ruhe vor den 
Getrieben der Welt ganz dem Reiche Gottes leben zu kônnen, ist natüilich 
auch bezeichnend, wennschon solche Gedanken sich sicherlich auch in andern 
Denominationen, auch der calvinistischen, gelegentlich finden. Es kommt auch 
darin zum Ausdruck, daB die Annahme der bürgerlichen Berufsethik seitens 
ihrer Trâger die innerweltliche Wendung einer ursprünglich welt flüchtigen 
Askese war. 
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von Staatsâmtern, welche, auch nach der Aufgabe als Prinzip, 
doch wenigstens bei Mennoniten und Quâkern praktisch fort- 
bestand infolge der strikten Ablehnung des Waffengebrauchs und 
Eides, da hieraus die Disqualifikation für ôffentliche Aemter sich 
ergab. Mit ihr ging die bei âllen tâuferischen Denominationen 
unüberwindliche Gegnerschaft gegen jede Art aristokratischen 
Lebensstils Hand in Hand, teils, wie bei den Calvinisten, eine 
Folge des Verbotes der Kreaturverherrlichung, teils ebenfalls 
Konsequenz jener unpolitischen oder geradezu antipolitischen 
Grundsatze. Die ganze nüchterne und gewissenhafte Methodik 
der tâuferischen Lebensführung wurde dadurch in die Bahn des 
U n politischen Berufslebens gedrângt. Dabei prâgte nun die 
ungeheure Bedeutung, welche die tàuferische Heilslehre auf die 
Kontrolle durch das Gewissen, als die individuelle Offenbarung 
Gottes, legte, ihrer Gebarung im Berufsleben einen Charakter 
auf, dessen groBe Bedeutung für die Entfaltung wichtiger Seiten 
des kapitalistischen Geistes wir erst weiterhin nâher und auch 
dann nur soweit kennen lernen werden, als dies ohne Erôrterung 
der gesamten politischen und Sozialethik der protestantischen 
Askese hier môglich ist. Wir werden dann — um wenigstens 
dies vorwegzunehmen — sehen, daB die spezifische Form, welche 
fene innerweltliche Askese bei den Tâufern, speziell den Quâkern, 
annahm ’), schon nach dem Urteil des 17. Jahrhunderts in der 
praktischen Bewâhrung jenes wichtigen Prinzips der kapita- 
listischen »Ethik« sich âuBerte, welches man dahin zu formulieren 
pflegt: )>honesty is the best policy<(2), und welches ja auch in 
Franklins früher zitiertem Traktat sein klassisches Dokument 
gefunden hat. Dagegen werden wir die Wirkungen des Calvinis- 
mus mehr in der Richtung der Entfesselung der privatwirtschaft- 
lichen Energie des Erwerbs vermuten: denn trotz aller formalen 
Legalitât des )>Heiligen« galt im Ergebnis doch oft genug auch 

1) Es sei schon hier nochmals nachdrückUch auf die vortrefflichen Aiis- 
führungen E. Bernsteins a. a. O. hingewiesen. Auf Kautskys auBerst schematische 
Darstellung der wiedertâuferischen Bewegung und seine Théorie des »ketzeri- 
schen Kommunismus^ überhaupt (im ersten Bande des gleichen Werkes) wirÿ 
bei anderer Gelegenheit einmal einzugehen sein. 

2) Veblen (Chicago), in seinem anregenden Bu ch: Theory of business 
enterprise, ist der Meinung, daB diese Parole lediglich »frühkapitalistisch^ sei. 
AUein wirtschaftliche !>Uebermenschen<i, die, wie die heutigen »captains of indu- 
stry^, jenseits von Gut und Bôse stehen, hat es immer gegeben, und in der breiten 
darunterliegenden Schicht kapitalistischen Gebahrens gilt jener Satz noch 
heute. 
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für den Calvinisten der Goethesche Satz: »Der Handelnde ist 
immer gewissenlos, es hat niemand Gewisscn als der Betrach- 
tendc«^). 

Ein weiteres wichtigcs Elément, welches der Intensitât der 
innerweltlichen Askese der tâuferischcn Denominationen zugute 
kam, kann in seiner vollen Bedeutnng ebenfalls nur in anderem 
Zusammenhang zur Erorterung gelangen. Immerhin seien auch 
darüber einige Bemerkungen, zugleich zur Rechtfertigung des 
hier gewahlten Ganges der Darstellung, vorangeschickt. Es ist 
hier ganz absichtlich vorlaufig n i c h t von den objektiven 
sozialen Institutioncn der altprotestantischen Kirchen und deren 
ethischen Einflüsscn ausgcgangen worden, insbesondere nicht 
von der so wichtigen K i r c h c n z u c b t , sondern von don 
Wirkungen, welchc die subjektive Ancigming der asketi- 
schen Religiositat seitens der e i n z e 1 n c n auf die Lebens- 
führung hervorz\:bringcn geeignet war. Dies nicht nur deshalb, 
weil diese Seite der Sache bisher die weitaus weniger beachtete 
ist. Sondern auch, weil die Wirkung der Kirchenzucht keineswegs 
immer in der glcichen Richtung lag. Die kirchenpolizeiliche 
Kontrolle des Lebens des einzcinen, wie sie in den Gebicten 
der calvinistischen Staatskirchen bis dicht an die Grenze der 
Inquisition getrieben wurdc, k o n n t c vielmehr jener Ent- 
bindung der individucllen Krafte, wclche diirch das asketische 
Streben nach methodischcr Heilsaneignung bedingt war, geradezu 
entgegen wirken und hat dies unter Umstanden tatsachlich 
getan. Genau wie die merkantilistische Reglementierung des 
Staats zwar Industrien züchten konnte, aber, wenigstens für sich 
allein, nicht den kapitalistischcn »Geist« — den sie vielmehr, 
wo sie polizeilich-autoritaren Charakter annahm, viclfach direkt 
lahmte — , so konnte die gleiche Wirkung auch von der kirch- 
lichen Reglementierung der Askese ausgehen, wenn sie sich allzu 
überwiegend polizeilich entwickelte; sic erzwang dann ein be- 

iii civil actions it is good to bc as t h e m a lî y, in religions, to bc as the 
best, meint z. B. Th. Adams (Works of the Pur. Diy. p. 138). — > Das klingt frei- 
lich etwas weittragender als es gemeint ist. Es bedeutet, daB die puritanische 
Redlichkeit formalistische Legalitât ist, ebenso wie die von den puri- 
tanisch gewesenen Vôlkern gern als National tugend in Anspriich genommene 
»Wahrhaftigkeit<i oder Ji>iipriglitness<i etwas spezifisch A n d e r e s , formalistisch 
und reflexiv Umgemodeltes gegenüber der dcutschen î^Elirlichkeit^ ist. Gute 
Bemerkungen darüber von seiten eines Pâdagogen in den PreuB. Jahrb. Bd. 112 
(1903) S. 226. Der Formalismus der puritanischen Ethik ist seinerseits 
die ganz adâquate Folgc der Bindung an das G e s e t z. 

Max Weber, Religionssoziologie I. ï I 
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stimmtes âuBeres Verhalten, lâhmte aber unter Umstânden die 
subjektiven Antriebe zur methodischen Lebensführung. Jede 
Erorterung dieses Punktes^ ) muB den groBen Unterschied be- 
achten, welcher zwischen der Wirkung der autoritàren Sitten- 
polizei der Staats k i r c h e n und der auf freiwilliger Unter- 
werfung ruhenden Sittenpolizei der S e k t e n bestand. DaB 
die Tâuferbewegung in allen ihren Denominationen grundsâtzlich 
>>Sekten«, nicht »Kirchen<< schuf, kam jedenfalls der Intensitât 
ihrer Askese ebenso zustatten, wie dies — in verschieden starkem 
iVtaBe — auch bei jenen calvinistischen, pietistischen, methodisti- 
schen Gemeinschaften der Fall war, die faktisch auf die 
Bahn dei voluntaristischen Gemeinschaftsbildung gedrângt 
wurden -) . 

Wir haben nunmehr die puritanische Berufsidee in ihrer 
Wirkung auf das E r w e r b s leben zu verfolgen, nachdem die 
vorstehende Skizze ihre religiôse Fundamentierung zu entwickein 
versucht hat. Bei allen Abweichungen im einzelnen und bei aller 
Verschiedenheit in dem Nachdruck, welcher bei den verschiedcnen 
asketischen Religionsgemcinschaften auf den für uns entscheiden- 
den Gesichtspunkten liegt, zeigten sich dicse letzteren doch bei 
ihnen allen vorhanden und wirksam^). Entscheidend aber für 
unsere Betrachtung war immer wieder, um es zu rekapitulieren, 
die bei allen Denominationen wiederkehrende Auffassung des reli- 
giôsen »Gnadenstandes« eben als eincs Standes (status), welcher 
den Menschen von der Verworfenheit des Kreatürlichen, von der 
»Welt«, abscheidet ■*), dessen Besitz aber — wie immer er nach 
der Dogmatik der betreffenden Dénomination erlangt wurde — 
nicht durch irgendwelche magisch-sakramentalen Mittel oder 
durch Entlastung in der Beichte oder durch einzelne fromme 
Leistungen garantiert werden konnte, sondern nur durch die Be- 
wahrung in einem spezifisch gearteten von dem Lebensstil 

1) Einiges darüber in der nàchstfolgenden Abhandlung. 

2) Hier liegt der Grund für die pénétrante ôkonomische Wirkung 
(asketisch-) protestantischer, nicht aber katholischer, Minoritàten. 

Dafi die Verschiedenheit der dogmatischen Fundamentierung mit der 
Einfügung des entscheidend en »Bewâhrungs«-Interesses vereinbar war, hat 
seinen 1 e t z t e n , hier noch nicht zu erôrternden Grund in der religionsge- 
schichtlichen Eigenart des Christentums überhaupt. 

*) )i>Since God hath gathered us to be a people« . . . sagt z. B. auch Barc- 
lay a. a. O. S. 357 und ich selbst hôrte noch eine Quàkerpredigt in Haverford 
College, welche den ganzen Nachdruck auf die Interprétation von »saints« = 
separati legte. 
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des »natürlichen« Menschen unzweideutig verschiedenen Wandel. 
Daraus folgte für den einzelnen der A n t r i e b zur m e t h o- 
dischen Kontrolle seines Gnadenstandes in der Lebens- 
führung und damit zu deren asketischer Durchdringung. 
Dieser asketische Lebensstil aber bedeutete eben, wie wir sahen, 
eine an Gottes Willen orienlierte r a t i o n a 1 e Gestaltung des 
ganzen Daseins. Und diese Askese war n i c h t mehr ein opus 
supererogationis, sondern eine Leistung, die jedem zugemutet 
wurde, der seiner Seligkeit gewiB sein wolite. Jenes religios 
geforderte, vom »natürlichen« Leben verschiedene Sonderleben 
der Heiligen spielte sich — das ist das Entscheidcnde — nicht 
mehr auBerhalb der Welt in Mônchsgemeinschaften, sondern 
innerhalb der Welt und ihier Ordnungen ab. Diese R a- 
tionalisierung der Lebensführung innerhalb der Welt im 
Hinblick auf das Jenseits war die Wirkurjg der Berufsk on- 
ze p t i o n des asketischen Protestantismus. 

Die christliche Askese, anfangs aus der Welt in die Einsam- 
keit flüchtend, hatte bereits aus dem Kloster heraus, indem sie 
der Welt entsagte, die Welt kirchlich beherrscht. Aber dabei 
hatte sie im ganzen dem weltlichen Alltagsleben seinen natürlich 
unbefangenen Charakter gelassen. Jetzt trat sie auf den Markt 
des Lebens, schlug die Türe des Kksters hinter sich zu und untei- 
nahm es, gerade das weltliche A 1 1 ( a g s leben mit ihrer Metho- 
dik zu durchtranken, es zu einem rationalen Leben i n der Welt 
und doch nicht von dieser Welt. oder für diese Welt um- 
zugestalten. Mit welchem Ergebnis, wollen unsere weiteren Dar- 
legungen zu zeigen versuchen. 


2. 

Um die Zusammenhânge der religiôsen Grundvorstellungen 
des asketischen Protestantismus mit den Maximen des ôkonomi- 
schen Alltagslebens zu durchschauen, ist es nôtig, vor allem 
solehe theologischen Schriften heranzuziehen, die sich als aus 
der seelsorgerischen Praxis herausgewachsen erkennen lassen. 
Denn in einer Zeit, in welcher das Jenseits ailes war, an der Zu- 
lassung zum Abendmahl die soziale Position des Christen hing, 
die Einwirkung des Geistlichen in Seelsorge, Kirchenzucht und 
Predigt einen EinfluB übte, \ on dem — wie jeder Bück in die 
gesammelten »consilia«, »casus conscientiae« usw. ergibt — wir 
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moderncn Menschen uns einfach keine Vorstellung 
m e h r zu machen vermôgen, sind die in dieser Praxis 
sich geltend machenden religiôsen Mâchte die entscheidenden 
Bildner des »Vo]kscharakters«. — 

Wir konnen nun für die Erôrterungen d i e s e s Abschnittes, 
im Gegensatz zu spâteren Erôrterungen, den asketischen Pro- 
testantismus als e i n e Gesamtmasse behandeln. Da aber der 
aus dem Calvinismus hcrvorgewachsene englische Puritanismus 
die konsequenteste Fundamentierung der Berufsidee bietet, steilen 
wir unserem Prinzip gemâB einen sciner Vertreter in den Mittel- 
punkt. Richard Baxter zeichnet sich vor viclen anderen 
/itéra rischen Vertretern der puritanischen Ethik durch seine 
eminent praktische und irenische Stcllung, zugleich auch durch 
die universelle Anerkennung seiner immer wieder neu aufgelegten 
und übersetztcn Arbeiten aus. Presbyterianer und Apologet der 
Westminster-Synode, dabei aber — wie so vicie der besten 
Geister der Zeit — dogmatisch allmahlich dem Hochcalvinismus 
entwachsend, inncrlich ein Gegncr der Usurpation Cromwells, 
weil jeder Révolution, dem Scktentum und zumal dem fanatischen 
Eifcr der »Heiligen« abhold, aber von groBer Weitherzigkeit 
gegenüber auBerlichen Sonderheiten und objektiv gegcnübcr dem 
Gegner, suchte er sein Arbcitsfeld ganz wesentlich in der Rich- 
tung der praktischen Forderung des kirchlich-sittlichen Lebens, 
und hat sich — eincr der erfolgrcichstcn Seelsorger, wclchc die 
Geschichte kennt — im Dienst dieser Arbeit der Parlaments- 
regierung ebenso wie Cromwell und der Restauration zur Ver- 
fügung gestellt^), bis er unter der letzteren — schon vor deiu 
»Bartholomâustage« — aus dem Amte wich. Sein Christian 
Directory« ist das umfasscndste Kompendium der puritanischen 
Moraltheologie und dabei überall an den praktischen Erfahrungen 
der eigenen Seelsorge orientiert. — Als Reprasentant des deutschen 
Pietismus werden Speners »Theologischc Bedenken«, für das 

S. die schône Charakteristik bei Dowdeli a. a. O. — • Ueber Baxters 
Théologie, nachdem er von dem strikten Glauben an das »doppelte Dekret^ 
allmahlich abgekommen war, orientiert leidlich die Einleitung zu seinen ver- 
schiedenen in den »Works of the Puritan Divines<j abgedruckten Arbeiten (von 
Jenkyn). — • Sein Versuch, »uni versai rédemption <i und »personal élection <î zu 
kombinieren, hat niemand befriedigt. Für uns ist lcdiglich wesentlich, d a 13 
er eben doch auch damais an der personal élection festhielt, d. h. an dem 
ethisch entscheidenden Punkte der Prâdestinationslchre. Wichtig ist anderer- 
seits seine Abschwâchung der forensischen Auffassung der Rechtfertigung, 
als eine gewisse Annâherung an die Tau fer. 
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Quâkertum Barclays »Apology« und dancben andere Vertreter 
dcr asketischen Ethik^), der Raumersparnis halber môglichst 
unter dem Strich, vergleichend herangezogcn ^). 

Nimmt man nun Baxters »Ewige Ruhe der Hciligen« und 
sein »Christian Direct()ry<( oder auch verwandte Arbeiten an- 
derer zur Hand, so fâllt auf don ersten Blick in den Urteilen 
über den Rcichtum \.uid seinen Erwerb die Bctonung gerade 
der ebionitischen Elcmente dcr neutestamentïïchen Verkündigung 
auf ®). Der Rcichtum als solcher ist cine schwere Gefahr, seine 

1) Traktate und l'redigten von Th. Adams, John Howe, Matthew Henry, 
y. janewav, St. Charnock, Baxter, Bunyan sind in don 10 Bânden dcr »Works 
of the Puritan Divines^ (London 1845 — 48) in oiner oft etwas willkürlichen Aiis- 
wahl gesammelt. Die Ausgaben der Arbeiten von Bailey, Sedgwick, Hoornbeck 
sind bereits oben je beim orstmabgen Zitieren angegeben. 

2) Ebensogut hâtten Voët oder andere kontinentalc Vertreter der inner- 
weltlichen Askese herangezogcn werden kônnen. Die Ansiclit Brenta.nos, daB 
diese Entwicklung mur angelsâchsisch« gewesen sei, ist ganzlich irrig. Die Aus- 
wahl beruht auf dem Wunsch: nicht ausscldieBlich, o.ber doch môglichst die 
asketischc Bewegung der zweit.cn Halfte des 17. Jahrhunderts, unmittelbar 
vor dem Umschlag in den Utilitarismus, zu Wort kommen zu lassen. Auf die 
reizvôlle Aufgabe, den Lebensstil des asketischen Protestantismus a.uch ans 
der biographischen Tâteratur anschaulich zu machen — : namcntlich die quake- 
rische warc hier, als bei uns noch rclativ unbokannt, heranzuziehen — hat im 
Rahmen clieser Skizze leider verzichtet werden müsson. 

3) Denn man kônnte ebensowoh.1 die Schriften des Gisbert Voët oder Ver- 
handlungen der Hugenottensynoden oder die hollândische Baptistenlitcratiir zur 
Hand nehmen. In hôchst unglücklichcr Art haben Somba.rt und Brentano ge- 
rade jene von mir selbst stark hervorgehobenen x>ebionitischen<j Bestandteile 
aus Baxter herausgegriffen, um die zwcifcllose (kapitalistische) »Rückstàndigkeit« 
sciner L e h r e mir entgegenzuhalten. Man muB aber x. diese ganze Literatur 
wirklich gründlich k e n n e n , um sie richtig zu benutzen, 2. nicht übersehen, 
daB ich ja gerade nachzuweiscn traclite: wie t r o t z dcr »antimammonistischcn<î 
L e h r e doch der (mist dieser asketischen K e 1 i g i o s i t a t , ganz ebenso 
wie in den Klosterwirtschaften, den ôkonomischen Rationalismus geboren hat, 
weil sie das Entscheidende: die, asketisch bedingten, rationalen Antriebe 
pràrniierte. Darauf ganz allein kommt es ja an und eben dies ist ja doch die 
Pointe des hier Vorgetragenen. 

4) Ebenso bei Calvin, der durchaus kein Liebhaber bürgcrlichen Reichtiims 
war (s. die heftigen Angriffe auf Venedig und Antwerpen Comm. in Jes. Opp. 
III 140 a, 308 a). 

Saints’ everlasting rest cap. X, XII. — • Vgl. Bailey, Praxis pietatis 
p. 182, oder etwa Matthew Henry (The worth of the soûl, Works of Pur. Div. 
p. 319: Those that are eager in piirsuit of worldly wealth despise their soûl, 
not only because the soûl is neglected and the body preferred before it, but 
because it is employed in these pursuits: Psalm 127, 2. (Auf derselben 
Seite aber steht die spater zu zitierende Bemerkung über die Sündhaftigkeit 
der Zeitvergeudung aller Art und besonders derjenigen durch récréations.) 
Et)enso wohl in der ganzen religiôsen Literatur des englisch-hollândischen Ihiri- 
tanismus. S. z. B. Hoornbecks (a. a. O. L X c. 18 u. 18) Philippika gegen die 
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Versuchungen sind unausgesetzte, das Streben danach nicht 
nur sinnlos gegenüber der überragenden Bedeutung des Gottes- 
reichs, so.ndern auch sittlich bedenklich. Weit schârfer als bei 
Calvin, der in dem Reichtum der Geistlichen kein Hindernis für 
ihre Wirksamkeit, im Gegenteil eine durchaus erwünschte Stei- 
gerung ihres Ansehens erblickte, ihnen gestattete, ihr Vermogen 
gewinnbringend anzulegen, nur untei Vermeidung von Aergernis, 
scheint hier die Askese g e g e n jedes Streben nach Erwerb 
zeitlicher Güter gerichtet. Man kann die Beispiele der Ve dam- 
mung des Stfebens nach Geld und Gut aus puritanischen Schrif- 
ten ganz beliebig haufen und mit der darin viel unbefangeneren 
spâtmittelalterlichen ethischen Literatur kontrastieren. Und es 
ist mit diesen Bedenken auch durchaus ernst gemeint, — nur 
bedarf es etwas naheren Zusehens, um ihren entscheidenden 
ethischen Sinn und Zusammenhang zu bemerken. Das sittlich 
wirklich Verwerfliche ist namlich das Ausruhen auf dem 
Besitz , der G e n u B des Reichtums mit seiner Konsequenz 

avaritia. (Bei diesem Schriftsieller wirken übrigens sentimental-pietistische 
Einflüsse mit ein: s. das T>ob der Gott wohlgefâlligen tranquillitas animi gegen- 
über der »3ollicitudo<i dieser Welt.) »Eia Reicher wird nicht leicht seligd, meint — 
in'Anlehnung an einc bekannte Bibelstellc — • auch Bailey (a. a. O. S. 182). 
Auch die methodistischen Katcchismen mahnen davon ab, »sich 
Schâtze auf Erden zu sammelnc. Beim Pietismus versteht sich dics vollends 
von selbst. Und bei den Quàkern stand es nicht anders. Vgl. Barclay a. a. O. 
S. 517: . . . and therefore beware of such temptation as to use their callings and 
engine to be riche r. 

1 ) Denn nicht nur der Reichtum, sondern auch das triebhafte Ge- 
winnstreben (oder was dafür galt) wurde ahnlich scharf venirteilt. In 
den Niederlanden wurde von der südhollândischen Synode 1574 auf eine An- 
frage erklârt: daû »Lombardierer«, obwohl das Geschâft ja gesetzlich gestattet 
sei, nicht zum Abendmahl zuzulassen seien; die Provinzialsynode Deventer 
von 1598 (Art. 24) erstreckte dies aüf die Angestellten von »Lombarden«, die 
Synode zu Gorichem von 1606 statuierte scharfe und erniedrigende Bedingungen, 
unter denen Frauen von »*Wuchcrern<( zugclassen werden dürften und es 
wurde noch 1644 und 1657 erôrtert, cb Lombarden zum Abendmahl zuge- 
lassen werden dürfen (dies gegenüber namentlich Brentano, der seine katliolischen 
Vorfahren zitiert — * obwohl es doch in der ganzen europàisch-asiatischen Welt 
seit Jahrtausenden fremdbürtigc Hândler und Bankiers gegeben hat) und noch 
Gisbert Voët (Disp, theol. IV Anst. 1667 de usuris S. 665) môchte die )>Trapeziten<< 
(Lombarden, Piemontesen) von der Kommunion ausscblieBeii. In den Huge- 
nottensynoden stand es nicht anders. D i e s e Arten von kapitalistischen 
Schichten waren durchaus nicht die typischen Trâger der Gesinnung und 
Lebensführung, um die es sich hier handelt. Sie waren auch, gegenüber der 
Antike und dem Mittelalter, nichts N eu es. 

*) Eingehend entwickelt im 10. Kapitel der Saints' everlasting rest«: Wer 
in der »Herberge<ï, als welche Gott den Besitz gibt, dauernd ausruhen wollf^, 
den schlâgt Gott auch in diesem Leben. Fast stets ist satte Ruhe auf dem er- 
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von MüBigkeit und Fleischeslust, vor allem von Ablenkung von 
dem Streben nach »heiligem« Leben. Und n u r w e i 1 der 
Besitz die Gefahr dieses Ausruhens mit sich bringt, ist er be- 
denklich. Denn die »ewige Ruhe der Heiligen« liegt im Jenseits, 
auf Erden aber muB auch der Mensch, um seines Gnadenstands 
sicher zu werden, »wirken die Werke dessen, der ihn gesandt hat, 
Solange es Tag ist«. Nicht MuBe und GenuB, sondern n u r H a n- 
d e 1 n dient nach dem unzweideutig geoffenbarten Willen Gottes 
zur Mehrung seines Ruhms ^). Zeitvergeudungist also 
die erste und prinzipiell schwerste aller Sünden. Die Zeitspanne 
des Lebens ist unendlich kurz und kostbar, um die eigene Bc- 
rufung )>festzumachen«. Zeitverlust durch Gesclligkeit, »faules 
Gerede«^), Luxus^), selbst durch mehr als der Gesundheit 
nôtigen Schlaf — 6 bis hôchstens 8 Stunden — ist sittlich 
absolut verwerflich . Es heiBt noch nicht wie bei Franklin: 

worbcnen Reichtum Vorbote des Zusammcnbruchs. — > Hatten wir ailes, was 
wir in der Welt haben k o n n t e n , würde dies auch schon ailes 5-:ein, was wir 
zu haben hofften ? W u n s c h 1 o s i g k c i t ist auf Erden nicht zu erreichen, — 
weil sic eben nach Gottes Willen nicht sein soll. 

1) Christ. Dir. I S. 375/6: It is for action that God maintaineth us and 
our activities: work is the moral as well as the natural end of power... 
It i s action that God is most served and honoured by . . . T h e p u b 1 i c 
w e 1 f a r e or the g o o d o f m a n y is to be valued above our own. Hier 
zeigt sich der Ansatzpunkt für den Umschlag ans dem Willen Gottes zu den 
rein utilitarischen Gesichtspunktcn der spiiteren liberalen Théorie. Ueber die 
rcligiôsen Quellen des Utilitarismus siehe weiter unten im Text und schon 
oben S. 141 Anm, 5. 

2) Das Gebot zu s c h w e i g e n ist ja — • ausgehend von der biblischen 
Strafandrohung für »je(les unnütze Wort<; — • naincntlicli seit den Cluniazensern 
ein bewâhrtes asketisches Mittel der Erziehung zur Selbstkontrolle. Auch Baxter 
verbreitet sich eingeheiid über die Siinde des unnützen Redens. Die charaktero- 
logische Bedeutung liât schon .Sanford a. a. O. S. 90 f. gewürdigt. D.ie von den 
Zeitgenossen so tief empfundene »melancholy<ï und »morosenesso der Puritaner 
war oben Folge der Brechung der Unbefangenheit des ».status naturalis<i, 
und im Dienst dieser Zwecke stand auch die Verpônung gedankenlosen Redens. — « 
Wenn Washington Irviiig (»Bracebridge Hallo cap. XXX) den Grund teils in 
dem »calculating .spirit<i de.i Kapitalismus, teils in der Wirknng dor politischen 
Freiheit, welche zur Selbstverantwortlichkoit führe, sucht, so ist dazu zu sagen, 
daÛ für die romani schen Vôlker der gloiche Effekt ausblieb und für England 
die Dinge wohl so lagen: i. Der Puritanismus bofahigte seine Bokennèr, freie 
Institutionen zu schaffen und doch eine Weltmacht zu werden und 2. er ver- 
wandelte jene »Rechenhaftigkeit<i (wie Sombart jenon »spirito nennt), die in 
dov Tat für den Kapitalismus konstitutiv ist, ans einem Mittel der Wirtschaft 
in ein P r i n z i p der ganzen Lebensführung. 

3 ) A. a. O. I S. III. 

4) A. a. O. I S. 383 f. 

*) Aehnlich über die Kostbarkeit der Zeit Barclay a. a. O. S. 14. 
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»Zcit ist Gcld«, aber der Satz gilt gewissermaBen im spirituellen 
Sinn: sic ist unendlich wertvoll, weil jede verlorene Stunde der 
-\rbeit im Dienst des Ruhmes Gottcs entzogen ist^). Wertlos 
und evcntuell direkt vérwcrflich ist daher auch untâtige Kon- 
templation, mindestens wcnn sie aiif Kostcn der Berufsarbeit 
erfolgt ^). Denn sie ist Gott min der wohlgefâllig als das 
aktive Tu n seines Wille-ns im Beruf^). Ueberdies ist für sie 
der Sonntag da, iind es sind nach Baxter immer diejcnigen, die 
in ihrem Berufe müBig sind, welche auch für Gott keine Zcit 
haben, wenn die Stunde dafür da ist ^). 

Baxter a. a. O. S. 79: »Ivccp up a liigli estecm of tinic and be every 
day more careful thaï yoii lose none of your time, tben yoii are that you loso 
none of your gold a.iul silvcr. And if vain récréation, dro sings, foastings, idle 
talk, iinprofitablc company, or slcep, bc any of them temptations to rob you 
of any of your time, accordingly lieighten your watchfulness.« — . »Those that 
arc prodigal of their time despiso their own souls<i meint Matthew Henry (Worth 
of the soûl, W. of Pur. Div. p. 315). Auch hier bewegt sich die protestantische 
Askese in altbevvahrten Bahncn. \Vir sind gewohnt, als dem modcrneri BcrufvS- 
menschen spezifisch anzusehen, daB cr »kcine Zeit hato, und mcsseii z. B. etwa — 
so schon Goethe in don »Wanderjahren<i — das MaB dor kapitalistischon Eut-' 
wicldung daran, daB die IJ h r c n die Vicrtelstunden schlagen (so auch Som- 
bart in seiuem »Kapitalismus<t). — Wir woHen aber doch nicht vcrgesseii, daB 
der ersto Mensch, der (im Mittclalter) mit eingeteilter Zoit lebte, 
der M ô n c h war, und daB die Kirchenglocken seine m Bedürfnis der 
Zeiteinteilung zuerst zu dienen liatteii. 

2) Vgl. Baxters Erorterungen des Borufes a. a. O. 1 p. 108 f. Darin folgende 
Stolle: Question : But may I not cast off the world that I may only think of my 
salvation ? — • Answer : You may cast off ail such excess of worldly carcs or 
business as unnecessarily hinder you in spiritual things. But you may not cast 
off al] bodily employment and mental labour in which you may serve 
the c O m m o n g o o d. Every eue as a niember of Church or Commonwcalth 
must employ their parts to the utmost for the good of the Church and the Corn- 
monwealth. To negle-ct this and say : I will pray and meditate, is as if your 
servant should refuse your gréa test v’ork and tye himsolf to some lesser 
easier part. And G o d h a t h c o m m a n d e t h you some way or otlier to 
labour for your d a i 1 y b r e a d and not t o 1 i v e as d r o n e s 
o f the s w e a t o f o t li e r s only. Gottes Gebot an Adam: »Im SchweiBe 
doines Angesichtes<j . . . und Pauliis' Anweisung; »\Vür nicht arboitot, soll nicht 
csscn«, werdeii dazu zitiert. Von den Quakern war von jeher bekannt, daB auch. 
ihre wohlhabendsten Kreise ihre Sôhne zur Erlernung von Berufen anhielten 
(ans cthischen, nicht — wie dies Alberti cmpfiehlt — aus utilitarischen Gründen)., 

Hier liegen Punkte, in denen der Pietismus seines G e f ü h 1 s charakters 
wegen abwoicht. Für .Spener (s. Thcol. Bedenken III p. 445) steht es, trotzdem 
er ganz im lutherischen vSinn betont, daB die Berufsarbeit Gottosdienst 
sei, doch — und auch das ist lutherisch — « fest, daB die U n r u h 0 der BerufS' 
geschâfte von Gott abziéhe, — . eine hôchst charakteristische Antithovso gegon, 
don Puritanismus. 

A. a. O. p. 242 : IPs they that are lazy in their callings that can find no. 
time for holy duties. Daher die Ansicht, daB vorzugsweise die vS t à d t e — der 
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DemgemâB zicht sich cine immer wicderholte, zuweilen fast 
leidenschaftliche, Predigt harter, stetigcr, korpcrlicher oder gei- 
stiger Arbeit durch Baxters Haiiptwerk ^). Zwci Motive 
wirken hier zusammen ^). Die Arbeit ist zunâchst das alt- 
erprobte asketische Mittel, als wclchcs sie in der 
Kirche des Abendlandes, in scharfem Gegensatz nicht nur gegen 
den Orient, sondern gegen fast aile Mônchsregcln der genzcn 
Welt^), von jeher geschatzt war^). Sic ist namentlich das 
spezifische Praventiv gegen aile jcne Anfcchtungen, welcbe der 
Pnritanismus untcr dem Begriff »imclean lifc« zusammenfaBt, — 
iind dercn Rollc ist keine gcringe. Die sexnelle Askese ist ja im 
Pnritanismus nur dem Grade, nicht dem zugrundeliegenden Prin- 

Sitz dej rationalem I^rwcrbe ziii^ewcnclotcn Jbirgertiims — • Sitze der askcti- 
schcn Tuf^^endcn seien. So sa^^t Baxter von seinen Handwebern in Kiddcrminstcr : 
And their constant converse and t r a f f i c w i t h London doth 
miich to promote civility and picty among tradesnicn in sciner Autobiographie 
(Excerpt in den W. of the Pur. Div. p. XXXVIII.) DaB die Nilhe der lïauptstadt 
tugendstarkend sein soll, wird heutige — ^ wenigstens deutsche — • Gcistliche in 
Erstaunen setzen. Aber auch der Ihetismus zeigt âhniicho Aiischauungen. 
So schreibt Spener gelogentlich einem jungen Amtsbruder: »y\.ufs wenigste wird 
sich zeigen, daB tinter der starken Zahl in Stadten, da zwar das Mciste ganz 
verrucht ist, doch immer noch einige gu te Seelen sich liinwieder finden, an 
denen Gutes auszurichten ; da besorglich in Dorfern zuweilen kaiim ctwas recht- 
schaffen gutes in einer ganzen Gemeinde sich tindct.« ('rhcol. Bed. I, 66 p. 303.) 

' — Der Bauer qualifiziert sich eben wcnig für die eisketische rationale Lebens- 
führung. Seine e t h i s c h e Glorifizierung ist sehr modem. Auf die Bedeutung 
dieser und âhnlicher AeuBerungen für die Frage der K 1 a s s e n bedingtheit 
der Askese gehen wir hier nicht ein. 

1 ) Man nchme etwa folgcnde Stellen (a. a. O. p. 336 f.) : »Be wholly taken 
up in diligent Ixisiness of your lawful callings when you are not exercised in the 
more immédiate service of God.« — »Labour hard in your cal]ings« — • »See that 
you hâve a calling wltich will find you employment for ail the time which Gods 
immédiate service spareth.« 

“) DaB die spezifische cthische Schâtzung der Arbeit und ihrer »\Vürde<j 
nicht etwa ein dem Christentuni u r s p r ü n g 1 i c h eigener, oder gar eigen- 
tümlicher, Gedankc war, hat noch kürzlicli wieder Harnack scharf betont (Mitt. 
des Ev.-Soz. Kongr. 14. Folge, 1905, Nr. 3/4, S. 48). 

Worauf dieser wiclitige Gegensatz, der seit der Benediktinerregel 
offensichtlich vorliegt, beruht, kann erst eine viel umfasscndere Betrachtung 
lehren. 

So auch im Phetismus (Spener a. a. O. III p. 429, 430). Die charakte- 
ristisçh pietistische Wendung ist: daB die Berufstreue, die uns wegen des Sünden- 
falls als Strafe auferlegt ist, der E r t ô t u n g des eignen W i 1 1 e n s dient. 
Die Berufsarbeit ist als Liebesdienst am Nachsten eine Pflicht der Dankbar- 
keit für Gottes Gnade (lutherische Vorstellung !) und es ist daher Gott nicht 
wohlgefallig, wenn sie widerwillig und mit VerdruB getan wiid (a. a. O. III p. 272). 
Der Christ wird sich also »so fléiBig in seiner Arbeit erzeigen wie ein Weltmenscha 
(III p. 278). Das bleibt offensichtlich hinter der puritanischen Anschauungs- 
weise zurück. 
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zip nach von der mônchischen verschieden und infolge der Er- 
fassung auch des ehelichen Lebens weitrcichender als jene. Denn 
der Geschlechtsverkehr ist auch i n der Ehe n u r als das von 
Gott gewollte Mittel zur Mehrung seines Ruhmes, entsprechend 
dem Gebot: »Seid fruchtbar und mehret euch«, zulâssig ^). Wie 

»A s O b e r procréation of children« ist ihr Zweck nach Baxter. Aehn- 
lich Spener, indessen mit Konzessionen an die grobe lutherische Ansicht, wo- 
nach Vermeidung der — • sonst ununterdrückbaren — « lJn«ittlichkeit Nebenzweck 
ist. Die Concupiszeiiz ist als Begleiterscheinung der Begattung auch in der 
Ehe sündlich und nach der Auffassung z. B. Spcners erst F o 1 g e des Sünden- 
falles, der so einen natürlichen und gottgcwollten Vorgang in etwas unvermeid- 
lich mit sündlichen Empfindungen Verknüpftes, und damit in ein pudendum, 
verwandeJte. Nach der Auffassung auch mancher pietistischer Richtungen ist 
die hôchste Form der christlichen Ehe diejenige mit Bewahrung der Virginitàt, 
die nâchsthôchste diejenige, in welcher der Geschlechtsverkehr ausschliefilich 
der Kindererzeugung dient und so fort b:s zu denen, die ans rein erotischen 
Oder rein âuBeren Gründen geschlossen werden und cthisch betrachtet als Kon- 
kubinate geltcn. Dabei wird in diesen unteren Stufen die ans rein âuBerlichen 
Gründen geschlossen e Ehe (weil immerhin ratio naler Erwagung ent- 
springend) der erotisch bedingten vorgezogen. Die Herrnhuter Théorie und 
Praxis mag hier au Ber Betracht bleiben. Die rationalistische Philosophie (Chr. 
Wolff ) übernahm die asketische Théorie in der Fassung : daB, was als Mittel 
zum Zweck verordnet sci: die Konkupiszenz und ihre Stilhmg, nicht zum 
S e 1 b s t zweck gemacht werden dürfe. — Der Umschlag in den reinen hygienisch 
orientierten Utilitarismus ist schon bei Franklin vollzogen, der etwa auf dem 
ethischen Standpunkt moderner Aerzte steht, unter »Keuschheit<i die Einschrân- 
kung des geschlechtlichen Verkehrs auf das gesundheitlich Wünschens- 
werte versteht und sich über das Wie ? bekanntlich auch theoretisch geâuBert 
hat. Es ist, sobald dièse Dinge überhaupt zum Gegenstand rein rationaler 
Erwàgungen gemacht werden, dièse Entwicklung noch überall eingetreten. 
Der puritanischc und der hygienische Sexualratioiialist gehen sehr verschiedene 
Wege, nur hier »vcrstehen sie sich gleich<i: In einem Vortrage motivieite oin 
eifriger Vertreter der »hygienischon Prostitution <j — > es haiidcltc sich um Bor- 
dell- und Reglementierungseinrichtungcn — > die sittliche Statthaftigkeit des 
(als hygienisch nützUch angesehenen) ^auBeiehelichen Gcschlechtsverkehrs« 
durch Bezugnahme auf seine dichterische Verklârung durch Faust und 
G r e t c h e n. Die Behandlung Gretchens als einer l'rostituiertcn und die 
Gleichwertung des machtigen Waltens menschUcher Lcidenschaften mit dem 
Geschlechtsverkehr gesuiidheitshalber, — • dies beides entspricht durchaus 
dem puritanischen Standpunkt, ebenso z. B. die von sehr hervorragendon Aerzten 
gelegentlich vertretene echt fachmenschliche Auffassung, daB eine so in die 
subtilsten Persônlichkeits- und Kulturprobleme eingreifende Frage, wie die Be- 
deutung der sexuel len Abstinenz, »ausschlieBlich<J vor das Forum des Arztes 
(als des Fachmannes) gehore: bei den Puritanern ist der »Faehmann<î 
der moralistische, hier der hygienische Theoretiker, dagegen ist das uns leicht 
banausisch anmutende Prinzip der »Kompetenz<< zur Erledigung der Frage — 
mit umgekehrtem Vorzeichen natürlich — * dasselbe. Der machtige Idealismus 
der puritanischen Anschauung mit allen ihren Prüderien batte aber auch unter 
rassenkonservierenden Gesichtspunkten und rein :>hygienisch<i betrachtet, posi- 
tive Erfolge aufzuweisen, wàhrend die moderne Sexualhygiene wegen des für 
sie nun einmal unvcrmeidlichen Appel Is an die >Vorurteilslosi8fkeit« in Gefahr 
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gegen religiôse Zweifel und skrupulôse Selbstquâlerei so wird 
auch gegen aile sexuellen Anfechtungen — neben nüchterner 
Diât, Pflanzenkost und kalten Bàdern — verschrieben : »Arbeite 
hart in deinem Beruf« ^). 

Aber die Arbeit ist darüber hinaus, und vor allem, von 
Gott vorgeschriebener S e 1 b s t zweck des Lebens überhaupt . 
Der paulinische Satz: »Wer nicht arbeitet, soll nicht essen«, gilt 
bedingungslos und für jedermann ®). Die Arbeitsunlust ist 
Symptom fehlenden Gnadenstandes . 

Deutlich zeigt sich hier die Abweichung von der mittelalter- 
lichen Haltung. Auch Thomas von Aquin hatte jenen Satz inter- 
pretiert. Aber nach ihm ist die Arbeit nur naturali ratione not- 
wendig zur Erhaltung des Lebens des einzelnen und der Gesamt- 
heit. Wo dieser Zweck wegfallt, zessiert auch die Geltung der 
Vorschrift. Sie trifft nur die Gattung, nicht jeden einzelnen. 
Wer ohne Arbeit von seinem Besitz leben kann, auf den bezieht 

gérât, clem FaÛ, in welche^ sie schôpft, glcichzeitig den Boden auszuschlagen. — • 
Wie bei jener rationalen Deutung der geschlechtlichcn Beziohungen bei den 
puritanisch beeinüuBtcn Vôlkern schlieülich doch jene Verfeinerung und geistig- 
ethische Durchdiingung der ehclichen Beziehungen und jene Blüten ehelicher 
Ritterlichkeit erwachscn sind — ■ im Gegensatz zu dem patriarchalen Brodem, 
der bei uns bis in die Kreise der Geistesarivstokratie noch in oft sehr fühlbaren 
Rückstândcn vorhanden ist — >, das bleibt hier natürlich au Ber Erôrterung. 
(Tâuferische Einflüsse sind bei der »Emanzipation« der Frau mit beteiligt; der 
Schutz der Gowissensfreibeit der Frau und die Aüsdehnung des 
Gedankens des »allgemeinen Priestertumse auf sie waren auch hier die ersten 
Breschen iin Patriarchalismiis.) 

1) Kehrt bei Baxter immer wieder. Biblische Unterlage ist regelmàBig 
entweder die uns von Franklin her bekannte (Sprüche Sal. 22, 29) oder der 
Ruhm der Arbeit in Sprüche Sal. 31, 16. Cf. a. a. O. I S. 382, S. 377 usw. 

2) Selbst Zinzondorf sagt gelegentlich: »Man arbeitet nicht allein, daB 
man lebt, sondern man lebt um der Arbeit willen, und wenn man nichts mehr 
zu arbeiten hat, so leidet man oder entschlâfto (Plitt I S. 428). 

8) Auch ein Symbol der Mormon en schlieBt (nach Zitaten) mit den 
Worten: »Aber ein Trâger oder Fauler kann kein Christ sein und selig werden. 
Er ist bestimmt, totgestochen und aus dem Bienenkorb herausgeworfen zu 
werden. <j IndeB hier war es doch vorwiegend die grandiose, zwischen Kloster 
und Manufaktur die Mitte haltende D i s z i p 1 i n , welche don einzelnen vor 
die Wahl: Arbeit oder Ausmerzung, stellte und — . verbunden freilich mit 
religiôsem Enthusiasmus und nur durch ihn ermôglicht — > die erstaun- 
lichen ôkonomischen Leistungen dieser Sektc hervorgebracht hat. 

4 ) Sie wird daher a. a. O. I S. 380 sorgsam in ihren Symptomen analy- 
siert. — • »Sloth4 und Mdleness<î sind d e s h a 1 b so eminent schwere Sünden, 
weil sie kontinuierlichen Charakter haben. Sie werden von Baxter 
geradezu als :^Zerstôrer des Gnadenstandes « angesehen (a. a. O. I S. 279/80). 
Sie sind eben die Antithèse des methodischen Lebens. 

5 ) S. oben S. 70 Anm. i. 
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sie sich nicht, und eDenso steht natürlich die Kontemplation als 
eine geistliche Form des Wirkens im Gottesreich über dem Gebot 
in seiner wôrtlichen Auslcgung. Für die Popularthcologie vollcnds 
lag ja die hôchste Form monchischer ))Produktivitât« in der Mch- 
rung des »thcsaurus ecclesiae« durch Gebet und Chordicnst. Nicht 
nur diese Durchbrechungen der ethischen Arbeitspflicht aber 
fallen bei Baxter selbstvcrstandJich fort, sondcrn mit grôi3tem 
Nachdruck scharft er den Grundsatz ein, daB auch der Reichtum 
von jener bcdingungslosen Vorschrift nicht entbinde^). Auch 
der Besitzende soll nicht essen ohne zu arbciten, denn wenn cr 
auch zur Deckung seines Bedarfs der Arbeit nicht benôtigt, so 
bcstcht doch Gottes Gebot, dem or ebenso zu gehorchen hat 
wie der Arme ^). Denn für jeden ohne Unterschied hait Gottes 
Vorsehung einen Beruf (calling) bereit, den er erkennen und in 
dem er arbciten soll, und dieser Beruf ist nicht wie im Luther- 
tum ■’) eine Schickung, in die man sich zu fügen und mit der 
man sich zu bcscheidcn hat, sondern ein Bcfehl Gottes an den 
cinzelncn, zu seiner Elire zu wirken. Diese scheinbar leichte 
Nuance hatte weittragendc psychologische Konsequenzen und 
hing mit ciner Weiterbildung jener p r o v i d c n t i c 1 1 e n 
Deutung des okonomischen Kosmos zusammen, welchc schon der 
Scholastik gelàufig war. 

Das Phanomen der Arbeitsteilung und Bcrufsgliedcrung der 
Gesellschaft hatte, wie andere, schon Thomas von Aquin, an den 
wir wieder am bequemsten anknüpfen, aïs direkten AusfluB des 
gôttlichen Weltplanes aufgefaBt. Aber die Eingliedenmg der 
Menschen in diesen Kosmos crfolgt ex causis naturalibus und ist 

Ba.xter a. a. O. I p. io8ff. Speziell fallen folgende Stellcn ins Auge: 
Question: But will not wealth excuse us? — Answer: It may excuse you from 
some sordicl sort of work, by making you more serviceable to another, but you 
are no more cxcuscd from service of work . . . then the poorest man . . . Dazu 
a. a. O. I p. 376: Tliough they (die Kcichcn) hâve no outward want to urge them, 
they havo as great a necessity to obey God . . . God had strictly commandeth 
it (die Arbeit) to ail. S. Anm. i f. S. 105/6. 

2 ) Ebenso Spener (a. a. O. III, 338, 425), der ans diesem Grunde nament' 
lich die Neigung, vorzeitig in Pension zu gehen, als sittlich bedenklich bekâmpft 
und — in Abwehr eines Einwands gegen die RechtmàBigkeit des Zinsenneh- 
meiis: der ZinsgenuB führc zur Faullieit — betont, daB wer von seinen Zinsen 
leben kônne, nach Gottes Befchl dennoeb zur Arbeit verpflichtct sei. 

3 ) EinschlieBlich des Pietismus. Spener operiert, wo es sich um die Frage 
des Beruf s w e c h s e 1 s handelt, stets damit, daB, n a c h d e m einmal ein 
bestimmter Beruf ergriffen sei, das Vcrbleiben und Sich-schicken in diesem 
Pflicht des Gehorsams gegen Gottes Vorsehung sei. 
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zufâllig ()>contingent«, nach dem seholastischen Sprachgebrauch). 
Für Luther wurde, wie wir sahen, die aus der objektiven histori- 
schcn Ordnung folgende Eingliederung der Menschen in die ge- 
gebenen. Stânde und Berufe zum direkten AusfluB gôttlichen 
Willcns und also das Verharren des einzelnen in der Stel- 
lung und in den Schranken, die Gott ihm zugewiesen bat, reli- 
giôse Pflichti). Dies^um so mehr, als ebcn die Bezichungen 
der lutherischen Frômmigkeit zur .)>Welt« überhaupt von Anfang 
an unsichere waren und blicben. Ethische Prinzipien waren von 
Luthers, die paulinische Weltindiffcrenz niemals ganz abstreifcn- 
den, Gedankenkreisen aus für die Gestaltung der Welt nicht zu 
gewinnen und man muBte sie dcshalb eben nehmen wie sie war 
und konnte nur d i e s zur religiôsen Pflicht stempeln. — W'ie- 
derum anders. nuancicrt sich der providentielle Charakter des 
Ineinanderspielens der privatwirtschaftlichen Interessen in der 
puritanischen Anschauung. Welchcs der providentielle Zweck 
der Berufsgliederung ist, erkennt man, getreu dem puritanischen 
Schéma pragmatischcr Deutiing, an ihren F r ü c h t e n. Ueber 
diese nun liiBt sich Baxter in Ausführungcn aus, welche in mehr 
als einem Punkte dirckt an Adam Smiths bekannte Apothéose 
der Arbeitsteilung erinnern ^). Die Spezialisierung der Berufe 
führt, weil sie die Uebung (skill) des Arbeiters ermoglicht, zur 
quantitativen xmd qualitativen Steigerung der Arbeitsleistung 
und dient also dem allgemeinen Wohl (common best), welches 
mit dem Wohl moglichst vicier identisch ist. Ist soweit die 
Motivierung rein utilitarisch und durchaiis verwandt mit manchen 
in der woltlichen Literatur der Zeit bereits üblichen Gesichts- 
punkten^), so tritt der charakteristisch puritanischc Einschlag 

1) Mit welchor die ganze Lcbensführung boherrschenden hôchsten Pathetik 
die indischc Heilslehre den Berufstraditionalismus mit den Wiedergeburts- 
chaneen verknüpft, ist in den Aiifsàtzen über die »Wirtschaftscthik der Welt- 
religioneno ausge führt. Gerade daran kann man don Unterschied blober cthi- 
scher L e h r begriffe von der Schaffung psychologischer Antriebe bestimmter 
Art durch die Religion kennen lernen. Der Iromme Hindu konnte günstige Wie- 
dorgeburtschancon nur durch streng t r a d i t i o n o 1 1 c ErfüUung der 
Pflichten seiner Geburtskaste erlangen: die denkbar festeste religiôse Vor- 
ankerung des Traditionalismus. Die indische Hthik ist tatsachlich in diesem 
Punkt die konsequenteste Antithèse der puritanischen, ebenso wie sie in anderer 
Hinsicht (standischer Traditionalismus) die konsequenteste Antithèse des Juden- 
tums ist. 

*) Baxter a. a. O. I S. 377. 

3) Aber deshalb nicht etwa aus ihnen historisch ableitbar. Vielmehr 
wirkt sich die ganz genuine calvinistische Vorstellung, daB der Kosmos der 
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alsbald hervor, wenn Baxter an die Spitze seiner Auseinander- 
setzungen das Motiv stellt : »AuBerhalb eines festen Berufs sind 
die Arbeitsleistungen eines Menschen nur unstete Gelegenheits- 
arbeit und er verbringt mehr Zeit in Faulheit als in Arbeit«, 
und wenn er sie folgendermaBen beschlieBt : »und er (der Beruis- 
arbeiter) wird seine Arbeit in Ordnung vollbringen, wâh- 
rend ein anderer in ewiger Verwirrung steckt und sein Geschâft 

nicht Ort noch Zeit kennt darum ist ein tester Beruf 

(«certain calling«, an anderen Stellen heiBt es »stated calling«) 
für jedermann das beste.« Die unstete Arbeit, zu welcher der 
gewohnliche Tagelôhner gezwungen ist, ist ein oft unvermeidlicher, 
aber stets unerwünschter Zwischenzustand. Es fehlt eben dem 
Leben des »Beruflosen<( der systematisch-methodische Charakter, 
den, wie wir sahen, die innerweltliche Askese verlangt. Auch 
nach der Quakerethik soll das Berufsleben des Menschen eine 
konseqùente asketische Tugendübung, eine Bewahrung seines 
Gnadenstandes an seiner Gewissen haftigkeit sein, die in 
der Sorgfalt und Méthode, mit welcher er seinem Beruf nach- 
geht, sich auswirkt. Nicht Arbeit an sich, sondern rationale Be- 
rufsarbeit ist eben das von Gott Verlangte. Auf diesem metho- 
dischen Charakter der Berufsaskese liegt bei der puritanischen 


»Welt<3 dem Ruhme Gottos, seiner Selbstverherrlichung, dicne, darin aus. Die 
utilitarische Wendung, daû dor ôkonomische Kosmos den Zweck der Lebens- 
fristung aller (good of the many, common good etc.) dienen soUte, war Kon* 
sequenz dos Gedankens, daû jtede andere Deutung zur (aristokratischen) Krea- 
turvergôt I erung führe, Oder doch nicht Gottes Ruhm, sondern kreatüi lichen 
i>Kulturzwecken<î diene. Gottes Wille aber, wie or sich (s. o. Anm. 3 S. 100) in der 
zweckvollen Gestaltung des okonomischen Kosmos ansdrückt, kann eben, 
soweit d i e s seitige Zwecke dabei überhaupt in Betracht kommen, nur das 
Wohl der »Gesamthoit<i: die u n persônliche »NützUchkeit<i sein. Der Utilitaris- 
miis ist also, wie früher gesagt, Konsequenz der u n persônlichen Gestaltung 
der ^Nachstenliebe^ und der Ablehnung aller Weltverherrlichung durch die 
Exklusivitât des puritanischen nn majorem Dei gloriam<î. Denn wie intensiv 
dieser Gedanke: daû jede Kreaturverherrlichung Gottes Ruhm Abbruch tue 
und daher unbedingt verwerflich sei, den ganzen asketisch'en Protestantismus 
beherrschte, zeigt sich deutlich in den Bedenken und dor Müho, die es sclbst 
den doch wahrlich nicht »demokratisch<» angehauchten Spener kostcte, gcgen- 
über den zahlreichen Anfragen den Gebrauch der T i t e l als àôtâ^opov aufrecht 
zu erhalten. Er beruhigt sich schlieÛlich damit, daû selbst in der Bibel der 
Pràtor Festus vom Apostel mit xpàxtoxo^ tituliert werde. — « Die politische 
Seite der Sache gehôrt nicht in diesen Zusammenhang. 

1 ) The inconstant man is a stranger in his own house sagt auch 
Th. Adams (Works of the Pur. Div. p. 77). 

3 ) S. spoziell darüber George Fox’ AeuÛerungen in The Friends’ Library 
(cd. W. & Th. Evans Philadelphia 1837 ff.) Vol. I p. 130. 
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Berufsidee stets der Nachdruck, nicht, wie bei Luther, auf dem 
Sichbescheiden mit dem einmal von Gott zugemessenen Los ^). 
Daher wird nicht nur die Frage, ob jemand mehrere callings 
kombinieren dürfe, unbedingt bejaht — wenn es für das allge- 
meine Wohl oder das eigene zutrâglich und niemandem sonst 
abtrâglich ist und wenn es nicht dazu führt, daB man in einem 
der kombinierten Berufe ungewissenhaft (»unfaithful«) wird. 
Sondern es wird auch der W e c h s e 1 des Berufs als keines- 
wegs an sich verwerflich angesehen, wenn er nicht leichtfertig, 
sondern um einen Gott wohlgefalligeren und das heiBt dtm 
allgemeinen Prinzip entsprechend: nützlicheren Beruf zu er- 
greifen erfolgt. Und vor allem: die Nützlichkeit eincs Berufs und 
seine entsprechende Gottwohlgefalligkoit richtet sich zwar in 
erster Linie nach sittlichen und dcmnâchst nach M'aBstâbcn der 
Wichtigkeit der darin zu produzierenden Güter für die »Gesamt-- 
heit«, aber alsdann folgt als dritter und natürlich praktisch wich- 
tigster Gesichtspunkt: die privatwirtschaftliche »P r o f i 1 1 i c h- 
keit«^). Denn wenn jener Gott, den der Puritaner in allen 


1) VoUends kann natürlich dièse Wendung der rcligiôsen Ethik nicht als 
Reflex der tatsâchlichen ôkonomischen Verhâltni.sse angesehen werden. Die 
Berufsspezialisierung war im italienischen Mittelalter natürlich eher weiter- 
gehend als in England in je'ner Période. 

2) Denn Gott * hat — • wie in der piiritanischen Litera.tur sehr oft hervor. 
gehoben wird — • nirgends befohlen, daB man den Nachsten m e h r lieben 
sollte als sich selbst, sondern w i e sicli selbst. Man hat also auch die P f 1 i c h t 
der Selbstliebc. Wer z. B. weiB, daB er selbst seinen Besitz zweckmàBiger und 
also mehr zu Gottes Ehrc verwendet als der Nâchste es kônnte, ist durch die 
Nachstenlicbe nicht verpflichtet, diesem davon abzugeben. 

2) Auch Spener kommt diesem Standpunkt nahe. Aber er bleibt doch selbst 
in dem Fall, daB es sich um den Uebertritt ans dem (sittlich besonders gefâhr- 
lichen) Kaufmannsberuf zur Théologie handelt, hôchst zurückhaltend und eher 
abmahnend (III S. 435, 443, I S. 524), Die hâufige Wiederkehr der Béant- 
wortung gerade d i e s e r Frage (nach der Erla.ubtheit des Beruf swechsels) 
in Speners naturgemaB stark gesichteten Gutachten zeigt, beilàufig bemerkt, 
wie eminent praktisch im Alltagsloben die verschiedene Art der Deutung 
von I. Kor. 7 war. 

4) Dorartiges findet sich wenigstens in den Schriften der führenden kon- 
tinentalen Piotisten nicht. Speners Stcllung zum »Gcwinn<ï schwankt zwischen 
Luthertum (»Nahrungs<3'Standpunkt) und merkantilistischen Argumentationen 
von der Nützlichkeit des j^Flors der Cominerzien <j u. dgl. (a. a. O. III S. 330, 
332, vgl. I S. 418: der Tabakbau bringt Geld ins Land und ist daher 
nützlich, also nicht sündlich!) hin und her (vgl. III S. 426, 427, 429, 434), 
verfehlt aber nicht darauf hinzuweisen, daB, wie das Beispiel der Quaker und 
Mennoniten zeige, man Profit machen und doch fromm bleiben kônne, ja daB 
besonders hoher Profit sogar — . worüber wir spàter noch zu reden haben wer- 
den — . direktes P r o d u k t frommer Redlichkeit sein kônne (a. a. O. S. 435). 
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Fügungen des Lcbens wirksam sieht, einem der Seinigen eine 
Gewinnchanc,e zeigt, so hat er seine Absichten dabei. Und mithin 
bat der glaubige Christ diesem Rufe zu folgen, indem er sie sich 
zunutze macht ^). »Wenn Gott Euch einen Weg zeigt, auf dem 
Ihr ohne Schaden für Eure Seele oder für andere in gesetzmaBigcr 
Weise mehr gewinnen kônnt als auf einem anderen 
Wcge und Ihr dies zurückweist und den minder gewinnbringenden 
Weg verfolgt, dann kreuzt Ihr einen der Zwecke 
Eurer Berufung (calling), Ihr weigert Euch, 
Gottes Verwalter (stcwart) zu sein und seine Gaben 
anzunehmen, um sie für ihn gebrauchen zu konnen, wenn er es 
verlangen sollte. Nicht frcilich für Zwecke der Fleischeslust und 
Sünde, wohl aber für Gott dürft Ihr arbeiten, 
u m reich z u s e i n« ^). Uer Reichtum ist eben nur als 
Versuchung zu faulem Ausruhen und sündlichem LebensgcnuB 
bedenklich und das Streben danach nur dann, wenn es gcschieht, 
um spater sorglos und lustig lebon zu konnen. Als Ausübung der 
Berufspflicht aber ist es sittlich nicht nur gestattet, sondern 
geradezu gebotcn ^). Das Gleichnis von jenem Knecht, der ver- 

1) Dioso Ansichton sind bei Baxlor 11 i c il t etwa. oiiie Wictlerspiegclun^^ 
des ôkonomischon Milioiis, in déni er lobto. Im G 0 g e n t c i 1 hebt seine Auto- 
biographie hervor, daB für die Krfolge soinor innoren Missionsarbeit mit ent- 
scheidend gewesen sci, daO diejenigen Handlcr, wciche in “ Kidderminstor an^ 
gesessen waren, nicht reich geweseu scion, sondern nur »food and raiment« 
verdient und daB die Handwerksineister nicht bosser als ihre Arbeitor, »from 
hand to moutho, zu leben gehabt hatten. »It is t h c p o o r that receive the 
glad tidings ol the (iospel.'O — Th. Adams bemerkt übor das vStreben nach Gc- 
winn: »He (the knowing man) knows . . . tliat money may make a man riclier, 
not better, and thereupon chooseth rathor to slcep witli ci good conscience than 
a {idl pure . . . therefore désires no more wealth than an h o n e s t m a n 
may b c a r a w a y<i — • aber s o v i e 1 w i 1 1 e r eben d o c h a ii c h 
(Th. Adams, Works ol Pur, Div. LT.), und das hciBt: daB jeder formai red- 
1 i c h e Verdienst auch 1 e g i t i m ist. 

3) So Baxter a. a. O. I ch. X tit. 1 Dis. 9 (§ 24) Vol. I S. 378 Spalte 2. 
Sprüche Sal. 23, 4: »Arbeitc nicht, um reich zu sein<J bedeute nur: riches for ôur 
fleshly ends mnst not ultimately bc intended. Der ITesitz in der feudal-seigneuria- 
len Form seiner V e r w e n d 11 n g ist eben das Odiôse (cf. die Bemeikung 
a. a. O. I p. 380 über den debauchcd part of the gentry), nicht Besitz an sich. 
— 'Milton in der ersten defensio pro populo Anglicano hat die bekannte 
Théorie, daB nur der »MittcLstand<j Tràger der T u g 0 n d sein kônne — > wobei 
«>Mittelstando als »bürgerliche Kla.sse<ï im Gegensatze gegen »Aristokratie<} ge- 
dacht ist, wie die Begründung zeigt, daB sowohl »Imxus<i als »Not« die Tugend- 
übung hindere. 

3) Dies ist das Entscheidende. — Dazu nochmals die allgemeine Bemerkung : 
Es kommt natürlich hier für uns nicht sOwohl darauf an, was die theologische 
ethische Théorie begrifflich entwickelte, sondern darauf, wâs im praktischen 



2. Askese und kapitalistischer Geist. 


177 


worfen wurde, weil er mit dem ihm anvertrauten Pfunde nicht 
gewuchert hatte, schien das ja au ch direkt auszusprechcn i). 
Arm sein w o 1 1 e n hieBe, wic haufig argiimentiert wurde, 
dasselbe wie krank sein wollen ^), es ware als Werkheiligkeit 
verwerflich und Gottes Ruhm abtraglich. Und vollends das 
Betteln eines zur Arbeit Befahigten ist nicht nur als Tragheit 
sündlich, sondern auch nach des Apostcls Wort gegen die Nach- 
stenliebe *). 

Leben der Glâubigen g c 1 1 e n cl e Moral war, w i e also die religiôsc Orien- 
ticrung der Berufsethik praktisch w i r k t e. Man kann wenigstens gelegentlich 
in cler kasuistischcn Litcratur des Katholizismns, nameiitlich clos jesnitischen, 
Erôrternngen lesen, wclchc — • z. B. über die Frage der Erlo.ubtheit des Zinses, 
auf welche wir hier nicht eingeheii — dcrjenigen vieler protestantischen Kasnistcn 
âhnlich klingen, ja in dcm, was für »erlaubto oder fur »probabcl<ï gilt, darüber 
hinanszugehen scheinen (den Fiiritancrn ist spatcr oft genng die jesuitische 
Ethik als im Grunde cler ilirigcn ganz gleichartig cntgegengehalten worden). 
Wie die Calvinistcn katholische Moraltheologen, nicht nur Thomas von Aquino, 
•Bcrnhard v. Clairvaux, Bonavcntura, sondern an ch zeitgenôssische zu zitieren 
pflegen, so nahmcn — . was wir hier nicht nâher erortern — die katholischen 
Kasnistcn von cler hâretischcn Ethik rcgelmaBig Notiz. Von dem entschcidenden 
Umstande der religiosen IM' a m i i c r u n g des askotischen Lebens für clcn 
L a i e n ganz abgesehcn aber ist der gcwaltigc Untcrschied schon in cler Théorie 
ebcn der: daû diese latitudinarischen Ansichten im Katholizismus von der kirch- 
lichen Autoritât nicht sanktionierte Produkte spezifisch laxer cthischer 
Theorien warcn, dencn gerade die crnstesten und strengsten Anhânger der Kirche 
fcrnstanden, wâhrend umgekehrt die protestantische Berufsidee gerade clic 
ernstesten Anhânger asketischen Lebens dcm Erfolg nach in den Dienst 
des kapitalistischen Erwcrbslebens stellte. Das was dort bedingungsweise 
e r l a U b t sein konnte, erschicn hier als etwas positiv sittlich G u t e s. Die 
praktisch sehr wichtigen grundlegenden Differenzen der beiderseitigen Ihthik 
waren auch für die Neuzeit seit dem Jansenistenstreit und der Bulle »Unigenitus<ï 
cndgültig festgelegt. 

b You may labour in that manner as tendeth most to your success and 
lawful gain. You are b o u n d to improve ail your talents . . . Folgt die oben 
im Text übcrsctzte vStcIle. — Direkte Parallelisierung des Strebens nach Reich' 
tum im Gottesreich mit dcm vStreben nach Erfolg im irdischen Beruf z. B. bei 
Janeway, Heaven upc^n earth (in den Works of the Pur, Div. p. 275 unten). 

2 ) vSchon in der (lutherischen) Konfession Herzog Christophs von Würt- 
temberg, die dcm Kcjnzil von Trient cingereicht wurde, wird gegen das G e- 
lübdc der Armut geltend gcmacht: Wer nach seinem Stand arm ist, soUc 
es tragen, aber wenn cr gelobt es zu b l e i b e n , so ist dies dasselbe, als ob er 
gelobte, dauernd k r a n k zu sein oder ü b 1 e n L e u m u n cl zu haben. 

®) So bei Baxter und z. B. in der Konfession Herzog Christophs. Vgl. 
fernei Stellen wie: ». . . the vagrant rogues whose lives are nothing but an exor- 
bitant course: the main begging« etc. (Th. Adams, W. of Pur. Div. p. 259). 
Schon Calvin hatte das Betteln strikt verboten und die hollandischen Synoden 
cifern gegen die Bettelbriefe und Attestationen für Zweeke des Bettels. Wâhrend 
die Epoche dor Stuarts, insbesondere das Régime Lauds unter Karl I. das Prinzip 
der behôrcUichen Armenunterstützung und Arbeitszuweisung an Arbeitslose 
systematisch ausgebildet hatte, war das Feldgeschrei der Puritaner: »Givmg 
Max Weber, Religionssoziologie I. 12 
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Wie die Einschârfung der asketischen Bedeutung des festen 
Berufs das moderne Fachmenschentum ethisch ver- 
klârt, so die providentielle Deutung der Profitchancen den Ge- 
S c h a f t s menschen ^). Die vornehme LâBlichkeit des Seig- 
neurs und die parvenumâfiige Ostentation des Protzen sind der 
Askese gleichermaBen verhaBt. Dagegen trifft ein voiler Strahl 
ethischer Billigung den nüchternen bürgerlichen Selfmademan ; 
»God blesseth his trade« ist eine stehende Wendung für diejenigen 
Heiligen^), welche mit Erfolg jenen gôttlichen Fügungen ge- 
folgt waren, und die ganze Wucht des alttestament- 
lichen Gottes, der den Seinen gerade in d i c s e m 
Leben ihre Frommigkeit entgilt ^), muBte ja für den Puritaner, 


alms is no charity (Titel der spàteren bekannten Schrift Defoes) und begann 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts das Abschreckungssystem der »Workhouses4 
für Arbeitslose (vgl. Leonard, Early History of English poor relief, Carnbridge 
igoo und H. Levy, Die Grundlagen des ôkonomischen Libcralismus in der 
Gesch. d. engl. Volksw,, Jena 1912, S. 69 ff). 

Mit Nachdruck sagte der Prâsident der Baptist Union of Great Britain 
and Ireland, G. White, in seiner Inauguraladrosse für die Assembly in London 
1903 (Baptist Handbook 1904 S. 104): The best mon on the roll of our Puritan 
churches were men of affairs, who believed, that religion shoukl pormeate 
the whole of life.-4 

2 ) Eben h i e r i n liegt der charakteristische Gegcnsatz gegen aile feudale 
Auffassung. Nach dieser kann erst dem Nachkommen des (politischen 
Oder sozialen) Parvenus dessen Erfolg und die Weihe des Blutes zugute kommen. 
(Charakteristisclx im spanischen Hidalgo — hijo d'algo — . filius de aliquo: — 
wobei das »aliquid< eben ein von Vorfahren ererbtes V e r m ô g e n ist — > ans- 
gedrückt.) vSo sehr diese Untersehiede heute bei der rapiden Umwandlung und 
Europâisierung des amerikanischen )>Volkscharakters<i im Verblassen sind, so 
ist die gerade entgegengesetzte spezifisch bürgerliche Anschauung, 
welche den gesch âftlichen Erfolg und E r w e r b als Symptom der gei- 
stigen Leistung glorifiziert, dem bloBen (ererbten) B e s i t z dagegen 
keinerlei Respekt entgegenbringt, doch noch heute dort gelegentlich vertreten, 
wâhrend in Europa (wie schon James Bryce eininal berner kt hat) für Geld 
im Effekt ziemlich jede soziale Elire kàullich ist, — . w e n n nur der Besitzer 
nicht s e 1 b s t hinter dem Ladentisch gestanden hat und die nôtigen Meta- 
morphosen seines Besitzes (FideikommiBstiltung usw.) vollzieht. — • S. gegen 
die Ehre des Blutes z. B. Th. Adams, Works of the Pur. Div. p. 216. 

3 ) So z, B. schon für den Gründer der Familistensekte Hendrik Niklaes, 
der Kaufmann war. (Barclay, Inner life of the religious communities of the 
Commonwealth p. 34.) 

Dies steht 2. B. für Hoornbeek durchaus fest, da auch Matth. 5, 5 und 
I. Tim. 4, 8 rein irdische Versprechungen für die Heiligen gemacht seien (a. a. O. 
Vol. I p. 193). Ailes ist Produkt von Gottes Providenz, speziell aber sorgt er 
für die Seinen; a. a. O. p. 192: Super alios autem summa cura et modis singula- 
rissimis versatur Dei providentia circa fideles. Es folgt dann die Er- 
ôrterung, woran man erkennen kônne, daû ein Glücksfall nicht der »communis 
providéntiao, sondern jener Spezialfürsorge entstamme. Auch Bailey (a. a. O. 
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der, nach Baxters Rat, den eigenen Gnadenstand durch Ver- 
gleich mit der Seelenverfassung der biblischen Helden kon- 
trollierte und dabei die Aussprüche der Bibel »wie die Para- 
graphen eines Gesetzbuches« interpretierte, in der gleichen Rich- 
tung wirken. — Ganz eindeutig waren die Aussprüche des Alten 
Testaments an sich ja nicht. Wir sahen, daB Luther sprachlich 
den Begriff »Beruf« im weltlichen Sinn zuerst bei der Ueber- 
setzung einer Sirachstelle anwendete. Bas Buch Jésus Sirach 
gehort aber nach der ganzen Stimmung, die darin lebt, trotz 
sciner hellenistischen Beeinflussung doch zu den traditionalistisch 
wirkenden Bestandteilen des (erweiterten) Alten Testaments. 
Es ist charakteristisch, daB bei den lutherischen deutschen 
Bauern noch bis in die Gegenwart dies Buch sich oft besonderer 
Beliebtheit zu erfreuen scheint ^), wie auch der lutherisch ge- 
bundene Charakter breiter Stromungen im deutschen Pietismus 
sich in der Vorlicbc für Jésus Sirach zu auBern pflegte®). Die 
Puritaner vcrwarfen die Apokryphen als nicht inspiriert, gemaB 

S. 191) verweist auf Gottes Vorsehung für den 'Krfolg der Berufsarbcit. DaB 
prospcrity ï>ofl<t der Lohn des gottseligen Lebens sei, ist in den Schriften der 
Quaker durchaus stehende Wendung (s. z. B. eine solche AeiiBerung noch 
aus dein Jahre 1848 in Sélection from the Christian Ad vices issiied by the general 
meeting of the S. of Fr. in London Ed. London 1831, S. 209). Auf den 

Zusammeiihang mit der Quakerethik komtnen wir noch zurück. 

Als ein Beispiel dieser Orientierung an den Erzvâtern — > welches zu- 
gleich für die puritanisclie LebensauffaSvSung charakteristisch ist — • kann Thomas 
Adams’ Analyse des Streites zwischen Jacob und Esau gelten. (Works- of the 
Pur. Div. p. 235) : His (Esaus) folly may be argued from the base estimation 
of the birthright<i (die Stelle ist auch für die Entwicklung des birthright-Ge- 
dankens wichtig, wovon spater), »that he would so lightely pass from it and on 
so easy condition as a pottage.<i Perfide aber war es, daB er dann 
wegen Uebervorteilung den Kauf nicht gelten lassen wollte. Er ist eben ein 
»cunning hunter, aman of the fields<( : die irrational lebende Unkultur, — ■ wàhrend 
Jakob, »a plain man, dwelling in tents«, den »man of gracc<i repràsentiert. 
Das Gefühl einer inneren Verwandtschaft mit dem Judentum, wie es sich noch 
in dem bekannten Schreiben Roosevelts aussprach, fand Kôhler (a. a. O.) auch in 
Holland bei den Bauern weitgehend verbreitet. — Auf der anderen Seite aber 
war sich der Puritanismus des Gegensatzes der jüdischen Ethik in ihrer 
praktischen Dogmatik wohl bewuBt, wie Prynnes Sclirift gegen die Juden (an- 
lâBlicli der Cromwellschen Toleranzplane) deutlich zeigt. S. unten S. 181 A. 2 a. E. 

2) Zur bâuerlichen Glaubens- und Sittenlehre. Von einem thüringischen 
Landpfarrer. 2. Aufl. Gotha 1890. S. 16. Die Bauern, welche hier geschildert 
werden, sind in charakteristischer Weise Produkte lutherischen Kirchen- 
tums. Ich habe mir wieder und wieder »lutherisch<î an den Rand geschrieben, 
wo der vortreffliche Verfasser allgemein-»bàuerliche<i Religiositât vermutet. 

3 ) Vgl. Z. B. das Zitat bei Ritschl, Pietismus II S. 158. Spener gründet 
seine Bedenken gegen Berufswechsel und Gewinnstreben ebenfalls mit auf 
Aussprüche Jésus Sirachs. Theol. Bd. III S. 426. 

12* 
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ihrem schroffcn Entweder-Oder zwischen Gdttlichem und Krea- 
türlichem ^). Um so starkcr wirktc unter den kanonischen 
Büchern das Buch Hiob mit sciner Kombination cinerscits eincr 
groBartigen Verherriichung von Gottes absolut souverâner, 
menschlichen MaBstabcn entzogcncr Majestât, die ja calvinisti- 
schen Anschauungen so hdchst kongenial wai‘, mit der im SchluB 
doch wieder hervorbrechenden, für Calvin ebenso nebensâcli- 
lichen, wie für den Puritanismus wichtigen, GewiBheit, daB Gott 
die Seinigen auch und gerade — im Buch Hiob : nur ! — in diesem 
Leben und auch in materiellcr Hinsicht zu segnen pflcgc -). 
Der orientalische Quietismus, welcher in manchen der stimmungs- 
vollsten Verse der Psalmen und der Sprüche Salomos hervor- 
tritt, wurde ebenso weggedeutet, wie Baxter dies mit der tradi- 
tionalistischcn Farbung der für den Berufsbegriff konstitutiven 
Stelle des i. Korintherbriefes tat. Dafür legte man um so mehr 
den Nachdruck auf jene Stellen des Alten Testaments, welche 
die formule R c c h 1 1 i c h k e i t als Kennzeichen gottwohl- 
gefalligen Wandels rühmen. Die Tlieorie, daB das mosaische 
Gesetz durch den neuen Bund nur soweit seiner Geltung ent- 
kleidet sei, als es zerenioniellc oder geschichtlich bedingte Vor- 
schriften für das jüdische Volk enthalte, im übrigen aber als 
Ausdruck der »lex naturac<( seine Geltung von jeher besessen und 
daher auch behalten habe^), ermoglichte einerseits die Eli- 
minierung solcher Vorschriften, welche in das moderne Leben 
schlechterdings nicht einzufügen waren, und lieB doch der rniieh- 
tigen Verstarkung jenes Geistas selbstgerechter und nüchterner 
Legalitiit, welcher der innerweltlichen Askese dieses Protestantis- 
mus eigen war, durch die zahlreichen verwandten Züge der alt- 
testamentlichen Sittlichkeit freie Bahn ^). Wenn also, wie 

Freilich empficlilt z. B, Bailey trotzdem ihre Lcktiire und es kommen 
Zitate ans den Apokryphen wenigstens hie und da vor, aber naturgemâB doch 
selten. Ich erinnere mich (vielleicht zufâllig) keines solchen aus Jésus Sirach. 

Wo den offenbar Verworfenen âuBerlicher Erfolg beschieden ist, be- 
ruhigt sich der Calvinist (so z. B. Hoornbeeck) gemâB der »Verstockungsthcorie<j 
mit der GewiBheit, daB Gott ihnen denselben zuteil werden lasse, um sie zu ver- 
harten und so desto sicherer zu verderben. 

3 ) Eingehender kommen wir auf diesen Punkt in diesem Zusammen- 
hang nicht zu sprechen. Hier interessiert nur der formalistische Charakter der 
>Rechtlichkeit<î. Ueber die Bedeutung der alttestamentlichen Ethik für die 
lex naturae vieles in Trôltschs »Soziallehren<<. 

Die Verbindlichkeit der ethischen Normen der Schrift reicht nach Baxter 
(Christian Directory III p. 173 f.) so weit, als sie i. nur ein »transcript<i des 
Law of nature sind oder 2. den ^express character of universality and perpetuity<ï 
an sich tragen. 
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mehrfach schon die Zeitgenossen, so auch neuere Schriftsteller 
die ethische Grundstimmung speziell des englischen Puritanismus 
als »English Hebraism<( bczeichnen ^), so ist dies, richtig ver- 
standen, durchaus zutreffend. Man darf dabei nur nicht an das 
palâslinensische Judcntiim ans der Zeit der Entstohnng der 
altestamentlichen Schriften, sondern an das Judentuni, wie es 
unter dem EinfluÛ der vielen Jahrhunderte formalistisch-gcsclz- 
licher und talmudischer Erzichung allmahbch wurde, denkcn 
und muB auch dann auBerst vorsichtig mit Parallelcn sein. Die 
im ganzen der unbefangencn Schiltzung des Lebens als solchen 
zugewendete Stimmung des alten Judentums lag weit ab von 
der spezifischen Eigenart des Puritanismus. Ebenso fern lag 
ihm — ■ und auch das darf nicht überseiicn werden — die 
Wirtschaftsethik des mittelaltcriichen und neuzeitlichen Juden- 
tums in den Zügcn, welche für die Stellung beider inncrhalb 
der Entwicklung des kapitalistischon Ethos entscheidend 
waren. Das judentum stand auf der Seite des politisch oder 
spekulativ orientieiten »Abentcurer«-Kapitalismus: sein Ethos 
war, mit cinem Woit, das des P a r i a-Kapitalismus, — der 
Puritanismus trug das Ethos des rationalen bürgerlichen B e- 
t r i e b s und der rationalen Organisation der A r b e i t. Er ent- 
nahm der jüdischen Ethik nur, was in diesen Rahmen paCte. 

Die charakterologischen Folgen der Durchdringung des 
Lebens mit alttestamentlichen Normen aufzuzeigen — einc 
reizvolle Aufgabc, die aber bisher nicht einmal für das 
Judentum selbst wirklich gelôst ist — ware im Rahmen 

1) Z. J3. Dowclen (mit Bezug auf Bunyan) a. a. O. p. 39 . 

2 ) Naheres darübcr in den Aiifsatzen über die »Wirtschaftsethik der Welt- 
religioneiKî. Der ungcheiire EinfluB z. B., den auf die charakterologische Ent- 
wicklung des Judentums, seinen rationalen, der Sinnenkultur fremden Charakter, 
speziell das zweite Gebot (»Du sollst dir kein Bildnis<} usw.) gehabt bat, 
kann hier nicht analysiert werden. Als charakteristisch darf vielleicht immer- 
hin erwâhnt werden, daI3 mir eincr der I.,eiter der »Educatjonal AHiance<i in den 
Vereinigten Staaten, ehier Organisation, welche mit erstaunlichem Erfolg und 
groBartigen Mitteln die Amerikanisierung der jüdischen Immigranten betreibt, 
als erstes Ziel der Kulturmenschwerdung, welches durch aile Artcn künstlerischeii 
und geselligen Unterrichts cistrebt wird, die »EmcUîzipation vom zweiten Ge- 
bot<i bezeichnetc. — ■ Beim Puritanismus entspricht der israelitischen Verpônung 
jeder Gottvermenschlichung (s. v. v. !) das ctwas anders, aber doch in verwandter 
Richtung wirkende Verbot der Kreaturvcrgôttcrung. — Was das talmudische 
Judentum anlangt, so sind gewiB auch prinzipielle Züge der puritanischen Sitt- 
lichkeit ihm verwandt. Wenn z. B. im Talmud (bei Wünsche, Babyl. Talmud II, 
S. 34 ) eingeschârft wird : es ist besser und wird von Gott reicher bclohnt, wenn 
man aus P f 1 i c h t etwas Gutes tut, als eine gute Tat, zu der man durch das 
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diesci Skizze unmoglich. Neben den angedeuteten Beziehungen 
kommt für den inneren Gesamthabitus des Puritaners vor 
allem auch in Betracht, daB der Glaube, das auserwâhlte Volk 
Gottes zu sein, in ihm eine grandiose Renaissance erlebte '). 
Wie selbst der milde Baxter Gott dafür dankt, daB er ihn in 
England und in der wahren Kirche habe zur Welt kommen 
lassen und nicht anderswo, so durchdrang dieser Dank für die 
eigene durch Gottes Gnade gewirkte Tadellosigkeit die Lebens- 

Gesetz nicht verpHichtet ist, — ■ m. a. W. : lieblose rilichterfülliing steht 
ethisch hôher als gcfühlsmafiige Philanthropie, so würde die puritanische Ethik 
das dem Wesen nach ebenso akzeptieren, wie Kant, der von Abkunft Schotte 
und in seiner Erziehung stark pietistisch becinfluBt war, im Ergebnis dem Satze 
nahe kommt (wie demi, was hier nicht crôrtert wcrden kann, manche seiner 
Formulierungen direkt an Gedankcn des asketischen Protestant ismus an- 
knüpfen). Aber einmal ist die talmudische Ethik tief in orientalischen Traditiona- 
lismiis getaucht: »R. Tanchum ben Chanilai hat gesagt: »Niemals andere der 
Mcnsch cinen Braucho (Gemara zu Mischna VII, i Fol. 86 b, Nr. 93 bei Wünschc: 
es handclt sich um Kost der Tagelôhner), nur den Fremden gegenüber gilt diese 
Bindung nicht. — • Dann aber ergab die puritanische Auffassung der »Gesetz- 
lichkeit<3 als B e w â h r u n g , gegenüber der jüdischen als Gcbotserfüllung 
schlechthin, ofCenbar weit starkere Motive zum positiven H a n d e 1 n. Der 
Gedanke, daB der Erfolg Gottes Segen offenbare, ist dem judentum natürlich 
nicht etwa fremd- Die grundstürzend abweichende religiôs-cthische Bedeutung 
aber, die er zufolge der doppelten (innen- und Au Ben-) Etliik im Judentum 
gewann, schloB jede Vérwandtschaft der Wirkung gerade in diesem entscheiden- 
den Punkt aus. Dem »Fremden<5 gegenüber war e r 1 a u b t , was dem »Bruder<( 
gegenüber verboten war. Unmoglich konnte (schon dcshalb) der Erfolg 
auf dem Gebiet dieses nicht »Gebotenen<î sondern »Erlaubten<} Merkmal reli- 
g i ô s e r Bewahrung und Antrieb mcthodischer Lcbensgestaltimg in jenem Sinn 
sein, wie beim Puritaner. Ueber dies ganze, von S o m b a r t in seinem Buch 
»Die juden und das Wirtschaftsleben<i vielfach nicht richtig behandelte Problem 
s. die oben zitierten Auf satze. Das einzelne gehôrt nicht hierher. Die jüdische 
Ethik, so befrcmdlich es zunachst klingt, blieb sehr sta.rk traditionalistisch. Auf 
die gewaltige Verschiebung, welche die innere Stellung zur Welt durch die in 
eigcntümlicher Art stets den Keim n e u e r Entwicklungsmôglichkeiten in 
sich bergende christliche Fassung der Gedanken von » Gnade <1 und »Erlôsung<i 
erlitt, ist hier ebenfalls noch nicht einzugehen. Ueber die alttestamentliche »Ge- 
sctzlichkeito vgl. auch z. B. Ritschl, Rechtf. und Vers. II S. 265. 

Den englischen Puritanern waren die Juden ihrer Zeit Vertreter jenes an 
Krieg, Staatslieferungen, Staatsmonopolen, Gründungsspekulationen und fürst- 
lichen Bau- und Finanzprojekten orientierten Kapitalismus, den sie selbst 
perhorreszicrten. In der Tat lâBt sich der Gegensatz im ganzen, mit den stets 
unvermeidlichen Vorbehalten, wohl so formulieren: daB der jüdische Kapita- 
lismus spekulativer P a r i a - Kapitalismus war, der puritanische: bürgerliche 
Arboitvsorganisation. 

1 ) Die W a h r h e i t der Heiligen Schrift folgt für Baxter in letzter In- 
stanz aus der »wonderful différence of the godly and ungodly<i, der absoluten 
Verschiedenheit des »renewed man<i von anderen und der offensichtlichen ganz 
speziellen Fürsorge Gottes für das Seelenheil der Seinen (welche sich natürlich 
auch in j^P r ü f u n g e n<ï àuBern kann). Christ. Dir. I p. 165, Sp. 2 marg. 
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stimmung des puritanischen Bürgertums und bedingte jenen 
formalistisch korrekten harten Charakter, wie er den Vertre- 
tern jener heroischen Epoche des Kapitalismus eigen wàr. 

Wir suchen uns nun noch speziell die Punkte zu verdeutlichen, 
in welchen die puritanische Auffassung des Berufs und die For- 
derung asketischer Lebensiührung d i r e k t die Entwicklung 
des kapitalistischen Lebensstils beeinflussen muBte. Mit voiler 
Gewalt wendet sich die Askese, wie wir sahen, vor allem gegen 
eins : das unbefangene GenieBen des Daseins und 
dessen, was es an Freuden zu bieten bat. Ain charakteristischsten 
kommt dieser Zug wohl in dem Kampf um das »Book of sports « ^), 
welches Jacob I. und Karl I. zu dem ausgesprochenen Zweck 
der Bekampfung des Puritanismus zum Gesetz erhobcn und 
dessen Verlesung von allen Kanzeln der letztere anbefahl, zum 
Ausdruck. Wenn die Puritaner die Vcrfügung des Konigs, daB 
am Sonntag gewisse volkstümliche Vergnügungen auBerhalb der 
Kirchzeit gcsetzlich erlaubt sein sollten, wie rasend bekâmpften, 
so war es n i c h t nur die Stôrung der Sabbatruhe, sondern die 
ganze geflissentliche Ablenkung von der geordneten Lebens- 
führung des Heiligen, was sie aufbraclite. Und wenn der Kdnig 
jeden Angriff auf die Gesetzlichkeit jener Sports mit scliwerer 
Strate bedrohtc:, so war der Zweck gerade, jenen dem Staat 
gefiib.rlicben, weil antiautoiitâren asketischen 
Zug zu brechen. Die monarchisch-fcudale Gesellschaft schützte 

1 ) Man braucht al s Charakteristikum daïür nur zu lesen, wie gewunden 
sich selbst Bunyan • — • bei dem immerhin gelegentlich eine Annaherung an die 
Stimmung von Luthers »Freiheit cines Christenmenschen<i zu finden ist (z. B. 
in Of the Law and a Christian, W. of Pur. Div. p. 254 unten) — . mit dem Gleich- 
nis vom Pharisâer und Zollner abfindet (s. die Predigt The Pharisee and the 
Publicah, a. a. O. p. 100 f.). \V?.rum wird der Pharisâer verworfen ? — Er hait 
in Wahrheit Gottes Gebote nicht, demi — . er ist offenbar ein Sektierer, der 
nur auf âuûere Kleinigkeiten und Zeremonien bedacht ist (p. 107); vor allem 
aber schreibt er sich selbst das Verdienst zu und dankt dennoch, »wie die Quaker 
es tun^, unter MiÛbrauch des Namens Gottes diesem für seine Tugend, auf deren 
Wert er (p. 126) in sündhafter Weise baut und dadurch implicite Gottes 
Gnadenwahl bestreitet (p. 139 f.)* Sein Gebet ist also Kreaturvergôtteruiig 
und das ist das Sündhafte daran. — > Dagegcn ist der ZôUner, wie die Aufrichtigkeit 
seines Bekenntnisses zeigt, innerlich wiedergeboren, denn — wie es in charak- 
teristisch puritanischer Abschwâchung des lutherischen Sündengefühles heifit — 
to a right and sincere conviction of sin there must be a conviction of the pro- 
b a b i l i t y of mercy (p. 209). 

Abgedruckt z. B. in Gardiners »Constitutional Documents<j. Man kann 
iiesen Kampf gegen die (autoritâtsfeindliclie) Askese etwa mit Ludwigs XIV. 
Verfolgung von Port Royal und der Jansenisten in Parallèle setzen. 
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die »Vergnügungswilligen« gegen die entstehendc bürgerliche 
Moral und das autoritâtsfeindliche asketische Konventikel ebenso, 
wie heute die kapitxilistische Gesellschaft die »Arbeitswilligen<t 
gegen die Klassenmoral der Arbeiter und den autoritatsfeind- 
lichen Gewerkverein zu schützen pflegt. Die Puritaner vertraten 
demgegenüber ihre entscheidendste Eigenarl: das Prinzip asketi- 
scher Lebensfühiung. Denn im übrigen M^ar die Abneigung des 
Puritanismus gegen den Sport, selbst bei den Quakern, keine 
schlechthin grundsiitzliche. Nur muBte er einem rationalen 
Zweek; der für die physische Leistungsfahigkeit erforderlichen 
Erholung, dienen. Als Mittel rein unbefangenen Sich-Auslebens 
ungebândigter Triebe dagegen war er ihm verdachtig, und soweit 
cr zum reinen GenuCmittel wurde oder gar den agonalcn Ehrgeiz, 
robe Instinkte oder die irrationale Lust zum Wetten weekte, 
war er selbstverstandlich schlechthin verwcrflich. Der t r i e b- 
liafte LebensgenuB, der von der Berufsarbeit wie von der Frôm- 
migkeit gleichermaBen abzicht, war eben als solcher der Feind 
der rationalen Askese, mochte er sich als »seigneu]ia]cr« Sport 
oder als Tanzboden- und Kneipenbesuch des gemeinen Mannes 
darstellcn ^). 

MiBtrauisch und viclfach feindlich ist demgemaB auch die 
Stellung zu den nicht direkt religios zu wertenden Kulturgütern. 
Nicht als ob ein düsteres kulturverachtendes Banausentum im 
Lebensideal des Puritanismus enthaltcn gewesen ware. Das 
gerade Gcgenteil ist wcnigstens für die Wissenschaft — mit 
Ausnahme der verabscheuten Scholastik — richtig. Und die 
grôBten Vertreter der puritanischen Bewegung sind überdies tief 
in die Bildung der Renaissance getaucht : die Predigten des pres- 
byterianischen Flügcls der Bewegung triefen von Klassizismen 

Der Stand])unkt C a l v i n s war clarin noch wesentlich milder, wenig- 
stens soweit die f : ineren aristokratischen Formen des Lebensgenusscs in Betracht 
kamen. Nur clic Bibel ist Scliranke; wer sich an sic hait und sich ein gutes Gc- 
wissen crluilt, ist nicht gonôtigt, mit Aengstlichkeit jede Regung zum Lebens- 
genul3 in sich zu bcargwôlmcn. Die liierher gehôrïgen Ausführungen in Kap. X 
der Inst. Christ. Rcl. (z. B. : nec fugcrc ea quoque possumus quae vicientur oblect- 
tationi magis quam necessitati iiiscrvire) liàtten an sich einer schr laxcn Praxis 
Tür und Tor offnen kônncn. Hier machte sich eben neben der steigenden Angst 
um die certitude salutis bei den Epigonen auch der Umstand geltend — • den 
wir andern Orts würdigen werden — daB in dem Gebiete der »ecclesia militans<t 
die K 1 e i n b ü r g e r es waren, wclche Trâger der ethischen Entwicklung 
des Calvini.smus wurden. 

2) Th. Adams (Works of the Pur. Div. p. 3 ) z. B. beginnt eine Predigt über 
»the three divine sisters<ii (»Die Liebe aber ist die grôBte unter ihnen«) mit dem 
Hinweis: — daB auch Paris der Aphrodite den Apfel gereicht habe! 
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and selbst diejenigen der Radikalen verschmahen, trotzdem sic 
allerdings gerade daran AnstoB nahmen, derartige Gelehrsamkeit 
doch in der theologischen Polemik nicht. Nie vielleicht ist ein 
Land so überreich an »graduates<< gewesen, wie Nen-England in 
der ersten Génération seines Bestehens. Die Satire der Gegncr, 
wie Z. B. Butlcrs »Hudibrns«, setzt ebenfalls gerade bci der 
Stubengelehrsamkcit und geschulten Dialektik der Puritancr ein; 
dies hangt t e i 1 weise mit der religioscn Schàtzung des W'issens 
zusammen, welche aus der Stellung zur katliolischcn »fides 
iinplicita« folgte. — Schon anders steht es, sobald man das Ge- 
bict der nicht wissenschaftlichen Literatur und wciterhin der 
Sinnenkunst betritt. Hier freilich legte sich die Askese wie ein 
Reif atif das Lebon des frohlichcn aJten England. Lhid nicht nur 
die wcltlichen Fcstcwurden davon betroffen. Der zornigeHaB der 
Puritanergegen ailes, was nach ))supcrstition« roch, gegcn aile Re- 
ininiszenzen von magischer oder hierurgischer Gnadcnspcndung 
verfolgte das christliche Weihnachtsfest ganz cbenso wie don Mai- 
baum und die unbcfangcnc kirchliche Kunstübung. DaB in Hol- 
land für die Entwicklung einer groBen, oft derb realistischen, 
Kunst Raum blieb^), beweist lediglich, wie wenig exklusiv die 

Romane u. dgl. sollen als »wastctimcs<î nicht geîeten werclen (Baxter, 
Christ. Dir. I p. 51 Sp. 2). - - Das Eintrocknen der I.yrik nncl des Volksliedes, 
nicht nur des Dramas, nach dem eliseibethanischen Zeitalier in England ist be- 
kannt. An bildendcr Kunst hat der l^uritanismiis vielleicht nicht allzuviel zu 
unterdrücken vorgefunden. Auffallcnd ist aber der Absturz von einer anschei- 
nend, ganz guten musikalischcn Veranlagung (die Rolle England s in der Musik- 
geschichte war nicht unbedeutend) zu jenem absoluten Nicht^-^, wclches wir bei 
den aiigelsachsischen Vôlkern spâter und noch heiite in dieser Hinsicht bemerken. 
Auber in den Negerkirchen — • und seitens jener Bcnifssanger, die sich jetzt die 
Kirchen cds »attractions<i (Trinity Church in Boston 1904 für Sooo $ pio Jahr) 
engagieren ■ — • hôrt man aiich in Amerika meist nur ein für deutschc Oliren un- 
ertragUches Gckrcisch als »Gemeindcgesang<L (T e i 1 weise analoge Vorgange 
auch in Holland.) 

2) In Holland ganz ebenso, wie die Verhandlungen der Synoden er- 
kennen lassen. (S. die Beschlüsse über den Maibaum in der Reitsma’schen 
Sammhing VI, 78. 13g u. ô.) 

Dal3 die »Renaissance des Alten Testaments <î und die piotistische Orien- 
tierung an gewissen, letztUch auf Deuterojesaja und den 22. Psalm zurückgehenden 
schônheitsfeindlichen christlichen EmpCindungcn in der Kunst dazu beige- 
trageii haben muü, das H à Û l i c h e als künstlerisches Objekt môglicher zu 
machen und dafl auch die puritanische Ablehnung der Kreaturvergôtterung 
dabei mitspielte, liegt nahe. Aber ailes Einzelne scheint noch unsicher. In der 
rômischen Kirche führten ganz andere (demagogische) Motive auBerlich ver- 
wandte Erscheinungen herbei, - — • aber allerdings mit künstlcrisch ganz anderem 
Résultat. Wer vor Rembrandts »SauJ und David <1 (im Mauritshuis) steht, glaubt 
die mâchtige Wirkung puritanischen Empfindens direkt zu spüren. Die geist- 
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dortige autoritar gehandhabte Sittenreglementierung nach diesen 
Richtungen gegenüber dem EinfluB des Hofes und des Regenten- 
standes (einer R e n t n e r schicht), aber auch der ■ Lebenslust 
reich gcwordener Kleinbürger zu wirken vermochte, nachdeni 
die kurze Herrschaft der calvinistischen Theokratie sich in ein 
nüchternes Staatskirchentum aufgelost und damit der Calvinis- 
mus an asketischcr Werbekraft merklich verloren batte ^). Das 

voile Analyse der hollàndischcn Kultureinflüsse in Cari Neumanns »Rembrandto 
dürfte wohl das Maû dessen bezeichnen, was maii zur Zeit darüber wisscn k a n n, 
inwieweit dem asketischen Protestantismus positive, die Kunst befrnchtende, 
Wirkungen zuzuschreibcn sind. 

1 ) Für das relativ geringerc Eindringen der calvinistischen Ethik in die 
Lebenspraxis und die Abschwâchung de.5 asketischen Geistes in Holland schon 
Anfang des 17. Jahrhunderts (den 1608 nach Holland geflüchteten englischen 
Kongregationalisten war die unzulàngliche hollàndische Sabbatruhe anstôBig), 
vollends aber unter dem Statthalter Friedricli Heinrich, und für die geringere 
Expansionskraft des hollândi.schen Puritanismiis überhaupt waren die mannig- 
fachsten, hier unmôglich aufziiführenden Ursachen maBgebend. vSic lagen 
zum Teil auch in der politischcn Vcrfassung (partikularistischer Stadte- und 
Landerbund) und in der weit gcringeren Wehrhaftigkeit (der Freiheitskrieg 
wurde bald in der Hauptsache mit dem G e 1 d e von Amsterdam und mit 
Soldheeren geführt: die englischen Prediger illustrierten die babylonische Sprach- 
verwirrung durch Verweisung auf das hollàndische Heer). Dadurch war der 
Ernst des Glaubenskampfe.s zum guten Teil auf andere abgewalzt, damit aber 
auch die Teilnahme an der politischen M a c h t verscherzt. Dagegen fühlte 
sich Cromwells Heer — . obwohl teilweise gepreBt — > als B ü r g e r hecr. (Umso 
charakteristischer ist dabei freilich, daB c b e n d i e s Heer die Beseitigung 
der Wehr p f 1 i c h t in sein Programm aufnahm, — . weil man eben nur zu 
Gottes Ruhm für cine im Gewisscn gut erkannte Sache, nicht aber für die Laune 
der Fürsten kâmpfen darf. Die nach traditionellen deutschen Begriffen »un- 
sittUche« englische Hecresverfassung batte h i s t o r i s c h anfanglich sehr 
& 3 ittliche<i Motive und war eine Forderung niemals besiegter Soldaten, welche 
erst nach der Restauration in den Dienst der Interessen der Krone gestellt 
wurde.) Die hollândischen schutterijen, die Trâger des Calvinismus in der 
Période des groBcn Krieges, sieht man schon eine halbe Génération nach der 
Dordrechtcr Synode auf den Halsschen Bildern sich recht wenig »asketisch<i 
gebârden. Proteste der Synoden gegen ihrc Lebensführung finden sich immer 
wieder. Der hollàndische Begriff der »Deftigkeit<! ist ein Gemisch von bürger- 
lich-rationaler »Ehrbarkeit<j und patrizischem Stand esbewuBtsein. Die Klassen- 
abstufung der Kirchenplàtze in den hollândischen Kirchen zeigt den aristo- 
kratischen Charakter dieses Kirchentums noch heute. Der Fortbestand der 
Stadtwirtschaft hemmte die Industrie. Sie nahm fast nur durch Réfugiés 
und daher stets nur zeitweilig einen Aufschwung, Wirksam gewesen war 
aber auch in Holland, in ganz gleicher Richtung wie anderwârts, die inner- 
weltliche Askese des Calvinismus und Pietismus (auch in dem gleich zu er- 
wàhnenden Sinn ^asketischen Sparzwangs^, wie Groen van Prinsterer an 
der Anm. 2 S. 193 zitierten Stelle bezeugt. Das fast vôllige Fehlen schorier 
Literatur im calvinistischen Holland ist natürlich kein Zuiall. S. über Hol- 
land Z. B.: Busken-Huët, Het land van Rembrandt, auch deutsch herausge- 
geben durch von der Ropp). Die Bedeutung der hollândischen Religiositàt 
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Theater war dem Puritaner verwerflich urid bei der strikten 
Ausscheidung des Erotischen und derNuditaten aus demKreise des 
Môglichen blieb in Literatur wie Kunst die radikalere Auffassung 
nicht stehen. Die Dégriffé des »idle ta]k«. der »superfluities« ^), 
der »vain ostentation« — ailes Bezeichnungen eines irrationalen, 
ziellosen, daher nicht asketischen und überdies nicht zum Ruhme 
Gottes, sondern des Menschen dienenden Gebarcns — waren 
schnell bei der Hand, um gegen jede Verwendung künstlcrischer 
Motive die nüchterne ZweckmaDigkeit entschieden zu begünstigen. 
Vollends galt dies da, wo es sich um den direkten Schmuck der 
Person, z. B. die Tracht ®), handelte. Jene machtigc Tendenz 
zur Uniformicrung des Lebensstils, welcher heute das kapi- 
talistische Interesse an der »standardization<< der Produktion 

als »asketischer vSparzwang<i iritt noch im icS. Jahrhiindcrt, z. B. in d,en Auf- 
zeichnungen von Albertiis Haller, deutlich liervor. Für die charakteristischen 
Eigenarten hollandischen Kunsturteils und deren Motive zu vergleichen z. B. 
die autobiographischen Autzeiebnungen von Const. Huyghens (1629 — -31 
geschrieben) in Cad Holland 1891. (Die schon zitierte Arbeit von Groen 
van P r i n s t e r e r , La Hollande et rinfluence de Calvin (1864) bietet für 
u n s r e Problème nichts Entscheidendes.) — - Die Nieuw-Nederland-Kolonie in 
Amerika war sozial eine halbfeudale Herrschaft von »Patroneno: — • Hândlern, 
die das Kapital vorschossen — • und im Gegensatz zu Neu-England hielt es 
schwer, »kleine Leute« zur Uebersiedelung dorthin zu bewegen. 

Es sci daran erinnert: wie die puritanische Stadtbehôrde das Theater 
in Stratford — on— Avon noch bei Shakespeares Lebzeiten und Aufenthalt dort 
in seiner letzten Lebenszeit schloÛ. (Shakespeares HaB und Verachtung gegen 
die Puritaner tritt ja bei jeder Gelegenheit hervor.) Noch 1777 leluite die Stadt 
Birmingham die Zulassung eines Theaters als der »Faulheit<< fôrderlich und 
daher dem Handel abtrâglich ab (Ashley am S. 196 Anm. 2, a. O. S. 7. 8). 

2) Entscheidend ist auch hier, daB es für den Puritaner n u r das Ent- 
weder-oder gab: gôttlicher Wille oder kreatürliche Eitelkeit. Deshalb konnten 
für ihii keine »Adiaphora« existieren. Anders stand in dieser Beziehung, wie 
schon gesagt, Calvin: Was man iBt, was man anzieht u. dgl. ist — . wenn nur 
keine Verknechtung der Seele unter die Macht der Begierde die Folge ist — • 
gleichgültig. Die Freiheit von der »Welt« soll sich — wie bei den Jesuiten — 
in Indifferenz, d. h. aber bei Calvin: in unterschiedslosem, begierdelosem Ge- 
brauch der Güter, welche die Erde bietet, àuBern (p. 409 ff. der Originalausgabe 
der Institutio Christianae Relig.), — ‘ ein Standpunkt, der dem lutherischen 
offensichtlich im Effekt nâhcr stand als der Prazisivsmus der Epigonen. 

Das Verhalten der Quaker in dieser Hinsicht ist bekannt. Aber schon 
Anfang des 17. Jahrhunderts durchtobten die Exulantengemeinde in Amsterdam 
ein Jahrzehnt lang die schwer sten Stürme wegen der modischen Hüte und 
Trachten einer Pfarrersfrau. (Ergôtzlich geschildert in Dexters Congregationalism 
of the last 300 years). — ■ Schon Sanford a. a. O. hat darauf hingewiesen, daB 
die heutige mànnliche »Haartour<i diejenige der vielverspotteten »Roundheads<ï 
ist und daB die ebenfalls verspottete mànnliche Tracht der Puritaner der 
heutigen jedenfalls in dem zugrunde liegenden P r i n z i p wesensgleich ist. 

*) Darüber s. wiederum Veblens schon zitiertes Buch: The theory of 
business enterprise. 
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zur Seite steht, hatte in der Ablehnung der »Kreaturvergotterung« 
ihrc ideelle Grundlage i) . GewiB darf man dabei nicht ver- 
gessen, daB der Puritanismus cinc Welt von Gegcnsâtzen in sich 
schloB, daB der instinktive Sinn für das zeitlos GroBe in der'Kunst 
bci seinen Führern sicher hoher stand als in der Lebenslul't der 
»Kavaliere« ^), und daB ein cinzigartiger Genius wie Rembrandt, 
so wenig sein '>\^’andel« durchweg vor den Augcn des puritanischen 
Gottes Gnade gefunden batte, doch in der Richtung seines 
Schaffens durch sein sekticrerisches Milieu ganz wcsentlicb mit- 
bcslimmt wurde ^). Abcr am Gesamtbild iindert das insofcrn 
nichts, als die machtige Verinncrlichung der Pcrsônliclikcit, 
welche die weiterc Portbildung der puritanischen Lebensluft mit 
sich bringen konnte und tatsachlich mitbestimmt bat, doch vor- 
wicgcnd der Literatur und auch da erst spatcren Geschlcchtern 
zugutc gckommcn ist. 

Auf die.sen Gesichtspunkt komnien wir stcts zurück. Ans ihm er- 
klarcn sich Ausspirüche wic dicsc: Kvery penny, vvhicli is paid npon yoiirsclves 
and children and friends mnst be donc as by G()ds own appoinlment and to serve 
and please him. Watcli narrowly, or olse t)iat thiovisli carnal self will Icave God 
nothing. (Baxter a. a. O. I S. io8 unten redits.) Das ist das Entscheidende : 
was in:in p e r s ô n 1 i c Ji e n Zweeken ziiwendct, wird dem J^ienst zu Gottes 
Rulim e 11 t Z O g e n. 

2) Mit Redit pflegt man z. B. daran zn erinnern (so Dowden a. a. O.), daB 
Cromwell Raffaels Cartons und Mantegnas Triumph Cacsars vor dem Untergang 
rettctc, Cari II sie zu verkaiifeii sudile. Zur eiiglisdien Nationalliteiatur stand 
die Ge.scllschaft der Restauration bckanntlich ebenfalls durchaus kühl oder 
(Jirekt ablehnend. An den Hôfen war der EinfluB von Versailles eben überall 
allmaditig. — Die Ablenkung von den unreüektiertcii Genüssen des Alltags- 
lebens in ihren PniifluB auf den Geist der hôchsten Typen des Puritanismus 
und der durch seine vSchule gegangenen Menschen im einzelneii zu analysieren 
ist eine Aufgabe, die jcdenfalls im Rahmen dieser Skizze nicht gelost werden 
konnte. Washington Irving (Bracebrklge Hall a. a. O.) formuliert in der üb- 
lichen cnglischen Terminologie die Wirkung dahin: »it (die politischc PTeiheit, 
meiiit er, — der Puritanismus, sagen wir) évincés Icss play of the f a n c y, 
but more power of i m a g i n a t i o n.« Man braucht iiur an die Stellung der 
vS c h O 1 1 e n in Wissenschaft, Literatur, technischen Erfindungen und auch 
im Geschaftsleben Englands zu denken, um zu emjifinden, daB diese etwas zu 
eng formulierte Bemerkung an das Richtige streift. — Auf die Bedeutung für 
die Entwickluiig der Technik und der empirischen Wisseiischaften kommen wir 
hier nicht zu sprechen. Die Bezichung selbst tritt auch im Alltagsleben überall 
hervor: Für den Quaker z. B. sind erlaubte »recreations4 (nach Barclay): Be- 
such von Frcundeii, Lektüre historischer Werke, mathcmatische und 
physikalische Expérimenté, Gartnerei, Besprechung der ge- 
schâftlichen und sonstigen Vorgângc in der Welt u. dgl. — Der Grund ist der 
früher erôrterte. 

3) Hervorragend schôn analysiert in Cari Neumanns »Rembrandt«, der 
überhaupt /u den obigen Bemerkungen zu vergleîchen ist. 
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Ohne auf die Erôrterung der Einflüsse des Puritanismus nach 
ail diesen Richtungen hier nâher eingehen zu konnen, vergegen- 
wârtigen wir uns nur, daB die Statthaftigkeit der Freude an den 
rein dem iisthetischen oder sportlichen GenuB dienenden Kultur- 
gütern jedenfalls immer e i n e charaktcristischc Schranke findet : 
sie dürfen nichts kosten. Der Mensch ist ja nur Ver- 
walter der durch Gottes Gnade ihm zugewendetcn Güter, er hat, 
wie der Knecht der Bibel, von jedem anvertrauten Pfennig 
Rechenschaft abzulegen^), und es ist zum mindesten bedenklich, 
davon etwas zu verausgaben zu cincm Zweek, der nicht Gottes 
Ruhm, sondern dem cigenen GenuB gilt ^). Wem, der die 
Augen offen hat, waren Repriisentanten dieser Auffassung nicht 
bis in die Gegenwart hinein begegnet ? •'*) Der Gcdanke der 
Verpflichtung des Menschen gegenübcr seinem anver- 
trauten Besitz, dem er sich als dicnender Verwalter oder geradezu 
als »Erwerbsmaschine« unterordnet, Icgt sich mit seiner erkâlten- 
den Schwere auf das Lcben. Je grôBcr der Besitz wird, desto 
schwerer wird — w e n n die askctische Lebensstimmung die 
Probe bestcht — das Gefühl der Verantwortung dafür, ihn zu 
Gottes Ruhm ungeschmâlert zu erhaltcn und durch rastlose Ar- 
beit zu vermehren. Auch die (ienesis dieses Lebensstils rcicht 
in einzelnen Wurzeln, wie so vielc Bestandteile des modernen 
kapitalistischen Geistes, in das Mittelalter zurück^), aber erst 

So Baxter in der oben zitierteu Stelle 1 S. 108 unten. 

2) Vgl. Z. B. die bekaunte SchiUlerung des Colonel Hntchinson (oft zitiert, 
Z. B. bei Sanford a. a. O. S 57) in der von scincr Witwe verfaBten Biographie. 
Nach Darlegung aller seiner ritterlichen Tugenden und seiner zii heiterer Lebens 
freude neigenden Natur heiBt os: »He was wondorfully neat, cleanly and genteel 
in his habit, and had a* very good fancy in it; but hc left off very early 
the wearing oC an yt h in g that was costly.<ii... — Ganz àhnlich ist 
das Idéal der weltoffenen und fcingebildoten Puritanerin, die aber mit zwei 
Dingcn: i. Zeit und 2. Ausgaben für »Pomp<i und Vcrgnügon, kargt, in Baxters 
Leichenrede auf Mary Hammer (Works of the Pur. Div. p. 533) gezeichnet. 

Ich erinnere mich — neben v i e 1 c n anderen Beispielcn — speziell 
einos in seinem Goschâftslcben ungowohnlich erfolgroichen und in seinem Alter 
sehr begüterten Fabrikanten, der, als ihm arztlicherscits bei einer liartnackigon 
Verdauungsschwache der GenuB von einigen Austern taglich angeraten wurde, 
dazu nur mit der grôBten Schwierigkeit zu bewegen war. Sehr erhcblicho Stif- 
tungen zu wohltâtigon Zweeken, die er schon bei Lebzeiten vornahm, und cine 
»offene Hand<< zeigten andererseits, daB es sich dabei 1 e d i g 1 i c h um einen 
Rückstaiid jenes »asketischen^ Empfindens handelte, welches den eigenen G e^ 
n u B des Besitzes für sittlich bedenklich hait, nicht ctwa um irgend etwas mit 
»Geiz<i Vorwandtes. 

*) Die Trennung von Werkstatt, Kontor, überhaupt »Geschâft«, 
und Privatwohnung — > von Firma und Name — *, von Geschâftskapital und Pri- 



igo Die protestantische Ethik und der Geist des Kapitalismus. II. 

in der Ethik des asketischen Protestantismus fand er seine kon- 
sequente ethische Unterlage. Seine Bedeutung für die Ent- 
wicklung des Kapitalismus liegt auf der Hand ^). 

Die innerweltliche protestantische Askese — so kônnen wir 
das bisher Gesagte wohl zusammenfassen — wirkte also mit voiler 
Wucht gegen den unbefangenen G e n u B des Besitzes, sie 
schnürte die Konsumtion, speziell die Luxuskonsumtion, 
ein. Dagegen e n 1 1 a s t e t e sie im psychologischen Effekt den 
Gütererwerb von den Hemmungen der traditionalistischen 
Ethik, sie sprengt die Fesseln des Gewinnstrebens, indem sie es 
nicht nur legalisierte, sondern (in dem dargestellten Sinn) direkt 
als gottgewollt ansah. Der Kampf gegen Fleischeslust und das 
Hàngen an âuBeren Gütern war, wie neben den Puritanern auch 
der gioBe Apologet des Quâkertums, Barclay, ausdrücklich be- 
zeugt, k e i n Kampf gegen rationalen E r w e r b , sondern 
gegen irrationale Verwendung des Besitzes. Diese aber lag 
vor allem in der Wertschâtzung der als Kreaturvergôtterung *) 

vatvermogen, die Tendenz, das »Geschà£t\i zu eincm »corpus mysticuin<î zu machen 
(zunàchst wenigsteiis das Gesellschaftsvermôgcn), lagen aile in dieser Richtung. 
S. davübor moine »HandelsgeselLschaftcn im Mittelalter«. 

1) Zutreffcnd batte schon Sombart in seinem »Kapitalismus<i (i. Aufl.) 
gclegentlich auf dies charakteristische Phanomen hingewiesen. Zu beachten 
ist nur, daO Vermogensakkumulation aus zwei sehr verschiedenen psychologi- 
schen Quellen stammt. Die eine reicht in ihrcr Wirksamkeit weit in das graiieste 
Altertum zurück und kommt in Stiftungeh, Stammgütern, Fideikommissen usw. 
ganz ebenso oder vielmehr sehr viel reiner und deutlicher zum Ausdruck wie 
in dem gleichartigon St.-ebea, deroinst mit hohem matoriellem Eigengewicht 
belastet zu sterben und, vor allem, den Bestand dos »Geschàftes« zu sichern, 
sei es auch unter Verletzung der porsônlichcn Interessen der Mehrzahl der mit- 
erbonden Kinder. Es handelt sich in d i e s e n Fallen neben dem Wunsch, 
in der eigenen Schôpfung ein ideolles Leben über den Tod hinaus zu führen, 
darum, den »3plendor familiae<i zu erhalten, also um eine Eitelkeit, die sozusagen 
der erweiterten Persônlichkeit des Stifters sich zuwendet, in jedem Fall um 
im Grunde egozentrischo Ziele. Nicht so liegt es bei jenem »bürgerlichen<t Motiv, 
mit welchem wir es hier zu tun haben : da steht der Satz der Askese : »Ent- 
sagen sollst du, sollst entsagen«, îns Positiv-kapitalistische gewendet: »Er- 
werben sollst du, sollst erwerben«, in seiner Irrationalitàt schlicht und rein als 
eine Art kategOrischer Imperativ vor uns. Nur Gottes Ruhm und die eigene 
Pilicht, nicht die Eitelkeit des Menschen, ist hier bei den Puritanern das Motiv, 
und heute: nur die Pflicht gegen den »Beruf<f. Wer Freude daran hat, 
sich einen Gedanken an seinen extremen Konsequenzen zu illustrieren, erinnere 
sich etwa jener Théorie gewisser amerikanischer Milliardâre, daû man die er- 
worbenen MilUarden nicht den Kindern hinterlassen solle, damit diesen die 
sittliche Wohltat, selbst arbeiten und erwerben zu müssen, nicht entzogen 
werde: heute freilich eine wohl nur noch »theoretische« Seifenblase. 

2) D i e s ist — • wie immer wieder hervorzuheben ist — . das letzte ent- 
scheidende religiôse Motiv (neben den rein asketischen Gesichtspunkten der 
Fleischabtôtung), was ganz besonders deutlich bei den Quâkern hervortritt. 
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verdammlichen ostensiblen Formen des Luxus, wie sie 
dem feudalen Empfinden so nahe lagen, anstatt der von Gott 
gewollten rationalen und utilitarischen Verwendung für die 
Lebenszwecke des einzelnen und der Gesamtheit. N i c h t 
Kasteiung^) wollte sie dem Besitzenden aufzwingen, sondern 
Gebrauch seines Besitzes für notwendige und praktisch 
nützliche Dinge. Der Begriff des »c 0 m f o r t« umspannt 
in charakteristischer Weise den Kreis der ethisch statthaften 
Verwendungszwecke, und es ist natürlich kcin Zufall, dafi man 
die Entwicklung des Lebensstils, der sich an jenen Begriff heftet, 
gerade bei den konscquentosten Vertretern dieser ganzen Lebens- 
anschauung: den Quakern, am frühesten und deutlichsten be- 
obachtct hat. Dem Flitter und Schein chevaleresken Prunkes, 
der, auf unsolider ôkonomisclicr Basis ruhend, die schâbige Ele- 
ganz der nüchternen Einfachheit vorzicht, setzten sie die saubere 
und solide Bequemlichkeit des bürgcrlichen »home« als Idéal 
entgegen 

Auf der Seite der Produktion des privatwirt- 
schaftlichen Reichtums kâmpfte die Askese gcgenUnrechtlichkeit 
ebenso wie gegen rein t r i c b hafte Habgier, — denn diese war 
es, welche sie als )>covetousness«, als ')Mammonismus« usw. ver- 
warf: das Streben nach Reich tum zu dem Endzweck, reich zu 
sein. Denn der Besitz als solcher war Versuchung. Aber hier 
war nun die Askese die Kraft, «die stets das Gute will und stets 
das Bôse« — das in ihrem Sinn Bôse: den Besitz und seine Ver- 

1 ) Diese lehnt .Baxter (Saints* everl. rest 12) ganz mit den bei den Jesuiten 
üblichen Motivcn ab: dem Leib soll gewàhrt w^erden, was er bedarf, sonst wird 
man sein Knecht. 

2) Dies Idcal ist speziell im Quàkcrtum schon in der ersten Epoche seincr 
Entwicklung klar vorhanden, wie dies in wichtigen Punkten schon Weingartcn 
in seinen »Englischen Rcvolutionskirchcn« entwickelt hat, Auch die eingehenden 
Auseinandersctzungcn Barclays a. a. O, S. 519 ff., 533 veranschaulichen dies 
aufs deutlichste. Zu meiden ist: i. kreatürliclie Eitelkeit, also aile Ostentation, 
Flittcrkram und Verwendung von Dingen, die keinen p r a k t i s c h e n Zweek 
haben Oder nur um ihrer Seltenheit wegen (also aus Eitelkeit) geschâtzt werden — . 
2 . ungewissenhafte Verwendung des Besitzes, wie sie in einer gegenüber den 
notwendigen Lebensbedürfnissen und der Vorsorge für die Zukunft u n ver- 
li â 1 1 n i s m à B i g e n Ausgabe für minder notwendige Bedürfnisse liegt: der 
Quaker war also sozusagen das wandelnde »Grenznutzgesetz«. »Moderate use 
of the creaturc« ist durchaus statthaft, namentlich aber durfte man auf 
Qu alitât und Soliditàt der Stoffe usw. Gewicht legen, soweit dies nicht zur 
»vanity« führte. Vgl. über ail dies: Morgenblatt für gebildete Leser 1846 Nr. 
216 ff. (In^besondere : Komfort und Soliditàt der Stoffe bei den Quâkem, vgl. 
Schneckenburger, Vorlesungen S. 96 f.). 
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suchungen — »schafft«. Denn nicht nur sah sie, mit dem Altcn 
Testament und in voiler Analogie zu der ethischen Wertung der 
»guten Werke«, zwar in dem Streben nach Reichtum als Z w e c k 
den Gipfel des Verwerflichen, in der Eiiangung des Reichtums 
als F r U c h t der Berufsarbeit aber den Segen Gottes. Sondern, 
was noch wichtiger war; die religiose Wertung der rastlosen, 
stetigen, systcmatischen, weltlichen Berufsarbeit als schlechthin 
hochsten asketischen Mittels und zugleich sicherster und sicht- 
barster Bewahrung des wiedergeborenen Menschen xind seiner 
Glaiibensechtheit muBte ja der denkbar machtigste Hebel der 
Expansion jener Lebensauffassung sein, die wir hier als »Geist« 
des Kapitalismus bczeichnet liaben ^). Und halten wir nun 
noch jene Einschnürung der Konsumtion mit diestr Entfcssclung 
des Erwerbsstrebcns z u s a m m e n , so ist das auBere Ergebnis 
naheliegend; K a p i't a 1 b i 1 d u n g dui'ch asketischen 
Sparzwang^). Die Hemmungen, wclche dem konsumtiven 

1 ) Es ist schon früher gesagt, daC wir auf die Frage der Klassenbedingtheit 

der religiüscn Bewegiingcn hier nicht eingehen (davüber s. die Aufsâtze über 
die »Wirtschaftsethik der Woltreligionen«). Um aber zii sehen, daB z. B. Baxter, 
der hier vomehmlich benutzt ist, nicht etwa durch die Brille der »Bouv- 
geoisie<i der damaligen Zeit blickto, genügt es, sich gegonwârtig zii halten, daB 
auch bei ihm in der Reihenfolge der Gottgefâlligkeit der Benife nach den ge- 
lehrten Berufen ziierst der husbandman kommt, d a n n erst mariners, clothiers, 
booksellers, tailors iisw. in buntem GewimmeL Aiich die (charakteristisch genug) 
erwaiinten »mariners« sind vielleicht mindestens ebenso als Fischer wie als 
Schiffer gedacht. — Anders stehen in dieser Hinsicht schon manche Aussprüche 
des Tal'miid. Vgl. z. B. bei Wünsche, babyl. Talmud 11 ^ S. 20, 2T, die, freilich 
nicht unwidersprochenen, Aiissprüche Rabbi Eleasars, aile mit dem Sinn: Ge- 
schâftsverkehr ist besser als Ackerbau. (Vermittelnder II 2 S. 68 über ratsame 
Kapitalanlage : in Grund und Boden, y^ iii Warcii, y^ als Barschaft). 

Für diejenigen, deren kausales Gewissen ohne ôkonomische (^materia- 
listische<t, wie man leider noch immer sagt) Deutung nicht boruhigt ist, soi hier- 
mit bemerkt: daB ich den EinfluB der wirtschaftlichon Entwicklung auf das 
Schicksal dor religiôsen Gedankenbildungen für schr bedeutend halte und spater 
darzulegen suchen werde, wie in unserem Falle die gegeiiseitigen Anpassungs- 
vorgânge und Beziehungon beider sich gestaltet haben. Nur lassen sich jene 
religiôsen Gedankeninhalte nun oinmal schlechterdings nicht »okonomisch4 
d e d u z i c r e n , sie sind — • daran làBt sich nichts andern — eben i h r er- 
s e i t s die màchtigston plastischen Elemente der »Volkscharaktere<ï und tragen 
ihre Eigengesetzlichkeit und zwingende Macht auch rein in sich. Und die wich- 
t i g s t e n Difforenzen — die zwischen Luthertum und Calvinismüs — • sind 
überdies vorwiegend p o 1 i t i s c h bedingt, soweit auBerreligiôse Mo mente 
hineinspielen. 

2) Daran dénkt Ed. Bernstein, wenn er in seinem schon früher zitierten 
Aufsatz (S. 681 und S. 625) sagt: »Die Askese ist eine bürgerliche Tugend.« Seine 
Ausführungen a. a. O. sind die e r s t e n , die diese wichtigen Zusammen- 
hàngc überhaupt angedeutet haben. Nur ist der Zusammenhang ein vi^l um- 
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Verbrauch des Erworbencn entgegenstanclen, muBten ja seiner 
produktiven Vcrwendung; als A n 1 a g c kapital, zvigutc kom- 
men. Wie stark diese Wirkung gcwescn ist, entzieht sich ziffern- 
màBig naturgemaB jeder exakten Bcstimmung. In Neii-England 
tritt der Zusammenhang so greilbar hervor, daB er bcreits dem 
Auge eincs so vortrefflichen Historikers wie Doyle nicht ent- 
gangen ist ^). Abcr aucb in dem vom strikten Calvinism\is nur 
7 Jahre wirklich beherrschten Holland führtc die in den religios 
ernsteren Kreiscn herrschende grôBcre Einfachheit des Lebens 
bei enormen Reichtümcrn zvi cincr exzessiven Kapitalaufsamm- 
lungssucht ^). DaB ferner die zu allen Zeiten und übcrall 
vorhanden gewescne, aiich bei uns heutc recht wirksame, Tcn- 
denz zur »Vcradligung« bürgerlicher Vcrmogcn durch die Anti- 
pathie des Puritanismus gcgen feudale Lcbensformen fühlbar 
gehemmt wcrden muBle, licgt auf der Hand. Englischc mcrkan- 
tilistische Schriftstcller des 17. Jahrhunderts führten die Ueber- 
legenheit der hollandischen Kapitalmacbt gcgcnüber England 
darauf ziirück, daB dort nicht wie hier ncu erworbene Vermôgen 
rcgelmaBig durch Anlage in Land und — denn darauf, nicht 
auf den Landankauf allein kommt es an — den Uebergang zu 
fcudalcn Lebensgewohnheiten Nobilitierung suchten und dadurch 

fassendcrer, als er vcrmutet Denn nicht die bloBo Kapitalakkiunulation, son- 
dern die asketischc Rationalisiernng dos gesamten Bernfslebens war das Ent- 
scheidcndc. -- Eür die amerikanischen Kolonieii ist der Gegensatz des puri- 
tanischen Nordens, wo infolge des »asketischon Sparzwangs« stets anlagebedürf- 
tiges Kapital vorhanden war, gegen die Verhàltnisse des Südens schon bei Doylo 
klar béton t. 

Doyle, The Knglish in America Vol. II ch. i. Die Existenz von Eisen- 
werks-Gesellschaften (1643), Tiichwebcrei (1659) für den Markt (und übrigens 
auch die hohe Jhütc des Handwerks) in Neu-Kngland in der ersten Génération 
nach der Gründung der Kolonie sind, rein okonomisch betrachtet, Anachronis- 
men nnd stehen zu den Verlnlltnissen iin Süden sowohl als auch zu dem nicht 
calvinistischen, sondern voile Gewissensfreiheit genicBenden Rhodo Island in 
auffallendsteni Gegensatz, wo trotz des vorzüglichen Hafens noch t686 der 
Bericht von Governor und Council sagte: »Thc great obstruction concerning 
trade is the want of merchants and men oE considérable Estâtes amongst us<ï 
(Arnold, Hist. of the State of R. I. p. 490). DaB der Zwang, erspartes Kapital 
immer wieder neu anzulegen, den die puritanische Einschrankung des Konsums 
übte, dabei mitspielte, ist in der Tat kaum zu bczweifeln. Dazu trat die hier 
noch nicht zu erôrternde Roi le der Kircheiizucht. 

DaB diese Kreise freilich in den Niederlandeii rasch abnahmen, zeigt 
Busken-Huëts Darstellung (a. a. O. Bd. II, K. III und IV). Immerhin sagt 
G r o e n v a n P r i n s t e r e r (Handb. d. Gesch. v. h. V. 3. Aiifh, § 303 Anm., 
S. 254) : »De Nedeiianders verkoopen veel en verbruiken wenig«, noch von dor 
Zeit nach dem westfalischen Fricden. 

Max Weber, Religionssor.tologie I. 
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der kapitalistischen Verwertung entzogen würden ^). Die auch 
bei den Puritanern nicht fehlende Schâtzung der Landwirt- 
s c h a f t als eines besonders wichtigen, auch der Frommigkeit be- 
sonders zutrâglichen Erwerbszweigs galt (z. B. bei Baxter) nicht 
dem Landlord, sondern dem Yeoman und Farmer, und im 
i8. Jahrhundert nicht dem Junker, sondern dem »rationellen« 
Landwirt^). Durch die englische Gesellschaft der Zeit 
soit dem 17. Jahrhundert zieht sich der Zwiespalt zwischen der 
»Squirearchie«, derïragerin des »frohlichen altenEngland«, und 
den in ihrcr gesellschaftlichen Macht stark schwankenden puri- 
tanischenKreisen ^). BeideZüge: der einer ungebrochenen naiven 
Lebensfreude und der einer streng geregelten und reservierten 
Selbstbeherrschung und konventioncllen ethischen Bindung 
stehen noch heute im Bildc des englischen »Volkscharakters« 
nebeneinander *) . Und ebenso zieht sich durch die àltestc Ge- 
schichte der nordamerikanischen Kolonisation der scharfe Gegen- 
satz der >>adventurers«, die mit der Arbcitskrafl von indented 

Für England befürwortete eine z. B. von Ranke, Englische Geschichte IV, 
S. 197, zitiei'te Eingabe cines adligen Royalisten nach dem Einzug Caris II. in 
London oin gesetzliches Verbot des Erwerbs von Landgütern durch das bürgei- 
liche Kapital, welchcs dadurch gezwungen werden sollte, sich nur dem Handol 
zuzuwenden. — Der Stand der hollândischen »Regenten« sonderte sich als 
)>Stand<i ans dem bürgcrlichcn Patriziat der Stadte dure h den Aufkanf der 
alten Rittergüter aus. (S. darüber die bei Fruin, Tien jaren uit den tachtig- 
jarigen oorlog zitierte Klage aus dem Jahre 1652, daB die Regenten Rentiers 
iind keine Kauf lente mehr seion.) Dièse Kreise sind freilich nie innorlich ernstlich 
calvinistisch gesinnt gewesen. Und die notorische Adels- und Titelsucht in 
breiten Kreisen des hollândischen Bürgertums in der zweiten Halfte des 17. Jahr- 
hunderts zeigt allein schon, daB man jcdenfalls für d i e s e Période jene Ent- 
gegensetzung der englischen gegen die hollândischen Verhâltnisse nur mit Vor- 
sicht zu akzeptieren hat. Die Uebermacht des crerbten Gcldbesitzes brach hier 
den asketischen Geist. 

Auf den .starken Aiifkauf der englischen Landgüter durch bürgerliches 
Kapital folgte die groBe Epoche der englischen Landwirtschaft. 

3 ) Anglikanische Landlords haben sich noch bis in dieses Jahrhundert 
nicht selten geweigert Nonconformisten als Pàchter anzunehmen. (Zur Zeit 
sind* beide kirchlichen Parteien an Zahl annâhemd gleich stark, früher waren 
die Nonconformisten stets die Minderheit.) 

Mit Recht macht H. Levy (in dem soeben erschienenen Aufsatz im 
Archiv f. Sozialwiss. 46 S. 605 f.) darauf aufmerksam, daB nach der aus zahl- 
reichen Zügen zu erschlieBenden »Charakteranlage« des englischen Volkes dies 
für die Rezeption eines asketischen Ethos und bürgerlicher Tugenden wohl cher 
w e n i g e r disponiert war, als andere Vôlker: derbe und rohe Lebenslust war 
(und ist) ein Grundzug seines Wesens. Die Macht der puritanischen Askese in 
der Zeit ihrer Herrschaft zeigt sich gerade in dem erstaunlichen Grade, in wel- 
chem dieser Charakterzug bei ihren Anhàngern temperiert wurde. 
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servants Plantagen einrichten und seigneurial leben wollter, gegen 
die spezifisch bürgerliche Gesinnung der Puritaner ‘). 

vSoweit die Macht puritanischer Lebensaulfassung reichte, 
kam sie unler allen Umstanden — und dies ist natürlich weit 
wichtiger als die bloBe Begünstigung der Kapitalbildung — der 
Tendenz zu bürgerlicher, ôkonomisch rationaler Lebens- 
führung zugute; sie war ihr wesentlichster und vor allem; ihr 
einzig konsequenter Tràgci. Sie stand an der Wiegc des nio- 
derncn »'Wirtschaftsmenschen<'. GewiB: diese puritanischen 
Lcbcnsideale versagten bci einer allzu starken Bclastungsprobe 
durch die den Puritanern selbst ja schr wohlbekannten »Ver- 
suchungen« des Reichtums. Sehr regelmallig finden wir die 
genuinsten Anhânger puritanischen Gcistcs in den Reihen der 
erst imAufsteigen bcgriffenen Schichten der Klein- 
bürger und Farnaer und die »beati possidentes<<, selbst bei den 
Oitakern, recht oft zur Verleugnung der alten Ideale bereit ®). 
Es war das ja das gleiche Schicksal, welchem die Vorgângerin 
der innerweltlichen Askese: die klôstcrliche Askese des Mittel- 

Kehrt auch in. der Darstcllung Doyles immer wiedcr. Stcts wirkte in 
(1er Stellungnahme der Puritaner das religiôse Motiv entscheidend (nicht immer 
natürlich: al le in entscheidend) mit. Die Uebersiedelung von Gentlemen 
nach Manachiisctts, selbst ein Oberhaus mit Erbadcl, war die KoJonie (unter 
Winthrops Führung) geneigt, zuzulassen, wonn nur die Gentlemen der 
K i r c h e beitrcten würden. Um der K i r c h e n zucht willen wurde auf 
g e s c h 1 O s s e n e Siedelung gehalteii. (Die Kolonisation von New-Hampshirc 
und Maine erfolgto durch anglikanische groBe Kaufleutc, welche groBe Vieh- 
plantagon anlegten. Hier bestand sehr geringer sozialer Zusammenhang.) Ueber 
die starke »Profitgicr<i der Neuenglânder wurde schon 1632 geklagt (s. z. B. 
Weedens Economie and social history of New England I p. 125). 

2) Dies betont schon Petty a. a. O., und aile zeitgenossischen Quellen 
ohne Ausnahme sprechen insbesondere von den puritanischen Sektierern: 
Baptisten, Quakern, Mennoniten, als von einer tcils mittellosen, teils k 1 e i n- 
kapitalistischcn Schicht und stellen sie in Gegensatz sowohl zu der GroBhandler- 
Aristokratie wie zu den Finanz-Abenteurern. Au s eben dieser k 1 e i n kapita- 
listischen Schicht aber, und nicht etwa aus den Han den der groBen Finanz- 
leute: Monopolisten, Staatslieferanten, Staatsgeldgeber, Kolonialuntemehmer, 
promoters usw. ging das hervor, was dem Kapitalismus des Okzidents c h a- 
rakteristisch war : die bürgerlich-privatwirtschaftliche Organisation der 
gewerblichen Arbeit. (S. z. B. U n w i n , Industrial Organization in the i6th 
and lyth centuries, London 1914 S. 196 ff.) DaB dieser Gegensatz schon den 
Zeitgenossen selbst genau bekannt war, dafür vgl. P a r k e r s Discourse con- 
cerning Puritans von 1641, wo gleichfalls der Gegensatz gegen Projcktenmacher 
und Hôilinge betont ist. 

3) S. über die Art, wie sich dies in der Politik Pennsylvaniens im 18. Jahr- 
hundert, speziell auch im Unabhângigkeitskrieg, àuBerte: Sharpless, A Quaker 
experiment in Government Philadelphia 1902. 
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alters, immer wiedcr crlag; wenn die rationelieWirtschaftsführung 
hier, an der Stiltte streng gercgelten Lebcns und gehi'mmter 
Konsumtion, ihre Wirkung voll entfaltet hatte, so veificl der 
gcwonnene Bcsitz entweder direkt — wic in der Zeit vor der 
Glaubensspaltung — der Veradligung odcr es drohte docl die 
klôsterliche Zucht in die Brüche zu gehen und einc der zahircichen 
»Rcformationen« muBtc eingreifen. Ist doch die ganze Geschicbte 
der Ordensregeln in gewissem Sinnc cin stets erneutes Ringen 
mit dem Problem der sakularisiercnden Wirkung des Bcsitzes. 
Das gleiche gilt in grandioscm MaBstabe auch für die inner- 
weltliche Askesc des Puritanismus. Der machtige »revival« des 
Mcthodismus, welcher dem Aufblühcn der englischen Industiiegc- 
gen Ende des 18. Jahrhunderts vorangeht, kann mit eincr solchen 
Klostcrrcformation recht wohl vcrglichen werden. Von John 
Wesley sclbst môge mm liier einc Stcllc ’) Platz finden, welche 
wohl geeignet wâre, als Motto über allem bisher Gcsagtcn zu 
stehen. Demi sic zcigt, wie die Haupter der askctischcn Richtungen 
selbst sich über die hier dargelcgtcn scheinbar so paradoxcn 
Zusammenliange vollkommen, und zwar durchaus in dem hier 
entwickelten Smn klar waren ^). Er schreibt: 

)>Ich fürchtc; wo immer der Reichtum sich vermehrt hat, 
da hat der Gchalt an Religion in gleichem MaBe abgenommcn. 
Daliei sche ich nicht, wie es, nach der Natur der Dinge, môglich 
sein soll, daB irgendeine Wiedererweekung cchter Religiositat 
lange Dauer haben kann. Demi Religion m u B n 0 t w e n d i g 
süwohl Arbeitsamkeit (industry) als Sparsamkeit (frugality) er- 

1) S. dicsclbe in Southey.s Lebcn Weslcy.s Kap. 20. Don Hinwoi.s — > ich 
kanntc sic nicht — crhicit ich durcli einen Brief Prof. Ashleys (1913). E. Troeltsch 
(dem ich sic zu diesem Zweek mitteilte) hat sic gelegcntlich .schon zitiert. 

2) Die Stelle soi allen deiien zaïr Lektüre empfohlcn, wclche heute über 
diese Dinge informierter und klüger sein vvollen als die Führor und Zeitgcnos.sen 
jencr Bewegungen selbst, die, wie man sieht, sehr genau wuBten, was sie 
taten und — • gefahrdelen. Es geht wirklich nicht an, so, wie einzclne meiner 
Kritiker, ganz unbo.streitbarc und bisher auch von niemand be.stritten gewesene, 
von mir lodiglicb ctwas mehr auf ihre inneren Triebkraftc untersuchte, Tat- 
bestande so leichthin zu be.streitcn, wie dies leider gcschehcn ist. Kcin Mensch 
hat im 17. Jahrliundert diese Zusammenliange je bezwcifelt (vgl. noch: Manley, 
Usurry of 6 % examined 1669 S. 137). Auber den schon früher zitierten modernen 
Schriftstellern haben Dichter wic H. Heine und Keats ganz ebenso wie Ver- 
treter der Wissenschaft wie Macaulay, Cunningham, Rogers oder Schriflsteller 
wie Mathew Arnold sic als sclbstvcrstandlich behandelt. Ans der neuesten Li- 
teratur s. A s h 1 e y , Birminghcim Industry and Commerce (1913), der mir s. Z. 
auch brieflich sein volliges Einverstandnis aussprach. Vgl. zu dem ganzen 
Problem jetzt den Anm. 4 S. 194 zitierten Aufsatz von H. Levy. * 
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zeiigcn, und diese konnen nichts anderes als Reichtum hcrvor- 
bringen. Abcr wenn Reichtum ztinimmt, so nimmt Stolz, Leidcn- 
scliaft und Wcltliebe in ail ilircn Fornien zu. M ie soll es also 
môglich sein, dal3 der Metliodismus, das heiüt eine Religion des 
Herzens, mag sie jetzt aucli wie ein grünender Biumi blühen, in 
diesem Zustand verharrt ? Die Methodisten werden überall flei- 
Big und sparsam; folglicli vermehrt sich ihi' Güterlx sitz. Deher 
waehsen sie entsprechend an Stolz, LcidenschafI , an llcisch- 
lichen und weltlichen Gelüsten und Lebenshochrnut. So bleibt 
zwar die Form der R(digion, der Geist aber schwindet allmah- 
lich. Gibt es keinenWeg, diesen fortgesetzten Verfall der reinen 
Religion zuhindern? Wir dürfen die Leute nicht hindern, tlei- 
Big und sparsa,m zu sein. W i r m ü s s e n aile G h r i s t e n 
e r m a h n e n , z u g c w i 11 n e n w a. s sic k o n n e n u n d 
Z U s P a r e n w a s sic ko n n e n , d a s h e i B t i m E r- 
gebnis: reich zu werdena; (Folgt die Ermeüinung, 
daB die, die »alles g(;winncn was sie konnen und ailes spareu 
was sie kônnen« auch »alles was sie künncn, gebenv sollen, um 
so in der Gnade zu waehsen und einen Schatz im Rimmel zu 
sammeln.) — Man sieht, es ist das bis in aile Einzclhcitcn der 
hier belcuchtcte Zusa.mmcnha,ng ^). 

Ihrc \'Olle okonomische Wirkung cntfaltetcn, ganz 
wie es hier Wesley sagt, jene miichtigen religiôscn Bewegungen, 
deren Bedeutung für die wirtschaftlichc Entwicklung ja in erster 
Finie in ihren asketischen E r z i c h u n g s wirkungen lag, rcgcl- 
maBig erst, nachdcm die Akmc des r c i n religiosen Enthusias- 
mus bereits überstiegen war, der Krampf des Suchens nach dem 
Gottesreich sich allmahlich in nüchterne Berufstugend aufzu- 
lüsen begann, die religiôse Wurzel langsam abstarb und utili- 
tarischcr Diesscitigkeit Blatz machte, — wenn, um mit Dowdcn 
zu reden, in der populiiren Phantasie »Robinson Crusoë«, der 
i s O 1 i e r t e W i r t s c h a f t s m e n s c h , welchcr nebenher 
Missionsarbeit treibt -), an die Stelle des in innerlich einsamcm 
Streben nach dem Rimmelreich durch den »Jahrmarkt der 

1 ) DaB genau tUc gloichen Ziisammcnhango schon den Puritanorn der 
klassischen Zeit solbstvorstandlich waren, wird viclleicht diirch nichts dciit- 
lichcr belogt als dadurch, daB bei Bunyan, »Mr. Money-Love« geradezu argn- 
nienticrt: >>maii (ïürle religios wevdcn, u m reich z n werden, z. B. um 
seine Kundscliaft zu vermehren^, demi: weshalb rnan religios gcworden 
soi, sci glcichgültig (S. 114 dor To.uchnitz Ed.). 

2) Defoe war eifriger Nonkonformist. 
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Eitelkeit« eilenden Bunyanschen »Pilgers« getreten war. Wenn 
dann weiterhin der Grundsatz herrschend wurde: »>to make the 
best of bot h worlds«, so muBte schlieBlich — wie ebenfalls 
schon Dowden bemerkt bat — das gutc Gewissen einfach in 
die Rcihc der Mittel komfortablen bürgerlichen Lebens eingereiht 
werden, wie dies ja auch das deutsche Sprichwort vom «sanften 
Ruhckissen« recht hübsch zvim Ausdruck bringt. Was jene rcli- 
giôs lebendige Epoche des 17 . Jahrhnnderts ihrer utilitarischen 
Erbin vermachte, war abcr eben vor allem ein iingeheuer gutes — 
sagen wir getrost ; ein p h a r i s a i s c h gutes — Gewissen 
beim Gclderwcrb, wenn anders er sicb nur in legalen Formcn 
vollzüg. JederRcst des »Deo placere vix pütest<< war verschwun- 
den ^). Ein spezifisch b ü r g e r 1 i c h c s B e r u f s e t h o s 
war entstanden. Mit dem BcwuI3tscin. in Gottes voiler Gnade 
zu stehcn und von ihm sichtbar gcsegnet zu werden, vermochtc 
der bürgcrlichcUnternehmer, wenn er sicb inncrbalb der Scbran- 
ken formalcr Korrektlicit bielt, sein sittlicher Wandel untadelig 
und der Gebraucb, dcn er von seinem Reicbtum macbti', kein an- 
stoBiger war, seinen Erwerbsinteresscn zu folgen und s o 11 1 (' dies 
tun. Die Macht der religioscn Askese stellte ibm überdics nücb- 
terne, gewisscnhafte, ungemein arbcitsfabige und an der Arbeit 
als gottgcwolltcm Lebenszweck klebendc Arbeiter zur Ver- 
fügung 2 ). Sie gab ibm dazu die berubigcndc Versicberung, daB 

Audi Spener (Theol. Bcdenken a. a. O. S. 426 f., 429, 432 ft.) hait zwar 
den Beruf des Kaufmaniis für voll von Vcrsuchungen und Fallstricken, abcr er 
erklart doch auf eine Anfrage: »Mir ist lieb, daC icb seho, daÛ der liebe Freund. 
was die Kaufinannsdiaft selbst anlangt, kcine Skrupel kennt, sondern sic für 
eine Lebensart erkennt, wie sie auch ist, dainit dem mcnscblichen Geschlecht 
vicies genützt und also nach Gottes Willen die Liebe geübt wird.<J Dies 
wird an verschiedenen anderen Stcllen durch merkantilistischo Argumente 
nàher inotiviert. Wenn Spener gelegentlich ganz lutherisch die Begicrde reich 
zu werden, gcmaB i. Tim. 6, 8 und 9 und mit Berufung auf Jésus Sirach — 
s. o. ! — als den Hauptfallstrick und unbedingt abzulegen bczeichnet und den 
»Nahrungsstandpunkt<j einnimmt (Theol. Bd. III S. 435 oben), so schwâcht 
er dies andererseits durch don Hinweis auf die prosporierenden und doch gott> 
selig lebendon Soktierer (S. 175 A. 4) wieder ab. Als Eff ckt fleiÛiger Berufs- 
arbeit ist auch ihm der Reich tum unbodonklich. Der Standpunkt ist infolge 
des luthcrischen Einschusses weniger konsequeiit als der Baxters. 

2 ) Baxter a. a. O. II S. 16 warnt vor der Anstellung von »heavy, flegmatik, 
sluggish, fleshly, slothful porsons« als »3ervants« und empfiehlt die Bevorzugung 
von )>godly<ï servants, nicht nur weil »ungodly< 3 i servants bloûe »oyo-sorvants« 
sein würdon, sondern vor allem weil »a truly godly servant will do ail your service 
in obedience to God, as if God himself h ad bid him do it.o 
Andere dagegen seien geneigt, »to make no great matter of consci^ence 
of it«. Und umgokehrt soi beim Ai boiter nicht das aulBero Bekennen dor Religion, 
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die ungleiche Verteilung der Güter dieser .Welt ganz spezielles 
Werk von Gottes Vorsehung sei, der mit diesen Unterschieden 
ebenso wie mit der nur partikulâren Gnade seine geheimen, uns 
unbekannten Ziele verfolge ^). Schon Calvin batte den oft 
zitierten Ausspruch getan, dab nur wenn das )>Volk«, d. h. die 
Masse der Arbeiter und Handwerker, arm erlialten werde, es 
Gott gchorsam bleibe^). Die Niederlânder (Pietcr de la Court 
und andere) hatten dies dahin »saku]arisiert<(: daB die Masse 
der Menschen nur a r b e i t e , wenn die Not sie dazu trcibe, 
und diese Formulierung eincs Leitmotivs kapitalistischer Wirt- 
schaft mündete dann weitcrhin in den Strom der Théorie von der 
»Produktivitat<( niederer Lohne. Auch hier schob sich die 
utilitarischc Wendung dem Gedanken unvermerkt mit dem Ab- 
sterben seiner religiosen Wurzel unter, ganz nach dem Ent- 
wicklungsschema, welches wir immer wieder beobachtet habon. 
Die mittelalterliche Ethik hatte den Bcttel nicht nur gcduldet, 
sondern in den Bettelorden geradezu glorifiziert. Auch die welt- 
lichen Bettler wurden, da sie ja dem Besitzenden Gelegenheit 
zu guten Werken durch Almosen gaben, gelegentlich geradezu als 
»Stand« bezeichnet und gewertet. Noch die anglikanische Sozial- 
ethik der Stuarts stand dieser Haltung inneiiich sehr nahe. Es 
war der puritanischen Askese vorbehaltcn, an jener harten eng- 
lischen Armengesetzgebung mitzuarbeiten, welche hierin grund- 
sâtzlichen Wandel schuf. Und sic konntc das, weil die prote- 
stantischen Sekten und die streng puritanischen Gemcinschaf- 


sondorn dio »cûnscience to do their duty« das Merkmal der Heiligkeit. Man 
sieht, das Intéresse Gottes nnd dasjcnige des Arbeitgebers gehen hier bedenklich 
ineinander über: auch Spener (Thcol. Bcd. III S. 272), der sonst dringend mahnt, 
sich Z e i t zum Denken an Gott zu lassen, setzt als selbstverstandlich voraus, 
daB die Arbeiter sich mit dem auBersten MindestmaB freier Zeit (selbst Sonn- 
tags) ziifriedcn geben müssen. — Mit Redit nannten englische Schriftsteller 
die protestantischen Immigranten die »Pionierc der gelernten Arbeit«. S. auch 
die Nachweise bei H. L c v y , Die Grundl. des ôkonom. Liberalismus S. 53. 

Die Analogie zwischen der nacli mcnschlichcm MaBstab »ungcrechten« 
Pràdestination nur einiger und der ebenso ungerechten, aber ebenso gottge- 
wollten Güterverteilung — die ja unendlich nalie lag — •, z. B. bei Hoornbeek 
a. a. O, Vol. I S. 153. Ucberdics ist ja — so Baxter a. a. O. I S. 380 — die 
Armut sehr oft Symptom der sündlichen Faulheit. 

2) Gott laBt — . meint auch Th. Adams (Works of the Pur. Div. p. 158) — 
insbesondcrc vermutlich deshalb so viele arm bloiben, weil sic nach seiner Kennt- 
nis den Versuchungen, welche der Rcichtum mit sich bringt, nicht gewachsen 
wàren. Denn der Reichtum treibt nur allzuoft die Religion ans dem Menschen. 



200 Die protestantische Ethik und der Geist des Kapitalismus, II. 

ten überhaiipt in ihrcr cigencn Mittc don Bettel tatsâchlich 
n i c h t k a n n t e n ^) . 

])cnn andererscits; Von der anderen vSeite, derjenigen dcr 
Arbeitcr, gcsehcn, glorifizicrte z. B. die Zinzcndorfsche Spielart 
des Pietisnins dcn beriifstrciien Arbeitcr, der niclit nach Erwerb 
tra.chtct, als nacli dcm Vorbild dcr Apostel Icbend und also mit 
dem Charisma dcr Jüngerscliaft begabt “). Noch radikalcr 
waren alinliche Anschammgen anfangs bei den Taufern vcr- 
breitet gewesen. Nvin ist natürlicii die gesamte asketisc'he Litera- 
tur fast aller Konfessioncn von dem Gesiehtspunkt dui'ch- 
ti'ankt, daB trcnc Arbcit auch bei niederen Lohnen seitens desscn, 
dcm das Lcben sonst kcinc Chancen zugeteilt bat, etwas Gott 
hôchst Wohlgefalliges sei. I) a r i n brachtc die protestantiscln; 
Askcse an sich keine Neuerung. Aber; sic vertiefte nicht nur 
dicscn Gesiehtspunkt aufs machtigste, sondern sic crsclmf jener 
Norm das, worauf es ja schlieBlich doch für deren W’irkung 
a lie in ankam; den psychologischen Antrieb durch die 
Auffassuug dieser Arbeit als Bernf, als vorzüglichstcn, ja 
letztlich oft als e i n z i g e n Mittels, des Gnadenstandes sichcr 
zu werden''^). Und sic Icgalisicrte auf der anderen Scitc die Aus- 
beutung dieser spczifischen Arbeitswilligkeit, indem sie auch den 
Gelderwerb des Unternehmers als »Beruf« deutete^). Es liegt 

S. oben Anm. 3 S. 177 und die dort zitierte Arbeit von H. Levy. 
Ganz das (deiche wird von allen Scliilderungcn licrvorgeliobcn (so durch Manlcy 
lür die Hiigenottcn). 

3 ) Achnlicîies hiit anch in England nicht gcfchlt. Dortliin gehort z. B. aiiclb 
jener Piotismus, welclier, anknüpfcnd an Laws ^Serions callo (1728) A r m 11 t 
Kcuschlieit und — ursprünglich — auch Isolierung von dcr Wclt predigto. 

3 ) Baxters Tatigkcit in der boi seiner Hinkunft absolut verlottertcn Gc- 
mcinde Kidderminster, in dem Grade ihres Erfolgcs fast beispiellos in dcr Ce-' 
schichto der Seelsorge, ist zuglcich cin typisches Beispiel dafür, w i e die Askcse 
die Masson zur Arbeit, marxistisch gcsprochcn: zur »Mchr\vert<(-Pr()duktion, 
erzog und so ihre Verwertung inî kapitalistischen Arl)citsverhaltnis (llausindu- 
strie, Weberci) ü ]) c r h a 11 p t c r s t m 6 g l i c li inachte. So liegt das Kan- 
salverhâltnis ganz allgomcin. — • Von Baxters Sei t e ans gcsehcn, nalim cr die 
Einfiigung seiner IMlcglingc in das Getriebc des Kapitalismus in dcn Dienst 
seiner rcligids-ethischcn interessen. Von dcr Scitc der Entwicklung des Kapi- 
talismus ans gesehen, traten die letzteren in den Dienst der Entwicklung kapi- 
talistischen » Geist es «. 

Und noch cins: Man kann ja zweifeln, wic staik die »Frcudc« des mittel- 
aJterlichen llandwerkcrs an dem »von ihm Geschaffencn«, mit dcr so vicl operiert 
wird, als psychologisclies Agens ins Gewicht gefallen ist. Ibtwas war immerhin 
zweifellos daran. Jedenfalls aber entkleidete nun die Askcse die Arbeit 
dieses — > heute durch den Kapitalismus für inimer vcrnichtetcn — . diesseitigen 
weltlichen Reizes und richtete sic auf das Jenseits aus. Die bcruflichc Arbeit 
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auf der Hànd, wie mâchtig das ausschlieBliche Streben 
nach dem Gottesreich durch Erfüllung der Arbeitspfliclit als 
Beruf und die strenge Askese, welche die Kirchcnzucht natur- 
gemaB gerade den besitzloscn Klassen aufnotigtc, die »Produktivi- 
tat« der Arbeit irn kapitalistischen Sinn des \^'ortcs fôrdern 
muBte. Die Behandlung der Arbeit als )>Benif« wurde für den mo- 
dernen Arbciter ebenso charaktcristisch wie für den Unternehmer 
die entsprcchcndc Auffassung des Erwerbes. Es war cine Wieder- 
gabc dieses damais neuen Tatbestandes, wcnn ein so scharfer 
anglikanischer Beobachter wie Sir William Petty die hollandischc 
Wirtscliaftsmacht des 17. Jahrlmnderts darauf znrüekführte, 
daB die dort besonders zahlreichcn »Dissenters« (Calvinisten und 
Baptisten) Lente seien, welche »A r b e i t und G e w e r b- 
fleiB für ihre Pflicht gegen G o t t« ansahen. Der 
•>organischen« Sozialverfassung in jener fiskalisch-monopolisti- 
schen Wendung, welche sic im Anglikanismus unter den Stuarts, 
uamcntlich in den Koiizeplionen Lauds annahm: — diescm 
Bündnis von Staat und Kirche mit den »Monopolisten« auf dem 
Boden eines christlich-sozialen Unterbaus stellte der Puritanis- 
mus, dessen Vertreter durchweg zu den leidenschaftlichen Geg- 
nern cl i e s e r Art von staatlich privilegiertem Ilandler-, Ver- 
leger- und Kolonialkapitalismus gehorten, die individualistischen 
A n t r i (' b c. des rationalen legalen Erwerbs kraft eigencr Tüchtig- 
keit und Initiative gegenüber, welche — wahrend die staatlich 
privilegierten Monopolindustrien in England laid samtlich 
wieder verschwanden — am Aufbau der ohne, zum Teil trotz und 
gegen die obrigkeitlichen Gewalten entstehenden Industricn 
cntscheidend mitbeteiligt waren '). Die Puritaner (Prynnc, 

als vS O 1 c h c ist gottgcwollt. Die Unpersônlichkcit der heutigen Arbeit: ihre, 
vom Standpunkto des eiazelncn ans betrachtet, frciidenavmc Sinnlosigkeit, ist 
liier noch roligios verklart. Der Kapitalismiis in der Zeit soiner Entstchung 
lirauchte Arbeiter, die iim des G e w i s s e n s willen der ôkonornischen Aiis- 
nutzung zur Verfügung standen. 1 lente sitzt er im Sattel iind vermag ihre 
Arbcitswilligkeit ohne jonseiiige Pramien zu erzwingen. 

S. über diese Gegensatze und Entwicklungon H. Levy in dem früher 
zitierten Buch. Die für England charakteristisclie und schr machtige monopob 
fcindliclie Halhmg der offentlichen Meinung ist gcschichtiich aus einer Ver- 
bindung p o 1 i t i s c h e n Maclitkampfcs gegen die Krone — das Lange Parla- 
ment scliloÛ die Monopolisten vom J'arlament aus — • mit etliischen Motiven 
(les Ikiritanismus und mit den okononiischen intoressen des bürgerlichcn Klein- 
und Mittelkapitalisnuis gegen die Eiiianzmagna.ten im 17. Jahrhundert ent- 
standen. Die Déclaration of the Army vom 2. Aug. 1652 und ebenso die Pétition 
der Leveller vom 28. Jan. 1653 fordern neben Beseitigung der Akzisen, Zôlle, 
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Parker) lehnten jede Gsmeinschaft mit den »Hôflingen und 
Projektenmachern« groBkapitalistischen Geprâges als mit einer 
cthisch verdachtigtn Klasse ab, im Stolz auf ihre eigne über- 
legene bürgerliche Geschâftsmoral, welchc den wahren Grund 
der Verfolgungen bilde, denen sie von jcnen Kreisen ausgc- 
sctzt seien. Den Kampf gegcn den Dissent schlug noch Dcfoc 
vor, durch Boykott gegen die Bankwechsel und durch Depot- 
kündigungcn zu gewinnen, Der Gegensatz der beiden Arten 
kapitalistischcr Gebarung ging schr weitgehend mit den reli- 
giôsen Gegensatzen Hand in Hand. Die Gegner der Nonkon- 
formisten habtn auch im i8. Jahrhundert immer wieder diese 
aïs die Tniger des ospirit of shopkeepers« verhôhnt und als 
den Verderb der altenglischen Idéale verfolgt. Hier lag auch 
der Gegensatz des puritanischen gegen das jüdische Wirtschafts- 
ethos verankert und schon die Zeitgenossen (Prynne) wuBten, 
daB das erstere, nicht das letztere, das b ü r g c f 1 i c h e Wirt- 
schaftsethos war '). 

Einer der konstitutiven Bestandteile des modernen kapi- 
talistischen Geistes, und nicht nur dieses, sondern der modernen 
Kultur: die rationale Lebensführung auf Grundlage der Be- 
r u f s i d c e , ist — das sollten diese Darlegungen erweisen — 
geboren aus dem Geist der christlichen Askese. Man 
lese jetzt noch einmal den im Eingang dieses Aufsatzes zitierten 
Traktat Franklins nach, um zu sehen, daB die wesentlichen Ele- 
mentc der dort als »Gcist des Kapitalismus « bezeichneten Ge- 
sinnung eben die sind, die wir vorstehend als Inhalt der puri- 
tanischen Berufsaskcsc ermittelten ^), nur ohne die rcligiôse 

indirekten Steuern und der Einführung einer Single tax auf estâtes vor allcm : 
»frec tradc«, d, li. die Beseitigiing aller monopolistischen Schranken des Erwcrbs 
(trade) nach innen und au Ben als von Vcrletzungen der Mcnschcnrechte. Aehn- 
lich schon die »groBc Rcmonstranz«. 

Vgl. dazu H. L e V y , Oekon. Liberal. S. 51 f. 

2) DaB auch die hicf noch nicht auf ihre religiosen Wurzeln zurückgeführteii 
Bestandteile, namentlich der Satz: honesty is the best policy fFranklin’s Erorte- 
rungen liber den K r e d i t) puritanischen Urspnings sind, gehôrt in einen 
etwas anderen Zusammsnhang. (S. dazu den folgenden Aufsatz). Hier môge 
darüber nur folgende Bcmorkiing J. A. Rowntrce's (Quakerism, past and 
présent p. 95/6, auf die mich Ed. Bernstein aufmerksam machtc, wiedorgegeben 
werdeii : )>Is it morely acoincidencc,or is ita conséquence, that 
the lofty profession of spirituality made by the Friends bas gone hand in hand 
with shrewdness and tact in the transaction of mundane affairs ? Real piety 
faveurs the success of a trader by insuring his integrity, and fostering habits 
of prudence and forethought : — important items in obtaining that staniàing and 
crédit in the commercial world, which are requisite for the steady accumulation 
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Fundamentierung, die eben bei Franklin schon abgestorben 
war. — Der Gedanke, daB die moderne Benifsarbeit ein a s k e li- 
se h e s Geprage trage, ist ja auch nicht neu. DaB die Be- 
schrankung auf Facharbeit, mit dem Vcrzicht auf die faustische 
Allseitigkeit des Menschentums, wclchcn sic bedingt, in der 
heutigen Welt Voraussetzung wertvollcn Handclns überhaupt 
ist, daB also »Tat« und »Entsagung« einander heute unabwendbar 
bedingen: dies askctisclie Grundmotiv des bürgerlichcn Lebens- 
stils — wenn er eben Stil und nicht Stillosigkeit sein will — bat 
auf der Hôhe seiner Lebensweisheit, in den >>Wanderjahren« und 
in dem LcbensabschluB, den er seinem Faust gab, auch Goethe 
uns lehren wollen '). Für ihn bedeutctc diese Erkenntnis einen 
entsagenden Abschied von ciner Zeit vollen und schônen Men- 
schentums, welche im Verlauf unserer Kulturentwicklung ebenso- 
wenig sich wiederholcn wird, wic die Zeit der Hochblüte Athens 
im Alterkum. Der Puritaner w 0 1 1 1 e Berufsmcnscli sein, — 
wir m ü s s e n es sein. Denn indem die Askese ans den Mônehs- 
zcllen heraus in das Berufsleben übertragen wurde und die inner- 
weltlichc Sittlichkeit zu beherrschen begann, half sic an ihrem 
Teile mit daran, jenen machtigen Kosmos der modernen, an die 
tcchnischen und okonomischen Voraussetzungen mechanisch- 
maschineller Produktion gebundenen, M'irtschaftsordnung er- 
bauen, der heute den Lebensstil aller cinzelnen, die in dies Tricb- 
werk hincingeboren werden — nicht nur der direkt ôkonomisch 
Erwerbstatigen — , mit überwaltigcndem Zwange bestimmt und 
viellcicht bes.timmen wird, bis der letztc Zentner fossilcn Brenn- 
stoffs verglüht ist. Nur wie »cin dünner Mantel, den man jeder- 
zeit abwerfen kônntc<<, sollte nach Baxters Ansicht die Sorge 
um die auBeren Güter um die Schultern seiner Hciligen liegen -). 
Aber aus dem Mantel licB das Verhangnis ein stahlhartes Gehause 
werden. Indem die Askese die Welt umzubauen und in der 
Welt sich auszuwirken unternahm, gewannen die auBcren Güter 

of wealth.« (S. den folgcndcn Aiifsatz.) »Khrlich wic cin Hiigcnotte<< war im 
17. Jahrhiindert ebenso sprichwôrtlich wic die Rechllichkcit der Hollânder, 
die Sir W. Temple bewunderte und — ein Jahrhiindert spater — die der Eng- 
lander, vcrglichen mit Kontincntalen, welche dicsc ethische Schule nicht durch- 
gemacht hatten. 

*) Gut analysiert in Bielschowskys Goethe, Bd. II Kap. i8. — Für die 
EntwickUing des w i s s e n schaftlichen »Kosmos« hat eincm verwandten Ge- 
danken z. B. auch Windelband am Schlusse seiner »Blütezeit der deutschen 
Philosophiez (II. Bd. der »Gesch. d. neueren Philosophie) Ausdruck gegeben. 

2) Saints’ everlasting rest. cap. XII. 
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dieser Welt /Ainchmende und schlief31ich unentrinnbarc Macht 
über den Menschcii, wic niemals zuvor in der Geschichte. Heutc 
ist ihr Geist — ob endgültig, wer wciü os? — aiis^dicscm (ichausc 
entwichcn. Der sicgreichc Kapitalismus jedenfalls btdarf, seit 
er auf mcchanischer (irundlagc ndit, dieser Stütze nicht mehr. 
Audi die rosige Stimmung ihrer lachenden Erbin: dcr Aufklârung, 
scheint endgültig iui Verbleichon und als ein Gespenst (du mals 
religioscr Glaubcnsinhaltc gcht dcr Gcdankc der »Berufspflicht« 
in unserm Lcben um. Wo die »Berufserfüllung« nii'ht direkt zu 
d(ui hochsten geistigen Kulliirwcrtcu in Bczidiung gesetzt werden 
kann — ■ oder wo nicht uingckchrt sic audi subj('ktiv einfadi 
als okonomis(di(ïr Zwang cmjilundcn werden nuiB — , da ver- 
zichtot der einzelnc heute incist auf ihre Ausdeutung überhaupt. 
Auf dem Gcbiet seincr hochsten Entfessdung, in den Vereinigten 
Staaten, ncigt das seines religiôs-cthischen Sinnes entkleidete 
Erwerbsstrcben heute dazu, sich mit rein agonalen Leidcn- 
schaften zai assoziieren, die ihm nicht scltcn geradezu den (dia- 
rakter des Sports aufprügen ^). Nicmand weil3 noch, wia künltig 
in jenem Gehause wohnen wird und ob am Ende dieser unge- 
heuren Entwicklung ganz neuc Propheten oder eine màchlige 
Wiedergeburt alter Gedankcn und Idéale stehen werden, o d c r 
aber — wenn keins von beiden — mechanisierte Versteinerung, 
mit einer Art von krampfhaftcm Sich-wichtig-nehmen veibninit. 
Dami allerdings kônnte für die »lctzlen Menscher« dieser Kultur- 
entwicklung das Wort zu„r Wahrheit wc'rden : )>Fachmenschcn ohne 
Geist, GenuBinenschen ohne Herz; (lies Nichts bildet sich ein, 
eine nie vorher errcichtc Stufe des Menschentiims erstiegen zu 
ha ben. « — 

Doch wir geraten damit auf das Gcbiet der Wert- und 
Glaubcnsurteile, mit wclchcn dièse rein historische Darstelhmg 
nicht bclastet werden soll. Die Aufgabe ware vielmher : die in dcr 
vorstchenden Skizze ja nur angeschnittene Bedeutung des aske- 

1 ) »Kônntc der Alto nicht mit seinen 75 ooo $ jahrlich sich znr Rulie 
setzen ? -- Nein ! die Warciiliausfront muB mm aut 400 Fu (3 verbreitert werden. 
Warum ? — That beats evcrytliing, meint er. — ■ Abontis, wciin Frau und locliter 
gemcin.schaftlicli lesen, schnt er sich nacli dem Bett, Sonntags sieht er aile 
5 Mimiten nacli der Uhr, waiin der Tag zu Ende sein wird; - — so eine verfehlte 
Exi.stcnz!« — dergcstalt faüte der (aus Deutsehlaiid cingewanderte) Schwieger- 
sohn des tiilirenden dry-good-niaii aus einer Stadt am Oiiio sein Urteil über 
den letzteren zusammen, ein Urteil, welches dem »Alten« seinerseits wiederum 
zwcifellos als gànzlich uiibcgreillich und ein Symptom dcntscher Enorgiclosig- 
keit erschienen würe. 
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tischen Rationalismiis nun auch für den Inhalt der s o z i a 1- 
politischen Ethik, also für die Art der Organisation nnd der 
Funktionen der sozialen Gcmeinschaften vom Konvcntikci bis 
zum Staat aufzuzeigcn. Alsdann müBte seine Bcziehnng zu dem 
humanistischen Rationalismus und dessen Lcbensidcalen und 
Kulturcinflüssen, ferner zur Entwicklung des pliilosophiscben 
und wisscnschaftlichen Empirisnius, zu der.,. tcchnisclicn Ent- 
wicklung und zu den geistigen Kulturgütern analysiert werdcn. 
Dann endlich wârc sein geschichtliches Werden von den mittcl- 
alterlichen Ansatzen einer innerweltlichen Askese aus und seine 
Auflosung in den rcinen Utilitarismus historisch und 
durch die einzelncn Verbreitungsgebiete der asketiseben Reli- 
giositat hindurch zu verfolgen. Daraus erst konntc sich das 
M a B der Kulturbedeutung des asketiseben Protestantismus im 
Verhaltnis zu anderen plastisehen Elcnienten der modernen 
Kultur ergeben. TTicr ist ja erst Tatsache und Art seiner Ein- 
wirkung in cincm, wcnn aucb wichtigen, Punkt auf ihre Motive 
zurückzuführen vcrsucht worden. Weiter aber müBte dann auch 
die Art, wie die profestantische Askese ihrcrscits durcli die Ge- 
samtheit der gesollschaftlichcn Kulturbedingungen, insbesondere 
auch der o k o n o m i s c h c n , in ihrem Werdcn und ibrer 
Eigenart bceinfluBt worden ist, zutage treten -). Demi obwohl der 
moderne Mensch im ganzen selbst beim besten Willen niebt 
imstande zu sein pflegt, sich die Bedeutung, welche religiose 
BcwuBtseinsinhalte auf die Lebensführung, die Kultur und die 
Volkscharaktcrc gehabt haben, s o groB vorzustellen, wie sie 
tatsachlich gewesen ist, — so kann es dcnnoch natürlich nicht 
die Absicht sein, an Stelle einer einscitig »materia]istischen<( eine 
ebenso einscitig spiritualistische kausalc Kultur- und Geschichts- 
deutung zu setzen. B eide sind glcich moglich’'), 

1) Schon diose (hier iinverandort stchcngeblicbcne) Bemerkung hâtto 
Brentano (a. a. O.) zeigen konneii, dal 3 ich dessen s c 1 b s t à n d i g e Bedeutung 
nie bezwcifelt habe. DaB auch der Huinanismus nicht r c i n e r »Rationalis- 
inus« war, betont ncuerdings wieder stark Boriiiski in den Abhandl. der Mün- 
chener Ak. der Wiss. 1919. 

Nicht mit diesem Problem, sondern mit dem der Reformation über- 
haupt, insbesondere I.uthers, bcfaBt sich die Akademische Rede v. Belows: 
Die Ursachen der Reformation (Freiburg 1916). Für deis hier behandelte Theraa, 
insl)esondere die Kontroversen, die sich an diese Studie anschlossen, sci sclilicB- 
lich auf die Schrift von H c r m e 1 i n k , Reformation und Gegenreformation, 
verwiesen, die allerdings in erster Linie anderen Problemen zugcwendet ist. 

Denn die vorstehende Skizze hat mit Bedacht nur die Beziehungen 
aufgenommen, in welchen eine Einwirkung religiôser BewuBtseinsinhalte auf 
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aber mit beiden ist, wenn sie nicht Vorarbeit, sondern Abschliifî 
der Untersuchung zu sein beanspruchen, der historischen Wahr- 
heit gleich wenig gedient ^). 

das J>materielle<» Kulturleben wirklich zweif elles ist. Es wâre ein Leichtes gewesen, 
darüber hinaus zu einer fôrmlichen )>Konstruktion<î, die ailes an der mo- 
dernen Kultur »Charakteristische« aus dem protestantischen Rationalismus 
logisch deduzierte, fortzuschreiten. Aber derartiges bleibt besser jenem 
Typus von Dilettanten überlassen, die an die »Einheitlichkeit« der »Sozial- 
psyche<i und ihre Reduzierbarkeit auf c i n e Formel glauben. — Bemerkt sei 
nur noch, daB natürlich die v o r der von uns betrachteten Entwicklung liegende 
Période der kapitalistischen Entwicklung überall mit bedingt war durch 
christliche Einflüsse, hemmende ebenso wie fôrdcrnde. Welcher Art 
diese waren, gehôrt in ein spâteres Kapitel. Ob übrigens von den oben um- 
rissenen weiteren Problemcn das eine oder das andere noch im Rahmen d i e s e r 
Zeitschrift erôrtert werden kann, ist bei dem Aufgabenkreis dcrselbeTi nicht 
sicher. Dem Schreiben dicker Bûcher aber, die so stark, wie es hier der Fall 
sein würdc, an fremde (theologische und historische) Arbeiten angelehnt werden 
raüBten, bin ich nicht sehr zugetan. (Ich lasse diese Satze hier unverandert 
stehen.) — Für die Spannung zwischen Lebcnsideal und Realitiit in der 
»{rühkapitalistischen« Zeit v o r der Reformation jetzt S t r i e d e r, Stiidien 
zur Geschichte der kapitalist. Organisât ions f or men (1914) Buch II (auch gegen 
die früher zitierte von Sombart benutzte Schrift von K e 1 1 e r). 

Ich finde, daB dieser Satz und die unmittelbar vorausgehenden Be- und 
Anmerkungen wohl hatten genügen dürfen, um jedes MiBvcrstandnis dessen, 
was diese Abhandlung leisten w o 1 1 1 c , auszuschlieBen und finde k e i n c n 
AnlaB zu irgendeinem Z u satz. Statt der iirsprünglich bcabsich- 
tigten unmittelbaren Fortsetzung irn Sinn des weiter oben stehenden Programms 
habe ich mich, teils aus zufâlligen Gründen, insbesondere wegen des Erschei- 
nens von E. Troeltschs »Soziallehren der christlichen Kirchen« (der manches von 
mir zu Erôrternde in einer Art erledigte, wie ich als Nicht-Theologe es nicht 
gekonnt hâtte), teils aber auch, um diese Ausführungen ihrer Isoliertheit zu 
entkleiaen und in die Gesamtheit der Kiilturentwicklung hineinzustellen, seiner- 
zeit entschlossen, zunâchst die Rcsultate vergleichender Studien über die uni- 
versal geschichtlichen Zusammenhânge von Religion und Gesellschaft nieder- 
zuschreibon. Diese folgen hier. Ihnen vorangestellt ist nur ein kurzer Gelegen- 
heitsaufsatz zur Klârung des oben verwendeten »vSekten«-Begriffs und zugleich 
zur Darlegung der Bedeutung der puritanischen K i r c h e n-Konzeption für 
den kapitalistischen Geist der Neuzeit. 



II. 

Die protestantischen Sekten und der Geist des 
Kapitalismus ^). 

Die Vcreinigten Staaten haben seit geraumer Zeit das Prin- 
zip der »Trennung von Staat und Kirchc«. So streng wird es 
durchgeführt, daB selbst eine amtlicbe Statistik der Konfessionali- 
tât nicbt existiert, weil es als gesetzwidrig gelten würde, den 
Bürger von Staats wegen nacb seiner Konfession aucb nur zu 
fragen. Die praktiscbe Bedeutung dieses Grundsatzes für die 
Stellung der Kircbengemeinscbaften zum Staat *) soll bier nicbt 
erôrtert werdcn. Vielmebr interessiert uns zunacbst der Um- 
stand, daB nocb vor etwa 2^4 Jabrzebnten trotz der absoluten 
Ignoricrung der Konfessionen durcb den Staat und trotz des 
Feblens aller jener bôcbst wirksamen Priimien, wolcbe damais 
die meisten europaiscben Staaten auf die Zugebôrigkcit zu ge- 
wissen privilegierten Kircbcn setzten, die (damalige) Zabi der 
>>Konfcssionslosen « in den Vereinigten Staaten trotz ibrer un- 
gebeuren Einwanderung nur auf etwa 6 % gcscbâtzt wurde ®). 

1 ) Neue und stark orweiterte Niedorschrift oines in der »Frankfurter 
Zeitung«, Osternummer 1906, dann, etwas erweitert, in der s^ChristUchen Welt<j 
1906 S. 558 ff., 577 (f. unter dem Titol »Kirchen und Sekten <j Verôffentlichten 
Aufsatzes, auf den ich als Ergânzung des vorstehenden wiederholt Bezug gc- 
nommen habe. Die Umarbeitung ist dadurch motiviert, daB der von mir entwik- 
kelte Sektenbegriff (als Gegensatz zum Begriff der »Kircheo) inzwischen von 
Trôltsch in seinen »Soziallehren der christlichen Kirchen<i zu meiner Freude 
übernommen und eingehend behandelt worden ist, so daB diese begriffUchen 
Erôrterungen hier um so mehr fortfallen konnen, als schon in dem vorstehen- 
den Aufsatz S. 153 Anm. i das Nôtige gesagt ist. Der Aufsatz enthàlt nur 
die notdürftigsten Daten als Ergânzung des vorstehenden. 

2 ) In dieser Hinsicht steht der Satz vielfach — aus Gründen der Bedeu- 
tung der Katholiken als Wâhler — nur auf dem Papier (Subventionen an Kon- 
fessionsschulen kommen vor). 

3 ) Ailes Nâhere interessiert hier nicht. Es sei auf die Einzelbânde der 
American Church Hiàtory Sériés ver^viesen (freilich recht verschiedenwertig!). 
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.Dabei bedcutete nun aber die Zugehôrigkeit zu einer kirch- 
lichen Gcmcinschaft dort ganz ungleich hôhere Lasten, nanient- 
lich für die Minderbemittelten, als irgendwo bei uns. Publizierte 
Haushaltsbudgets beweisen es, und mir pcrsonlich wurde u. a. 
cinc fast ganz aus eingewandcrten deutschcn ungelernten Holz- 
arbeitern in einer Stadt ain Erie-See bestchende Gemcindc be- 
kannt, in welcher bei einem Durchschnittsverdienst der Ar- 
beitcr von gcgcn looo $ im Jahr dercn regclmaBige Abgaben 
für kirchliche Zwecke fast 8o $ betrugen, — wahrcnd jeder- 
inann wciB, daB schon ein kleiner Bruchtcil diescr finanziellen 
Zumutung bei uns Masscnaustrittc aus der Kirche zur Folge 
gchabt haben würde. Aber davon ganz abgcsehcn, konnte nie- 
mandem, der vor 15 — 20 Jahren, che die letzte akute Europai- 
sierung der Vercinigten Staaten cinsetzte, das Land besuchte, 
die sclbst damais noch sehr intensive Kirchlichkeit, wclclic in 
allen niclit ganz unmittelbar von curopaischen Immigranten 
überschwcmmten Gebicten hcrrschte, entgehen ^). Sic war, wie 
jeder altère Reisebcricht ergibt, früher noch viel starker und 
selbstverstândlicher als in den letzten Jahrzehnten. Uns in- 
teressiert hier nun vor allein cine Seitc dieses Tatbestandes. 
Selbst in Brooklyn, der Schwesterstadt von New York, aber 
bis vor kurzem mit einer fühlbar stârkeren Erhaltung altérer 
Tradition, erst recht aber in anderen, wcniger dem EinfluB der 
Immigration ausgesetzten Orten, pflegte es vor kaum einem Men- 
schcnalter Geschaftsleuten, diesicli neu einführten, stets zu wider- 
fahren, daB bei Anknüpfung gesellschaftlicher Bezielutngen un- 
auffallig und scheinbar gelcgentlich, aber crsichtlich nie zufallig, 
die Fragc gestcllt wurde: »To what church do you bclong?« — 
ahnlich wie ctwa an einer typischen schottischen Table d’hôte 
noch vor einem Vicrteljahrhundert dem Kontincntalen Sonn- 
tags fast immer die Frage einer Dame drohtc: »What service 
did you attend to-day?«2). Und bei naherem Zusehen konnte 

1) DaB nicht nur jede Sitzung dos Suprême Court of the U. St., sondern 
auch jede Partei-'»Convcntion« mit Gebet oroffiiet wurde, war froilich langst zur 
làstigen Flo.skol goworden. 

2) Oder, wenn or znfâllig als àltester Gast oben am Tisch saB, das Ersuchen 
des Kellnors beim Auftragen der Suppe: oSir, the prayer, please«. — > Auf die 
im Text genannte typi.scho Frage wuBte ich mir in Portree (Skye) an einem 
herrlichen vSonntag nicht anders zu holfen aïs durch die Bemerkung: »ich soi Mit- 
glied der badischcn Lande.skirche und batte keineChapol diosor Kirche in Portree 
auffindon konneno, — . was von den Damen ernst und gut aufgenommen wurde 
(»Oh, he doeshi't attend any service cxcept of his own dénomination o!). 
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man sich leicht überzeugen, da6, wahrend die amerikanische 
Behorde als solche die Frage nach der Konfessionszugehôrigkeit, 
wie gesagt, nie stellte, der private gesellschaftliche und auch 
der auf Dauer und Kreditgewahrung abgestellte ge- 
schaftliche Verkehr sie — man durfte annahernd sagen: — 
i m m e r stellte. Warum ? — Eine Reihe kleiner, persônlicher Be- 
obachtungen (1904) mag das zunâchst zu veranschaulichen 
suchen. 

Der Schreiber dieser Zeilen fuhr im (damaligen) Indian 
Territory eine lange Fahrt mit einem Handlungsreisenden in 
»Undertakers hardware « (eisernen Leichensteinaufschriften) zu- 
sammen im Abteil und erhielt, als er (beilaufig) die Tatsache 
der immer noch auffâllig starken Kirchlichkcit erwahnte, von 
jenem die Bemcrkung gemacht: »Herr, meinethalbcn mag jeder- 
mann glauben odcr nicht glauben was immer ihm paBt; aber: 
wenn ich einen Farmer oder Kaufmann schc, der überhaupt 
keiner Kirche angehôit, so ist er mir nicht für 50 Cts gut: — 
was kann ihn veranlasscn, mich zu bezah- 
len, wcnn er an garnichts glaubt? (why pay 
me,, if he does’n’t believe in anything?)« Das 
war nun eine immerhin etwas vage Motivierung. Etwas deut- 
licher wurde der Sachvcrhalt schon aus der Erzahlung eines 
deutschgeborenen Nasen- und Rachen-Spezialisten, der sich 
in einer groBen Stadt am Ohio niedergelassen hatte und von 
dem Besuch seines ersten Patienten erzahlte. Sich auf Auf- 
forderung des Arztes auf dem Sopha niederstreckend, um mit 
dem Nasenspiegel untersucht zu werden, habe dieser sich erst 
noch einmal aufgerichtet und mit Würde und Nachdruck be- 
merkt: »Herr, ich bin Mitglied der . . .. Baptist Church in der 
. . . Street. « Ratios, was diese Tatsache wohl für das Nasen- 
leiden und dessen Behandlung für eine Bedeutung haben 
kônne, habe er (der Arzt) einen ihm bekannten amerikani- 
schen Kollegen vertraulich darübcr befragt und die lachelnde 
Auskunft erhalten : das bedeute nur : »seien Sie wegen des H 0- 
norars ohne Sorgen.« — Warum bedeutete es nun aber 
eben dies ? Das wird vielleicht aus einem dritten Vorgang klarer. 

An einem schônen klaren Sonntag Nachmittag Anfang Ok- 
tober wohnte ich mit einigen Verwandten — Farmern im 
Buschwald einige Meilen von M. (Hauptort einer County) in 
North Carolina — an einem Tümpel, durch den ein von den in 

Max W e b e r , Religionssoziologie I. M 
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der Ferne sichtbaren Blue Ridge Mountains kommender Bach 
floB, einer Baptistentaufe bei. Es war kalt und batte die Nacht 
etwas gefroren. Ringsum an den Hângen der Hügel standen 
massenhaft Farmerfamilien, die in ihren Icichten zweirâderigen 
Wagen aus der Nachbarschaft, teilweise aber auch von weithcr, 
gekommen waren. In dem Tümpel stand, bis an den Leib, in 
schwarzer Kleidung, der Prcdiger. In den Tümpel hinein traten 
— nach Vorbereitungen verscbicdener Art — nacheinander 
ca. 10 Personen beiderlei Geschlechts in gescllschaftlicher Klei- 
dung, wurden auf den Glauben verpflichtet, tauchten dann, die 
Frauen im Arm des Predigers, ganzlich unter das Wasscr, kamen 
prustend hoch, schlotterten mit angeklatschter Kleidung aus 
dem Teich, wurden allseitig »beglückwünscht«, dabei schlcunigst 
in dicke Plaids gehüllt und von dannen nach Hausc gefahren ^). 
Ein Verwandter, der neben mir stand und, deutschen Traditionen 
gemâB unkirchlich, verachtlich über die Achscl spuckend zu- 
sah ®), wurdc beim Eintauchen eines der jungen Manncr auf- 
merksam; )>Look at him, — I told you so!« — Auf die Frage 
(nach Beendigung der Zeremonie) : Warum hast Du Dir da,s, 
wie Du sagst, vorausgedacht ? kam die Antwort: »Wcil er cinc 
Bank in M. aufmachen will.« — Sind denn so vielc Baptisten 
in der Gegend, um davon zu leben ? — »Durchaus nicht, aber 
er bekommt ja, nun er getauft ist, die Kundschaft der ganzen 
Umgcgend und wird ailes niedcrkonkurricren« Die Rückfragcn, 
warum? und woduixh?, ergaben: daB die Rezeption in die 
dortige, noch streng an der religioscu Tradition haftende, Bap- 
tistengemeinde, wclchc erst nach sorgsamster »Erprobung« und 
nach peinlichsten, sich bis in die frühc Kindheit zurückcrstrecken- 
den Recherchen über den »\Vandcl« (»disorderly conduct«? 
VVirtshausbcsuch ? Tanz? Thcater? Kartenspiel ? unpünktliche 
Zahlung von Verbindlichkeiten ? sonstige Lcichtfertigkeiten ?) 
erfolgte, als eine derart absolute Garantie der ethischen Quali- 
tâten eines Gentleman, vor allem: der gescliaftlichen, gelte, daB 
dem Betreffcndcn die Depots der gesamten Umgcgend und 
schrankenloser Kredit konkurrenzlos sicher seien. Er sei ein 
ogcmachtcr Mann«. Weitere Beobachtung ergab, daB diese oder 

1) »Faith« schütze unfohlbar gegen Schnupfen, bomerkte oin Vorwandter. 

' 2) Er sprach einen Getaiiften ah: »Halloh, Bill, was’n’t the water pretty 

cool ?<; und erhielt die sehr ernsto Antwort: 1 thought of sorAe pretty bot 

place (die Hôlle!), and so I didbi’t care for tho cool water. « 
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doch sehr âhnliche Erscheinungen sich in den verschiedensten 
Gegenden âhnlich wiederholten. Es kamen diejenigen (und im 
allgemeinen n u r diejenigen) geschaftlich hoch, welche metho- 
distischen oder baptistischen oder anderen Sekten (oder 
sektenartigen Konventikeln) angehôrten. Verzog ein Sekten- 
mitglied in einen anderen Ort oder war er Handlungsreisender, 
so führte er das certificate seiner Gemeinde mit sich und hatte 
dadurch nicht nur AnschluB bei Sektengenossen, sondern vor 
allem: Kredit bei aller Welt. Geriet er (unverschuldet) in ôkono- 
mische Schwierigkeiten, so arrangierte die Sekte seine Verhâlt- 
nisse, sicherte die Glaubiger und half ihm in jcder Art, oft noch 
nach dem biblischen Prinzip »mutuum date nihil inde sperantes«. 
Aber nicht diese Erwartung der Glaubiger, daB die Sekte um ihres 
Prestiges willen sie nicht zu Schadcn kommen lasscn werde, 
war das letztlich für seine Chancen Ausschlaggebende, sondern 
die Tatsache, daB in eine einigermaBen reputierlichc Sekte nur 
aufgenommen wurde, wessen )>Wandel« ihn als zweifelsfrei ethisch 
qualifiziert erscheinen licB. DaB also die Sektenmitglied- 
schaft — im Gegensatz zur Mitgliedschaft einer »Kirche«, in die 
man »hineingeboren« wird und die ihre Gnade über Gerechte und 
Ungerechte scheinen laBt — ein ethisches, insbesonderc auch ein 
geschaftsethisches, Qualifikationsattcst für die P e r s ô n 1 i c h- 
k c i t bedeutete. ,Eine ))Kirche« ist eben eine Gnaden a n s t a 1 1, 
welche religiose Heilsgüter wie eine FideikommiBstiftung ver- 
waltet und zu welchcr die Zugehôrigkeit (der Idée nach!) obli- 
gatorisch, daher für die Qualitiiten des Zugehorigen nichts be- 
weisend, ist, eine »Sekte« dagegen ein voluntaristischer Verband 
ausschlieBlich (der Idee nach) religiôs-ethisch Qualifizierter, in 
den man frciwillig eintritt, wenn man freiwillig kraft religiôser 
Bewahrung Aufnahme findet^). AusschluB ans der Sekte 
wegen ethischer VerstôBe bedeutete wirtschaftlich Verlust der 


DaB der konkurrieronde Soelenfang der Sekten — • stark durch ma^ 
toriello Interessen der Prediger mitbedingt — . dieser Ausleso oft sehr stark 
cntgegenwirktc, gerade in Amerika, stelit natürlich fest. Viclfach waren daher 
KartcUe zvvischon den konkurrierenden Denoininationen üblich, um diesen 
Seelenfang zu begrenzen (so z. B. zur AusschlieBung der eine starke Anziehungs- 
kraft ausübenden leichtfertigen Trauung einos ohne — . nach religiôsen Grund- 
satzen — . zureichenden Grand Geschiedenen. Hier soUten, angeblicîi, oinige 
Baptistengemeinschaften zeitweise lax gewesen sein, wàhrend sowohl der katho- 
lischen wie der lutherischen (Missouri-) Kirche korrekte Strenge nachgerühmt 
wurde, die aber bei beiden den Mitgliederbestand (angcblich) schmâlerte. 

14* 
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Kreditwürdigkeit und soziale Deklassierung. Vielfache Be- 
obachtungen in den folgenden Monaten bestatigten nicht nur die 
zwar anscheinend schnell absterbende, aber (damais) noch immer 
recht wichtige Bedeutung der Kirchlichkeit als solcher ^), son- 
dcrn auch gerade dieses besonders wichtigen Zuges. Die Art 
des Glaubensbekenntnisses war heute ziemlich gleichgültig ®). 
Ob Freimaurer ®), ob Christian Science, ob Adventist, Quaker 
oder was immer, war cinerlei. Wenn nur das Entschcidende 
vorlag: die Aufnahme nur durch »ballot« nach vorheriger P r ü- 
f U n g und ethischer Bewahrung im Sinn jener Tugenden, 
welche die innerweltliche Askese des Protestantismus, also: die 
alte puritanische Tradition, pramiierte, dann war die gleiche 
Wirkung zu beobachten. Nâheres Zusehen ergab dann das 
stetige Fortschreitcn jenes charakteristischen »Sakularisations«- 
Prozesses, dem solche aus religiôsen Konzcptionen geborene 
Erscheinungen in moderner Zeit übci'all verfallen. Nicht nur 
mehr religiôse Verbande; Sekten also, waren es, welche diese 
Wirkung entfalteten. Vielmehr diese in stetig abnehmendem 

1 ) In mehreron Fâllen in GroBstâdten wurdc mir (spontan) crzâhlt, daI 3 
ein Baiitorrainspckulant rogclmaOig zuerst cin (oft aiiBorst bescîioidonos) »Kir- 
chengebâude<s horzusteUen, dann oinen Zôgling oines der vorschiedenen theo- 
logischeii Seminaro mit 5 — ^^600 $ Gehalt zu engagieron uncl ihm cine glanzcnde 
Lobons stolhing als Prodige i* in Ausûcht zu stoUen pflege, falls er eino Ge- 
moinde um sich sammle und ihm den Baupiatz »voIl prcdigc«. Ks wurden 
verfallene kirchonartige Baulichkeiten gezeigt, welche MiBorfolgo kennzeichnoten. 
Meist abor hâtten sie Erfolg. Der nachbarschaftlicho AnschluÛ, Sunday vSchool 
usw. waren eben dort dem Neusiedler unentbehrlich, vor allem aber: der An - 
schluü an »ethisch« vcrlàBliche Nachbarn. 

2) Die Sekten stehen unteroinandor trotz der auch durch die Art der 
matüiicUen und geistigen Darbietungen bsi den Gemeindc-Thee-Abenden, in 
vornehmen Kirchen auch der Gesangsdarbietungen (ein Ténor in Trinity Church, 
Boston, der angeblich nur Sonntags zu singen batte, orhielt damais 8000 $) — 
scharfen Konkurrenz oft in recht guten Boziehungen. Auf jene Baptistentaufe 
Z. B. wurde in der Methodistenldrche im Gottesdienst, dem ich boiwohnte, als 
auf ein für jedermann erbauliches Schauspiel hingewiesen. »lJnterscheidungs- 
lehren<}, üborhaupt Dogmatik, anzuhôren Ichnten die Gemcinden meist vôlUg ab. 
Nur Ethik durfte gebracht w’erden. Diese war in don Fâllen, wo ich Predigten 
für den Mittelstand hôrte, die typische bürgerlich anstândigo und tüchtige 
Moral, freilich von der hausbackonsten und nüchternsten Art, aber mit sicht- 
lichor innorlicher Ueboi'zeugung, oft: Bewegthoit, vorgotragen. 

2) Ein »a-jsistantj der semitischen Spracho einer ôstlichen Univorsitàt 
sagte mir: er bedaure, nicht »Moister vom StuhD geworden zu sein, denn dann 
würde er in das Geschâftsleben zurückgehen. Auf die Kückfrage: was ihm 
denn das nützen kônnc, wurdc geantwortet: wenn er als Handlungsreisender 
Oder Verkâufer sich als solcher ausweisen konne, schlage er, als noiiprisch reell, 
jede Konkurrenz und werdo mit Gold aufgewogen. 
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Anteil. Bei einiger Aufmerksamkeit fiel (noch vor 15 Jahren) 
in die Augen: daB im amerikanischen bürgerlichen Mittelstand 
(immer: auBcrhalb der ganz modernen GroBstâdte und Immi- 
grationszentren) auffâllig viele Mânner im Knopfloch ein kleines 
Abzeichcn (verschiedener Fârbung) trugen, welches am ehesten 
etwa an eine Ehrenlegionsrosettc erinnertc. Auf Befragcn: was 
das sei ? wurdc rcgelmaBig ein Verband mit einem zuweilen aben- 
teuerlichcn Phantasienamen genannt. Und al» dessen Sinn und 
Zweek stellte sicli heraus: daB er fast stets die Funktion eincr 
Sterbekassc, daneben sehr vcrschiedene andere Leistungen dar- 
bot, oft aber auch, \ind zwar gerade in den Gebieten, die von der 
modernen Zersetzung am unbcrührtcsten waren, dem Mitglied 
den (ethischen) Anspruch auf brüderliche Nothilfe seitens jedes 
bemittelten Verbandsbruders bei unvcrschuldcter okonomischcr 
Gcfâhrdung gab, und zwar in mehreren mir damais bekannt gc- 
wordenen Fâllcn wiederum geradezu noch nach dem Grundsatz: 
mutuum date nihil indc sperantes oder doch zu einem sehr nied- 
rigen Zinssatz. Ein Anspruch, der anscheinend auch willig von 
den Verbandsbrüdern erfüllt wurde. Ucberdies aber, — und dies 
war auch hier die Hauptsache: — beruhte cben die Mitgliedschaft 
wiederum auf Ballotagc nach vorheriger Recherche und Fest- 
stellung der ethischen Bewahrung. Und die Rosette im Knopf- 
loch bedeutete also : )>ich bin ein nach Recherche und Bewahrung 
patentierter und kraft mciner Mitgliedschaft garantierter Gentle- 
man «: — vor allem wieder in dem geschaftlichen Sinn der er- 
probten K r c d i t w ü r d i g k e i t. Auch hier konnte fest- 
gcstcllt werden, daB die geschaftlichen Chaneen durch diese 
Legitimierung oft vollig entscheidend bceinfluBt wurden. 

Aile diese Erscheinungen, die — zum mindesten die reli- 
giôsen — in ziemlich schnellcm Verfall zu sein schienen^), 
waren wcsentlich auf den bürgerlichen Mittelstand beschrankt. 
Sie waren insbesondere das typische Vehikel des Aufstiegs in 
den Kreis des mittleren bürgerlichen Unternehmertums und der 
Verbreitung und Erhaltung des bürgerlichen kapitalistischen 
Geschaftsethos innerhalb der breiten Kreise dieses mittleren 

Von manchen gebildeten Amerikanern wurden diese Tatbestande oft 
naît oiner gowisson argerbehen Vcrachtung aïs »Humbug^ oder Rückstàndig- 
koiten kurz abgetan odor geradezu geleugnct; vielen waren sie auch — • wie mir 
William James bestàtigte — wirklich vollig unbekannt. Auf den verschiedensten 
Gebieten aber waren diese Rudimente noch in zuweilen grotesk wirkenden For- 
men lebendig. 
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Bürgerstandes (mit EinschluB der Farmer). Zwar gehorten be- 
kanntlich nicht ganz wenige (wohl: die Mehrzahl der âlteren 
Génération) der amerikanischen »promoters«, »captains of 
indu.stry«, der Multimillionâre und auch der ïrustmagnaten for- 
mell Sekten, besonders den Baptisten, an. Diese indessen natur- 
gemâB oft nur ans konventionellcn Gründen, wie bei uns, und 
nur zur persônlich-gcsellschaftlichen, nicht aber zur geschaft- 
lichen. Légitimation. Denn wie schon in der Zeit der Puritaner 
bedurften iiaturgemaB solche »ôkonomischen Uebermenschen« 
ciner derartigen Krücke nicht und ihrc »Rc]igiositat« war na- 
türlich oft von mehr als zweifelhafter Aufrichtigkeit. Der Mittel- 
stand: die in und ans ihm aufsteigendcn Schichten vor allem, 
waren cbenso wie im 17. und 18. Jahrhundert Triiger jcner spc- 
zifisch religiôsen Orienlierung, die man sich sehr hüten muB, 
bei ihnen als nur opportunistisch bcdingt anzusehen ^). Aber 
es darf cben nie überschen wcrden, daB ohne diese universelle 
Verbreitung jener Qiialitaten und Prinzipien methodischer Lc- 
bensführung, wclchc durch diese religiôsen Gcmeinschaften ge- 
stützt wurdcn, der Kapitalismus noch heute sogar in Amerika 
nicht das ware, was er ist. Es gibt kcinc nicht ganz streng feudal 
oder patrimonial gebundenc Epoche der Gcschichtc irgendeines 
Wirtschaftsgebiets der Erde, in welcher kapitalistischc Figuren 
von der Art Picrpont Morgans, Rockefellcrs, Jay Goulds usw. 
gefehlt hattcn, und nur die erwcrbstechnischen M i 1 1 e 1, deren 
sie sich bedienten, habcn (natürlich !) gewechselt. Sic standen 
und stehen »jenscits von Gut und Bôse«, — aber: nicht sie, so 
hoch man ihre wirtschaftsumwâlzcndc Bcdeutung sonst an- 
schlagen mag, haben jernals den Ausschlag dafür gegcben ; welcher 
Wirtschafts geist in einer Epoche und eincm Gebiet h cri- 
se h e n d war. Nicht sie, vor allem, waren die Schopfer und 
nicht sie wurden die Triiger des spezifisch okzidentalen b ü r- 
gerlichen »Geistes«. 

Es soll nun hier nicht auf die politische und sozialc Be- 
deutung dieser und der zahlreichen ahnlichen cxklusiven, sich 
durch Ballotage ergànzenden Verbânde und Klubs in Amerika 

»Heucheloi4 und konventionellor Opportuni.smus war in diesen Dingen 
drüban schwerlich stàrkor ontwickelt als boi uns, — > wo schUeBlich der »kon' 
fes.sionslosoc Offizier odor Boamte auch eine UnmogUchkeit war und ein Ber- 
liner (»arischer<ï!) Bürgermeistor nicht bestatigt wurde, weil cr ein Kind nicht 
taufen lieB. Nur die I< i c h t u n g , in der sich diese konventioneUe'»Heuchelei< 
bewegte, war verschieden: Beamtenavancement bei uns, Geschâftschancen dort. 
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eingegangcn werdcn. Vom Boys’club o,uf der Schulc angefangen 
zum Athlctic Club oder zur Grcek Letter Society oder zu einem 
anderen studcntischcn Klub gleichviel welchcr Art und dann zu 
einem der zahlreichen Honoratioren-Klubs der Geschaftsleute und 
des Bürgertums oder schlieBlich zu den Klubs der Plutokratie 
in den GroBstadten geleitcte den typischen Yankee noch der 
letzten Génération cine Sérié von solchen cxklusiven Gcsell- 
schaften durch das Leben. Zu ihnen Zutritt zu erlangen war 
gleichbedeutend mit einem Billet zum Aufstieg, vor allem mit 
der Bcscheinigung ver dem Forum seines eigenen Selbst- 
gefühls: sich »bewahrt« zu baben. Ein Student, der im College 
in k c i n e m Klub (oder klubartiger Gesellschaft) irgendwelcher 
Art Eintritt fand, war in der Regel eine Ait von Paria (es sind 
mir Selbstmorde wegen Nichtrezeption bekannt geworden), ein 
Geschaftsmann, Commis, Techniker, Arzt, der das gleiche Schick- 
sal batte, war meist von fragwürdiger Verwendungsfabigkeit. 
Heute sind zablreiçbc derartige Klubs Trager jener stéindiseben 
Aristokratisierungstendenzen, welcbe, neben und — was wobl 
zu beacbten ist — zum Teil im G e g e n s a t z zur nackten 
Plutokratie, der amerikaniseben Entwicklung der Gegenwart 
cbaraktcristiscb sind^). Aber in der Vergangenheit und bis 
in die Gegenwart binein war es ein Merkmal gerade der spezifiscb 
amerikaniseben B c m o k r a t i e ; daB sic n i c h t ein form- 
loscr Sandhaufen von Individu en, sondern ein Gewirr streng 
exklusivcr, aber voluntaristiseber, Verbande war. Wcnn sic, 
bis vor niebt langer Zeit, das Prestige der Geburt und des 


Das bloBo »Gcld<( kauft auch in Amerika an sich zwar Macht, aber nicht: 
soziale Ehre. Natürlich i.st os oin Mittel clazii. Ebeiiso bei uns und überall, 
Nup war bei uns der gcwiosonc Wog: Ankauf eines Rittergutes, FideikommiB-' 
stiftung, Briofadcl, der dann die Rezeption der E n k e l in die adlige »Ge-’ 
sellschaft^i ermoglichte. Driïben achtete die alto Tradition den Mann, der 
s e 1 b s t erworben hatto, hôlior als den Erbon, und war der Weg zu sozialer 
Ehre: vornehnio Verbindung in vornehmem College, früher: vornohme Sckto 
(z. B. Presbyterianer, in deren Kirchen in New York man auf den Kirchen- 
stühlen woiche Pfühlo und Fâcher finden konntc), jetzt vor allem : vornehmer 
K 1 U b. Dcineben jetzt die Art der Wohnung (in »dcr<ï Street, die in Mittcl- 
stadten fast nie fchlt), der Kleidiing, des Sports. Krst neuerdings: Abstam- 
mung von den Pilgrim Fathers, von don Pocohontas oder anderen indianischen 
Damcn ii. dgl. Nahcr kapn hier darauf nicht cingegangen werdcn. Massen- 
hait sind die mit der Ergründung von pedigrees der Plutokratie befaBten 
Dolmetschbureaus und Agenturon aller Art. Aile diese oft hôchst grotesken 
Erscheinungen gehôren in das weite Gebiet derEuropaisierung der amerikani- 
schen »Gcsellschaft<<. 
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ererbten Reichtums, des Amts und der diplomierten Er- 
ziehung nicht oder doch nur in einem so geringen Grade aner- 
kannten, wie dies sonst in der Wclt nur sehr selten der Fall war 
und ist, so war sie doch weit davon entfernt, jeden Beliebigen mit 
offencn Armen ais gleichgcstellt zu rezipiercn. GewiB: ein 
amerikanischer Farmer batte (noch vor 1 1/2 Jahrzehnten) seinen 
Gast nicht über sein Feld an einem pflügenden (eingeborenen !} 
Arbeiter vorübergeführt, ohne ihn mit dicsem nach fôrmlichcr 
Vorstellung »>die Hiinde schütteln« zu machen. GewiB: in einem 
typischen amerikanischen Klub hôrte früher jegliche Erinnerung 
daran, daB z. B. die bciden Mitglieder, welche Billard miteinander 
spielten, etwa im Verhâltnis von Chef und Commis standcn, 
absolut auf: hier hcrrschte die Gleichheit des Gentleman^). 
GewiB; die Frau des amerikanischen Arbeiters, welche der Ge- 
werkschaftler, mit dem man luncht, mitbrachte, batte — etwas 
einfacher und linkischer — sich ganzlich der KJcidung und dem 
Benehmcn der bürgerlichcn Lady angcpaBt. Aber wcr, es sei 
in welcher Stellung immer, in dieser Demokratie als vollwertig 
gelten wolltc, muBte nicht nur sich den Konventionen der bürger- 
lichen society ftigen, cinschlieBlich der sehr strengen Herrenmode, 
sondern er m u B t e auch, in aller Regel, sich darüber ausweisen 
konnen, daB es ihm gelungen war, in eine der als ausreichend 
legitimiert anerkanntcn Sekten, Klubs oder Gesellschaften 
g 1 e i c h V i e 1 welcher Art hineinballotiert zu werden und sich 
darin, durch B e w a h r u n g als Gentleman, zu bchaupten^). 
Wcm das nicht gelang, der war kcin Gentleman, wer es ver- 
schmahte — wie die Deutsclien meist — , der batte einen 
schwcren Weg, vor allem auch: geschiiftlich. 


1) Nicht immer so in den deutschamcrikanischen Klubs. Auf die Frage an 
New Yorkor junge deutsche Kaufleuto (mit clen besten hanseatischen Namcn): 
warum sie aile die Aufnahme in èinen amerikanischen — . statt den redit hübsch 
eingerichteten deutschen — • Klub erstrebten, war die Antwort: daü zwar auch 
ihre (deutsch-amerikanischen) Chefs gelegentlich mit ihnon Billard spielten, 
aber nicht ohne daû man fühle, daÛ sie dies von sich selbst »recht nett« fanden. 

*) Parallèle bei uns: die Bedeutung der Couleuren und des Reserveoffizier- 
patents für communium und connubium und die hohe stândische Bedeutung 
der »Satisfaktionsfâhigkeit«. Die Sache ist die gleiche: aber die R i c h t u n g 
und materielle Wirkung sind charakteristisch verschieden. 

3) S. aber die vorige Anmerkung. Das Einpassieren in einen amerikanischen 
Klub (auf der Schule oder spâter) ist stets der entscheidende Augenblick für 
den Verlust des Deutschtums. 
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Indessen, wie gesagt, die soziale Bcdeutung dieser jetzt in 
tiefgreifender Umbildung begriffcnen Zustandc soll hier nicht 
untersucht werden. Uns interessicrt zuniichst: daB die moderne 
Stellung der weltlichen, durch Ballotage sich crganzenden Kliibs 
und Gescllschaften weitgchend Prodiikt eines Sakularisa- 
t i O n s prozesscs von der ehemaligcn weit aiisschlioBlicheren 
Bedeutung des Prototyps dieser voluntaristischcn Verbandc: 
der Sekten, ist. Und zwar gcrade im Heimatsgcbiet des 
echten Yankeetums; in den nordatlantischen Staaten. Erinncrn 
wir uns doch zuniichst cinmal : daB innerhalb der amerikanischen 
Demokratie das allgcmeine glciche Wahlrccht (der Nicht-Farbi- 
gen! denn für Neger und aile Mischlinge bcstcht es ja auch 
heute de facto nicht) und ebcnso die »Trcnnung von Staat und 
Kirche« erst Errungenschaft ciner jungcn Vergangenheit, im 
wesentlichen Anfang des 19. Jahrhundcrts beginnend, sind, und 
daB in der Kolonialzcit in den Zentralg(d)ietcn Neu-Englands, 
vor allem in Massachusetts,. Voraussetzung des Vollbürgerrechts 
im Staat (neben cinigen andcrcn Bedingungcn vor allem:) das 
Vollbürgerrecht in der K i r c h e n g e m e i n d e war, die ihrer- 
seits über Zulassung oder Nichtzulassung verfügte^). Und 
zwar verfügten sie darübcr je nach der ^ B e w a h r u n g der 
rcligiosen Qualitiit durch den W a n d c 1 , wie aile — im weiten 
Sinne des Worts — puritanischcn Sekten. Nicht minder waren 

Die BiUlung der Kirchcngemeincle giiig bei der Riiiwpjiderung nacb Neu- 
En gland oft der politischen Vergosellschaftung (nach Art des bekannten Pakts 
der Pilgorvator) voraii. So schlossen die Dorchcvstcrer Inimigranten von 1619 
sich zuniichst — ^ e li o sic auswandorten ■ — zu einer K i r c h e n gomcindo 
zu.sammen und wiililten Pastor uncl Lehrcr. In der Kolonie Massachusetts war 
die Kirche eiiio formoll voUig selbstandigo Korporation, die freilich nnr Bürgor 
als Mitghedor rozi]Aiorte und deren Mitgliedschaft andorersoits Voraussetzung 
dos Bürgorrechts war. Ebonso war anfanglich in New Haven (vor der gegen 
Widerstand ovlolgten Einvorloibung in Connecticut) die Kirchenmitgliedschaft 
und guter Wandol ( = Zulassung zuna Abendmahl) Vorbodingung dos Bürgerrechts. 
In Connecticut war dagegen (1650) die township verpflichtet, die Kirche zu 
erhalten (cin Abfall von den strengen Prinzipion des Tndepondentismus ins 
Presbytorianische). Das bedeuteto sofort eine etwas laxero Praxis: nach Ein- 
verleibung von New Haven wu rdc dort die Kirche aut die Erteilung von Zertili- 
katen darüber beschriinkt, daÛ dor Betreffendo religiôs unanstoûig und hinliing- 
lich b 3 mittelt soi. Massachusetts inuûte schoii im 17. Jahrhundert gelegentlich 
der Einverloibung von Maine und New Hainpshire von der vollen Strenge der 
religiôsen Qualifikatioii für die politischen Rechte abgehen. Und auch in der 
Frago der Kirchenmitgliedschaft muBten Kompromissc geschlossen werden, 
doren berühmtester der Halfway-Coveiiant von 1657 ist. Auch die nicht nach- 
weislich "Wiedergeborenen wurden zur membership zugelassen, a b e r — . bis 
Anfang des 18, Jahrhunderts — . nicht zur Kommunion. 
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in Pennsylvanien bis einige Zeit vor dem Unabhângigkeitskrieg 
die Quaker Herren des Staats, wenn auch nicht f o r m e 1 1 
allein politische Vollbürger (sondern nur noch kraft einer weit- 
gchenden Wahlkreisgeometrie). Die ungeheure soziale Bcdcutung 
der Zulassung zum VollgenuB der Sektengemcindercchtc, insbe- 
sondcrc; zum Abcndmahl, wirkte bei den Sekten in der 
Richtung der Züchtung jener asketischen Berufsethik, welche 
dem modernen Kapitalismus in der Zeit seiner Entstehung 
adaquat war. Dcnn genau so, wie dies an der Hand jener per- 
sonlichen Erlebnissc für Amerika veranschaulicht wurde, bat die 
Rcligiüsitat der asketischen Sekten mehrere Jahrhunderte lang 
nachwcislich überall, auch in Europa, gewirkt. 

Blicken wir namlich in die kirchliche Vorgeschichte dieser 
protestantischen Sekten zurück i), so finden wir in deren Doku- 
menten, vor allen bei den Quakern und Baptisten, bis in 
das 17. Jahrhundert hindurch (und gerade damais) immer wieder 
den Jubcl dariiber, daB die sündigcn »Kinder der Welt« einander 
gegenseitig selbst geschaftlich miBtrauen, daB sie dagegen der rcli- 
giôs bedingten Rechtlichkeit der Frommen vertrauen^), deshalb 

1) Einiges ans der in Deutschland nicht sehr bekannten altcren Literatur 

soi noch angeführt: Einen Abriû der B a p t i s t e n-Geschicldo gibt: Vedder, 
A short history of the Baptists (2. Aufl. 1897, London). Ueber Hanserd Knollys: 
Culross: H, Kn. Vol. II der Baptist Mamials und by Gould (London 1891). 
Zur Tâufergeschichtc; E. B. Bax, Risc and fall of the Anabaptists, New York 
1902. Ueber Sniyth: Henry M. D e x t e r , The true story of John Smyth, the Sc- 
Baptist, as told by hitnself and his contemporains, Boston 1881. Die wichtigen 
Publications der Hanserd Knollys Society (printed for the vSociety by J. Had- 
den, Castlo Street, Fin.sbury 1846 — 1854) wiirden schon zitiert. Weitere offizielle 
Dokumente in The Baptist Church Manual by J. Newton Brown D. D. Phila^ 
delphia, American Baptist Pub. Soc. S. 30 Arch Street. Ueber die Quaker 
auûer dem früher zitierten Werk von Sharplcss: A. C. Applegarth, The Quakers 
in Pennsylvania X Ser. Vol. VIII, IX der Johns Hopkins University Studies 
in History and political Science. G. T. o r i m e r, Baptists in history, New York 
1902. J. A. Seiss, Baptist System examined (Lutheran Public. S. 1902). 
Ueber Neu-England (auûer Uoyle) : die Massachusetts Historical Collections, 
ferner:, Weeden, Economie and social history of New-England 1620-— 1789 
(2 Bde.) Daniel W. Howe, The Pu ritan Republic (Indianapolis, Bowen Mer- 
rill Cy Publ.). — > Für die Entwicklung der »Covenant«-Idce im altcren Pres- 
bytei’ianismus, seine Kirchenzucht und sein Verhâltnis zur offiziellen Kirche 
einerseits, den Congregationalisten und Sektierern anderseits: B u r r a g c, The 
Church Covenant Idea 1904; ders. The early English Dissenters 1912, ferner: 
W. M. Macphail, The Pre.sbyterian Church 1918; J. Brown, The Eng- 
lish Puritans 1910; wichtige Dokumente bei: U s h e r, The Presbyterian move- 
ment 1584^ — 89. Com. Soc. 1905. Hier wird nur eine âuûerst provisorische 
Feststellung des für uns Wesentlichen geboten. ^ 

2 ) Für so vôllig selbst vcrstândlich galt dies im 17. Jahrhundert, daÛ — 
wie schon früher erwâhnt — Bunyan (Pilgrims Progress, Tauchnitz Ed. S. 
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ihnen und nur ihnen Kredit und ihr Gcld ins Depot geben, in 
ihren Laden ihre Einkaufe machen, weil sie dort und nur dort 
rcell und zufesten Preisen bedient werden, — was zuerst 
zum Prinzip erhoben zu haben die Baptisten bekanntlich von 
jeher für sich in Anspruch nahmen ^) . DaB die Gôttcr den, der 
ihnen wohlgefâllig ist, sei es durcli Opter, sei es durcir die Art 
sciner Lebensführung, mit Rcichtum segnen, war mm frcilich 
eine über die ganze Welt verbreitete Vorstellung. DaB dies je- 
doclr mit diescr Art der religiosen Lebensführung, gemaB dem 
frühkapitalistischen Prinzip: dionesty is the best policy<(, bewuBt 
in Verbindung gebracht wird, findet sich zwar nicht absolut 
ausschlieBlich, allerdings aber in diescr Kontinuitat und Kon- 
sequenz n u r bei diesen protestantischen vSekten . Aber nicht 
nur dièse Ethik, von der ja schon im vorigen Aufsatz naher die 
Rede war, sondern vor alhmi die sozialen Pramien und Zucht- 
mittel und überhaupt die gesamtc organisatorischc Grundlagc 
des protestantischen Sektentums mit allen ihren Wirkungen 
reichen in die Anfangc der askctischen Sektcnbildung zurück. 
Jcnc heutigen Rudimente in Amerika sind die Auslaufer eincr 
einstmals überaus pénétrant wirkenden Organisation kirchlicher 


114) den »Mr. Moncy-lovc« j^cradezii argiimenticren lafit, daD man fromm werden 
dürfe, uni reich zu werden, insbesondere um seine Kundschaf.t zu vermehren; 
denn wcshalb man {romm geworden sei, musse ja gleichgültig sein. 

1 ) Au Ber dmen auch die Quaker, wie folgende mir s. Z. von Herrn 
E. Bernstein nachgewiesene Stelle bclegt: »But it was not only in matters which 
related to the law of the land wliere the primitive members hold their words 
and engagements sacred. Tins trait was remarked to be true of them in their 
concerns in trade. On their first appearance as a Society they suffered as tiai- 
desmen, because others, displeased with the peculiarity of their manners, witli- 
drew their custom from their shops. But in a little time the greatoutery against 
them was, that they got the trade of the country into their hands. This outery 
arose in part from a strict exemtion of ail conmiercial agrecments between them 
and other, and because they n c v e r a s k c d t w o p r i c e s for 
the c O m m O d i t i c s they s o 1 d. « 

Thomas Clarkson, A Portraiture of the Christian Profession and Practice 
of the Society of Friends. 3d ed. T.ondon 18O7, p. 276. (Die erstc Auflage cr- 
schien um 1830.) 

Die gosamte typisch bürgorliche Ethik war bei allen asketischen Sekten 
und Konvcntikcln von Anfang an gomoinsam und identisch mit der, welche 
sic noch bis in die Gogonwart in Amorika pflegtcn. Als vorboten galt z. B. den 
Methodiston : i. viol Worte boim Kaufen und Verkaufen machen (»feilschen<)), — . 
2. Hmdel mit unverzolltcn Warcii, — 3. liôhorc Zinsen als das Laiulosgesetz 
erlaubte, — 4. »ûch Schâtze auf Erdcn zu sammeln<j ( — Verwandlung von Kapi- 
tal in »Vermôgen«), — . 5. Kreditnehmen ohne Sicherhoit, zurückzahlen zu 
kônnen, — • 6. Aufwand jeder Art. 
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Lebensrcglementierung. Machen wir uns deren Art, Wirkungs- 
weise und Wirkungsrichtixng in kurzcm Ueberblick klar. 

Inncrhalb des Protestantismus tauchte das Prinzip der 
»believcrs church«: der strcng auf »wahre« Christen beschrank- 
ten, daher voluntaristischen, von der Welt abgeschicdenen Ge- 
meinschaft eines wirklich hciligen Volkes zuerst deutlich bei den 
Taufern in Zürich 1523/4 auf^), welchc 1525 im AnschluB an 
Th. Münzer — der die Kindertaufe verworfen, aber nicht die 
letztc Konscquenz: die nochmalige Taufe von als Kinder ge- 
tauften Erwachsenen (Wicder taufe) gefordert batte — die Er- 
wachsenentaufe (einschlieûlich der — eventucllen — Wicder- 
taufe) einführten. Wandernde Handwerksburschen, die Haupt- 
trâger der Tauferbewegung, trugcn sie nach jeder Unterdrückung 
in neue Gcbicte. Es soll nun hier nicht auf die Ausprâgungen 
dieser voluntaristischen innerwcltlichen Askcse: die alten Taufcr, 
die Mennonitcn, die Baptisten, die Quaker, cinzeln eingegangen 
werden und auch nicht erneut dargelegt werden, wic jedc askcti- 
sche Dénomination, auch der Calvinismus rnd Metho- 

1 ) Quellen sind Zwinglis Aussagen (Fiii 31 i I, 228, vgl. 243, 253, 263) und 
sein Elcnchus contra cat«abaptistas (Werkc III, 337, 362). Zwingli liatte in scincr 
eigenen Gemeinde charaktoristischerweisc selir viel mit Antipadobaptistcn zu 
schaffen, welcho ihrerseits in der taufcrischen »Separation<!, also im Volun-- 
tarismus, das nach der Schrilt Vcrwerflichc erblicktcn. Den AiisschluB 
aller wicked liars« von der Kirche und die Zulassiing nur der »faithful« und 
ihrer Kinder forderte eiiie brownistische Eingabe an Kônig Jacob I. von 1603. 
Aber auch das (presbyterianische) Directory of Chiirch Government von (wahr- 
scheinlich) 1584 (nach dem Original erstmalig publ. in der Heidclb. Disser- 
tation von A. f. Scott Pearson 1912) Art. 37. tordcrt Zulassung nur von 
Leuten, die sich der Disziplin unterworfen hatten oder »litcras testimoniales 
idoncas aliunde attulcriul«, zum Abendmahl. 

-) Die<Problematik des aus der Forderung der ecclesia piira logisch folgen- 
den sekticrerisch-vohmtaristischen Prinzips für die refoi mierte (calvinistische), 
das Sektenpriîizip ablclmende Kirche tritt in moderner Zeit dogmatisch bcsoii- 
ders deutlich hervor bei A. K u y p e r (dem bekannten spâteren Ministerprâsi- 
denten). Vor allem in seincr abschlieBenden Programmschrift : Separatie en 
doleantie (Amsterdam 1890). Das Problem gilt ihm als Konsequenz des 
Fehleiis des unfehlbaren Lehr a m t s in der nichtkatholischen Christenheit, 
welches bedinge, daO der »Kôrper<< der sichtbaren Kirche nicht das »Corpus 
Christi« im Sinn der alten Reformierten sein konne, sondern notwendig nach Raum 
und Zeit geteilt und mit mcnschlichen Mângeln behaftet bleiben müsse. Fine 
sichtbare Kirche entstehe lediglich durch W i 1 1 e n s a k t der Glâubigen kraft 
der von Christus ihnen gegebenen Befugnis und die potestas ccclesiastica liège 
daher weder bei Christus selbst, noch bei den ministri, sondern nur bei der glâu- 
bigen Gemeinde (Anknüpfung an Voët). Durch rechtlich freiwilligen Zusam- 
mentritt von Gemeinden — der aber eine religiôse Pflicht sei — 
entstehe die grôBere Gemeinschaft. Der rômische Grundsatz: daB, wer Kirchen- 
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dismus, immer wieder in die gleiche Bahn gedrângt wurde: ent- 
weder das Konventikel der exemplarischen Christen i n der 
Kirche (Pietismus), oder aber die Gemeinschaft der als tadellos 
legitimierten kirchlichen Vollbürger als Herrn ü b e r die Kirche, 
der die andern nur als ein passiver, der Zucht unterworfener 
Stand von Minderchristen angehôren (Indcpendcntismus). Der 
auBere und inncre Konflikt der beiden Strukturprinzipien : 
»Kirche« als Gnadenanstalt, oder )>Sekte«, als Verein der rcligiôs 
Qualifizicrten, geht im Protestantismus durch die Jahrhundcrte 
von Zwingli bis zu Kuyper und Stocker. Hier aber wollen wir 
lediglich die für die Beeinflussung der Lebensführung praktisch 
wichtigen Konsequenzcn des voluntaristischcn Prinzips 

glied sei, dadurch eo ipso avich Gcmeindcglied seines Wohnortes sei, sei abzii- 
Ichnen. Die Taufe mâche nnr zum passiven »mcmbrum incompletum« und 
gebe keine Redite. Nicht schon die Taufe, sondern erst »belijdenis en stipu- 
latie« machen zum aktiven Gcmeindemitglied im Rechtssinne, und die Gemeinde- 
mitgliedschaft (und nur sie) sei identisch mit der Unterstellung unter die disciplina 
ecclesiae (wicderum Anknüpfung an Voët). Das Kirchenrecht bchandle ebcn 
die von Menschen geschaffcnen, zwar an Gottes Ordnungen gebundenen, 
aber nicht diese selbst darstcllenden Satzungcn der sichtbaren Kirche 
(cf. Voët, Pol. eccles. Vol. I p. i und ii). AU das sind indepcndcntische Ab- 
wandlungen des genuinen retormiertcn Kirchenvcrfassungsrcchts (wic es bc- 
sond,ers gut von Rieker dargestcllt worden ist) im Sinn ciner aktiven Mitwirkung 
der G e in e i n d e , also : der L a i e n , bei der Aufnahme. Diese Mitwirkung 
der ganzen Gcmeinde war auch in Ncu-England ein immer wieder in stetem 
Kampf gegen die erfolgrcich eind-ringende »johnsonistische<<, die ' Kirchenherr- 
schaft der »ruling elders« vcrtreteiide Richtung festgehaltenes Programm zuerst 
der brownistischen independenten. DaB nur »rcgencrates« aufgcnommen wer- 
den sollten (»von 40 nur Eincn« nach Baillic), verstand sich von selbst. Aehnlich 
im 19. Jahrh. auch die Kirchentheorie der schottischen Independenten (Sack 
a. a. O.), die auch den bcsonderen AufnahmebeschluB forderten. Die Kuyper- 
sche Kirchentlicorie selbst ist aber im übrigen natürlich nicht »kongrega- 
tionalistisch«. Die von ihm statuierte religiôse Vcrpdichtung der Einzelgemcin- 
den, der Gesamtkirche beizutreten und anzugehôren, fallt nur dann fort, und 
die Verpflichtung zur ».scparatie« tritt — da es an einem Ort nur e i n e recht- 
maBige Kirche geben kann — erst dann ein, wenn die »doleantic<<: der Versuch, 
durch aktiven Protest und passive Obstruktion die verderbte Gesamtkirche zu 
bessem (doleeren ~ protestieren kommt als Terminus schon im 17. Jahrh. vor), 
endgültig nach Erschôpfung aller Mittel vergeblich gebliebcn ist und der Gewalt 
gewichen werden muB. Dann freilich ist, da es in der Kirche »Untcrtanen« nicht 
gibt, sondern die Glaubigen als solche ein gottgegebenes Amt verwalten, die 
selbstindige Konstituierung Pflicht. Denn: Revolutionen kônnen Pflicht 
gegen Gott sein (Kuyper, De conflict gekomen S. 30/1). — Auch Kuyper steht 
(wie Voët) auf dem alten independentischen Standpunkt : daB nur die am A b e n d- 
mahl kraft Zulassung Beteiligten Vollglieder der Karche sind- und nur sie 
imstande sind, für ihre Kinder in der Taufe die Bürgschaft zu übernehmen; 
Glâubig im geistlichen Sinn ist der innerlich Bekehrtc, im redit- 
lichen Sinn nur der zum Abendmahl Zugelassene. 
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uns vor Augen führen. Wir erinnern uns nur noch: daJ3 der ent- 
scheidende Gedanke der Reinhaltung des Abendmahls — 
dessen zentrale soziale Bedeutung für die christlichen Gemein- 
schaften darin hervortritt — von der Teilnahmc Unheiliger zwar 
auch in den nicht die Konsequenz der Sektenbildung ziehenden De- 
nominationen, besonders bei den prâdestinatianischcn Puritanern, 
zu einer Art der Behandlung der Kirchenzucht führte, welche im 
Effekt der Zucht der Sekten nahe kam^), daB er abcr bei den 


Audi für Kuyper (Dreigend conflict, 1886) ist die Gnmdvoraussctzung: 
daB CS S ü n d e sei, das Abendmabl nicht von Unglâubigcn i^ein zu crhalten 
(S. 41; Berufung auf' i. Kor ii, 26. 27. 29; i. Tim. 5, 22; Apoc. 18, 4). Zwar 
über den Gnadenstand »vor Gott<< liabc die Kirchc — im (tcgensatz zu den 
»Labadisten« (radikalen Pietisten) — nie gcurteilt. Aber für die Zulassung zum 
Abendmahl entscheide nur Glaube und Wandcl. Die Verhandlungen der 
niederlândischen Synoden des 16. und 17. Jahrhunderts sind angcfüllt mit 
Erôrterungcn der Vorbediugungen der Zulassung zum Abendmahl: Südholl. 
Syn. V. 1574: keinc Verabreichung des Abendmahls da, wo keine organisiertc 
G c m c i n d e besteht, deren Aeltcste und Diakonc Sorge tragen, daB kein 
Unwürdiger zugelasscn wird; Synode von Rotterdam T575: Nichtzulassung 
aller derer, die ein offenbar argerliches I.eben führen (die Zulassung erfolgte 
durch die Aeltcste n der Gcmeindc, nicht einseitig durch den Prediger, und 
fast stets ist es die G e m e i n d c , welche — oft gegen die laxere Bcliandlung 
durch den Prediger — solche Bedenken erhcbt: vgl. z. B. den Fall hoi Reitsma 
II S. 231); Frage, ob ein Mann, der einc Anabaptistin zur Frau liât, zum Abend- 
mahl zugelasscn werden dürfc: Syn. zu l.eidcn 1O19 Ait. 114; ob der Knecht 
eiiies »Lombarden« zuzulassen sei Prov. vSyn. zu De\-cnter 1595 Art. 24;ob»Bank- 
rotteure« (Syn. v. Alkmaar 1599 Art. ir, das. von t() 05 Art. 28) und Lente, die 
einen Akkord geschlosscn haben (Nordholl. Syn. v. Lnkhuizcn i(>î 8 Grav. Class, 
Amstcl. Nr. 16) zuzulassen sind. Die lelzteie Frage wivd bejaht für den Fall, 
daB das Konsistorinm das Vei môgcnsverzeicliiiis ausreichend und den dabei 
gemachten Vorbehalt von Nahrung und Kleidung l'ür den Schuldner selbst und 
die Familie angemesseii findet, insbesondere aber dann, wcnn die G 1 au b i g e r 
erklaren, mit dem Akkord ziifrieden zu sein, und cr ein Schuldbckenntnis 
ablegt. l'eber die Nichlzulassung von »Lom hardie rcrn« s. frühcr. AusschluB 
von Ehcgatten bei Lnvertraglichkeit : Reitsma 111 S. 91, Erfordernis der Ver- 
sôhnung der ProzcBgegner vor der Zulassung, Fernhaltung so lange der Streit 
dauert, bedingte Zulassung eincs im InjurienprozeB Lnterlegcnen, der appellicrt 
hat das. III S. 176. -- Den AussciiluB vom Abendmahl in Ermangelung eines 
befriedigenden Ergebnisses der Prüfung der Würdigkeit (aber damais noch: 
durch den Seelsorger, nicht: die (kmieinde) hatte Calvin wohl zuerst in 
der StraBburger friinzosischen Emigrantengemeindc diirchgesetzt. Die Ex- 
kommunikation liiitte nach sciner genuinen Lchre (Jnst. Chr. E.cl. IV. c. 12 S. 4, 
wo sie als Promulgation der gôttlichen Senteiiz bezeichnet wird) rccht- 
maBig eigentlich nur über Reprobierte verhangt werden sollen, wird aber (s. 5 
das.) doch auch als Mittcl der »Bcsscrung« behandclt. In Amerika ist fôrmliche 
Exkomn\unikation heute bei den Baptisten mindestens in den groBen Stadten 
sehr selten und wird in der Praxis durch »dropping<<: ein fâches stÿlschweigcndes 
Streichen, ersetzt. Immer waren bei den Sekten und Independenten die Lai en 
die typischen Trâger der Kirchenzucht, wàhrend die ursprüngUch calvinistisch- 
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Sekten selbst gerade in dcr ersten Zeit ihres Entstehens unmittel- 
bar ausschlaggebend war ^) . Gleich der erste konsequcnte Volun- 
tarist, Browne, hebt in seinem Treatise of Reformation without 
tarying for anie (vermutliçh 1582) als Hauptmotiv für die Ab- 
lehnung des Episkopalismus und Presbytci ianismus den Zwang 
zur Abendmahlsgemcinschaft mit »wickcd men« hervor ^). In 
der presbyterianischen Kirche bemühte man sich vergeblich, mit 
dem Problem fertig zu werden. Schon unter Elisabeth (Konferenz 
von Wandsworth) war dies der entscheidende Piinkt ®). Die Frage, 
w e r vom Abendmahl ausschlieBcn dürfe, spielte dann im cng- 

presbyterianischc Kirchcnziicht cine ausgesprochcn planvolle Herrschaft über 
Staat und Kirche erstrebtc. Immerhin zog schon das »Directory« der cngli- 
schen Presbyterianer von 1584 (Anm. i S. 220) die Laienâltesten in gleicher 
Zahl wie die Geistlichen zur classis und den oberen Instanzen des Kirchen- 
regiments zu. 

Vcrschieden aber war dabci zuwcilen die Stellung der Aeltcsten und dcr Gc- 
meindc zucinander geregelt. Wie das (prosbyterianische) Lange Parlament 1645 
die AusschlicBung vom Lords Supper in die Haïul der (Laien-)Aeltestcn legte, so 
die »Cambridge Plat{orm<< uni 1647 in Neu-England. Die schottischen Inde- 
pendenten aber pflcgten noch Mitte des 19. Jahrh. Anzeige wegen schlcchten 
Lebenswandels an eine Kommission zu leiten, auf deren Bericlit hin die ganze 
G e m c i n d c über den Ausschluû bcschloB, entsprechend d.er strengeren Auf- 
fassung der solidarischen Verantwortung aller cinzelnen. Dics cntsprach durchaus 
dem schon oben zitierten brownistischen, an Konig Jakob I. 1603 eingcreichten 
Bekcnntnis (Dcxler a. a. O. S. 308), wahrend die »Johnsonisten« die Souveranitât 
der (gewahlten) cldcrs als biblisch ansahen, die auch entgegen dem Gemeinde- 
beschluü solltcn exkommunizieren kônncn (AnlaB der Sezession Ainsworths). 
Leber die entsprechenden Verlialtnisse bei den früheiiglischcn Presbyterianern 
s. die in Anm. i S. 218 a. E. zitiertc Tdteratur und die in Anm. i S. 220 
zit. Dissertation von Pearson, 

Den gleichen Grundsatz vertraten übrigens auch die niederlandischen 
P i e t i s t c n. Lodenstcijn z. B. stand auf dem Standpunkt, daB man mit 
Nichtwiedergeborenen, und das sind bei ihm ausd.rücklich : solche, die nicht 
die Z e i c h c n der Wiedergeburt an sich tragen, nicht kommunizieren dürfe, 
ja er ging soweit, zu widerraten, daB man mit Kinder n zusammen das V a- 
t e r un se r bete, da sic doch noch nicht »Kindcr Gottcs« geworden seien. Noch 
Kôhlcr fand in den Niedcrlanden gelegentlich die Ansicht vertreten: der Wieder- 
geborene sündige überhaupt nicht. Calvinistischc Orthodoxie und erstaunliche 
Bibelfestigkeit war gerade in den kleinbürgerUchen Masseii vertreten. Gerade die 
Orthodoxie war es a\ich hier, welche — der theologischcn Bildung iniBtrauend — 
noch gcgenüber dem 1852 er Kircheiireglement (neben dem Fchlen eincr hin- 
lànglich strengen »Censura morum<<) die zu geringe Vertretung von L a i c n 
in der Synode beklagtc, — was damais gewiB keiner lutherisch orthodoxen 
Kirchenpartei in Deutschland cingefallen warc. 

Zitiert bei Doxter, Congregat. of tho last three hundred years as seen 
in its litt. (New York 1880) p. 97. 

») Die 39 Artikel der Kirche von England wollten (mit Vorbehalten be- 
züglich der — hier nicht interessierenden — Art. 34 — 36) die englischcn Pres- 
byterianer unter Elisabeth anerkennen. 
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lischen Revolutionsparlament immer erneut eine Rolle. Zuerst 
(1645) sollten minister und clders (also: Laien) darüber frei ver- 
fügen. Dabci versuchte das Parlament, die Falle, in denen dei 
AusschluB zulassig sein solltc, festzustellen und aile anderen an 
den Konsens des Parlaments zii knüpfen: — ein »Erastianismus<(, 
gegen den die Westminster-Versammlung scharf protestierte. 
Die Partei der Independenten zeichnete sich dadurch aus, daB 
sie auBcr ortsansassigen und als religios vollwertig anerkannten 
Gemeindcmitglicdern nur Personen mit Ausweisen (tickets) zur 
Kommunion zulicB; Auswartigen wurden tickets nur bei 
Empfehlung durch Qualifizierte verabfolgt. Die bcim Umzug 
in andre Orte und für Reisen ausgestcllten Qualifikations- 
zeiignisse (Ictters of recommandation) gchôren ebenfalls schon 
dem 17. Jahrhundert an ^). Innerhalb der offiziellen Kirche 
versuchtcn Baxters Konventikel (Associations), die 1657 in 
16 counties cingcführt warcn, sich als eine Art freiwilliger 
Zensurbchorde zu ctablicren, die dcm Pfarrcr bei der Fest- 
stellung der Qualifikation und dcm AusschluB von »scandalous 
persons« vom Abcndmahl zur Scite stehen wollte ^). Aehnliches 
hatten schon die >>5 dissenting brcthren« der Westminster Ver- 
sammlung — in Holland gewesenen Réfugiés aus den oberen 
Klassen — mit ihrem Vorschlag bezwcckt, n e b e n der parish 
voluntaristische Kongregationen zu gestatten und auch ihnen das 
Wahlrecht zur Synode zu geben. In Neu-England ist die ganze 
Kirchengesclîichte mit Kampfen um die Fragc: wer zu den 
Sakramenten (auch z. B. als Patc) zuzulassen sei, ob die Kinder 
dcrnichtZugelassenengetauftwerdendürfen®) und unter welchen 


1 ) Für die Zulassung von Nichtmitglicdern der lokaleii Baptistengemeinde 
zum Abendmahl waren im 17. Jeihrlmndert bei auswartigen Baptisten letters 
of recommandation notig; Nichtbaptisten konnten nur nach Prüfung und Be- 
schluû der Gemeinde zugelassen werden (Anliang zur Ausgtibc der Hanserd 
Knollys Confession von 1689, West Church Pa. 1817). Für den Qualiüzierten 
bestand auch bei ihnen dogmatischcr Abendmalils z w a n g : sich einer gültig 
konstituierten Gemeinde seines Wohnorts nicht anzuschlieBen war Schisma. 
Bezüglich der pflichtmaBigen Gemeinschaft mit andern Gemeinden war der 
Standpunkt zwar ahnlich wie bei Kuyper (s. o. Anm. 2 S. 220); jedoch wurde 
j e g 1 i c h e Jurisdiktion ü ber der einzelnen Kirche abgelehnt. Ueber die 
littcrac testimoniales bei den O^venanters und frühenglischen Presbyterianern 
s. oben Anm. i S. 220 und in der Anm. i S. 218 zit. Literatur. 

2) Shaw: Church Hist. under the Commonwcalth II, 152' — 165; Gardiner 
Comraonwealth III, p. 231. 

3 ) Hiergegen protestiert schon die Eingabe der Brownisten an Kônig 
Jakob I. von 1603. 
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Kautelen und dergleichen, ausgefüllt. Die Schwierigkeit lag ja 
darin : daB einmal nur der Würdige das Abendmahl empfangen 
d U r f t e , dieser aber es auch empfangen m u B t e i), beim 
Zweifel an der eigenen Würdigkeit also die Fernhaltung nicht 
sündlos machte 2), und daB andererseits die Gemeinde für die 
Reinhaltung des Abendmahls von Unwürdigen, insbesondere Re- 
probierten Gott gegenüber solidarisch h a f t e t e. Vor allem 
also haftete sie für die Spendung durch einen würdigen, d. h. in 
der Gnade stehenden, minister. Damit tauchten uralte Kirchen- 
verfassungsprobleme wieder empor. Vergebens versuchte Baxters 
KompromiBvorschlag ; daB wenigstens im Notfall auch der 
Empfang durch einen unwürdigen, d. h. im Wandel anfechtbaren, 
minister zulassig sein sollte ^), zu vermitteln; das alte donatisti- 
sche Pi'inzip des personlichen Charisma und das in der katholi- 
schen Kirche durch dcn Character indelcbilis des Priesters radikal 
etablierte, aber auch die offiziellen Reformationskirchen beherr- 
schende Prinzip der Anstaltsgnadc sticBen unbarmherzig auf- 
einander ®), wie in den Zeiten des Frühchristentums. Hierauf: 
auf der religiôsen Verantwortlichkeit der Gemeinde für die 
Würdigkeit sowohl des minister wie der Abendniahlsgenossen 
beruhte der kompromiBlose Radikalismus der independentischen 


Diesen Gnindsatz sprachen z. B. EntschlieBuiigen wie die der Synode zu 
Edam 1585 (in der Sainmliing von Reitsmei S. 139) aus. 

2) Die Abendmahls s c h e 11 zweifolnder Gemeindeglieder (wegen des 
25. Artikcls der Ch. of E.) ist bei Baxter, Ecoles. Dir. II p. 108 eingehend er- 
ôrtert. 

3 ) Wie sehr die Prâdestinationslehre' auch hier den reinsten Typus darstellt 
und wie groÔ ihre sehr zu Unrecht immer wieder angczwedelte praktische Be- 
deutung war, zeigt niclits so deutlich wie der erbitterte Streit darüber: ob die 
Kinder von — - nach Ausweis ihres Lcbenswandels — Reprobierten zur 
Taiife ziigelassen werden dürften. Drei von dcn vier Amsterdamer Refugiés- 
gemcinden (Anfang des 17. Jahrhunderts) waren dafür; aber in Ncu-Eiigland 
kam erst der »Half-Way-Covenant« von 1O57 darin entgegen. Für Holland 
s. auch Anni. i S. 222., 

'‘j A. à. O. II p. Il O. 

Schon Anfang des 17. Jahrhunderts erregte das Verbot der Konven- 
tikel (Slijkgeuzen) in Holland einen allgemeinen Kulturkampf. Mit furchtbarer 
Schârfe (1593 mit Androhung von Todcsstrafe) ging Elisabetli gegen die Kon- 
ventikcl vor. Der a n t i a u t o r i t à r e Charakter der asketischen Religiosi- 
tatodér in diesem Fall richtiger: das Konkurrenzvcrhâltnis der geistlichen gegen 
die w e 1 1 1 i c h e Aiitoritat (Cartwright hatte ausdrücklich die Zulâssigkeit der 
Exkommunikation auch gegen die Fürsten verlangt) war der Grand. In der Tat 
muBto das Boispiel Schottlands, des klassischen Bodens presbyteriani- 
scher Kirchcnzucht und klerikaler Herrschaft gegen dcn Kônig, abschreckend 
wirken. 

Max Weber, Religionssoziologie I. *5 
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Gcdankenwelt. Und dabei ist es im Prinzip geblieben. Bekannt- 
lich ist noch in dcn letzten Jahrzehnten das Kuypersche Schisma in 
Holland mit scincn wcittragendcn politischen Folgcn dadurcb ent- 
standcn ; dal3, entgcgen dcn Ansprüch'en des synodalcn Kirchen- 
regimcnts der Herformde Kerk der Nederlanden, die Gemeindc- 
altesten eincr Kirchc in Amsterdam: — L a i e n, mit dem spiiteren 
Ministerprasidenten Kuyper, der auch ein einfacher Laienâltester 
war, an der Spitzc — sich weigerten, die Konfirmationsscheine 
answartiger, von ihrem Standpunkt ans unwürdiger oder un- 
glanbiger, Prediger für die Zulassnng zmn Abendmahl als zulang- 
lich anzuerkennen ^). Im Wesen gcnaii dics war der Gegensatz 
von Presbyterianern nnd independenten im i6. Jahrtumdert. 
Demi ans jener Vcrantwortlichkeit der Gemeinde folgtcn ent- 
scheidend wichtige Konseqnenzen. Nachst dem voliintaristischen 
Prinzip; freie Zulassnng Würdiger nnd nnr solchcr als Gennnnde- 
mitglicder, das Prinzip der Sonveranitat der 1 o k a 1 e n einzelnen 
Abcndmahls gemeinde. Nnr sie konntc ja kraft pcrsonlicher 
Bckanntschaft nnd Prüfnng benrteilen, ob ein Mitglied quali- 
fiziert sei, niebd aber ein sci es anch noch so frei gewahltes Kir- 
chenregiment einer interlokalen Gemeinschaft. Und sie konnte 
das nnr bei beschninktcr Mitgliederzahl: rclativ klcine Gc- 


Libc^rale Amsterdamer Bürger hatten iîirc Kinder, um dem Glaiibons- 
driiclv dor ortliodoxoïi Prediger zu entgelien, zu liberalen Predigern in Nachbar- 
gemeinden zuin Konfirmationhiintevricht gcscbickt. Ucr Kerkraad der bc- 
treClenden Amsterdamer Gemeinde weigerte sich (i886), die Atteste über die 
von solcheii Geistlichen ausgestellte sitlliclie Fülirung von Kommnnikanten 
anzuerkennen und schlob diese voin Abendmahl ans, da dieses rein bleil>en und 
man CrOtt mehr gchorchen müsse als den Menschen. Als der Beschwerde gegen 
diese Abweichung von der Synodenktnnmission Kecht gegeben wurde, nahm 
der Kirchenrat, unter Verweigerung des (iehorsams, ein neucs Reglement an, 
welchcs für dcn Fall der Suspension dem bestehenden Kirchenrat a, Hein die Ver- 
fügung über die Kirche gab, verweigerte die Gemeinschaft, und die nnnmelir sus- 
pendierten (Laien-) Acltesten Kutgers und Kuyper bemüchtigten sich durcli List,* 
trotz ange.stcllter Wachter, der Tsieuwe Kerk (vgl. H o g e r T e i 1 , De kerkelijkc 
strijd te Amsterdam 1886 und Kuypers zitierte Schriftrn). Schon in den 2oer 
Jahren hatte imter Fülirung Bilderdijks und. sciner Schüler fsaak da Costa 
und Abraham Capadose (zweier getanftcr Juden) die pradestinatianischc 
(d e s h a 1 b z. B. auch die Abschaffung der Negersklaverei als »Eingriff in die 
Vorschung« ebenso wie die Impfung ablehncndeî) und gegen die mangelnde 
Kirchenzucht und Austeilung der Salmimentc an Unwürdige eifernde Bewe- 
gung cingesetzt und zu Separationen geführt. Die Synode der »Afgeschiedenen 
gereformeerten Gemecntc<i zu Amsterdam 1840 vorwarf unter Annahme der 
Dordrechter Canouns jegliche Art von Herrschaft (gezag) »in oder über der Kirche<<. 
— Zu Bilderdijks Schülern gehôrte Groen van Prinsterer. 
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meinden allein Waren dcm Prinzip angemessen ^). Wo die Ge- 
meinschaften dafür zu groB waren, erfolgte dahcr entweder, 
wie im Pietismus, Konventikelbildiing oder aber es wurdcn, wie 
im Methodismus, die Mitglieder zu Gnippcn zusammengefaBt, 
welchc Trager der K i r c h c n z u c h t waren . Denn dics : 
die auBerordentlich straffe Sittenziu'ht ®), nnd zwar dureh 

1 ) Klassisclie Fovmulionin^ schoii in der »Amstordam Confession <1 von 
1611 (in don Publ. of the Hansord Knollys Society Vol. lo) Arf. i(>: That the 
member.s of every cluirch and congrégation o 11 g h t to k n o w o n e a. n o- 
t h O r , .... thereforc a chnrcli oiiglit not to consist of snch a midtitndc as 
cannot hâve practical knowledge one of another. Jedos Synodalregiment und 
jedo Schaffung xentnàlor Kirchcnbehôi’deii galt daher als, lotztlich, sclion ein 
Abfall vom IVinzip. vSo in Massachusetts, cbenso in Kngland miter (aornwoll, 
wo seinerzeit die Itarlamentsordnung von 1641, welche jeder einzelnen Ge- 
nieinde gestalteto, sich oincii orthodoxen Minisler zu bcschaflen und lectures 
einzurichten, das Signal zum Kinstromeh der Baptisten und radikalen Indepen- 
denten gegeben batte. Die E i n z e l geinoinde (damais wohl nocli der Tat- 
sache nach: der Einzel g e i s 1 1 i c h e) als Trager der Kirclienzuclit ist auch 
in den von Uslier publizierten fruh-prosbyterianischen Dedliamer Protokollen 
vorausgcsetzt. Ballot für die Zulassung: Protokoll vom 22. X. 1582: 
»Tliat noue be brougth in as one of this company without the general con- 
sent of the whok«. Abcr schon J. 58(1 erklarten dièse Puritaner ihien Ge- 
gensatz gegen die Brownisten, welche die kongregationalistischen Konsequenzen 
zogen. 

2) Die »Klassen<i der Methodisten waren als Grundlage ihrer genossen- 
schaftlicheii Seclsorgo geradezu das Eückgrat der ganzen Organisation. Je 
12 Personeii sollteii zu oinor »class« ziisammengelabt soin, der Klassenführcr 
jodes Mitgliod wochentlich sehen, entweder im Hanse oder dom class meeting, 
in welchcm vor allom ein allgomeines Sündenboichton üblich war. Er batte 
über den Wandel dos MitgUocls Buch zu führen. Diose jhichführung dionto u. a. 
auch als Grundlage der AussteUung der Zertifikatc beim Umzug von Mitgliedern. 
— ■ Diese Organisation ist jetzt wohl in allen Gebieten, auch in den \'’eroinigten 
Staaten, lângst im Verfall. Tn welcher Art die Kirchenzucht im früheren Puri- 
tanismus fimklionierte, mag man ans der Bemerkiing in dem früher zitierten 
Dedhanier Protokoll ermesson, wonach die »admonition« im Konvcntikcl er- 
teilt werden solltc: »if any things hâve bene observed or espied by the 
brethren<(. 

3 ) 13 ie Kirchenzucht war in den lutherischen Gebieten, Deutschlands zu- 
inal, notorisch sehr uneiitwickelt bzw. früh in vôlligcm Verfall. Unter dcm Ein- 
fluB dieser I^mgebung u n d der iiborall bestchenden, in Deutschland aber 
ubermâchtig gebliebenen Eifersucht der S t a a t s gcwalt gegen die Konkurrenz 
autonomer hierokratischor Machtc war sie auch in den reformierten deutschon 
Kirchen, auüer in Jülich-Gleve und andoron Rheingebieten, wenig wirksam 
(irnmerhin finden sicli Spiiren der Zucht bis ins ly. Jahrhundert: die letzte Ex- 
kommunikation in der Pfalz — wo die K. O. von 1563 freilich schon früh in 
praxi erastianisch geiiandhabt wurde — > l’and 1855 statt). Nur die Mennoniten 
und spatev die l'ictisten schufeii wirksame Zuchtmittel und Zuchtorganisationen. 
(Für Menno existierto eine »;sichtbare Kirche« n u r da, wo Kirchen diszipl in 
bestand, und Exkommunikation wegcn üblen Waiidels und Mischehe war selbst- 
verstândlicher Bostandteil. Die Ryii.sburger Kollcgianten waren vollig dogmenlos 
und lieBen allein den »Wandel« gelten.) Bei den Hugenotteii wurde die an sich 
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Selbstverwaltung der Gemeinde, war das dritte un- 
vermeidliche, durch das Intéressé an der Reinhaltung der Abend- 
ntiahls- (oder, bei den Quâkern, Gebets-) Gemeinschaft ge- 
forderte Prinzip. Die Zucht der asketischen Sekten war in der 
Tat — au ch darin der Klosterzucht analog — weit rigoroser als 
die irgendeiner Kirche. Sie stellte den Grundsatz des Noviziats 
auf^). Ini Gegensatz zu don Grundsâtzen der offiziellen pro- 
testantischen Kirchen versagte sie oft den wegen ethischer Ver- 
stôBe AusgestoBenen jeden Verkehr mit den Gemeindegliedern, 
verhângte also in diesem Fall über ihn, auch geschâftlich, den 
absoluten Boykott und mied bisweilen jede Beziehung mit Nicht- 
brüdern, auBer im Fall unbedingter Notwendigkeit 2). Und 


sehr straffe Kirchenziicht gclcgcntlicU immer wieder gelàhmt durch unver- 
meidliche Kücksichten auf dcii poHtisch dort unentbehrlicb.cn Adcl. Anhanger 
der puritanischen Kirchenziicht war in England vor allem der bürgerlich- 
kapitalistische Mittelstand, so z. B. die City von London. Sie fürchtete die 
Herrschaft des Klerus nicht, gedachtc dagegen <\\c Kirchenziicht zu einem 
Mittel der Massendomestikation zu machen. Aber auch die Handwerkerschichten 
waren der Kirchenziicht sehr anliânglich. Kelativ weniger natürlich Adel und 
Bauern. Gcgner waren die p o 1 i t i s c h e n Gewalten, in Kngland daber auch 
das Pcirlamont. Aber nicht »Kla iscninteresscn«, sondern, wie jeder Blick. in 
die Dekumentc zeigt: religiôso und, neben ilincn, politischc Interessen und 
Ueberzeugungen waren p r i m ri r bei diesen Fragen im Spiel. Die Hârte der 
neuenglischen, aber auch der genuin puritanischen Kirchenziicht in Eiiropa ist 
bekannt. Bei den major générais und commissioners Cromwell s, die dossen 
Organe für Kirchenziicht waren, taiicht der Vorschlag einer V e r b a n n u n g 
aller »idle, debauched and profane pcrsons<!i wicderholt auf. — Bei don Metho- 
disten war die Streichung von Novizen wâhrend der Probozeit wegen schlechten 
Wandels ohne weiteres, bei Vollmitglicdern nach Kommissions-lJntersuchung, 
zulassig. Für die Kirchenziicht der H u g e n o 1 1 e n (welche ja faktisch lange 
Zeit die Existenz einer »Sekte« lührten) zeigen die Synodalprotokolle u. a. 
Zeiisuren gegen Waren fâlschung und Unreellitât: 6. Synode (Avert. Gén. XIV); 
Kleid.erordnungen sind haufig; Sklavonbcsitz und Handel sind erlaubt: 
27. Synode; ziemlich laxc Praxis gegenüber den fiskalischeii Anford-crungen 
(der Fiskus ist Tyrann) 6. Synode, cas de conc. déc. XIV; Wucher das. 
XV (vgl. 2. Syn. Gon. 17, 11. Syn. Gen. 42). Die frühcnglischcn Presbyte- 
rianer wurden in den oCfizielleii Korrespondenzen gegen Ende des ib. J^ihr- 
liiinderts als »discipUnarians« bczeichnet. (Zitate bei Pearson a. a. O.). 

1 ) Wohl b^i allen Sekten bestand eine Probezeit, bei den Methodisten 
Z. B. von 6 Monaten. 

‘^) In der »Apdogetical Narration<i der 5 (indcpendentischen) »dissenting 
brethien« der We.dmin.ster Synode wird die Absclieidiing von den »casuall 
and formall Cliristians« in den Vordergrund gerückt. Das bedentete zunàchst 
niir den voluntaristischen Separatismus, nicht die Absage des commercium. 
Abcr die ur.spr üngliclie, spal:cr gemilderte, Meinung Robinsons, eines strikten 
Calviniste!! und Verfechters der Dordrechter Synode (s. über ihn Çexter, Congre- 
gationalism p. 402), war allcrding.s dahin gegangen: daü die indcpendentischen 
Separatisten mit den anderii — • selbst wenn sie (was als denkbar galt) electi 
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sie legte ihre Zucht dem Schwerpunkt nach in die Hânde der 
L a i e n. Keine geistliche Autoritât konnte ja der Gemeinde 
ihre solidarische Verantwortlichkeit vor Gott abnehmen. Schon 
bei den Presbyterianern war das Gewicht der Laien-Aeltesten sehr 
groB. Der Independentismus aber und erst recht der Baptismus 
bedeutete geradezu einen Kampf gegen die theologische Be- 
herrschung der Gemeinde i), — und natürlich, genau ent- 

sprechend, eine Klerikalisierung des nunmehr in die Funktionen 
der Sittenkontrolle durch Selbstverwaltung, Vermahnung und 
éventuel] Exkommunikation einrückenden Laientums ^). Die 
Laienherrschaft in der Kirche fand ihren Ausdruck teils in dem 
nicht nur dem Amtsbegriff des Luthcrtums, sondern auch der 
gÔttlichen Ordnung des Prcsbyterianismus hochst anstoBigen 
Verlangen nach Freiheit der Laienpredigt (liberty of prophe- 
sying) ®) : — wofür auf die Zustande der Urchristcngemeinde 
Bezug genommcn wurde — , teils auch in der Opposition gegen 
ein theologisches Bcrufspredigertum überhaupt ; nur das Charisma, 

seien — ^ nicht verkchrcn dürftcn. Sich offcn zii diesem CnnKhso/tz zn bckennen 
haben allcrdings die meisten Sekten vermieden, manche ihn — als Grundsatz 
wenigstens — ausdrücklich abgelehnt. Baxter (Chr. l>ir. Il p. loo Sp. 2 unten) 
meintsogar, man kônne sich, falls der Hausvateroder Pastor und also nicht man 
selbst d,ie Verantwortung dafür trage, darüber beruhigen, mit einem ungodly 
zusammen beten zu müssen. Dics ist indesjcn unpuritanisch. Die »mijdinge« 
spielte bei den radikalen tàuferischen Sekten im 17. Jahrhundcrt in Holland 
eine sehr bedeutende Rolle. 

Dies trat in den Erorterungen und Kampf on schon innerhalb der Amster- 
damer Refugiés-Gemeinde Anfang des 17. Jahihunderts mit der grôÛten Scharfe 
hervor. Ebenso war in Lancashire die Ablchnung der g e i s 1 1 i c h c n Kirchen- 
zucht und das Verlangen nach Laienregiening in der Kirche und Kirchenzucht 
dureix Laien für die Stellungnahme in den innerkirchlichen Kampren der Crom- 
wellschen Zeit entscheidend. 

“) Die Bostellung der Aeltesten war innerhalb der independentischen und 
baptistischen Gemeinschaften Gegenstand langdaueriuler Kontroversen, die uns 
hier nicht iriteressieren sollen. 

Hiergegen richtete sich die Ordonnanz des Langen Parlaments vom 
31. XII. 1646, die ein Schlag gegen die Independenten sein wollte. Anderer- 
seits war der Grundsatz der liberty of prophesying schon von Robinson auch 
literarisch verfochten worden. Vom episkopalistischen Standpunkt machte ihr 
Jeremy Taylor (The liberty of prophesying 1647) Konzessionen. Cromwells 
»tryers« verlangten d,ie Bescheinigung von G zugelassenen Gemeindegliedem, 
darunter 4 Laien, für die Erlaubnis. In der Frühzeit der englischen Refor- 
mation waren die »exercises« und prophesyings vielfach von eifrigen angli- 
kanischen Bischefen nicht nur gcduldet, sondern ermutigt worden. In Schott- 
land waren sic (1560) vorfassungsmàûiger Bestandteil der kirchlichen Tâtig- 
1571 wurden sie in Northampton, bald darauf in andern Orten eingeführt. 
Aber Elisabeth beharrte auf ihrer Unterdrückung, in Konsequenz ihrer Pro- 
klamation von ereeen Cartwight. 
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nicht Schulung und Amt, sollte gelten^). So radikale Kpnse- 
quenzen wie die Quaker mit ihrem Grundsatz : daB in der gottes- 
dienstlichen Versammlung jeder, aber auch n u r der sprechen 
solle, über den der »Geist« gerade kommt, daB es also einen 
Berufsgeistlichen überhaupt nicht gibt ®), haben andere vSek- 
ten freilich nicht oder doch nicht dauernd - gezogen. Aber 
entweder ist der Geistliche grundsatzlich nicht als »Mietling« ®), 
sondern nur im Ehrenamt oder gegen freiwillige Ehren- 
gaben oder nur im Nebcnberuf und nur gegen Kostener- 
satz tatig ®) ; oder er ist jederzeit entlaBbar oder es herrscht 
eine Art von Missionsorganisation mit nur jeweilig im gleichen 
»circiiit« arbeitenden Wanderpredigern ®), wie im Methodis- 

1 ) Schon Smyth stellte in Amsterdam die Fordernng auf, daB der Wieder- 
geborene beim Predigen anch nicht einmal die Bibel vor sich haben dürfc. 

2 ) Freilich ist dies lieutc wohl nirgends mehr radikal dnrchgeführt. Die 
offiziehe »Lcgende« ist: daB die nach den Erfahrungen der Gemeindc besonders 
dem Geist zAïganglichcn Glieder im Gottesdicnst auf ciner besonderen. Bank 
der Gemeinde gegenüber sitzen und in t’efeni Schweigen gewartct wird, daB 
der Geist über einen von ihnen kommt (oder auch über ein anderes Gemeinde- 
glied). Aber in einem Gottesdicnst in einem ponnsylvanischen College fuhr der 
Geist leider nicht, wie ich gehofft hattc, in dio in der schônen einfachon Tracht 
auf der Bank sitzende alte Lady, deren Charisma hoch gerühmt wurde, sondern — ^ 
zweifollos nach Abrcde — in einen wackeren CoUege-Bibliothekar, der eine 
sehr gelehrte Rcde über den Begriff »saint« hielt. 

3 ) Die charismatischen Revolutionen der Sektierer (vom Typus der Fox 
und àhnlicher) in den Gemeinden begannen stets mit dem Kampf gegen den 
beamteten Ptründner, als »Mictling,<< und für das apostolische Prinzip der ent- 
geltlosen freien Predigt des vom Geist Getriebenen. Heftige Auseinander- 
setzungen zwischen Goodwin, dem Kongregationalisten, und Prynne, der ihm 
vorwarf, er habe entgegen seinen angeblichen Prinzipien ein »living« angenom- 
men, wàhrend Goodwin erklarte, nur anzunehmcn, was freiwillig gegcben werde, 
fanden im Parlament statt. Der Grundsatz: daB nur freiwillige Gaben 
zum Unterhalt der Prediger zulassig seien, in der Eingabe der Brownisten an 
Jakob I. von 1G03 (Punkt 71: daher Protest gegen »popish livings<< und )>jewish 
tithes«). 

Dies letztere wurde im Agreement of the People vom i. Mai 1649 für 
aile Prediger gefordert. 

So die local prcachers der Methodisten. 

1793 wurde im Methodismus jeder Unterschied ordinierter und nicht 
3 rdinierter Prediger abgeschafft, mithin die nicht ordinierten R e i s e prediger 
travelling preachers) : Missionare also, die charakteristischen Trâger des Me- 
thodismus, den noch anglikanisch ordinierten gleichgestellt. Zugleich aber er- 
hielten die Reiseprediger das Monopol, im ganzen circuit zu predigen und wurde 
ihnen allein die Spendung der Sakramente vorbehalten (die eigene Sakraments- 
spendung wurde erst damais grundsatzlich durchgeführt, aber immer noch 
zu anderen Stunden als denen der offiziellen Kirche, zu der man nach wie vor 
zu gehôren prâtendierte). Da schon seit 1768 für sie die bürgerliche Neben- 
beschâftigung verboten war, so entstand damit ein neuer 3 >Klerus<i. ^836 
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mus^), Wo das Amt (im überlieferten Sinn) und also die 
theologische Qualifikation aufrecht erhaltcn wurde ^), da galt 
diese doch nur als cine fachtechnische Vorbedingung, als eigent- 
lich entscheidende Qualitât aber das Charisma des Gnaden- 
standes: auf dessen Feststellung richteten sich die Ermittlungen 
derjenigen Instanzen, welche — wie die Cromwellschen triers 
(lokale Kôrperschaftcn für die Ausstellung von Qualifikations- 
attesten) und ejectors (geistliche Disziplinarinstanz — die 
Eignung der Geistlichcn zu prüfen hatten. Man sieht: der 
charismatische Charakter der Autoritat wurde ebenso gewahrt 
wie der charismatische Charakter der Gemcindemitglièdschaft 
selbst. Wie das Cromwcllschc Hcer der Heiligen nur vom 
religiôs Qualifizierten sich das Abendmahl reichen licC, so 
weigerte sich der Cromwellsche Soldat, unter einem Offizier 
in die Schlacht zu ziehen, der nicht mit ihm der Abendmahls- 
gemeinschaft der Qualifizierten angehôrte ^). 

Im Innern, unter den Sektenmitgliedern, herrschte, wenig- 
stens bei den Taufern und iliren Derivaten, der Anforderung nach, 
der altchristliche Brudergeist . Es galt bei manchon von ihnen 


fancl eine fôrmliche Ordination statt. Ihnen standen die ans Laien rekriitiertcn 
nebenberuflichen local preachcrs, ohne Sakramentsspcndungsrecht und nur lokal 
zustandig, gegenüber. Amtskleidung führte keine von beiden Kategorien. 

1 ) Faktisch s'ind, in England wenigstens, die meivSten »circuits« kleine 
Parochicn gcwordcn und das Reisen der lhediger einc Fiktion. Immerhin wurde 
bis in die Gegenwart hiuein daran festgehalten, claB der gleiche minister nicht 
langer als 3 Jahre den gleichen circuit versehen solle. Sic waren B e r u f s- 
prediger. Die »local preachers«, aus denen die Reiseprediger rekrutiert wurden, 
waren dagegen Leute mit bürgerlichcm Beruf und Predigtlizenz auf (ursprüng- 
lich) I Jahr jedesmal. Ihre Existenz war schon wegen der Ueberzahl der Gottes- 
dienste und Kapellen nôtig. Vor allem aber waren sie das Rückgrat der »Klassen<i- 
organisation und ihrcr Seelsorge, also das eigentUch zentrale Organ der Kirchen- 
zucht. 

2) Cromwells Gegensatz gegen das »Parlament der Heiligen « spitzte sich 
unter anderem auch bei der Frage der Universitâten (die jaunit der radikalen 
Beseitigung aller Zehnten und Prâbenden dahingefallen waren) zu. Zur Ver- 
nichtung dieser Kulturstâtten — . die aber eben damais dem Sinn nach vor allem 
Stàtten der Vorbildung von Theblogen waren — konnte sich Cromwell nicht ent- 
schlieûen. 

“) So nach dem Vorschlag von 1652 und im wesentlichen auch nach der 
Kirchenkonstitution von 1654. 

Beispiel bei Gardiner, Fall of thc Monarchy I p. 380. 

Auch die Westminster Confession stcllt (XXVI, i) den Gmndsatz 
der gegenseitigen, inneren und àuBeren, Hilfspflicht auf. Zahlreich sind 
entsprechende Bestimmungen bei allen Sekten. 
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als verpônt, die staatlichen Gerichte anzurufen und es be- 
stand die Nothilfspflicht *). Es war zwar natürlich (auBer 
gelegentlich bei ganz radikalen Gemeinschaften) wenigstens 
der Geschâfts verkehr mit den Nichtbrüdern nicht ver- 
boten. Aber es verstand sich von selbst, daB man die Brüder 
bevorzugte ®). Das System der Bescheinigungen (über Zu- 
gehôrigkeit und W a n d e 1) für nach auswarts verziehende 
Brüder findet sich von Anfang an. Das Unterstützungswesen 
der Quaker war so hoch entwickelt, daB eben infolge der dadurch 
entstehenden Lasten die Propagandaneigung schlieBlich gelâhmt 
wurde. Die Kohâsion der Gemeinden war so stark, daB sie mit 
gutem Grund als eins der Motive für die durchweg geschlossene 
und von Anfang an stark stâdtische Siedelung in Neu-England 
angeführt wird®), — im Gegensatz zum Süden. In allen diesen 
Punkten zeigen sich, wie man sieht, die eingangs dieser Skizze 
an Beispielen veranschaulichten modernen Funktionen ameri- 
kanischer Sekten und sektenartiger Verbande als gradlinige 


Die Methodisten haben vielfach versucht, die Anrufiing des weltlichen 
Richters durch AusschluÛ, zu ahnden, Andererseits sdiufcn sie mehrfach In- 
stanzen, welchc man gegen sâumige Schuldner anrufen konnte. 

2 ) Jeder Fall von Zahlungseinstelhing wurde im altcn Methodismus von 
einer Kommission von Brüderii untersiicht. Schuldenmachen ohne’die sichere 
Aussicht, sie zurückzahlen zu kônnen, bedingte AusschluB: daher die Kredit- 
wü|*digkeit. Vgl. die A. i S. 222 zitierten Beschlüsse der hollând,ischen Synoden. 
Die Nothilfspüicbt unter Brüdern ist z. B. in der baptistischen Hanserd Knollys 
Confession (c. 28) unter dem charakteristischen Vorbehalt: daÛ dadurch der 
Heiligkeit des Eigentums keiri Pràjudiz entstchen solle, festgelegt. Mit groBer 
Schârfe wird gelegentlich (so in der Cambridge Platform von 1647, Ausg. v. 
1^53, 7, Nr. VI) die Pflicht der Aeltesten eingeschàrft, gegen Mitglieder vor- 
zugehen, welche»without a calling« leben oder »i d 1 e 1 y in 
their calling« sich verhalten. 

3 ) Bei den Methodisten auch ausdrücklich vorgeschrieben. 

*) Bei den Methodisten ursprünglich vierteljâhrlich zu erneuern. Die alten 
Independenten gaj)en das Abendmahl, wie oben bemerkt, nur an Inhaber von 
tickets. Bei den Baptisten galt für die Zulassung eines Zuziehenden zur Gemeinde 
der Besitz einer letter of recommandation der bisherigen Gemeinde für unent- 
behrlich: s. den Anhang zu der Ausgabe der Hanserd Knollys Confession von 
1689 (West Chester Pa. 1827). Schon die drei Amsterdamer Tâufergemeinden 
zu Anfang des 16. Jahrhunderts hatten das gleiche System, welches seitdem 
überall wiederkehrt. In Massachusetts war seit 1669 (statt der ursprünglichen 
Zulassung zum Abendmahl) ein Zertifikat der Pfediger und select men über 
Orthodoxie und W a n d e 1 das Qualifikationsattest zur Erlangung des politi- 
schen Bürgerrechts. 

*) So von Doyle in dem ôfter angef ührten Werk, der d a r » u f den stark 
gewerblichen Charakter von Neu-England im Gegensatz zu den Ackerbau- 
kolonien zurückführt. 
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Auslâufer, Rudimente und lUeberlebsel jener einstmals in allen 
asketischen Sekten und Koilventikeln herrschenden Verhâltnisse, 
die heute im Verfall sind, Der ungeheure exklusive ))Kasten- 
stolz« der Sektierer ist von Anfang an bezeugt^). 

Was war — und ist — nun eigentlich das für unser Problem 
Entscheidende an dieser ganzen Entwicklung ? Politische und 
bürgerliche Folgen batte die Exkommunikation auch im Mittel- 
alter, formell sogar schârfere als da, wo Sektenfreiheit be- 
stand. Auch im Mittelalter konnte nur der Christ Vollbürger 
sein. Auch im Mittelalter bewirkte, wie Aloys Schulte schôn 
gezeigt hat, die Môglichkeit, gegen einen Bischof, der seine 
Schulden nicht zahlte, mit den Disziplinarmitteln der Kirche 
vorzugehen, daB dieser kreditwürdiger war als ein weltlicher 
Fürst. Auch für den preuBischen Leutnant bedeutete der Um- 
stand, daB er unter dem Druck der Entlassung Schulden halber 
stand, eine erhôhte Kreditwürdigkeit. Vollends galt das gleiche 
für den deutschen Couleurstudcnten. Endlîch: auch im Mittel- 
alter gaben die Beichte und die kirchliche Strafgewalt die Mittel 
an die Hand, wirksame Kirchenzucht zu üben und ist dies auch 
der Fall gewesen. Vor allem nutzte man damais die durch 
den Eid zu schaffende Môglichkeit, gegen Schuldner die Ex- 
kommunikation zu erreichen, als Sicherung von Forderungen aus. 

GewiB. Nicht nur aber waren in ail dicsen Fallen diejenigen 
Arten des Verhaltens, welche durch jene Umstande und Mittel 
begünstigt oder verpônt wurden, ganz andere als diejenigen, 
welche die protestantische Askese züchtete oder unterdrückte. 
Beim Leutnant z. B. oder Couleurstudenten und wohl auch beim 
Bischof ruhte jene gesteigerte Kreditwürdigkeit gewiB nicht auf 
der Züchtung geschaftlicher persônlicher Qualitâten. 
Und, — was an diese letzte Bemerkung unmittelbar an- 
knüpft: — auch soweit die Wirkungsrichtung der Absicht nach 
die gleiche war, muBte die Wirkungs art eine grundverschiedene 
sein. Die mittelalterliche ebenso wie die lutherische Kirchen- 
zücht lagèn i. in den Hânden des geistlichen Amts, 2. wirkten 
sie, soweit sie überh'aupt wirksam wurden, durch autoritare Mittel 
und 3. straften oder prâmierten sie e i n z e 1 n e konkrete Hand- 
lungen. Die Kirchenzucht der Puritaner und der Sekten, lag 

S. z. B. Doyles Bemerkungen über die stândischen Verhâltnisse in 
Neu-England, wo die Familien mit alter religiôs-literarischer Tradition, nicht 
aber Besitzerklasseh, die )>Aristokratie« bildeten. 
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1, mindestens mit, oft ganz und gar in den Hânden von Laien, 

2. wirkte sie durch das Mittel der Notwendigkeit der S.elbst- 
behauptung und 3. züchtete sie Qualitiiten oder — 
wenn man will: — las sie aus. Dies letzte ist das Wichtigste, 
Das Sekten- (oder Konvcntikel-) Mitglied muBte, um in den 
Kreis der Gemeinschaft einzutreten, Qualitâten bestimm- 
ter Art haben, deren Besitz — wie in dem crsten Aufsatz dar- 
getan wurde — für die Entwicklung des rationalen modernen 
Kapitalismus wichtig war. Und es muBte, um sich in diesem 
Kreise zu behaupten, den Besitz dieser Qualitaten dauernd 
bewàhren: sie wurden in ihm konstant und kontinuierlich 
gezüchtet. Denn wie — nacl'i den Ausführungen des vorigen Ar- 
tikels — seine jenseitige Seligkeit, so stand und fiel auch seine 
diesseitige ganze sozialc Existenz damit, daB es sie »bewàhrte«^). 
Ein starkeres Anzüchtungsmittcl als eine solche Notwendigkeit 
der sozialcn Selbstbehauptung im Kreise der Genossen gibt es 
nach aller Erfahrimg nicht, und die kontinuierlichc und unauf- 
fâllige ethische Zucht der Sekten vcrbiclt sich deshalb zur autori- 
târen Kirchenzucht wie rationale Züchtung und Auslese zu Befehl 
und Arrest. In dieser wie in fast jeder anderen Hinsicht sind 
die puritanischen Sekten, als die spezifischsten Trâger der inner- 
weltlichen Askese, die konsequenteste, in gewisscm Sinn die 
einzig konsequente Antithèse zur universalistischen katholischen 
Gnadcnanstalt. Die allers târksten individuellen Interessen 
der sozialen Selbstachtung wurden von ihnen in den Dienst jener 
Anzüchtung, also auch diese individuellen Motive und 
persônlichen Eigeninteressen in den Dienst der Erhaltung und 
Propagierung der »bürgcrlichen« puritanischen Ethik mit ihren 
Konsequenzen gestellt. Dies ist das absolut Entscheidende für 
die Penetranz und Wucht der Wirkung. Denn — um es zu 
wiederholen ; — nicht die ethische L e h r e einer Religion, 

1) Die katholische Bcichtc war, um es zu wiederholen, demgegenüber ein 
Mittel der Entlastung von dem gewaltigen inneren Druck, unter dem 
das Sektenmitglied in sciner Lebensführung fortwâhrend gehaltcn war. — 
Inwieweit gewisse, orthodoxe und heterodoxe, religiôse Gemeinschaftsbildungen 
des Mittelalters die Vorlâufer dieser asketischen Denominationen des Prote- 
stantismus waren, ist hier noch nicht zu besprechen. 

2) Auf diese ganz entscheidende Pointierung des ersten dieser beiden Auf- 
sâtze sei erneiit mit Nachdruck hingewiesen. Es war der Grundfehler meiner 
Kritiker, gerade dies nicht beachtet zu haben. Wir werden bei Gelegenheit der 
Besprechung der aUisraelitischen Ethik im Verhàltnis zu deil in der L e h r e 
sehr àhnlichen â^yptischen, phônikischen, babylonischen Ethiken auf einen 
ganz àhnlichen Sachverhalt stoôen. 
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sondern dasjenige ethische Verhaltcn, auf welches durch die Art 
und Bedingtheit ihrer Heilsgüter P r a m i e n gesetzt sind, ist 
im soziologischen Sinn des Wortes »ihr« spezifisches »Etho3«. 
Jenes Verhalten war beim Puritanismus eine bestimmte metho- 
disch-rationale Art der Lebensführung, wclche — unter gegebenen 
Bedingungen — dem »Geist« des modernen Kapitalismus die 
Wege cbnete; die Prâmien waren gesetzt auf »Bewahrung« vor 
Gott im Sinn der Versicherung des Heils : bei allen puritanb 
schen Denominationen, vor don Menschen im Sinn der sozialcn 
Selbstbehauptung : innerhalb der puritanischen Sekten. Beides 
ergânz'te einander in der gleichen Wirkungsrichtung : es half den 
»Geist« des modernen Kapitalismus, sein spezifisches Ethos, 
hciBt das: das Ethos des modernen Bürgertums, entbinden. 
Die asketische Konventikel- und Sektenbildurg insbesondere, 
mit ihrer radikalen Sprengung der patriarchalen und autori- 
taren Gebundenheit und ihrer Art der Wendung des 
Satzes; daB man Gott mehr gehoi'chen müsse als den Men- 
schen, bildete eine der wichtigsten geschichtlichen Grundlagen 
des modernen »Individualismus«. 

Denn es bedarf schlieBlich, um die Art dieser ethischen 
Wirkungen zu vcrstehen, noch einer letzten vergleichenden Be- 
merkung. Auch in den Z ü n f t e n des Mittelalters fand sicb 
nicht selten eine ahnliche Kontrolle des allgemeinen ethischen 
Standard der Mitglieder, wie sie die Kirchenzucht der asketischen 
protestantischen Sekten übte ^). Aber der unvermeidliche 
Unterschied in der Wirkung auf das wirtschaftliche Verhalten 
des Einzelnen liegt auf der Hand. Die Zunft vereinigte Berufs- 
genossen, also ; Konkurrenten, in sich, und zwar zum 
Zweck der Begrenzung der Konkuirenz und des in ihr 
wirkenden rationalen Erwerbsstrebens. Sie erzog zu »bürger- 
lichen« Tugenden und war in einem bestimmten (hier nicht nâher 
zu erôrternden) Sinn Tragerin von bürgerlichem »Rationalis- 
mus«. Aber im Sinn der »Nahrung3politik« und des Tradi- 

1 ) Hierzu vgl. u. A. das oben S. 183 f. Gesagte. Die antike jüdischc 
ebenso wie die altchristliche Gemeindebildung wirkten, jede in anderer Art, in 
der gleichen Richtung (bei den Juden ist das Schwinden der sozialen Bedeutung 
der S i P P e , wie wir sehen werden, dadurch bedingt und das Christentum hat 
im frühen Mittelalter ahnlich gewirkt). 

*) Statt anderer Beispiele vgl. das Pariser Livre des métiers des Prévôt 
Étienne de Boileau von 1268 (éd. Lespinasse und Bonnardot in der Hist. 
générale de Paris) p. 211, 8; 215, 4. 
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tionalismus, — mit den bekannten praktischen Konse- 
quenzen, soweit ihre Wirtschaftsregulierung Macht gewann.. 
Die Sekten aber, die nicht durch Lehrgang oder Familienbeziehung 
einbezogene, technisch qualifizierte Berufs-, sondern ethisch 
qualifizierte Glaubens genossen durch Auslese und Züch- 
tung in sich veieinigten, kontrollierten und reglementierten deren 
Lebensführung ausschlieBlich im Sinne formaler Recht- 
1 i c h k e i t und methodischer Askese, ohne jenen die Expansion 
des rationalen Erwerbsstrebcns hemmenden materialen nahrungs- 
politischen Zweck. Kapitalistischer Erfolg eines Zunftgepossen 
zersetzte den Zunftgeist — wie es in England und Frankreich 
geschah — und war perhorresziert. Kapitalistischer Erfolg eines 
Sektenbruders war — wenn rechtlich errungen — èin Beweis 
von dessen Bewâhrung und Begnadung, hob das Prestige und 
die Propagandachancen der Sekte und war deshalb gern gesehen, 
wie die mehrfach zitierten AeuBerungen beweisen. Die Organi- 
sation der freien Arbeit in den Zünften in ihrer okzidentalen 
mittelalterlichen Form ist gewiB — sehr entgegen ihrer Absicht 
— nicht nur ein Hemmnis, sondern auch eine Vorstufe der 
kapitalistischen Arbeitsorganisation gewesen, die vielleicht nicht 
hâtte entbehrt werden kônnen ^). Aber das moderne bürger- 
lich-kapitalistische Ethos hat sie natürlich nicht aus sich 
gebaren kônnen. Denn dessen ôkonomisch »individualistische« 
Antriebe konnte nicht sie, sondern nur die Lebensmethodik der 
asketischen Sekten legitimieren und verklâren. 

Die Analyse dieser zicmlich verschlungenen Kausalbeziehungen kann 
hier nicht nebenher unternommen wcrhcn. 
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III. 

Die Wirtschaftsethik der Weltreligionen. 

Vergleichende religionssoziologische Versuche ^). 

Einleitung. 

Unter » Weltreligionen « werden hier, in ganz wertfreier Art, 
jene fünf religiôsen oder religiôs bedingten Système der Lebens- 
reglementierung verstanden, welche besonders groBe M e n g e n 
von Bekennern um sich zu scharen gewuBt haben: die konfu- 

1 ) Erschienen im Jafféschen Archiv für Sozialwissenschaft Bd. 41 — .46 
(1915 — .19) in Einzelteilen; die ersten Partien unverândert so, wie sie zwei Jahre 
vorher niedergescbrieben und Freunden vorgelesen waren. Einziehung zum Dienst 
machte es damais unmôglich, den wissenschaftlichen »Apparat4r, wie beabsichtigt, 
beizuftigen; an seinei Stelle wurden kurze Hinweise auf die Literatur bei Beginn 
jedes Abschnittes beigegeben. Daher auch die verschieden eingehende Behand- 
liing der einzclnen Gebiete. Wenn die Aufsâtze trotzdem damais gedruckt wur- 
den, so lag der Grund darin, daB es unmôglich schien, nach dem Endedes Krieges, 
der für jeden cine Lebensepoche bcdeuteto, auf Gedankenreihen früherer Zeit 
zurückzukommen. Die Aufsâtze waren nebenbei auch bestimmt, gleichzeitig 
mit der im »GrundriB der vSozialôkonomik« enthaltenen Abhandlung über 
^Wirtschaft und Gesellschaft« zu erscheinen, den religion ssoziologischen Ab- 
schnitt zu interpretieren und zu ergânzen (allerdings auch ih vielen Punkten 
durch ihn interpretiert zu werden). Dieser Aufgabe abcr schienen sie auch 
iiî ihrem damaligen Zustand dienen zu kônnen. Was ihnen infolge ihres notge- 
drungen skizzenhaften Charakters und der ungleichmàBigen Ausführlichkeit der 
Darstellungen an Eigenwert abging, werden sicherlich künftig die Arbeiten an- 
derer wesentlich besser bringen, als es mir môglich gewesen wâre. Denn in 
irgend einem Sinn ein »AbschluB« zu sein, hâtten ja auch in ihrcr fertigen Fonn 
seiche Abhandlungen nie beanspruchen dürfen, bei welchen der Verfasser auf 
übersetzte Quellen angewiesen ist. Auch in ihrer jetzigen Form kÔnnen sie aber 
vielleicht zur Ergânzung der Problemstellungen der Religions- und hie und da 
wohl auch der Wirtschafts-Soziologie in einigen Punkten nützlich sein. Ich 
habe bei der jetzigen gesammelten Hcrausgabe gesucht, neben der Beseitigung 
einiger kleinerer Versehen auch die starkén UnvoUkommenheiten der Dar- 
stellung, namentlich der chinesischen Verhâltnisse, soweit zu bessern, als es 
dem Nichtfachmann nach Lage des ihm zugânglichen Materials mëglich ist 
und die Quellenzitate et was vervollstândigt. 
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zianische, hinduistische, buddhistische, christliche, islamitische 
religiôse Ethik. Ihr tritt als sechste mitzubehandelnde Reli- 
gion das Judentum hinzu, sowohl weil es für jedes Verstândnis 
der beidcn zuletzt genannten Weltreligionen entscheidende ge- 
schichtliche Voraussetzungen enthalt, als wegen seincr teils 
wirklichen, teils angeblichen historischen Eigenbedeutung für 
die Entfaltung der modernen Wirtschaftsethik des Okzidentes, 
die in neuester Zeit mehrfach trôrlevt wui de. Andere Re- 
ligionen werden nur soweit herangezogen, als für deri histo- 
rischen Zusammenhang unentbehrlich ist. Für das Christentnm 
wird zunachst auf die frühcr erschienenen, in dieser Sammlung 
vorangestellten, Aufsatze Bezug genommen, deren Kenntnis vor- 
ausgesetzt werden muB. 

Was unter )>Wirtschaftscthik« eincr Religion verstanden ist, 
ergibt hoffentlich die Darstellung selbst in ihrem Verlaufe zu- 
nehmend deutlich. Nicht die ethische Théorie theologischer 
Kompendien, die nur als ein (unter Umstanden allerdings wich- 
tiges) Erkenntnismittel dient, sondern die in den psychologischen 
und pragmatischen Zusammenhângcn der Religionen gegründeten 
praktischen Antriebe zum Handeln sind das, was in 
Betracht kommt. So skizzenhaft die nachfolgende Darstellung 
ist, so wird sie doch erkennen lassen, welch ein kompliziertes Ge- 
bilde eine konkrete Wirtschaftsethik und wie überaus vielseitig 
sie bedingt zu sein pflegt. Es wird sich ferner au ch hier zeigen, 
daB auBerlich âhnlichc okonomische Organisationsformen mit 
einer schr verschiedénen Wirtschaftsethik yercinbar sind und 
je nach deren Eigcnart dann sehr verschiedene historische Wii- 
kungen zeitigen. Eine Wirtschaftsethik ist keine einfache 
»Funktion« wirtschaftlicher Organisationsformen, ebensowenig 
wie sie umgekehrt diese eindeutig aus sich heraus pragt. 

Keine Wirtschaftsethik ist jcmals nur religios determiniert 
gewesen. Sie besitzt sclbstverstandlich ein im hôchsten MaB 
durch wirtschaftsgeographische und geschichtliche Gegeb^nheiten 
bestimmtes MaB von roiner Eigengesetzlichkeit gegenüber allen 
durch religiôse oder andere (in diesem Sinn:) ))innerliche« Mo- 
mente bedingten Einstellungen des Menschen zur Welt. Aber 
allerdings: Zu den Determinanten der Wirtschaftsethik gehôrt als 
eine — wohlgemerkt : nur eine — auch die religiôse Bestiirfintheit 
der Lebensführung. Diese selbst aber ist natürlich wiederum 
innerhalb gegebener geographischer, politischer, sozialer, natio- 
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naler Grenzen durch ôkonofnische und politische Momente tief 
beeinfluBt, Es wâre ein Steuern ins Uferlose, wollte man diese 
Ablîângigkeiten in allen ihren Einzelheiten vorführen. In diesen 
Darlegungen kann es sich daher nur um den Versuch handeln, 
jeweils die richtunggebenden Elemente der Lebensführung der- 
jenigen sozialen Schicht-en heràuszuschâlen, welche die prak- 
tische Ethik der betreffenden Religion am stârksten bestimmcnd 
beeinfluBt und ihr die charakteristischen — d. h. hier: die sie 
von anderen unterscheidendcn und zugleich für die Wirtschafts- 
ethik wichtigen — Züge aufgepragt haben. DasmuBnun durchaus 
nicht immer eine Schicht allein sein. Auch kônnen im Lauf der 
Geschichte die, injenem Sinne; maBgebenden Schichten wcchseln. 
Und nie ist dieser EinfluB einer einzelnen Schicht ein exklusiver. 
Aber es lassen sich für die einzelnen gegebenen Religionen doch 
meist Schichten angeben, deren Lebensführung wenigstens vor- 
nehmlich bestimmend gewesen ist. Um einige solche Beispiele vor- 
wegzunehmen, so war der Konfuzianismus die Standesethik einer 
literarisch gebildetcn weltlich-rationalistischen Pfründnerschaft. 
Wer nicht zu dieser B il dungs schicht gehôrte, zâhlte nicht mit. 
Die religiôse (oder wenn man will: irreligiôse) Standesethik dieser 
Schicht hat die chinesische Lebensführung weit über jene selbst 
hinaus bestimmt. — Der altère Hinduismus wurde dag( gen ge- 
tragen von einer erblichen Kaste literarisch Gebildeter, die, jedem 
Amt fremd, als eine Art ritualistischer Seelsorger der Einzelnen 
und der Gemeinschaften fungierten und, als fester Orientie- 
rungsmittelpunkt der standischen Gliederung, die soziale Ord- 
nung pragten. Nur vedisch gebildete Brahmanen waren 
als Trâger der Tradition der vollwertige religiôse Stand. Erst 
spater trat ein nicht brahmanischcr Asketenstand ihnen kon- 
kurrierend zur Seite, und noch spiiter, im indischen Mittelalter, 
trat im Hinduismus die inbrünstige sakramentale Heilands- 
Religiosit’it der unteren Schichten mit plebejischcn Mysta- 
gogen auf den Plan. — Der Buddhismus wurde von heimat- 
los wandernden, streng kontemplativen und weltablehnenden 
Bettelmônchen propagiert. Im vollcn Sinne waren nur sie 
Zugehôrige der Gemeinde, aile andern blieben religiôs min- 
derwertige Laien: Objekte, nicht. Subjekte der Religiositat. - 
Der Islam war in seiner ersten Zeit eine Religion welterobern- 
der Krieger, eines Ritterordens von disziplinierten Glaubens- 
kampfern, nur ohne die sexuelle Askese der christlichen Nach- 
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bildungen in der Kreuzzugszeit. Tm islamischen Mittelalter 
aber erlangte der kontemplativ-mystische Sufismus, und ans 
ihm hervorwachsend das Bruderschaftswesen des Kleinbürger- 
tums nach Art der christlichen Tertiarier, nur weit univer- 
seller entwickelt, eine mindestens ebenbürtige Rolle, unter der 
Ftihrung von plebejischen Technikern der Orgiastik. — Das 
Judentum war, seit dem Exil, die Religion eines bürgerlichen 
))Pariavolkes« — wir werden die prâgnante Bedeutung des Aus- 
druckes seinerzeit kennen lernen — und geriet im Mittelalter 
unter die Führung einer ihm eigentümlichen literarisch-rituali- 
stisch geschulten Intellektuellenschicht, welche eine zunehmend 
proletaroide , rationalistische Kleinbürgerintelligenz réprâsen- 
tierte. — Das Christentum endlich begann seinen Lauf als eine 
Lehre wandernder Handwerksburschen. Es war und blieb eine 
ganz spezifisch stâdtische, vor allem: bürgerliche, Religion in 
allen Zeiten seines âuBeren und inneren Aufschwungs, in der 
Antike ebenso wie im Mittelalter und im Puritanismus. Die 
Stadt des Okzidentes in ihrer Einzigartigkeit gegenüber allen 
andern Stâdten und das Bürgertum in dem Sinne, in welchem 
es überhaupt nur dort in der Welt entstanden ist, war sein Haupt- 
schauplatz, für die antike pneumatische Gemeindefrômmigkeit 
ebenso wie für die Bettelorden des hohen Mittelalters und 
für die Sekten der Reformationszeit bis zum Pietismus und Me- 
thodismus hin. 

Nun ist es in gar keiner Weise etwa die These der nach- 
folgenden Darlegungen: daB die Eigenart einer Religiositât 
eine einfache Funktion der sozialen Lage derjenigen Schicht 
sei, welche als ihr char akter ist ischer Trager erscheine, etwa nur 
der en »Ideologie« oder eine »Widerspiegelung« ihrer materiellen 
oder ideellen Interessenlage dars'.elle. Im Gegenteil ware ein gründ- 
licheres MiBverstândnis des Standpunktes dieser Erôrterungen 
kaum môglich als gerade eine solche Deutung. Wie tiefgreifend 
auch immer die ôkonomisch und politisch bedingten sozialen 
Einflüsse auf eine religiôse Ethik im Einzelfalle waren, — primâr 
empfing diese ihr Geprage doch aus religiôsenQuellen. Zunâchst: 
aus dem Inhalt ihrer Verkündigung und VerheiBung. Und wenn 
diese nicht selten schon in der nachsten Génération grundstür- 
zend umgedeutet, weil den Bedürfnissen der Gemeinde ange- 
paBt wurden, so doch eben in aller Regel wiederum zunâchst: 
deren religiôsen Bedürfnissen. Erst sekundâr konnten andere 
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Interessensphâren, oft freilich recht nachdrücklich und zu- 
weilen ausschlaggebend, einwirken. Wir werden uns über- 
zeugen, daB zwar für jede Religion der Wandel der sozial aus- 
schlaggebenden Schichten tiefgreifende Bedeutung zu haben 
pflegte, daB aber andrerseits der einmal geprâgte T5rpus einer 
Religion seinen EinfluB ziemlich weitgehend auch auf die Le- 
bensführung sehr heterogener Schichten auszuüben pflegte. 

Man hat die Zusammenhânge zwischen religiôser Ethik und 
Interessenlage in verschiedener Art so zu interpretieren gesucht, 
daB die erstere nur als eine »Funktion« der letzteren erschien. 
Nicht nur im Sinn des sog. historischen Materialismus, — was 
wir hier nicht erôrtern, — sondern auch rein psychologiîch. 

Eine ganz allgemeine, gewissermaBen abstrakte, Klassen- 
gebundenheit der religiôsen Ethik kônnteaus der seit Fr. Nietzsches 
glânzendem Essay bekannten, seitdem auch von Psychologen 
mit Geist behandelten Théorie vom »Ressentiment« abgeleitet 
werden. Wenn die ethische Verklarung des Erbarmens und der 
Brüderlichkeit ein ethischer » Skia venauf stand « der, sei es in ihren 
natürlichen Anlagen, sei es in ihren schicksalsbedingten Lebens- 
chancen, Benachteiligten war, und also die Ethik der »Pflicht« ein 
Produkt »)verdrângter«, weil ohnmachtiger, Rache-Empfindungen 
deszu Arbeit und Gelderwerb verdammtenBanausengegen dieLe- 
bensführung despflichtfreilebendenHerrenstandes, — dannergâbe 
dies offensichtlich für die wichtigsten Problème in der Typo- 
logie der religiôsen Ethik eine sehr einfache Lôsung. AUein so 
glücklich und fruchtbar die Aufdeckung der psychologischen 
Bedeutung des Ressentiment an sich war, so groBe Vorsicht 
ist bci der Abschâtzung seiner sozialethischen Tragweite geboten. 

Ueber die Motive, welche die verschiedenen Arten ethischer 
»Rationalisierung« der Lebensführung rein als solche bestimmten, 
wird spâter oft zu sprechen sein. Sie hat mit Ressentiment 
meist durchaus nichts zu tun. 

Was aber die Wertung des Leidens in der religiôsen Ethik 
betrifft, so ist diese unzweifelhaft einem typischen Wandel 
unterworfen gewesen, der, richtig verstanden, ein gewisses 
Recht jener von Nietzc,' ■' zuerst durchgeführten Théorie 
bedeutet. Die urwüchsige Stellungnahme zum Leiden auBerte 
sich plastisch vor allem in der Behandlung derer, die durch Krank- 
heit oder andere hartnackige Unglücksfâlle verfolgt waren, bei 
den religiôsen Feiern der Gemeinschaft. Der dauernd Leidende, 

Max Weber, Religionssoziologie I. 
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Trauernde, Kranke oder sonst Unglückliche war, je nach der Art 
seines Leidens, entweder von einem Damon besessen oder mit 
dem Zorn eines Gottes belastet, den er beleidjgt batte. Ihn in 
ihrer Mit te zu dulden konnte für die kultische GemeinsChaft Nach- 
teile zur Folge haben. Jedenfalls durfte er an den Kultmahlen 
und Opfern nicht teilnehmen. Denn sein Anblickerf rente die Gôtter 
nicht und konnte ihren Zom erregen. Die Opfermahle waren 
Stâtten der Frôhlichen — selbst in Jérusalem in der Zeit der 
Belagening. 

Mit dieser Behandlung des Leidens als eines Symptoms des 
GottverhaBtseins und geheimer Schuld kam die Religion psycho- 
logisch einem sehr allgemeinen Bedürfnis entgegen. Der.Glück- 
liche begnügt sich selten mit der Tatsache des Besitzes seines 
Glückes. Er bat darüber binaus das Bedürfnis : aucb nocb ein 
R e c b t darauf zu baben. Er will überzeugt sein, daB er es aucb 
»verdiene«; vorallem: imVergleicb mit andern verdiene. Und er 
will also aucb glauben dürfen: daB dem minder Glücklicben durcb 
den Nicbtbesitz des gleicben Glückes ebenfalls nur geschebe, 
•was ibm zukommt. Das Glück will »legitim« sein. Wenn man 
unter dem allgemeinen Ausdruck: »Glück« aile Güter der Ebre, 
der Macbt, des Besitzes und Genusses begreift, so ist dies die 
allgemeinste Formel für jenen Dienst der Legitimierung, welcben 
die Religion dem auBeren und inneren Interesse aller Herrscben- 
den, Besitzenden, Siegenden, Gesunden, kurz : Glücklicben, 
zu leisten batte: die Tbeodizee des Glückes. Sie ist in bôcbst 
massiven (»pbarisaiscben«) Bedürfnissen der Menscben ver- 
ankert und daber leicbt verstandlicb, wenn aucb in ibrer Wir- 
kung oft nicbt genügend beacbtet. 

Verscblungener sind dagegen die Wege, welcbe zur Umkeb- 
rung dieses Standpunktes ; zur religiosen Verkliirung des Leidens 
also, fübrten. Primar wirkte die Erfabrung, daB das Charisma 
ekstatiscber, visionârer, bysteriscber, kurz: aller jener auBeralltag- 
licben Zustandlicbkeiten, welcbe als »beilig« gewertet wurden und 
deren Hervorrufung desbalb Gegenstand der magiscben Askese 
bildete,geweckt oder docb begünstigt wurde durcb zablreicbe Arten 
von Kasteiungen und Entbaltungen sowobl von der normalen Er- 
nâbrung undvom Scblaf wie vom Sexualverkebr. Das Prestige 
dieser Kasteiungen war Folge der Vorstellung, daB gewiese Arten 
von Leiden und durcb Kasteiung provozierten abnormen Zu- 
stànden Wege zur Erlangungübermenscblicber: magiscber, Krafte 
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seien. Die àlten Tabu-Vorschriften und die Enthaltungen im 
Interesse kultischer Reinheit; Konsequenzen des Dâmonenglau- 
bens, wirkten in glticher Richtung. Dazu trat aber dann als 
selbstândiges und neues die Entwicklung der »Erlôsungs«- 
Kulte, welche dem individuellen Leiden gegenüber eine prinzi- 
piell neue Stellung einnahmen. Der urwüçhsige Gemeinschafts- 
kult, vor allem derjenige der politischen Verbânde, lieB aile 
individuellen Interessen aus dem Spiel. Der Stammesgott, 
Lokalgott, Stadtgott, Reichsgott kümmefte sich nur um Inter- 
essen, welche die Gesamtheit angingen; Regen und Sonnen- 
schein, Jagdbeute, Sieg über die Feinde. An ihn wendete sich 
also die Gesamtheit als solche im Gemeinschaftskult. Zur 
Abwendung oder Beseitigung von Uebeln, die den Einzelnen 
betrafen, — vor allem: Krankheit — , wendete dieser sich nicht 
an den Kult der Gerheinschaft, sondern als Einzelner an denZau- 
berer, den âltesten individuellen »Seelsorger<(. Das Prestige ein- 
zelner Magier und jener Geister oder Gôtter, in deren Namen sie 
ihre Wunder taten, schuf ihnen Zulauf ohne Rücksicht auf die 
lokale oder Stammeszugehôrigkeit und dies fühjte unter günstigen 
Umstânden zu einer von den ethnischen Verbânden unab- 
liangigen »Gemeinde«-Bildung. Manche — nicht: aile — »My- 
5terien« lenkten in diese Bahn ein. Errettung der Einzelnen 
als Einzelner aus Krankheit, Armut und allen Arten- von 
Not und Gefahr war ihreVerheiBung. Der Magier wandelte sich 
so zum Mystagogen: erbliche Dynastien von solchen oder aber 
eine Organisation geschulten Personals mit einem nach irgend- 
welchen Regeln bestimmten Haupt entwickelten sich, wobei 
dieses Haupt entweder selbst alsinkarnation eines übermensch- 
lichen Wesens oder nur als Verkünder und Vollstrecker seines 
Gottes: als Prophet, gelten konnte. Damit war eine religiôse 
Gemeinschaftsveranstaltung für individuelles »Leiden« als sol- 
ches und für »Erlôsung« davon entstanden. Die Verkündigung 
und VerheiBung wendete sich nun naturgemâB an die Massen 
derjenigen, welche der Erlosung bedurften. Sie und ihre 
Inter.essen traten in den Mittelpunkt des berufsmaBigen Be- 
triebes der »Seelsorge«, welche erst damit recht eigentlich ent- 
stand. Feststellung, wodurch das Leiden \erschuldet sei: 
Beichten von »Sünden«, d. h. zunachst: VerstôBen gegen ritu- 
elle Gebote, und Beratung: durch welches Verhalten es be- 
seitigt werden kônne, wurden jetzt die typische Leistung von 
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Magiern und Priestern. Ihre materiellen und ideellen Inter- 
essen konnten damit in der Tat zunehmend in den Dienst 
spezifisch plebejischer Motive treten. Einen weiteren 
Schritt auf dieser Bahn bedeutete es, wenn daraus unter dem 
Druck typischer und immer wiederkehrender Not eine »Hei- 
lands«-Religiositât sich entwickelte. Sie setzte einen Erlôser- 
Mythos, also eine (mindestens: relativ) rationale Weltbetrach- 
tung voraus, zu deren wichtigstem Gegenstand wiederum das 
Leiden wurde. Ansatzpunkte dazu bot sehr haufig die pri- 
mitive Naturmythologie. Die Geister, welche das Kommen und 
Gehen der Végétation und den Gang der für die Jahreszeiten 
wichtigen Gestirne beherrschten, wurden die bevorzugten-Trâger 
der Mythen vom leidenden, sterbenden, wiederauferstehenden 
Gott, welcher nun auch den Menschen in der Not die Wieder- 
kehr diesseitigen oder die Sicherheit jenseitigen Glückes ver- 
bürgte. Oder eine volkstümlich gewordene Gestalt aus der Hel- 
densage — wie Krischna in Indien — wurde, ausgestattet mit 
Kindheits-, Liebes- und Kampfmythen, zum Gegenstand eines 
brünstigen Heilandskultes. Bei einem politisch bedràngten 
Vclk, wie den Israeliten, haftete der He lands-(Moschu- 
ach-)Name zuerst an den von der Heldensage überLeferten Ret- 
ttrn. aus politischer Not (Gideon, Jephtah) und bestimmte von 
da aus die »messianischen« VerheiBungen. Bei diesem Volk, 
und in dieser Konsequenz nur hier, wurde — unter sehr be- 
sonderen Bedingungen — das Le den einer V olks gemein- 
s c h a f t , nicht das des Einz Inen, Gegenstand reiigioser Er- 
lôsungshoffnungen. Die Regel war ; daû der Heiland zugbich 
individuellen und universellen Charakter trug ; das Heil für den 
Einzelnen und für jeden Einzelnen, der sich an ihn wendete, 
zu verbürgen bereit war. — Die Ge tait d s Heilands korinte 
ve schie ener Pitlgung sein. In der Spâtform der za’athuitri- 
schen Religion, mit ihren zahlre-chen Abstrakt onen, übernahm 
eine rein konstru’erte Figur in der HeiLôkcnomie die Rolle des 
Mittlers und Retters. Oder gerade umgekehrt ; eine durch Wun- 
der und visionares Wiedererscheinen legitimierte historische Per- 
son stieg zum He’land auf. Für die Rea’Lierung der sehr 
verschiedenen Môglichkeiten waren rein historische Momente 
maBgebend. * 

Fast immer entstand aber aus den Erlôsungshoffnungen 
irgend eine Theodizee des Leidens. 
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Die VerheiBungen der Erlôsungsreligionen blieben zwar zu- 
nâchst nicht an ethische, sondem an rituelle Vorbedingungen ge- 
knüpft, wie etwa die diesseitigen und jenseitigen Vorteile der eleu- 
sinis' h n Mysten an rituelle Reinheit und das Anhôren der eleu- 
sinischen Messe. Aber die zunehmende Rolle, welche jene Spezial- 
gotter, in deren Obhut der Rechtsgang stand, mit zunehmender 
Bedeutung des Rechts spielten, verlieh diesen die Aufgabe des 
Schutzes der überlielerten Ordnung: der Bestrafung desUnrechtes 
und Belohnung des Gerechten. Und wo eine Prophétie die reli- 
giôse Entwicklung bestimmend beeinfluBte, trat naturgemâB stets 
die »Sünde«, nicht mehr nur als magischer VerstoB, sondern 
vor allem als: Unglaube gegen den Propheten und seine Ge- 
bote, in der Rolle des Grandes von Unglück aller Art auf. 
Nun war der Prophet selbst zwar keineswegs regelmâBig ein 
SprôBling oder ein Reprâsentant gedrückter Klassen. Wir wer- 
den sehen, daB das Gegenteil nahezu die Regel bildete. Und 
auch der Inhalt seiner Lehre entstammte keineswegs überwie- 
gend ihrem Vorstellungskreis. Aber allerdings waren es in der 
Regel nicht die Glücklichen, Besitzenden, Herrschenden, welche 
eines Erlôsers und Propheten bedurften, sondern die Be- 
drückten oder mindestens die von Not Bedrohten. Eine p r o p h e- 
tisch verkündete Heilands-Religiositât hatte daher in der 
groBen Mehrzahl der Falle ihre dauernde Stâtte vorzugsweise 
in den minder begünstigten sozialen Schichten, welchen sie die 
Magie entweder ganz e setz^e oder doch rational ergânzte. Und 
wo die VerheiBungen des Propheten oder Heilandes se bst den Be- 
dürfnissen der sozial minder Begünstigten nicht hinlânglich ent- 
gegenkamen, da entwickelte sich aus ihnen mit groBer RegelrnaBig- 
keiteine sekundare Erlôsungsreligiositât derMassen unterhalb der 
offîziellen Lehre. Der im Heilandsmythos im Keime vorgebildeten 
rationalen Weltbetrachtung aber fiel eben deshalb in aller Regel 
die Aufgabe zu, eine rationale Theodizee des Unglücks zu 
schaffen. Zugleich aber versah sie das Leiden als solches nicht 
selten mit einem ihm ursprünglich ganz fremden positiven 
Wertvorzeichen. 

Das freiwillig, durch Selbstkasteiung, geschaffene Leid hatte 
bereits mit der Entwicklung der ethischen, strafenden und be- 
lohnenden, Gottheiten seinen Sinn gewechselt. Wenn ursprüng- 
lich der magische Geisterzwang der Gebetsformel durch die 
Selbstkasteiung — als Quelle charismatischer Zustânde — ge- 



246 


Die Wirtschaftsethik der Weltreligionen. 


steigert wurde, so blieb dies in den Gebetskasteiungen und den 
kultischen Abstinenzvorschriften erhalten, auch nachdem ans 
der magischcn Gcisterzwangsformel eine Bitte an cinen Gott 
um Erhôrung geworden war. Dazu trat nun die BuBkasteiung 
als ein Mittel, durch Rcue den Zorn der Gôttcr zu bcschwich- 
tigen und die vcrwirkten Strafen durch Selbstbestrafung abzu- 
wenden. Auch jene zahlreichen Abstinenzen, welche der ïoten- 
trauer, anfanglich (besonders klar in China) zur Abwendung des 
Neides und Zornes des Toten, anhafteten, übertrugen sich nun 
leicht auf die Beziehungen zuden betreffenden Gottern überhaupt, 
und lieBen Selbstkasteiung und schlieBlich auch die Tatsache 
des ungcwollten Entbehrens rein als seiche als gottwohlgefâlliger 
crscheinen, als den unbefangenen GenuB der Güter der Erdc, 
der die GenieBenden dem EinfJuB des Propheten oder Priesters 
unzugâng’.icher machte. 

Eine gewaltige Steigerung aber erfuhr die Macht dieser Ein- 
zelmomente unter Umstànden durch das mit zunchmender Ratio- 
nalitiit der Wcltbctrachtung zunehmendc Bedürfnis nach einem 
ethischen »>Sinn<( der Verteilung der Glücksgütcr unter den Mcn- 
schen. Die Theodizee stieB dabei mit zunehinender Rationalisierung 
der religios-ethischen Betrachtung und Ausschaltung der primi- 
tiven magischen Vorstellungen auf steigende vSchwierigkeiten. 
Allzu haufigwar individuell »unverdicntes« Leid. Und keineswegs 
nur nach einer »Sklavenmoral«, sondern auch an den eigenen MaB- 
staben der Herrenschicht gemessen, waren es allzu oft nicht die 
Besten, sondern die »Schlechten«, denen es am besten geriet. Ver- 
ge tanc individuelle Sü.nde des Einzelncn in einem frühercn 
Lebeu (Seelenwanderung), oder Schuld der Vorfahren, die bis 
ins dritte und vierte Glicd geriicht wird, oder — am prinzipi- 
ellsten — -die Verderbtheit ailes Kreatürlichen als solchen standen 
als Erklarungen des Leidens und der Ungerechtigkeit, Hoff- 
nungen auf ein künf tiges besseres Lcben innerhalb der Welt für 
den Einzelnen (Seelenwanderung) oder für die Nachfahren (mes- 
sianisches Reich) oder im Jenseits (Paradies) als VerheiBungen 
zum Ausgleich zu Gebotc. Die metaphysische Vorstellung über 
Gott und Welt , welche das unausrottbare Bedürfnis nach 
der Theodizee hervorrief, vermochte gleichfalls nur wenige, 
— im ganzen, wie wir sehen werden, nur drei — Gedanken- 
systeme zu erzeugen, welche rational befriedigende Antworten 
auf die Frage nach dem Grunde der Inkongruenz zwischen 
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Schicksal und Verdienst gaben: die indische Karmanlehre, 
den zarathustrischen Dualismus und das Pradestinationsdckret 
des Deus absconditus. Diese rational geschlossensten Losungen 
aber traten nur ganz ausnahmsweise in reiner Form auf. 

Das rationale Bedürfnis nach der Theodizee des Leidens 
— und: des Sterbens — hat auGerordentlich stark gewirkt. Es 
bat Rcligionen wie den Hinduismus, den Zarathustrismus, das 
Judentum, in gewissem Umfang auch das paulinische und 
spâtere Christentum in wichtigen Charakterzügen geradezu 
gepragt. Noch 1906 antwortete von einer gegebenen (recht 
betriichtlichcn) Zabi Proletariern auf die Frage nach dem 
Grunde ibres Unglaubens nur die Minderzabl mit Folgerungen 
aus modernen naturwissenscbaftlicben Tbeorien, die Mebrzabl 
abei mit dem Hinweis auf die »Ungerecbtigkeit« der dies- 
seitigen Weltordnung, — frcilicb wobl wesentlicb desbalb, weil 
sie an den innerweltlicben revolutionâren Ausgleicb glaubten. 

Die Tbeodizee de^ Leidens konnte durcb Ressentiment ge- 
fiirbt sein. Aber das Bedürfnis nacb dem Ausgleicb der Unzu- 
langlicbkcit des Diesseits-Scbicksales nabm nicbt nur nicbt 
immer, sondern nicbt einrnal der Regel nacb die Farbung des 
Ressentiments als maBgebenden Grund/aig an. Der Glaube, 
daÜ es dem Ungerecbten gerade desbalb gut in der diesseitigen 
Welt gebe, weil ibm die Hôlle, den Frommen aber die ewige 
Seligkeit vorbebalten sei, und daB desbalb die imrnerbin 
aucb von diesen gelegcntlicb begangenen Sünden im Diesseits 
abgebüBt werden müBten, lag gewiB dem Racbe-Bedürfnis be- 
sonders nabe. Aber man kann sicb leiebt überzeugen, daB selbst 
diese zuweilen auftretende Vorstellungswcise durebaus nicbt 
immer durcb Ressentiment bedingt, und daB sievor allem keines- 
wegs immer das Produkt sozial bedrückter Sebiebten war. Wir wer- 
den seben, daB es nur wenige, darunter nur ein voll ausgeprag- 
tes Beispiel einer wirklicb durcb Ressentiment in wesent- 
1 i c b e n Zügen mitbestimmten Religiositiit gegeben bat. Ricb- 
tig ist nur, daB allerdings das Ressentiment als ein Einseblag 
(neben anderen) in dem religiôs bestimmten Rationalismus 
der sozial minder begünstigten Sebiebten überall Bedeutung ge- 
winnen konnte und oft gewonnen bat. Aber aucb das, je 
nach derNatur derVerheiBungen der einzelnen Religion, in hôchst 
verschiedenem, oft nur in verschwindendem. Grade. Ganzlich un- 
richtig wâre es jedenfalls, die »Askese« allgemein aus diesen Quel- 
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lenableiten zuwollen. Das in den eigentlichen Erlôsunj^religionen 
in aller Regel vorhandene MiBtrauen gegen Reichtum und Macht 
batte seinen natürlichen Grand vor allem in der Erfahrung der 
Heilande, Propheten und Priester; daB die in dieser Welt be- 
günstigten und »satten« Schichten das Bedürfnis nach einer Er- 
lôsung — ■ gleichviel welchenCharakters — im allgemeinen nur in 
geringem MaBe besaBen, und dahcr minder »fromm« im Sinne 
jenerReligionen waren. Und dieEntwicklung rationaler religioser 
E t h i k gerade auf dem Boden der sozial minder gewerteten 
Schichten batte ebenfalls zuniichst positive Wurzeln in deren 
innerer Lage. Schichten im festbegründeten Besitz sozialer 
Ehre und Macht pflcgen ihre stândische Legende in der Rich- 
tung einer ihnen innewohnenden besonderen Qualitat, meist einer 
solchen des Blutes, zu bilden: ihr (wirkliches oder angebliches) 
Sein ist das, was ihrem Würdegefühl die Nahrung gibt. Sozial 
gedrückte oder stândisch negativ (oder doch: nicht positiv) 
gewertete Schichten speisen dagegen ihr Würdegefühl am 
leichtesten aus dem Glauben an eine ihnen anveitraute be- 
sondere )>Mission«: ihr Sollen oder ihre (fiinktiunale) Lei- 
stung verbürgt oder konstituiert ihnen den eignen Wert, 
der damit in ein Jenseits ihrer selbst, in eine ihnen von Gott 
gestellte )>Aufgabe«, rückt. Schon in diesem Sachverhalt als 
solchem lag eine Quelle der ideellen Macht ethischer 
Propheticn zuerst bei don sozial minder Begünstigten, ohne 
daB es dabei des Ressentiment als eines Hebels bedurfte. Das 
rationale Intéressé an materiellem und ideellem Ausgleich an sich 
genügtevollkommen. DaB die Propaganda der Propheten und Prie- 
ster daneben, absichtlich oder nicht, auch das Ressentiment der 
Massen in ihren Dienst gestellt hat, ist nicht zu bezweifeln, aber kei- 
neswegs universell zutreffend. Vor allem war diesewesentlich né- 
gative Macht nirgends,soviel bekannt, die Quelle jenerdem Wesen 
nach metaphysischen Konzeptionen, welche einer jeden Erlô- 
sungsreligion ihre Eigenart verliehen. Und vor allem war die 
Art einer religiosen VerheiBung, allgemein gesprochen, keines- 
wegs notwendig oder auch nur überwiegend, lediglich Sprach- 
rohr eines K'.asseninteresses, sei es auBerücher oder inner- 
licher Art. Von sich aus blieben die Massen, wie wir sehen 
werden, überall in der massiven Urwüchsigkeit der Magie be- 
fangen, wo nicht eine Prophétie sie, mit bestimmten Ver- 
heiBungen, in eine religiôse Bewegung ethischen Charakters 
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hineinriB. Im übrigen aber war die Eigenart der groBen religiôs- 
ethischen Système durch weit individuellere gesellschaftliche Be- 
dingungen als durch den bloBen Gegensatz von herrschenden 
und beherrschten Schichten bestimmt. 

Es môgen, zur Ersparnis mehrfacher Wiederholungen, hier 
über diese Verhaltnisse noch einige Bemerkungen voran- 
geschickt werden. Die untereinander verschiedenen Heilsgüter, 
welche die Religionen verhieBen und boten, sind für den empiri- 
schen Forscher keineswegs nur und nicht einmal vorzugsweise 
als »jens2itig;« zu verstehen. Ganz abgesehen davon, daB ja 
durchaus nicht jede Religion, auch nicht jede Weltreligion, ein 
Jenseits als Stattc bestimm'er VerheiBungen überhaupt kannte. 
Mit der rur teilwcisen Ausnahme des Christentums und we- 
niger anderer spezifisch asketischer Bekenntnissc waren viel- 
mehr die Heilsgüter aller, der urwüchsigcn wie der kulii . ierten, 
prophetischen oder nicht prophetischen, Religionen zunachst 
ganz massiv diessedigc; Gesundheit, langes Leben, Reich- 
tum wa' en VerheiBungen der chinesischen, vedisChen, zarathustri- 
schen, altjüdischen, islamischen ganz in gleicher Art wie der j hôni- 
kischen, agyptischen, babylonischenundaltgermanischen Religion 
und wie die VerheiBungen für die frommen Laien des Hinduis- 
mus und Buddhismus. Nur der rcligiôse Virtuose: Asket, Mônch, 
Sufi, Derwisch erstrebte ein, an jenen massivsten Diesseitsgütern 
gemessen, »auBerweltlichcs<( Heilsgut. Auch dieses auBerweltliche 
Heilsgut war nun aber keineswegs ein nur jenseitiges. Auch da 
nicht, wo es sich selbst alssolches verstanl. Vielmehr wa', psy- 
chologisch betrachtet, gerade der gegenwartige, diesseitige, Ha- 
bitus dasjenige, worum es den Heilsuchenden primar zu tun war. 
Die puritanische certitu ’o saDitis: der unverlierbare Gnadenstand 
in dem Gcfühl der »Bewah ung« war das psychologisch allein Greif- 
bare an den Heilsgütern dieser asketischen Religiositat. Das akos- 
misüsche Liebesgefühl des seines Eingangs in Nirwana sicheren 
buddhistischen Mônehes, das Bhakti (gottinnige Liebesglut) 
oder die apathische Ekstase der hind jistischen Frommen, die 
org’at sche Eksta-ie bei der Radjenie des (. hlüsten und beim 
tanzenden Derwisch, die Gottbesessenheit und der Gottbesitz, 
die Marien- und Heilandsminne, der jcsuitische Herz-Jesu- 
Kult, die quietistische Andacht, du pietistische Zartlichkeit für das 
Jesulein und dessen »Wundbrt h;:«, die sexuellen und halbsexu- 
ellen Orgien bei der Krischnaminne, die raffinierten Kultdiners 
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der Vallabhacharis, die gnostischen onanistiscben Kulthandlungen, 
die verschiedenen Formen der unio mystica und des kontempla- 
tivenUntergehens im All-einen: — aile diese Zustande wurden ja 
doch unzweifelhaft zunâchst einmal um dessen willen gesucht, 
was sic selbst an Gefühlswert dem Glâubigen unmittelbar 
boten. Sie standenin dieser Hinsichtdurchaus dem dionysischen 
oder im Somakult erzeugten religiôsen Alkoholraiisch, dentotemi- 
stischen Fleischorgien, dcn kannibalistischen Mahlzeiten, dem alten 
religiôs geweihten Haschisch-, Opium- und Nikotingebrauch und 
überhaupt allen Arten magischen Rausches gleich. Um der psychi- 
schen AuBeralltaglichkeit und des dadurch bedingten Eigcn- 
wertes der betreffenden Zustandlichkcit halber galten sie als spezi- 
fisch geweiht und gôttlich. Und wenn auch erst die rationalisier- 
ten Religionen in jene spczifisch-religiosen Handlungen ncben 
der umittelbarcn Ancignung des Heilsgutes eine metaphysische 
Bedeutung hincinlegtcn und so die Orgie zum »Sakrament<( sub- 
limierten, so fehlte doch schon der primitivsten Orgie eine Sinn- 
deutung keineswegs gânzlich. Nur war sie rein magisch-animisti- 
schen Charakters und enthielt nicht oder nur in leisen Ansatzen die 
allem religiôsen Rationalismus eigene Einbeziehung in eine uni- 
verselle kosmische Heilspragmatik. Jedoch blieb es, auch nach- 
dem dies geschehen, natürlich dabei, daB das Hcilsgut für dcn 
Frommen zunâchst und vor allem psychologischcn Gegenwarts- 
charakter hatte. Das heiBt: daB es vor allem in jencm Zu- 
stand, dem Gefühlshabitus rein als solchem, bestand, welchen 
der spezifisch religiôse (oder magische) Akt oder die methodische 
Askese oder Kontemplation unmittelbar hervorrief. 

Dieser Zustand konnte seincm Sinn nach ebenso, wie er es 
âuBerlich war, ein auBeralltâglicher Habitus nur vorübergehenden 
Charakters sein. So ursprünglich naturgemâB durchweg. Es 
gibt keincrlci Scheidung von »rcligiôsen<( und »profanen« Zu- 
stândlichkciten anders als durch die A u B e r alltâgiichkeit der 
ersteren. Aber; ein durch religiôse Mittel erreichter Sonder- 
zustand konnte auch als ein in seinen Folgen bleibender, 
als ein den ganzen Menschen und sein Schicksal erfassender 
»Heilszustand« erstrebt werden. Der Uebergang war flüssig. 
Von den beiden hôchsten Konzeptionen der sublimierten reli- 
giôsen Heüslehre: »Wiedergeburt« und »Erlôsung<', war die 
Wiedergeburt uraltes magisches Gut. Sie bedeutete die Erwer- 
bung einer neuen Seele durch den orgiastischen Akt oder 
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durch planvolle Askese. Man crwarb sie vorübsrgehcnd in der 
Ekstase, aber sie konnte auch als dauerndcr Habitus gesucht 
und durch die Mittel der magischen Askese crreicht werden. 
Eine neue Seele muBte der Jüngling haben, der als ein Held in 
die Gemeinschaft der Krieger treten oder als Mitglied der Kult- 
gemeinschaft an deren magischen Tanzen oder Orgien teil- 
nehmen oder im Kullmahl mit Gottern Gemeinschaft haben 
wollte. Uralt sind daher die Helden- und Magier- Askese, die Jüng- 
lingsweihe und die sakramentalen Wiedergeburts-Brâuche bei 
wichtigen Abschnitten des privaten und Gemeinschaftslebens. 
Verschieden aber waren auBer den angewandten Mitteln vor 
allem die Zweeke dieser Handlungen, die Antwort auf die Frage 
also; »zu was« man wiedergeboren werden sollte. 

Es lassen sich die verschiedenen religiôs (oder magisch) ge- 
werteten Zustiindlichkeiten, welchc eincr Religion ihr psycho- 
logisches Gcprâge gaben, unter sehr verschiedenen Gesichts- 
punkten systematisieren. Ein solcher Versuch soll an dieser 
Stelle nicht unternommen werden. Hier kommt es nur darauf 
an, in Anknüpfung an das oben Gesagte ganz allgemein anzu- 
deuten; daB die Art des in ciner Religion als hôchstes Gut er- 
strebten (diesseitigen) Seligkeits- oder Wiedergeburtszustandes 
offenbar notwendig verschieden sein muBte je nach dem Charak- 
ter der Schicht, welche der wichtigste Trager der betreffenden 
Religiositat war. Kriegerische Ritterklassen, Bauern, Gewerbe- 
treibende, literarisch geschulte Intellektuelle hatten darin na- 
turgemâB verschiedene Tendenzen, welche zwar für sich allein — 
wie sich zeigen wird — weit davon entfernt waren, eindeutig den 
psychologischen Charakter der Religion zu determinieren, ihn 
aber doch hôchst nachhaltig beeinfluBten. Und zwar war nament- 
lich der Gegensatz der beiden ersten gegenüber den beiden letzten 
Schichten überaus wichtig. Denn von diesen letzteren waren die 
Intellektuellen stets, die Gewerbetreibenden (Kaufleute, Hand- 
werker) wenigstens môglicherwcise Trager oines im ersten Fall 
mehr theoretischen, im anderen mehr praktischen Rationalismus, 
der sehr verschiedenartiges Geprage tragen konnte, stets aber 
auf die religiose Haltung bedeutende Wirkung zu haben pflegte. 
Vor allem die Eigenart der Intellektuellenschichten war da- 
bei von der groBten Tragweite. So überaus gleichgültig es für die 
religiose Entwicklung der Gegenwart ist, ob unsere modernen 
Intellektuellen das Bedürfnis empfinden, neben allerlei andern 
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Sensationen auch die eines »religiôsen« Zustandes als )>Erlebnis« zu 
genieBen, gewissermaBen um ihr inneres Ameublement stil- 
voll mit garantiert echten alten Gerâtschaften auszustatten : — 
aus solcher Quelle ist noch nirgends eine leligiôse Erneuerung 
erwachsen — , so überaus wichtig war die Eigenart der Intellek- 
tuellenschichten in dcrVergangenheit für die Religionen. IhrWerk 
vornehmlich war die Sublimieiung des religiôsen Heilsbesitzes zum 
i>Erlôsungs«- Glauben. Die Konzeption der Erlôsungs- Idee 
war ansichuralt, wenn mandieBefreiung vonNot, Hunger, Dürre, 
Krankheitund — letztlich — LeidundTod mit darunter begreift. 
Aber eine spezifische Bedeutung erlangte die Erlôsung doch erst, 
wo sie Ausdruck eincs systematisch-i ationalisierten »Weltbildes« 
und der Stellungnahme dazu war. Denn was sie ihrem Sinn und 
ihrer psychologischen Qualitât nach bedeuten wolltc und konntc, 
hing dann ebcn von jenem Weltbild und dieser Stellungnahme 
ab. Intcrcssen (materielle und ideellc), nicht: Ideen, beherr- 
schen unmittelbar das Handeln der Menschen. Aber: die »Welt- 
bilder«, welche durch »Idceii« geschaffcn wurden, haben sehr 
oft als Wcichensteller die Babncn bestimmt, in denen die 
Dynamik der Interessen das Handeln fortbewegte. Nach dem 
Weltbild richtete es sich ja: )>wovon« und »wozu« man »erl5st<i 
sein wollte und — nicht zu vergessen: — konnte. Ob von 
politischer und sozialer Knechtschaft zu einem diesseitigen mes- 
sianischen Zukunftsreich. Oder von der Befleckung durch das 
rituell Unreine oder von der Unreinheit der Einkerkerung in 
den Korper überhaupt zur Reinheit eines seelisch-leiblich- 
schônen oder eines rein geistigen Seins. Oder von dem ewigen 
sinnlosen Spiel menschlicher Leidenschaften und Begehrungen 
zur stillen Ruhe des reinen Schauens des Gôttlichen. Oder von 
einem radikal Bôsen und von der Knechtschaft unter der Sünde 
zur ewigen freien Güte im SchoB eines vaterlichcn Gottes. Oder 
von der Verknechtung unter die astrologisch gedachte Deter- 
miftiertheit durch die Gestirnkonstellationen zur Würde der 
Freiheit und Teilhaftigkeit am Weseu der verborgenen Gottheit. 
Oder v( n den in Leiden, Notund Tod sich auBernden Schranken 
der Endlichkeit und den drohenden Hôllenstrafen zu einer ewigen 
Seligkeit in einem, irdischen oder paradiesischen, künftigen Dasein. 
Oder von dem Kreislauf der Wiedergeburten mit ihrer unerbitt- 
lichen Vergcltung von Handlungen abgelebter Zeiten zur ewigen 
Ruhe. Oder von der Sinnlosigkeit des Grübelns und Geschehens 
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zum traumlosen Schlaf. Der Môglichkeiten gab es noch weit 
niehr. Stets steckte dahinter eine Stellungnahme zu etwas, was 
an der realen Welt als spezifisch »sinnlos« empfunden wurdeund 
also die Forderung: daB das Weltgefüge in seiner Gesamtheit 
ein irgendwie sinnvoller )>Kosmos« sei oder : werden kônne und 
solle. Dies Verlangen aber, das Kernprodukt des eigentlich 
religiosen Rationalismus, wurde durchaus von Intellek- 
tuellenschichten getragen. Wege und Ergebnisse dieses meta- 
physischen Bedürfnisses und auch das MaB seiner Wirksamkeit 
waren dabei sehr veischieden. Immerhin lâBt sich einiges 
Allgemeine darüber sagen. 

Die moderne Form der zugleich thcoretischen und prak- 
tischen intellektuellen imd zweekhaften Durchrationalisierung 
des Weltbildes und der Lebensführung bat die allgemeine Folge 
gehabt: daB die Religion, je weiter diese bosondere Art von 
Rationalisicrung fortschritt, desto mehr ilirerseits in das — vom 
Standpunkt eincr inte’.lektuellen Formung des Weltbildes aus ge- 
sehen; — Irrationale geschoben wurde. Aus mehrfachen Grün- 
den. Einerseits wellte die Rechnung des konsequenten Rationalis- 
mus nicht leicht glatt aufgehen. Wie in der Musik das pythago- 
reische »Komma« der restlosen tonphysikalisch orientierten Ratio- 
nalisierung sich widersetzte und wie daher die einzelnen groBen 
Musiksy sterne aller Vôlker und'Zciten sich vor allem durch die 
Art und Weise unterschieden, wie sie diese unentfliehbare Ir- 
rationalitât entweder zu überdecken und zu umgehen oder um- 
gekehrt in den Dienst des Reichtums der Tonalitaten zu stellen 
wuBten, so schien es dem theoretischenWeltbild, noch weit mehr 
aber und vor allem der praktischen Lebensrationalisierung, zu 
ergehen. Auch hier wurden die einzelnen groBen Typen der ra- 
tional methodischen Lebensführung vor allem durch diejenigen 
irrationalen, als schlechthin gegeben hingenommenen, Voraus- 
setzungen charakterisiert, die sie ih sich aufgenommen hatten. 
Welches diese waren, das gerade ist es nun, was in zum mindesten 
sehr starkem MaBe rein historisch und sozial bestimmt wurde durch 
die Eigenart, das heiBt aber hier: die iiuBere, sozial, und die 
innere. psychologisch, bedingte Interessenlage derjeni- 
gen Schichten, welche Trager der betreffenden Lebensmetho- 
dik in der entscheid nden Zeitihrer Pragung waren. 

Die irrationalen Einschiâge in die Rationalisierung desWirk- 
lichen waren ferner die Statten, in welche das schwer unterdrück- 
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bare Bedürfnis des Intellektualismus nach dem Besitz überwirk- 
licher Werte zurückzuziehen sich gezwungen sah, je mehr ihm die 
Welt von ihnen entkleidet erschien. Die Einheitlichkeit des primi- 
tiven Weltbildes, in welchem ailes konkrete Magie war, zeigte dann 
die Tendenz ziir Spaltung in ein rationales Erkennen und eine 
rationale Behcrrschung der Natur einerseits, und andererseits 
»mystische« Erlebnisse, deren unaussagbare Inhalte als ein- 
ziges neben dcm entgotteten Mechanismus der Welt noch 
môgliches Jenseits: in Wahrheit als ein ungreifbares, hinterwelt- 
liches Reich gottinnigen, individuellen Heilsbesitzes, übrig blei- 
ben. Der Einzelne kann sein Heil, wo diese Konsequenz restlos 
gezogen ist, nur als Einzelner suchen. Diese mit fortschreitendem 
intellektualistischem Rationalismus sich in irgendeiiier Eorm ein- 
stellende Erscheinung trat irgendwie überall da auf, wo Menschcn 
die Rationalisierung des Weltbildes als eines von unpersônlichen 
Regeln beherrschten Kosmos unternahmen. Am starksten aber 
naturgemaB in solchen Religionen und religiôsen Ethiken, welche 
besonders stark durch vornehme, der rein denkenden Er- 
fassung der Welt und ihre? »Sinnes« hingegebenc Intellektuellen- 
schichten bestimmt wurden, wie die asiatischen, vor allem die 
indischen, Weltreligionen. Ihnen allen wurde die Kontempla- 
tion; das Eingel.en in die tiefe selige Ruhe und Unbewegtheit 
der Alleinheit, welche sie bietét, das hôchste und letzte dem 
Menschen zugângliche religiôse Gut, aile anderen Formen reli- 
giôser Zustandlichkeiten aber ein hôchstens relativ wertvolles 
Surrogat dafür. Für die Beziehung der Religion zum Lebcn, 
einschlieBlich der Wirtschaft, hatte dies, wie wir immer wieder 
sehen worden, weittragende Folgen. Diese ergaben sich aus dem 
allgemeinen Charakter der in diesem, kontemplativen, Sinne 
>>mystischen<( Erlebnisse und aus psychologischen Vorbeding- 
ungen des Strebens nach ihnen. 

Ganz anders, wo die für die Entwicklung einer Religion aus- 
schlaggebenden Schichten praktisch handelnd im Leben standen, 
ritterliche Kriegshelden oder politische Beamte oder wirlschaftlich 
erweibende Klassen waren, oder endlich,. wo die Religion von 
einer orgar.isierten Hierckratie bcherrscht wurde. 

Der aus der berufsmaBigen Befassung mit Kult und Mythos 
oder und in noch weit hôherem Grade : mit Seelsorge' das heiBt : 
Beichte und Beratung von Sündern, erwachsende Rationalis- 
mus der ILi e r o k r a t i e suchte überall die Gewahrung des 
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religiôsen Heilsgutes für sich zu monopolisieren, und also in 
die Form der nur von ihr rituell zu spendenden, nicht vom Ein- 
zelneri erreichbaren, »Sakramentsgnade« oder »Anstaltsgnade« 
zu bringen und entsprechend zu temperieren. Die individuelle 
Heilssuche des Einzelnen oder freier Gemeinschaften durch Kon- 
templation, orgiastiscbe oder asketische Mittel, war ihr, vom 
Standpunkt ihrer Machtinteressen aus ganz naturgemâB, hôchst 
verdâchtig und muBte rituell reglementiert und vor allem hiero- 
kratisch kontrollicrt werden. — Jedcs politische Beamten- 
tum andrerseits miBtraute allen Arten von individueller Heils- 
suche oder freier Gemeinschaftsbildung als Quellen der Emanzi- 
pation von der Domestikation durch die Staatsanstalt, miBtraute 
ebenso auch der konkurrierenden priesterlichen Gnadenanstalt, 
verachtete aber, vor allem, im letzten Grande das Streben nach 
diesen unpraktischen Gütern jenseits von utilitarischen inner- 
weltlichen Zwecken überhaupt. Rcligiôse Pflichten waren jeder 
Beamtenschaft letztlich einfach amtliche oder soziale Staats- 
bürger- und Standespflichten: das Ritual entsprach dem Regle- 
ment, und aile Religiositat nahm daher ritualistischen Charakter 
an, wo einc Bürokratie diesen bestimmte. — Auch eine ritter- 
1 i c h e Kriegerschicht pflegte in ihren Intcrcssen durchaus diesseitig 
gcwendet und aller »Mvstik« fremd zu sein. Doch fehlte ihr, wie 
dem Heldentum überhaupt, in aller Regel sowohl Bedürfnis wie 
Befahigung zu rationalistischer Bewaltigung der Wirklichkcit: die 
Irrationalitiit des »Schicksals«, untcr Umstânden der Gedanke 
eines unbestimmt deterministisch gedachten >>Verhangnisses<( 
(der homerischen ->Moira«) stand hinter und über den als leiden- 
schaftlichc, starke Heldcn gedachten Gôttern und Damoncn, 
von welchen den menschlichcn Helden Beistand und Feind- 
schaft, Ruhm und Boute oder 'l od zuteil wird. — Den B a u e r n 
lag, spezifisch naturgcbunden und von dcnElementargewalten ab- 
hângig, wie ihre ganze okonomischc Existenz war, die Magic: der 
zwingende Zauber gcgen die über und in den Naturkraften wal- 
tenden Geister, oder das einfache Erkaufen gottlichen Wohl- 
wollens, so nahe, daB nur gcwaltigc, von anderen Schichten oder 
von machtigen als Zaubercr durch die Macht des Wundcrs le- 
gitimierten Propheten ausgehende, Dmwalzungen der Lebens- 
orientierung sie aus dem Verharren in dieser überall urwüch- 
sigen Form von Religiositat herauszureiBen vermochten. Orgia- 
stische und ekstatische »Besessenheits<(-Zustande, durch toxische 
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Rauschniittel oder durch Tanz erzeugt, — dem Standesgefühl 
des Rittertums, als würdelos, fremd, — vertraten bei ihnen die 
Stelle der »Mystik« der Intellektuellen. — Endlich die im westeu- 
ropàischen Sinne »b ü r g e r lichen« Schichten und was diesen 
anderwârts entsprach: Handwerker, Handler, hausindustrielle 
Unternehmer und ihre nur im modernen Okzident heimischen 
Derivate, waren — und dai ist für uns ganz b^sondcrs wxhtig 
— die in den Môglichkeiten ihrer religiôsen Stellungnahme 
scheinbar vieldeutigste Schicht. Die sakramentale Anstalts- 
gnade der rdmischen Kirche in den mittelalterlichen Stâdten, 
den Stützen der Papste, die mystag gische Sakramentsgnade 
in den antiken Stadten und in Indien, die orgiastische und kon- 
templative Sufi- und Derwisch-Religiositat des vorderasiali- 
schen Orients, die taoistische Magie, d.e buddhistis:he Kontempla- 
tion und die ritualistische Gnadenaneignung unter der Seelen- 
direktiori von Mystagogen in Asien, aile Formen der Heilands- 
liebe und des Erloscrglaubens vom Krischna- bis zum Christus- 
kult in der ganzen Welt, der rationale Gesetzesritualismus 
und die von aller Magie entblôBte Synagogenpredigt der Juden, 
die pneumatischen antiken und die asketischen mittelalterlichen 
Sekten, die Prâdestinationsgnade und ethische Wiedergebuit der 
Puritaner und Methodisten und aile Arten individueller Heils- 
suché wurzelten sâmtlich besonders stark, stârker als in allen 
anderen, gerade in diesen Schichten. GewiO war die Rcligiositât 
auch aller anderen Schichten natürlich sehr weit entfernt davon, 
eindeutig auf denjenigen Charakter angewiesen zu sein, der vor- 
stehendals ihnen besonders wahlverwo ndt hingestellt wurde. Aber 
die >>Bürgerschicht<( scheint auf den crsten Blick in dieser Hin- 
sicht im ganzen doch noch weit viclseitiger bcstimmbar. Und 
dennoch treten Wahlveiwandtschaften zu bestimmten Typen der 
Religiositât gerade bei ihr hervor. Gemeinsam und durch die 
Natur ihrer von der ôkonomischcn Naturgebundenheit stârker 
losgelôsten Lebensführung bedingt war ihnui ja die Tcndenz 
zum praktischen Ratioralismus der Lebensführung. Auf 
technischcr oder ôkonomischer Berechnung und Beherrsthung 
von Natur und Menschcn — mit wie primitiven Mittcln auch 
immer — ruhte ihre ganze Existenz. Die überkommene Art 
der Lebenstechnik konnte auch bei ihr im Traditionalismus 
erstarren, — wie es überall stets wieder geschehen ist. Aber 
immer bestand, wenn auch in sehr verschiedenem MaBe, gerade 
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bei ihr die Moglichkeit, an die Tendenz züm technischen 
und okonomischen Rationalismus anknüpfend eine e t h i s c h 
rationale Lebensreglementierung erstehen zu lassen. Nicht 
überall vermochte sie sich gegen die (meist) magisch stereoty- 
pierte Tradition durchzusetzen. W o ihr aber durch Prophétie ein 
religiôser Unterbau geschaffen wurde, da konnte dieser jedeni 
der bèiden ôfter zu besprechenden Grundtypen des Propheten- 
tums angeiioren: der »exeiTiplarischen« Prophétie: — eincr Prophé- 
tie, welche das zum Heil führende Leben, regelmaBig ein kontem- 
platives und apathisch-ekstatisches Leben, vorlebtc, — oder 
der »Sendungs«-Piophetie, welche im Namen eines Gottes For- 
derungen, naturgemaü: ethischen und oft: aktiv asketischen 
Charakters, an die Wclt richtete. Die letztere, zum aktiven Han- 
deln innerhalb der Welt auffordernde Art fand begrciflicherweise 
gerade hier, und je mehr die bürgerlichen Schichten als solche 
sozial ins Gewicht fielen, je mehr sie ferner tabuistischer Ge- 
bundenheit und Gespaltenheit in Sippen und Kasten ent- 
rissen wurden, desto mehr einen spezitisch günstigen Boden. 
Die aktive Askese: nicht Gottesbesitz oder gottinnige kontempla- 
tive Hingegebenheit, wie sie den von vornehmen Intellektuellen- 
schichten beeinfluBten Religionen als hôchstes Gut erschien, son- 
dern: gottgewolltes Handeln mit dem Gefühl, Gottes »Werk- 
zeug« zu sein, konnte hier der bevorzugte religiôse Habitus werden, 
wie er im Okzident immer wieder, gegenüber der dort ebenfalls 
wohlbekannten kontemplativen Mystik und orgiastischen oder 
apathischen Ekstase, das Uebergewicht behielt. Nicht daB 
er auf diese Schichten beschriinkt gewesen wâre. Eine solche 
eindeutige soziale Determiniertheit bestand auch hier in keiner 
Weise. Auch die an Adel und Bauern sich wendende zara- 
thustrische und die an Krieger sich wendende islamische Pro- 
phétie hatten ganz ebenso wie die israelitische und altchris- 
liche Prophétie und Predigt diesen aktiven Charakter im Gegen- 
satz zu der buddhistischen, taoistischen, neupythagoreischen, gno- 
stischen, sufistischen Propaganda. Aber gewisse spezifische Kon- 
sequenzen der Sendungs-Prophetie sind allerdings, wie wir 
sehen werden, gerade auf »bürgerlichem« Boden gezogen worden. 

Die Sendungs-Prophetie, bei welcher die Frommen sicli 
nicht als GefaB des Gôttlichen, sondern als Werkzeug des 
Gottes fühlten, hatte nun eine tiefe Wahlverwandtschaft zu 
einer bestimmten Gotteskonzeption : dem überweltlichen, per- 

Max Weber, Religionssoziologic I. I? 



258 Die Wirtschaftsethik der Weltreligioflen. 

sônlichen, zürnenden, vergebenden, liebenden, fordernden, stra- 
fenden Schôpfergott, im Gegensatz zu dem — keineswcgs aus- 
nahmslos, allerdings aber dcr Regel nach — • unpersônlichen, 
weil nur kontemplativ, als Ziistândlichkeit, zuganglichen hoch- 
sten Wesen der exemplarischen Prophétie. Die erste Kon- 
zeption beherrschte die iranische und vorderasiatische und die 
aus dieser abgeleitete okzidentale, die zweite die indische und 
chinesische Religiositiit. 

Diese Unterschiede waren nichts Primitives. Im Gegentêil 
laBt sich erkennen, daB sie eist bei weitgehender Sublimierung 
derübcrall sehr ahnlichen primitivcn animistischen Geister- und 
lieroistischen Gôtter-Vorstellungen sich eingestellt haben. Sichei - 
lich unter starkcr Mitwirkung des eben erwahnten Zusammen- 
hangs mit den als Heilsgut gewerteten und begehrtcn religiôsen 
Zustandlichkeiten. Diese wurden eben in dcr Richtung einer 
verschiedcnen Gotteskonzeption interpreticrt, je nachdem das 
kontemplativc mystische Erlebnis odei die apathische Ekstase 
oder der oigiastische Gottesbesitz oder visionare Eingebungcn 
und »Auftrâgc« die hochstgewerteten Heilszustande waren. Von 
dem heute verbreiteten und, natiirlich, auch wcitgchend be- 
rcchtigten Standpunkt aus: daB die Gefülilsinhalte das allein 
Primare und die Gedankcn nur ihre sekundaren Ausformungtn 
seien, konnte man nun geneigt sein, dieses Kausalvcrhaltnis : 
Primat dcr »psychologischen« gcgeniiber den )>rationalen« Zu- 
sarnmenhângen, als ausschlicBlich inaBgebend, diese also nur als 
Deutung jcner anzusehcn. Indessen das wiire nach Auswcis der 
Tatsachen viel zu weit gegangen. Die folgenschvvere Entwick- 
lung zur überweltlichen oder zur immanentcn Gotteskonzeption 
wurde durch eine ganzc Reihe auch rein historischcr Motive 
bestimmt, und sie hat ihrerseits aiif die Art der Gestaltung dcr 
Heilscrlebnisse hochst iiachhaltig eingewirkt. Vor allem, wie 
wir stets erneut sehcn wcrdcn: der übei'weltliche Gott. Wenn 
selbst Mcister Eckhart gelegentlich ausdrücklich »Martha« über 
»Maria« stellte, so letztlich dcshalb: weil fur ihn das dem 
Mystiker cigene pantheistische Erlebnis Gottes unvollziehbar 
war ohne ganzliche Aufgabe aller entscheidendcn Bestandteile 
des abendlandischen Schopfungs- und Gottesglaubens. Die ratio- 
nalen Elemente einer Religion, ihre »Lchrc«, — so die indische 
Karrnanlehre, der calvinistische Pradestinationsglaube, die luthe- 
rischc Rechtfertigung durch den Glauben, die katholische Sakra- 
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mentslelire —, haben eben auch ihre Eigcngesetzlichkeiten, 
und die aus der Art der Gottesvorstellungen und des »Wclt- 
bildes« folgende rationale religiôse Ileilspragmatik bat unter 
Umstânden weittragende Folgen für die Gestaltung der prak- 
tischen Lebensführung gewonnen. — 

Wenn, wie in den bisherigen Bemerkungen vorausgesetzt 
wurde, die Art der erstrebten Heilsgüter stark beeinfluBt war 
durch die Art der auBeren Interessenlage nnd der ihr adâquaten 
Lebensführung der herrschenden Schicbfen und also durch die so- 
zialc Schichtung sclbst, so war umgekehrt auch die Richtung der 
ganzen Lebensführung, wo immer sie planmâBig rationalisiert 
wurde, auf das liefgreifcndste bestirnmt durch die letzten Werte, 
an denen sich dièse Rationalisierung orientiertc. Dies waren, 
gewiB nicht immer und noch weit weniger ausschlieBlieh, aber 
allerdings, soweit eine c t h i s c h c Rationalisierung cintrât 
und soweit ihr EinfluB reichtc, in aller Regel auch, und oft 
ganz entscheidend, religiôs bedingte Wertungen und Stcl- 
lungnahrnen. 

Für die Art dieser gegenseitigen Zusammenhange zwhchen 

auBerer und innerer Interessenlage war nun Fines sehr wichtig. 

Diebishcraufgeführten»hochsten«, von cincr Religion verheiBenen 

Heilsgüter waren nicht auch die universellsten. Der Fingang in Nir- 

wana, die kontcmplative Vereinigung mit do.'m Gottlichen, die or- 

giastisch oder asketisch gewonnene Gottbesessenheit waren keines- 

wegs jedermann zugünglich, Und auch in der abgeschwachten 

Form, in wclcher die Versetzung in den religiôsen Rausch- oder 

Traum-Zustand Gegenstand eincs universellen Volkskultes werden 

konnte, waren sic wenigstens nicht Bestandteile des Alltagslebcns. 

Gleich am Beginn aller Religionsgcschichte steht für uns die 

wichtige Frfahrungstatsache der ungleichen religiôsen Quali- 

fikation der Menschen, wie sie in schroffster rationalistischer 

Fassung der )>Gnadenpartikularismus<( der Pradcstinationslehre 

der Calvinisten dogmatisiertc. L)ic hochstgewerteten religiôsen 

Heilsgüter — die ckstatischen und visionaren Fahigkciten der 

Schamanen, Zauberer, Asketen und Pneumatiker aller Art — 

* . . 

waren nicht jedem erreichbar, ihr Besitz war ein »Charisma«, 
welches zwar bei Manchon, aber nicht bei Allen geweckt werden 
konnte. Daraus ergab sich die Tendenz aller intensiven Reli- 
giositat zu einer Art von standischer Gliederung gemaB 
den charismatischen Qualilikationsunterschieden. »Hcroistische« 

17 



200 


Die Wirtschaftsethik der Weltreligionen. 


oder »Virtuosen«-Religiositat^) stand gegen »>Massen«-Religiosi- 
tât, — wobei hier unter )>Masse« natürlich keineswegs die in 
der weltlichcn Stândeordnung sozial niedriger Gestellten ver- 
standen sind, sondern die religiôs »Unniusikalischen«, Die 
Bünde der Zauberer und hciligen Tânzer, der religiôse Stand 
der indischen Sramana, die ausdrücklich als besonderer »Stand« 
in der Gemeinde anerkannten altchristlichcn ►>Asketen« , die 
paulinischen und crst redit die gnostischeri »Pneumatiker«, 
die pietistischc »ecclesiola«, aile eigcntlichcn »Sekten«, das heiBt 
soziologisch : Verbande, wekhe nur die religiôs Qualifi- 
z i e r t e n in sich aufnahrnen, endlich aile Mônchsgemein- 
schaftcn der ganzen Erde warcn in diesem Sinne standische Trii- 
ger einer Virtuosen-Religiositiit. Jcde Virtuosen-Rcligiositât wird 
nun in ihrer eigengetzlichen Entfaltung grundsiitzlich bekâmpft 
von jeder hicrokratischen Amtsgewalt einer »Kirche«, das heiCt 
einer anstaltsmâüig mit Beamten organisierten gnadenspenden- 
clen Gemeinschaft. Demi als die Tràgerin der Anstaltsgnadc 
strebt diese die Massenreligiositiit zu organisiercn und ihre 
eigenen amtlicli monopolisierten und vermittelten Heilsgüter an 
Stelle der religiôs-standisclien Eigen-Qualifikation der religiôsen 
Vlrtuosen zu setzen. Sic muÛ ihrer Natur, d. h. der Inter- 
essenlage ihrer Amtstrager nach, in diesem Sinne der allge- 
meinen Zuganglichkeit der Heilsgüter »deinokratisch« sein: d. h. 
Anhangcrin des Gnadenuniversalisnius und der etliischen Zulang- 
lichkeit aller derer, die sich ihrer Anstaltsgewalt einordnen. Der 
Vorgang bildet soziologisch cine voile Parallèle zu dem auf poli- 
tischem Gebiet sich vollziehenden Kampf der Bürokratic 
gegen die politischen Eigcnrechte der standischen Aristokratie. 
Audi jede voll entwickelte politische Bürokratie ist cbenso not- 
wendig und in einem ganz ahnlichen Sinne »demokratisch« im 
Sinne der Nivellierung und der standischen, von ihr als Machl- 
konkurrenten bekampften, Privilegien orientiert wie die Hicro- 
kratie. Die mannigfachstcn Kompromisse entstanden als Ré- 
sultat dieses nicht immer offizicllen, stets aber latent vor- 
handenen Kampfes (der Ulema- gegçn die Derwisrh-Religio- 
sitiit, der altchristlichcn Bischôfe gegen die Pneumatiker und 

1) Aus dem Begri{f des »Virtuosentums« muÛ in diesen Ziisapimenhilngen 
jeder ihm heute anklebende Wertbcigeschmack entfernt werden. Ich würde 
um jener Belastung willeu den Ausdruck i5>heroistivSche<f Religiositât vorziehenj 
wenn er nicht für manche hierhergchôrige Erscheinungeii allzuvvenig adà 
quat wâre. 
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heroistischen Scktierer und gegen die Schlüsselgewalt des as- 
ketischen Charisma, des lutherischen Predigeramts und der 
anglikanischen Pricsterkirche gegen die Askese überhaupt, der 
russischen Staatskirche gegen die Sckten, der konfuzianischen 
aintlichen Kultversorgung gegen die buddhistiscbe, taoistische 
und sektiercrische Heilssuchc aller Art). Wie nun diejenigen 
Konzessionen an die Moglichkeiten der Alltagsreligiositiit aus- 
sahen, zu denen sich die Anforderungen des Virtuosentums gc- 
notigt fandcn, um sich, ideell und materiell, die Massenkund- 
schaft zu erwerben und zu erhalten, — die s wurde naturgemaB 
in erster Unie entscheidend für die Art der religiosen Beein- 
flussung des Alltags. LieB sie die Massen in der magischen 
Tradition stecken, — wie in fast allen orientalischen Rcligioneii, 
— so war ihr EinfluB unendlich viel geringer als wenn sie, mit 
noch so vielen Abstrichen von iliren idcalen Forderungen, doch 
eine ethiscLe Rationalisierung des Alliages vornahm und all- 
gemein, auch oder gerade nur für die Massen, durchfühite. 
Ncben jenem Vcrhaltnis von Virtuosen- und Massenreligiositat 
nun, wclches sich schlieBlich al? Ergebnis dieses K amples ein- 
stellle, war aber eben deshalb auch die. Eigcnart der konkreten 
Virtuosenreligiositat selbst von einschneidender Bedeutung für 
die Entwicklung der Lebcnsführung auch der »Massen« und da- 
mit auch für die W irtschaftsethik der betreffenden Religion. 
].)cnn nicht nur war sie die cigentlich »exemplai ischc« prak- 
tische Religiositiit, sondern, je nach der Lebensführung, die 
sie den Virtuosen vôrschrieb, waren die Moglichkeiten, über- 
haupt eine rationale Alltagsethik zu schaffen, sehr verschieden 
groBe. 

Das Vcrhaltnis der Virtuosen- Religiositat z u m A 1 1 t a g , 
der Stâtte der Wirtschaft, war insbesondere je nach der Eigen- 
art des von ilir erstrebten Heilsgutes sehr verschieden. 

Wo die Heilsgüter und Erlosungsmittel der Virtuosen-Reli- 
giositiit kontemplativcn oder orgiastisch-ekstatischen Charakter 
trugen, führte von ihr keine Brücke zum praktischen Alltags- 
handeln innerhalb der Welt. Nicht nur war dann die Wirtschaft, 
wie ailes Handeln in der Welt, etwas religiôs Minderwertiges. Son- 
dern es lieBen sich auch indirekt keiiierlei psychologische Mo- 
tive dafür aus dem als hochstes Gut geschatzten Habitus ent- 
nchmen. v;elmehr war die kontemplative und die ekstati- 
schc Religiositat im innersten Wesen spezifisch wirtschafts- 
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feindlich. Das mystische, orgiastische, ekstatische Erleben ist ja 
das spezifisch AuBeralltagliche, vom Alltag und von allem 
rationalen Zweckhandeln Abführende, eben d e s h a 1 b als 
»heilig<( Geachtete. Eine ticfe Kluft schied daher bei derart 
orientierten Religionen die Lebensführung der »Laien« von 
jener der Virtuosen - Gameinschaft. Die Herrschaft des reli- 
giôsen Virtuosenstandes innerhalb der religiôsen Gemeinschaft 
glitt dann gern in die Bahnen einer magischcn Anthropola- 
trie; der Virtuose wurde als Heiliger direkt angebetet, oder es 
wurden doch sein Segen und seine magischen Kriifte von don Laien 
als Mittel zurForderung vveltlichen oder religiôsen Hcils erkauft. 
Wie der Bauer für den Grundherrn, so war der Laie für den bud- 
dhistischen und jainistischen bliikkschu letztlicli doch lcdiglich 
die Tributquellc, welche ihm ermoglichte, ohne eigene, stcts 
hcilsgcfahidendc, weltliche Arbeit ganz dcm Heil zu lebcn. 
Auch die Lebensführung der Laien selbst mochtc dabei trotz- 
dem cine gewisse ethische Reglementicrung erfahren. Demi 
der Virtuose war der gegebene Seelsorger; Beichtvater und 
Directeur de l’âme, di-s Laien, also von oft mâchtigem Ein- 
fluB. Aber er beeinfluBte ihn, den religios »Unmusikalischen(i, 
entweder gar nicht oder nur in zcremonialen, rituellen und 
konventionellen Einzelheiten im Sinne s einer (des Vir- 
tuosen) religiôser Lebensführung. Demi immer blieb doch das 
Wirken innerhalb der Welt im Prinzip religios unbedeiitsam, 
lag gegenübcr dcm Streben nach dcm religiôsen Ziel in der 
gerade entgcgengcsetzten Richtung. Das Charisma des reinen 
»Mystikers« vollends diente nur ihm selbst, nicht, wie das des 
genuinen Magiers, Andern. — Ganz anders da, wo das Virtuosen- 
tum der religios Qualifiziertcn sich zu einer asketischen, die 
Formung des Lebens i n der Welt nach dem Willen eines Gottes er- 
strebenden Sekte zusammenschloB. Damit dics im eigentlich- 
sten Sinne gcschehen konnte, war freilich zwcierlci nôtig. Einmal 
durftedas hochste Heilsgut nicht kontemplativcnChaiakters sein, 
also nicht in einer Vereinigung mit einem im Gegensatz zur Welt 
ewig wâhrenden überweltlichcn Sein oder in einei orgiastisch oder 
apathisch-ekstatisch zu erfassenden unio mystica bestehen. Demi 
diese liegt stets abseits des Alltagswirkens und jenseits der rcalen 
Welt, führt von ibi ab. Und ferner muBte die Religiositât den rein 
magischen oder sakramentalen Charakter der Gnadenmittel 
môglichst abgestreift haben. Denn auch diese entwerten stets 
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das Handeln in der Welt als religiôs hôchstens relativ bedeut- 
sam und knüpfen die Entscheidung übei das Heil an den Er- 
folg nie ht alltags-rationalei* Vorgànge. Voll erreicht wurde 
beides; Entzauberung der Welt und Verlegung des Weges 
zum Heil von der kontemplativen »Weltfh\cht« hinweg in die 
aktiv asketische )>Weltbearbeitung«, — wenn man von einigen 
kleinen rationalistischcn Sckten, wic sie sich in aller Welt fanden, 
absieht, — nur in den groBen Kirchen- und Sektenbildungen des 
asketischen Protestantismus im Okzident. Dabci haben ganz 
bestiminte, rein historisch bedingte Schicksale der okzidentalcn 
Religiositat zusammengewirkt. Teils der EinfluB ihrer sozialen 
Umwelt, vor allen Dingen: der für ihre Entwicklung ent- 
scheidenden Schicht. Teils aber und ebenso stark ihr genuincr 
Charakter; der übcrweltliche Gott und die historisch erstmalig 
durch die israelitische Prophétie und Thoralchre bestinimte Be- 
sondcrheitdcrHeilsmittelundHeilswege. Dies ist teils in denAus- 
führungen der vorhergehenden Aufsatzc dargelcgt worden, teils 
spater noch naher darzulegen. Woder religiose Virtuose als»Wcrk- 
zeug«cines Gottes in die Welt gestcllt und dabei von allen magi- 
sclien Heilsmitteln abgcschnitten war, mit der Forderung, sich 
durch die cthische Qualitiit seines Handelns in ihren Ordnungen, 
und nur dadurch, als zum Ilcil berufen vor Gott — und das hieB 
der Sache nach: vor sich selb?.t — zu »bewahrcn«, da mochte die 
»Wclt« als solchc religiôs noch so sehr: als kreatürlich und GefaB 
der Sünde, entwertet und abgelehnt werden; sic wurde dadurch 
psychologisch nur um so mehr als Schauplatz des gottgewollten 
Wirkens im weltlichcn »Beruf«bejaht. Demi dies inncrweltliche As- 
ketentum war zwar weltablchnend in dem Sinne, daB es die Güter 
der W'ürdc und Schonheit, des schônen Rausches und Traumes, 
der rein weltlichcn Macht und des rein wcltlichen Heldcnstolzes ver- 
achtete und verfehmte als KonkurrciTcn des Gottesreiches. Aber 
sie war eben dcshalb nicht weltfltichtig wie die Kontemplation, 
sondern wolltc nach Gottes Gebot die Welt ethisch rationalisieren 
undblieb daher in einem spezifiscb penetranteren Sinne weltzuge- 
wendet als die naive »Weltbcjahung« des ungebrochenen Men- 
schentums etwa in der Antike und im Laien-Katholizismus. Gerade 
im Alltag bewahrte sich die Gnade und Erwahltheit des reli- 
giôs Qualifizierten. Freilich nicht im Alltag, wie erwar, sondern 
in dem im Dienste Gottes methodisch rationalisierten 
Alltagshandeln. Das rational zum Beruf gesteigerte Alltags- 
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handein wurde Bewâhrung des Heils. Die Sekten der religiosen 
Virtuosen bildeten im Okzident die Fermente für die metho- 
dische Rationalisierung der Lebensführung einschlieBlich auch 
des Wirtschaftshandelns, nicht aber, wie die Gemeinschafteii der 
kontemplativen oder orgiastischen oder apathischen Ekstatiker 
Asiens, Ventile für die Sehnsucht hinweg ans der Sinnlosigkeit 
des innerweltlichen Wirkens. 

Zwischen diesen âuBersten Gegenpolen bewegten sich nun 
die mannigfachsten Uebergange und Kombinationen. Demi die 
Religionen so wenig wie die Menschen waren ausgeklügelte Bûcher. 
Sie waren historische, nicht logisch oder auch nur psychologisch 
widerspruchslos konstruierte, Gebilde. Sie ei'trugen sehr oft in sich 
Motivenreihen, die, jede für sich konsequent verfolgt, den andern 
hâttc in den Weg treten, oft ihnen schniirstracks zuwiderlaufen 
müsscn. Die »Konsequenz<< war hier die Ausnahme, und nicht die 
Regel. Die Heilswege und Heilsgüter waren aber auch in sich regel- 
maBig psychologisch nicht eindeutig. Auch der altchristlichc 
Monch und auch der Quaker hatten einen sehr starkeii konteni- 
plativen Einschlag in ihrer Gottsuchc: — aber der Gesamtinhalt 
ihrer Religiositât, vor allem der überweltliche Schôpfergott und 
die Art der Versicherung der GnadengewiBheit, wics sie immer 
wieder auf den Weg des Handeîns. Und andrerseits : auch der 
buddhistische Monch handelte: — nur wurde dies Handein jeder 
konsequenten i n n e r weltlichen Rationalisierung entzogen durch 
die letzte Orientierung des Heilsstrebens an der Flucht aus dem 
»Rad(< der Wiedergeburten. Die Sektierer und andere Bruder- 
schaften des okzidentalen Mittelalters : Trager der religiosen 
Durchdringung des Alltagslebens, fanden ihr Gcgenbild in den 
cher noch universeller entwickeltcn Bruderschaften des Islam ; 
auch die dafür typische Schicht: Kleinbürger und namentlich 
Handwerker, war beiderseits die gleiche, — aber der Geist der 
beiderseitigen Religiositât war sehr verschieden. AeuBerlich be- 
trachtet, erscheinen zahlreiche hinduistische religiôse Gemein- 
schaften als »Sekten« ebensogut wie die des Okzidents, — aber 
das Heilsgut und die Art der Heilsvermittlung lagen nach radikal 
entgegengesetzter Richtung. — Die Beispiele sollen hier nicht weiter 
gehâuft werden, da wir ja die wichtigsten der groBen Religionen 
individuell betrachten wollen. Diese sind untereinander weder 
in dieser noch in anderer Hinsicht einfach in eine Kette von 
ïypen, deren jeder gegenüber dem andern eine neue »Stufe<( be- 
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deutet, einzugliedern. Sondern sie sind sâmtlich historische In- 
dividuel! hôchst komplexer Art und erschôpfen, aile zusammen 
genommen, nur einen Bruchteil .derjenigen môglichen Kombi- 
nationen, welche aus ‘den sehr zahlreichen einzelnen dabei 
in Betracht kommenden Faktoren denkbarerweise gebildet wer- 
den kônnten. 

Es handelt sich bei den nachfolgenden Darlegungen also in 
keiner Art um eine systematische »Typologie« der Reli- 
gionen. Andererseits freilich auch nicht um eine rein historische 
Arbeit. Sondern )>typologisch« ist die nachstehende Darstcllung 
in dem Sinne, daB sie das für den Zusammenhang mit den groBen 
Gegensatzen der Wirtschafts gesinnung in typischer Art 
Wichtige an den historischen Realitâten der religiôsen Ethiken 
betrachtet, und Anderes vernachlassigt. Nirgends beansprucht 
sie also ein voll abgerundetes Bild der dargestellten Religionen 
zu bicten. Sie muB diejenigen Züge, welche der einzelnen Reli- 
gion im Gegensatz zu anderen eigen und zugleich 
für unsere Zusammenhange wichtig sind, sehr stark herausheben. 
Eine von jenen besonderen Wichtigkeitsakzenten absehende Dar- 
stellung müBte diese gegenüber dem hier gezeichneten Bild 
oft mildern, fast immer aber noch andere hinzufügen und ge- 
legentlich auch wohl nachdrücklicher, als es hier moglich ware, 
zum Ausdruck bringen, daB — natürlich — aile qualitativen Ge- 
gensâtze in der Realita t letztlich sich irgcndwie als rein quanti- 
tative Unterschiede der Mischungsverhaltnissc von Einzelfak- 
toren auffassen lassen. Für uns hier ware es aber hôchst un- 
fruchtbar, diese Selbstverstandlichkeit immer neu betonen zu 
wollen. 

Auch die für die Wirtschaftsethik wichtigen Züge der Reli- 
gionen aber sollen uns hier wesentlich unter einem bestimmten 
Gesichtspunkt interessieren ; in der Art ihrer Beziehung zum ôko- 
nomischen Rationalismus, und zwar — da auch dies noch nicht 
eindeutig ist — zum ôkonomischen Rationalismus von demjenigen 
Typus, der den Okzident als eineTeilerscheinung der dort heimisch 
gewordenen Art der bürgerlichen Lebensrationalisierung seit dem 
16. und 17. Jahrhundert zu beherrschen begann. Denn es ist hier 
vojwegnoch einmal daran zu ei'innern: daB»Rationalismus«etwas 
sehr Verschiedenes bedeuten kann. So schon: je nachdem dabei 
entweder an jene Art von Rationalisierung gedacht wird, wie sie 
etwa der denkende Systematiker mit demWeltbild vornimmt;zu- 
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nehmende theoretische Beherrschung der Realitiit durch zuneh- 
mend prâzise abstrakte Begriffe, — oder vielmehr an die Ratio- 
nalisierung im Sinne der methodischen Erreichung eines bestimm- 
ten gegebenen praktischen Zieles durch immer prazisere Berech- 
nung der adâquaten Mit tel. Beides sind sehr verschiedene Dinge 
trotz der letztlich untrennbaren Zusammengehôrigkeit. Selbst 
innerhalb der denkenden Erfassung des Wirklichen scheiden 
sich âhnliche Typen: man hat die Unterschiede der eng- 
lischen gegenüber der kontinentalen Physik auf sie zurückzu- 
führen versucht. Jcne Rationalisierung der Lebensführung 
aber, mit der wir es hier zu tun haben, kann ungemein verschie- 
dene Formen annehmen. Der Konfuzianismus ist im Sinne des 
Fehlens jeder Metaphysik und fast aller Reste religioser Ver- 
ankerung: — so weitgehend, daB erander auBcrsten Grenze dessen 
steht, was man überhaupt allenfalls noch eine »religiose« Ethik 
nennen kann, — so rationalistisch und zugleich, im Sinne des 
Fehlens und der Verwerfung aller nicht utilitaiischen MaBstabc, 
so nüchtern, wie kein anderes der ethischen Système 
auBer etwademjenigen J.Benthams, Aber er ist von diesem und 
von allen okzidcntalcn Typen des praktischen Rationalisjnns 
ganz auBerordentlich verschieden trotz fortwahrender wirk- 
licher und scheinbarer Analogien. »Rational« im Sinn des Glan- 
bens an einen geltcndcn »K.anon« war das hôchste Kunstideal 
der Renaissance, rationalistisch im Sinn der Ablehnung traditio- 
naler Bindungen und des Glaubens an die Macht der naturalis 
ratio auch ihre Lebensbetrachtung trotz der Einschliige platoni- 
sierender Mystik. )>Rational« in eincm wieder ganz anderen Sinn: 
dem der »PlanmaBigkeit«, war aber auch die Méthode der Ab- 
tôtnngs- oder der magischen Askesc oder Kontemplation in deren 
konsequentesten Formen, etwa im Yoga oder in den spatbuddhi- 
stischen Manipulationen mit Gebetsmaschinen. »Rational« teils 
im gleichen Sinn : der formalen Methodik, teils aber im Sinn der 
Unterscheidung von normativ »Geltendem« und empirisch Ge- 
gebenem, waren überhaupt aile Arten von praktischer Ethik, 
die systematisch und eindeutig an festen Hcilsziclcn orientiert 
wurden. Diese, letztgenannte. Art von Rationalisierungspro- 
zessen nun interessiert uns im folgenden. Der Versuch, ihre 
Kasuistik hier vorwegzunehmcn, hatte keinen Sinn, da ja gerade 
diese Darstellung selbst einen Beitrag zu ihr liefern môchte. 
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Um dies zu kônnen, muÛ sie sich aber eine Freiheit heraus- 
nehmen: »unhistorisch« in dem Sinne zu sein, daB die Ethik der 
einzelnen Religionen systematisch wesentlich einheitlicher dar- 
gestellt wird, als sie es im FluB der Entwicklung jemals war. 
Es müssen hier eine FüUe von Gegensatzen, die innerhalb der 
einzelnen Religionen lebten, von Entwicklungsansatzen und 
Zweigentwicklungen beiseite gelasscn und also die für uns 
wichtigen Züge oft in einer grôBcren logischen Gcschlossenheit 
und Entwicklungslosigkeit vorgeführt werden, als sie in der 
Realitat sich vorfanden. Dicse Vereinfachung würde histo- 
risch )>Falsches« d a n n crgebcn, wenn sie willkürlich vor- 
genommen würde. Das abcr ist, wenigstens der Absicht nach, 
nicht der Fall. Es sind viclmchr stets diejenigen Züge im Ge- 
samtbilde einer Religion unterstrichen, welche für die Ge- 
staltung der ]) r a kt i s c h e n Lebensführung in ihren Untc;r- 
s c h i e d c n gcgen andere Religionen die entscheidenden 
waren *). 

SchlieBlich, ehe zur Sache gekommen wird, noch einige 
Vovbcmerkungcn zur Erklarung hüufig wiederkehrender termino- 
lügischer Besonderheiten der Darstcllung ^). 

Die religiosen Vergcsellschaftungen und Gemeinschaften ge- 
horen bei voiler Entwicklung zum Typus der H e r r s c h a f t s- 
\n.‘rbande; sic stellcn »hicrokratischc« Vt^rbandc, d. h. solchc dar, 
bei welchen die .Hcrrschaftsgcwalt durch das Monopol der Spen- 
dung oder Versagung von Heilsgütern gestützt wird. Aile Herr- 
schaftsgcwalten, profane wic religiose, politische wie unpolitische, 
lassen sich als Abwandlungen von oder Annaherungen an einige 
reine Typen ansehen, welche gebildet werden durch die Frage; 
welche L c g i t i m i t a t s grundlage die Herrschaft für sich in 
Anspruch nimmt. Unsere heutigcn Verbande, vor allejn die poli- 
tischen, haben den Typus »legalcr« Herrschaften. Das heiBt : 
die Legitimitât zu befehlen ruht für den Inhabcr der Bcfehls- 
gcwalt auf rational gesatzter, paktierter oder oktroyiertcr, Regel, 
und die Légitimation zur Satzung dieser Regeln wiederum auf 


Die R e i h c n f O 1 g e der J^ctrachtung ist — um aiicli das zu bemei - 
ken — nur zufallig geograpliisc]!., von Ost nach West gehend. In Wahrheit 
ist nicht dicse auBere ôrtliche Vcrteilung, sondcrn sind, wie sich viellcicht ])ei 
nahcrer Betrachtung zeigt, iniiere ZweckmâBigkeitsgründe der Darstcllung 
dafür maBgehcnd gevv^esen. 

2) Die naherc Ausführung in dem Abschnitt »Wirtscha£t und Gcsellschaft« 
im GrundriB der Sozialôkonomik (Tübingen, J. C. B. Mohr). 
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rational gesatztcr oder interpretierter »Verfassung «. Ini Namen 
nicht ciner personlichen Autoritât, sondern im Namen der un- 
persünlichen Norm wird befohlen und der ErlaB des Befchls 
selbst ist auch seinerseits Gehorsam gegenüber einer Norm, 
nicht frcie Willkür oder Gnade oder Privileg. Der »Beamte« ist 
der Trâger der Befehlsgewalt, und niemals übt er sic zu eigencm 
Recht aus, sondern stets tragt er sie zu Lehen von der unper- 
sônlichen »Anstalt«, dem durch gesatzte Regeln normativ be- 
herrschten spezifischen Zusammcnleben bestimmter oder unbe- 
stimmter, aber nach regelhaften Mcrkmalcn angebbaren Men- 
schen. Die »Kompctenz«, ein sachlich abgegrenztcr Bereich von 
moglichenBefchlsobjekten, umgrenztden Bereich sciner legitijucn 
(xcwalt. Eine Hiérarchie von »Vorgesetzten«, die er iin »Instanzen- 
zuge<( beschwerdeführend am'ufen kann, steht dem »Bürger« 
oder )>Mitglicd« des Verbandes gegenüber. So auch im heutigen 
hierokratischen Verband: der Kirche. Der Pfarrer oder Priester 
bat seine bestimmt abgegrenztc »K,ompetenz«; die durch Regeln 
festgelcgt ist. Auch für das hochstc Kirchenhaupt gilt das: die 
heutige »Infallibilitat« ist ein Konipetenzbegriff: dem inneren 
Sinn nach verschieden von dem, was ihr voranging (noch zur 
Zeit Innocenz’ III.). .Die Scheidung von »Amtssphare« (bei d('r 
Infallibilitiit ; dem Definieren »ex cathedra «) und »Privatsphare« 
ist ganz ebenso durch geführt wie beim politischen (oder sonstigen) 
Bcamten. Die rechtliche »Trennung« des Beamton von den 
Verwaltungsmitteln (in Natur- oder Gcldl'orm) ist in der Sphiire 
der politischen und hierokratischen Verbande genau so durch- 
gcführt wie die )>Trennung« des Arbeiters von den Produktions- 
mitteln in der kapitalislischen Wirtschaft ; sie ist deren vollige 
Parallèle. 

Dics ailes aber ist, soviel Ansatze dazu sich schon in der 
frühesten Vergangenheit finden, in seiner Vollcntwicklung spezi- 
l'isch modem. .Die Vergangenheit kannte anderc Grundlagen 
der legitimen Herrschaft, die übrigens auf Schritt und Tritt in 
ihren Rudimenten auch in die Gegenwart hineinreichen. Wir 
wollen sic wenigstens terminologisch kurz umschreiben. 

I. Es soll bei den nachfolgenden Erôrterungen unter dem 
.\usdruck: )>Charisma« eine (ganz cinerlei: ob» wirkliche 
oder angcbliche oder vermeintliche) a u B e r a 1 1 1 a g 1 i c h e 
Qualitat eines Menschen verstanden werden. Unter »charisma- 
tischer Autoritât « also eine (sei es mehr âuBerliche oder mehr 
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innerliche) Herrschaft über Mensclien, welcher sich die Be- 
herrschten kraft des Glaubens an diese Qiialitât dieser besfimm- 
ten P e r s 0 n fügen. Der magische Zauberer, der Prophet, der 
Führer auf Jagd- und Beutezügen, der Kriegshauptling, der 
sog. »casaristisehe« Herrscher, unter Umstânden das personliche 
Parteihaupt, sind gegenüber seinen Jüngern, seiner Gefolgschaft, 
der von ihm geworbenen Truppe, der Partei usw. solche Herr- 
schertypen. Die Lcgitimitât ihrer Herrschaft beruht auf dcm 
Glauben und der Hingabe an das AuBergewohnliche, über nor- 
male Menschcnqualitatcn Hinausgchendc und deshalb (ursprüng- 
lich: als übcrnatürlich) Gewertetc. Also: auf magischem oder 
auf Offenbarungs- und Heldenglauben, dessen Quelle »Bcwah- 
rung« der charismatischen Qualitat durch Wunder, diirch Siégé 
und andcre Erfolge; durch Wohlcrgehen der Behcrrschtcn, ist. 
und der deshalb ncbst der in Anspruch genojnmencn Autoritat 
schwindet oder doch zu schwinden droht, sobald die Bewahrung 
ausblcibt und der charismatisch Qualifizicrte sich von seiner 
magischcn Kraft oder von seincm Gott verlassen zeigt. Die 
Herrschaft wird nicht nach generellen Normcn, wcdcr traditio- 
nellen, noch rationalen, sondern — im Prinzip — nach konkreten 
Offenbarungen und Eingcbungen gehandhabt und ist in dieseni 
Sinne »irrational«. Sie ist »revolutionar« im Sinne der Unge- 
bundcnheit an ailes Bcstehencle: »es steht geschrieben — ich 
aber sage eucli . . . ! « 

2. Es soll im nachfolgenden : )>T r a d i t i 0 n a 1 i s m u s« 
die seelische Eingcstelltheit auf und der Glaube an das alltaglich 
G e \v O h n t c als unverbrüchliche Norm für das Handeln 
lieiBen, und dahcr ein Hcrrschaftsverhaltnis, wclches auf dieser 
Untcrlage, also : auf der Pietât gcgen das (wirklich oder angcblich 
oder venneintlich) immer Gewcscne ruht, als »traditiona- 
1 i s t i s c h e Autoritat « bezeichnct wcrdcn. Die weitaus wich- 
tigste Art der auf traditionalistischer Autoritat beruhenden, ihre 
Legitirpitiit auf Tradition stützcndcn Herrschaft ist der Patriar- 
chalismus: die Herrschaft des Hausvaters, Ehemannes, Haus- 
altestcn, Sippcnaltcsten über die Haus- und Sippengenossen. 
des Herren und Patrons über die Leibeigenen, Hôrigen, Frei- 
gelassenen, des Herren über Hausdiener, Hausbeamte, des Fürsten 
über Haüs- und Hofbeamtc, Ministerialen, Klienten, Vasallen, 
des Patrimonialherren und des Fürsten ()>Landesvaters«) über 
die »Untertanen«. Es ist der patriarchalen (und der als Spiclart 
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ihr zugehôrigen patrimonialcn) Herrscliaft eigentümlich : daB sie 
neben einem System unverbrüchlicher, weil als absolut heilig 
geltender, Normen, deren Verletzung magische oder religiôsc 
Uebel im Gefolge bat, ein Rcicli frei schaltender Willkür. und 
(inade des Herrn kennt, welchc im Prinzip nur nach »person- 
lichen«, nicht nach »sachlichcn« Bezichungen wertet und in 
diescm Sinnc »irrational« ist. 

3. Die charismatischc Hcrrschaft, die auf dem Glauben an 
die Heiligkeit oder den Wert von AuBeralltaglichcm ruht, und 
die traditionalistische (patriarchale) Herfschaft, die auf den 
Glauben an die Heiligkeit des Alltaglichen sich stützt, tciltcn 
in fiüher Vergangenheit die wichtigsten Arten aller Herrsebafts- 
beziebungen unter sich auf. )>Neues« Recbt konnte in den Kreis 
des kraft Tradition Geltenden nur dui ch Cbarismatrâger ; Orakcl 
von Propheten oder Verfügungen von cbarismatisrben Kriegs- 
fürsten, eingefügt werden. Offenbarung und Sebwert, die beiden 
a\iBeralltaglicben Machte, waren auch die beiden typiseben 
Neuercr. Aber beide verfielen, sobald sie ibr Werk verriebtet 
batten, in typisebe Art der Vcralltaglicbung. Mit dem Tode des 
Propheten oder Kricgsfürsten entstand die Naehfolgerfrage. 
Mochte sie durch Kürung (ursprünglicb nicht eine »M’abl«, son- 
dern eine Ausiese nach C.harisma) oder durch sakramentale Ver- 
sacblicbung des Tharisma (Nacbfolgerdesignation durch \\eihe: 
hierokratisebe oder apostolische »Sukzessiün«) oder durch den 
Glauben an die charisinatische Qualifikation der Sippe (Erb- 
charisma; Erbkonigtum und Erbhierokratie) gelost werden: stets 
begann damit in irgendeiner Art die Herrschaft von K e g e 1 n. 
NichJ: mehr kraft rein persbnlicher, sondern kraft erworbener 
oder ererbter Qualitaten oder kraft Légitimation durch cinen 
Kürungsakt herrschte der Fürst oder Hierokrat. Der ProzeB 
der Veralltaglichung und das hieB: l'raditionalisierung, batte 
eingesetzt. Und, was vielleicht noch wichtiger war ; mit dauernder 
Organisation der Hcrrschaft veralltaglichte sich der Menschen- 
stab, auf den sich der charisinatische Herrscher stützte: seine 
Jünger, Aposté), Gefolgen, — zu Pricsterii, I ehenvasallen, vor 
allem: Beamten. Ans der ursprünglicb spezifisch wirtschafts- 
fremd: von Geschenken, Almosen, Kriegsbeute, kopimunistisch 
lebenden charismatischen Gcmcinschaft wurde eine durch 
Landnutzung, Sporteln, Deputate, Gehalte; : durch P f r ü n- 
d e n aiso, unterhaltene Schicht von Hilfspersonen des Hcrren 
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die ihre légitimé Gewalt nunmehr — in sehr vcrschicdenen Sta- 
dien der Appropriation — von Belehnung, Verleihung, Anstellung 
lierleiteten. In aller Regel bedeatete das eine Patrimonia- 
l i s i e r U n g der Herrengewalten, wie sie anch ans dem reincn 
Patriarchalismus sich durch Zerfall der straffen Gewalt des 
Herren cntwickcln konnte. Der mit dem Amt belichene Pfründ- 
ner oder lehensmann bat kraft der Beleihung in aller Regel ein 
eigenes R c 0 h t daran. Er ist im Besitz der Verwaltungsmittel, 
ahnlich wie der Handwerker in dem der dkonomischen Produk- 
tionsmittel. E r bat ans seinen Sportcln oder sonstigen Ein- 
nabmen die Kosten der Verwaltung zu tragen, oder er fübit 
von den beigetriebenen Leistnngen der Untertanen nur cinen 
Teil an den Herren ab, der Rest verbleibt ilim. Er kann — im 
G-renzfall — sein Amt vererben nnd vciauBern wie anderen 
Besitz. Wir wollen von s t â n d i s c h c m Patrimonialismus 
sprecben, wo die Entwicklung, sei es ans einem ebarismatiseben, 
sei es ans einem patriarclialen, Anfangsznstand ber, dnrcli 
Appropriation von Herrengewalten dieses Stadinm erreiebt bal. 

Aber bei diesem Stadinm ist die Entwicklung selten stehen 
geblieben. Ueberall finden wir den K a m p f des (politiseben 
oder bierokratischen) Herren mit den Inbabern oder Usnrpatoren 
standiscb appropriierter Hcrrenrecbte. Erversncbt; sie, sie: ibn 
zu expropriieren. Je naebdem es ibm gelingt, sicb in den Besitz 
eines eigenen Stabes von ibm allein anbangenden, an sein In- 
téresse geknüpften Beamten nnd — damit znsajnmenbangend — 
eigener, fest in der eigenen Hand bebaltener Verwaltungsmittel 
zu setzen (eigtnre Finanzen bei politiseben nnd — im Okzident 
soit Innocenz II 1. bis Jobann XXII. fortsebreitend — biero- 
kratiseben Herren, eigene Magazine nnd Arsenale für die Ver- 
pflegung von Hecr nnd Beamten beim profanen Herrseber), 
desto mehr entscheidet sicb dieser Kampf zu seinen Gunsten nnd 
gegen die allmablicb expropriierten standiseben Privilegien- 
inbaber. Gescbicbtlicb sebr versebieden war der C b a r a k t e r 
jener Beamtenschicht, auf deren Hilfe sich der Herr im Kampf 
nm die Expropriation der standiseben Herrengewalten stützte: 
Kleriker (typisch in Asien nnd im frühmittelalterlicben Okzident), 
Sklaven nnd Klienten (typiscb im vorderasiatischen Orient), 
Freigelassene (im begrenzten MaB typisch für den romischen 
Piinzipat), humanistisebe Literaten (typisch in China), cndlicb: 
Juristen (typisch im Okzident der Neuzeit, sowohl in der Kirche 
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wic in den politischen Verbânden). Ucberall bedeutete der Sieg 
der Fürstenmacbt und die Expropriation der partikularen Herren- 
reclite mindestens die Môglichkeit, oft auch das tatsachliche Ein- 
treten einer Rationalisierung der Verwaltung. Abcr in hôchst 
verschiedenem Grade und Sinn, wie wir sehen werden. Vor allem 
ist zwischen der materialen Rationalisierung der Verwal- 
tung und Rechtspflege durch einen Patrimonialfürsten, dpr seine 
Untertanen utilitarisch und sozialethisch beglückt so, wie ein 
groBcr Hausherr seine Hausangehôrigen, und der f 0 r m a 1 e n 
Rationalisierung durch die von geschulten Juristen geschaffene 
Durchführung der Herrscliaft allgemcinverbindlicher Rechts- 
norrnen für aile »Staatsbürger« zu scheiden. So flüssig (ctwa in 
Babylon, Byzanz, dem hohenstaufischen Sizilien, dem stuarti- 
schen England, dem bourbonischen Frankrcich) der Untcrschied 
war, letztlich bestand er doch. Und die Geburt des modernen 
okzidentalen »Staats« ebenso wie der okzidentalcn »Kirchen<( ist 
zum wesentlichsten Teil Juristen werk gewesen . Woher sie die 
Kraft und den Ideengelialt zu dieser Arbeit und die tcchnischen 
Mittel dafür nahmen, ist hier noch nicht zu erortern. 

Mit dem Siégé des f 0 r m a 1 i s t i s c h e n juristischen 
Rationalismus trat im Okzident neben die überkommenen Typen 
der Hcrrschaften der legale Typus der Herrscliaft, dessen 
nicht einzige, aber reinste Spielart die b u r c a u k r a t i s c h c 
Herrschaft war und ist. Das Vcrhâltnis der modernen Staats- 
und Kommunalbeamten, der modernen katholischen Priester und 
Kaplanc, der Beamten und Angestellten der modernen Banken 
und kapitalistischcn GroBbetriebe stellt, wic schon erwâhnt, den 
wichtigsten Typus dieser Herrschaftsstruktur dar. Als das für 
unsere Terminologie entscheidende Merkmal muB dabei das vor- 
hin Erwahnte gclten; die Unterwerfung nicht kraft Glaubens 
und Hingabe an charismatisch begnadetc P e r s o n e n ; Pro- 
pheten und Helden, auch nicht kraft heiliger Tradition und der 
Pietât gegen den durch Traditionsordnung bestimmten p e r- 
s ô n 1 i c h e n Herren und — eventuell — seine durch Privileg 
und Verleihung zu eigenem Recht legitimierten Amtslehen- 
oder Amtspfründeninhaber, sondern die u n personliche Bindung 
an die generell bczcichnete s a c h lichc »AmtspflicJit<(, welche 
ebenso wie das korrespondierende Herrschaftsrecht : — die 
»Kompetenz« — durch rational gesatzte Normen (Ge- 
setze, Verordnungen, Reglements) fest und derart bestimmt sind, 
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daB die Legitimitât der Herrschaft zur Legalitât der generellen, 
zweckvoll erdachten, formell korrekt gcsatzten und vcrkündeten 
Regel wird. 

Die Untcrschiede der vorstehend skizzierten Typcn reichcn 
bis in aile Einzclhciten ihrcr sozialen Strnktui' nnd ôkonomischen 
Bedcntung. 

Es kônnte mn* in eincr systematischen Darstellung erhartcl 
werden, inwiefern die hier gewâhlte Art der Untcrscheidving und 
Terminologie zweckmaBig ist. Hier sei nur betont; daB sie mit- 
nichten den Anspruch erhebt, die einzig môgliche zu sein, noch 
vollends; daB aile empirischen Herrschaftsgebilclc cinem diescr 
Typen »rein« entsprcchen müBten. Im geraden Gegcnteil stcllt 
die übcrwicgcndc Mehrzahl von ihnen eine Kombination oder 
einen Ucbergangszustand zwischen mehreren von ihnen dar. Wir 
werden immer wieder gczwimgen sein, z. B. durch Wortbildungen 
wic: »Patrimonialburcaukratic« zum Ausdruck zu bringen : daB 
die betreffende Erscheinung mit einem Teil ihrcr charakteristi- 
schen Merkmale der rationalen, mit cinem anderen der traditio- 
nalistischen — in diescm Fall: standischen — Herrschaftsform 
angehôrt. Dazu treten aber hochst wichtige Formen, welche — 
wie die feudale Herrschaftsstruktur — historisch universcll ver- 
breitet waren, aber mit wichtigen Zügcn gar nicht glatt miter 
eine der drei oben unterschiedenen Formen einzuordnen sind, 
sondern nur durch eine Kombination mit anderen Begriflen (in 
diesem Fall: dem des »Standes« und der »>Standesehre«) ver- 
standlich werden. Oder welche, wic die Funktionarc der r e i n e n 
Demokratie (Turnus-Ehrenamt und ahnlichc Formen auf dei' 
einen, plebiszitarc Herrschaft auf der anderen Seite) oder wie 
gewissc Artcn der Honoratiorenhcrrschaft (ciner Sonderform der 
traditionalistischcn Herrschaft), teils ans andern als »Herrschafts«- 
Prinzipicn, teils ans eigentümlichen Abwandlungen des Charisma- 
begriffes zu verstchen sind, aber ihrerseits gerade zu den historisch 
allerwichtigsten Fermcnten der Entbindung des politischen 
Rationalismus gchôrt haben. Die hier vorgeschlagene Termino- 
logie will also nicht die unendliche Mannigfaltigkeit des Histori- 
schen schematisch vergewaltigen, sondern sie môchte nur, für be- 
stimmte Zweeke, brauchbare begriffliche Orientierungspunkte 
schaffen. 

Das gleiche gilt für eine letzte terminologische Unterschei- 
dung. Wir verstehen unter standischer Lage eine p r i- 

Max Weber, Religionssoziologie I, 
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m à r durch Unterschiede in der Art der Lebensführung 
bestimmter Menschengruppen (imd also meist : ihrei E r z i e- 
h U n g) bedingte Chance positiver oder negativer sozialer E h r e 
für sie. Sekundar — und damit wird an die vorstchende Termino- 
logie der Herrschaftsformen angeknüpft — pflegt dièse sehr 
haufig und typisch zusammenzuhangcn mit einem der beti'effen- 
den Schicht rechtlich gesicherten Monopol entweder auf 
Herrenrechte oder auf Einkommens- und Erwerbschancen be- 
stimmter Alt. Ein »Stand<( ist also im (natürlich nicht immei 
v'orliegcnden) Fall der Erfüllung aller dieser Mcrkmalc eine durch 
die Art der Lebensführung, die konventionalen spczifischcn Ehr- 
begriffe und die rechtlich monopolisierten okonomischen (ihancen 
(nicht immer verbandsmaBig organisierte, stets aber irgenclwie 
vergescllschaftete) Menschengruppe. Commercium (im Sinn von 
>>gesellschaftlichem« Verkehr) und connubium von Gruppen 
untereinahdcr sind die typischen Merkmale der standischen 
G 1 e i c h s c h a t Z U n g; ihr Fehlen bedeutet standische Unter- 
schiede. Unter »Klasscnlagc« soUen im Gegensatz dazu dii' 
primâr durch typische o k o n o m i s c h relevante Lagen. 
also: Bcsitz bestimmter Art oder Gelernthcit in der Ausübung 
begehrter Leistungen, bedingten Versorgungs- und Erwerbs- 
chancen einerseits, die daraus folgenden allgcmeinen typischen 
Lebensbedingungen (z. B. die Notwcndigkeit, sich der Werkstatt- 
disziplin eines Kapitalbcsitzers zu fügen) genannt werden. Eine 
>>standische Lage« kann sowohl Ursache wie Folge einer »>K,lassen- 
lage« sein, ist aber keines von beiden notwendig. Klassenlagen 
kônnen ihrerseits primar m a r k t b e d i n g t sein (arbeits- und 
gütermarktbedingt) — und sind es heute in den der Gegenwart 
spezifischen typischen Fâllen. Aber dies ist nicht absolut not- 
wendig der Fall. Grundherr und Kleinbauer sind es im Fall 
geringer Marktverflochtenheit fast gar nicht, die verschiedenen 
Kategoricn der )>Rentner« (Boden-, Menschen-, Staats-, Wert- 
papierrentner) in sehr verschiedenem Sinn und Mal3. )>Besitz- 
klassen<( und (primar marktbedingte) '>Erwerbsklassen<( sind also 
zu scheiden. Die heutige Gesellschaft ist vorwiegend klassen- 
gegliedert, und zwar in spczifisch hohem MaBe in Erwerbsklassen. 
Sie enthâlt aber in dem spezifisch stândisch e,n Prestige 
der )>Bildungs«-Schichten ein (âuBerlich durch die okonomischen 
Monopole und gesellschaftlichen Vorzugschancen der Diplom- 
inhaber am deutlichsten verkôrpertes) hochst fühlbares standi- 
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sches Gliederungselement. In der Vergangenheit war die Be- 
deutung der stândischen Gliederung weit ausschlaggebender, vor 
allem auch für die ôkonomische Struktur der GesclI- 
schaften. Denn auf diesewirkt sie einerseits diirch die Schranken 
oder Reglementierungen des Konsums und durch die Bedeutung 
der stândischen — vorn Standpunkt der o k o n o m i s c h e n 
Rationalitât ans : irrationalen — Monopole, andererscits durch die 
Tragweite der beispielgebenden stândischen Konventionen 
der betreffenden Herrcnschichten auBerordentlich stark cin. 
Diese Konventionen konnten ihrerseits den (’harakter rituel- 
1 e r Stereotypierung tragen, und dies war in hohem MaBe der 
Fall bei den 'asiatischen stândischen Gliederungen, denen wir 
uns nunmehr /aierst zuwenden. 
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I. Konfuzianismus und Taoismus ’). 

I. So ziologische Grvindlagen; A: Stadt, Fürst 

und Gott. 

Geldwesen S. 276. — Stàdte und Gilden S. 290. — • Fürstenvervvaltung und 
Gotteskonzeplion im Vergleich mit Vorderasien S. 298. — Charismatische und 
])Ontifikale Stellung des Zentralmonarchen S. 3J0. 

I. 

China war, in scharfem Gogensatz zu Japan, schon soit 
einer für uns vorhistorischen Zeit cin Land dcr groBcn um- 
mauerten S t a d t e. Nur Stiidtc hatten einen kanonisierton 
Ortspatron mit Kult. .l)t>r Fürst war vornchmlicli vStadtherr. 
Die Bczeichniing für »Staat« blieb in offiziellen Dokunicnten 

Zur L i t c r a t U r: Die wciterhin nicht zu den cinzelnen Stciloii jcdesmal 
besonders zitierton groBcn Zentralwcrke der klassisclien cliiuesischen Litcratur 
liât J. L e g g e in den »Chiiicsc CIa.ssics« übcrsetzt mit tcxtkritischen Anmer- 
kungen licrausgegeben. Einige davon sind auch in Max M ü 1 1 c r s vSacred 
Books of tlie East aufgenomrnen. In die pcrsonlichen (oder, was für uns hier 
ganz dasselbc ist: als persônlich gcltenden) Ansicliten des K o n f u z i 11 s und 
sciner maBgeblichsten Schüler führcn wolil am bcqiiemstcn die in cinem klcinen 
Bande (l'he Life and Tcachings of Confucius, London 1867) von Lcgge mit 
lonlcitung herausgegebenen drei Sclirifteii: das Lun Yü (als »Confucian Ana- 
lects« überselzt), das Ta Hio (The Grcat Leaniing) und das d'schung Yung (»Doc- 
trine of the Mean«), cin. Dazu die bcrülimten Annalen von Lu (Tschun Tsiu - 
)^Früliling und Herbst«). Eebersetzungen von Mencius: in den Sacred B. 
ol the East und bei Faber, The Mind of Mencius. Das dem L a o t s e zuge- 
schriebenc Tao-te-king ist überaus oft übersetzt worden, deutsch (génial) von 
V. StrauB 1870, englisch von Carus 1913. Inzwischen ist bei Diedcrichs, 
Jena, einc gute Auslese chincsischer Mystiker und Bhilosophcn crschienen 
(hrsg. V. Wilhelm). Die Beschâftigung mit Dioismus war ncucrdirigs fast 
Mode. Ueber die staatlichen und sozialen Verhaltnisse ist, neben Richthofens 
groBartigem, vorwiegend geographischem, aber nebenbei auch dièse Dinge be- 
rncksichtigenden Werk, zur Einführung noch iinmcr die populariSierende àltcre 
Arbeit von Williams »The Midden Empire« nützlich. Vorzügliche Skizze 
(mit Litcratur) von Otto Frankc in der »Kiiltur dcr Gegenwart« (II, II, i). 
Ueber die Stadte; P 1 a t h in den Abh. dcr bayer. Akad. der Wiss. X. Die beste 
Arbeit über die Oekonomik einer (modernen) chinesischen Stadt ist bisher von 
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Huch der groBcn Teilstaaten: »Eure Hauptstadt« bzw. »Mcine 
bescheidene Stadt «. Noch im letzten Drittel des 19. Jahrbunderts 


eincm SclUilcr K. Bûchers, Dr. Nyok Ching Tsur, geliefert worden (Die gewerbl. 
Belriebsformen dcr Stadt Ningpo, Erg.-Heft 30 der Zcitschr. f. d. ges. Staatsw., 
Tübingen 1909). Ueber die a 1 1 chinesische Religion (den sog. »Sinismus«) 
K. C h a V a n n e s in Revue de Thist. des Rclig. 34 S. 125 ff. Für die Religion 
und Ethik des Konfuzianismus und Taoismus sind cmpfehlenswcrt, weil tunlichst 
ini AnschluÛ an wôrtlichc Zitate gearbeitct, die beiden Arbeiten von D vo ï- a k 
in don )>Darstelliingeii ans dein Gebiet der nichtchristlichen Rcl.“Geschichte<<. lin 
übrigen die Darstellungen in den verschiedencn Lehrbiichern der Religionsge- 
schichte (bei Bertholet, Tübingen 1908, ist der Abschnitt von Wilhelm G r u b e, 
bei Cliantepie de la Saussa}^^ von K. Biickley). Im übrigen stchen über die ofii- 
ziellc Religion die groOen Arbeiten von d e Cr root ziirzeit allen voran. Haupt- 
vverk; Tlie Religions System of China (in den bisher crschienenen Banden \ve- 
sentlich das Riliial, vor allcm Totcnritual, behandelnd). Bine Gcsarntübcrsicht 
über die in Cliina bestehenden Religionssysteme von ihm in der »Kultur der 
Gegenwa.rt<<. Ueber die Toleranz des Konfiizianismus seine temperamentvolle 
Streitschrift : Sectarianism and religions persécution in China (Verh. der Kon. 
Ak. van Wetensch. te AmstenUim, Afd. letteik. N. Reeks IV, i, 2). Znr Ge- 
schichte der Rel igions verbal tu issc sein Aufsatz in Bd. VU des Arclüv f. Rel.- 
Wissensch. (190.1). Zu \'gl. die Besprcclmng von Pelliot Bull, de TBcole 
I raiiç. de l’Kxtr. Orient III, 1903, vS. 105. Ueber den Taoismus Pelliot 
a. a. O. S. 317. Ueber das Heiligo Edikt des Gründers der Ming-Dynastie (Vor- 
ganger des »lieiligcn Ediktes« von 1671) C ha van nés, Bull, de PEc. fr. 
do l’Rxt. ( 3 r. III, 1903, S. 549 ff. Darstellung der konfuzianischen Lclire vorn 
Standpniikt der moderiien Reformpartei KangYuWei's: C I\ e n Huan 
C h a n g The économie principles of Confucius and his scliool (Dissertation dcr 
New Yorker Columbia University, New York 1911). — Selir anschaulich spiegcln 
sich die Wirkungen der verschiedencn Religionssysteme auf die Lebensformen in 
Wilhelm Gru bcs schdnem Aufsatz: Zur Pekinger Volkskunde (in der Veroff. 
ans dem Kgl. Mus. f. Volkerk., Berlin VH, 1901). Vgl. von demsclben; 
Religion und Kultur der Chincscu. Ueber diinesische lEilosophic : W- Gru bc 
in der »Kultur der Gegcnwart<< I, 5. D e r s c 1 b e: Geschiclite dcr chinesischen 
Literatur (Lei])zig 1902). Ans der Missioiiarlitcratur ist recht weitvoll, weil 
zahlreiche Gespraclie reproduzicrend, Jos. JC d k i n s , Religion in C'hina (3. Aufl., 
1884). Manches Gute cnthalt aucli Douglas, Society in China. Für weitere 
Literatur sind die bekannten grollen englischen, franzosischen und deutschen 
Zeitschriften, ferner die Zeitschr. f. vergl. Redits wissenscliaft und das Archiv 
f. Rcl.-Wisstmsch. durchzusehen. — Zur anschaulicheii Einführung in moderne 
chinesische Vcrhaltiiisse : F. v. R i c h t li o f e n s Tagebüchcr, ferner die Bûcher 
v(m L a U t e r c r, Iv y a 1 1 , N a v a r r a u. a. Zum Taoismus s. auch bei VII. 

Eine moderne Entwicklungsgescliiclite Chinas (alte Zeit) bringt E. Con- 
rady in Band III der »Weltgeschichte^< (1911) von v. Pflugk-Harttung. Erst 
wâhrend dieses Drucks kam mir das neue Werk von de G roo t: »Universis- 
mus«. Die Grundl. d. Rel. u. Ethik, des Staatsw. u. der Wiss. Chinas (Berlin 
1918) zur Haiid. Von kurzen cinführcndcn Skizzen soi ganz besonders auf die 
kleiiie Broschüre ducs der besten Fachkenner verwiesen : Frhr. v. R o s t h o r u, 
Das soziale Lcbeii der Chinesen (1919), ans der alteren Literatur glcicher Art 
etwa auf J. Singer, Ueber soziale Verhâltnisse in Ostasien (1888). 

Belchrcndcr als viele Darstellungen ist das Durdiarbeiten der von den 
englischen Interessentcn jahrzehntelang unter dem Namer» ibPeking Gazettes 
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wurde die endgültige Untcrwerfung der Miao {1872) durch einen 
zwangsweisen Synoikismos, eine Zusammensiedlung in Stâdte, 
besiegelt, ganz wie im romischen Altertum bis gegen das 3. Jahr- 
hundert. Im Effekt kam vor allem die Steuerpolitik der chinesi- 
schen Verwaltung auf eine sehr starke Begünstigung der Stadt- 
insassen auf Kosten des plattcn Landes hinaus ^). Ebenso war 
China von jeher die Statte cines für die Bedarfsdeckung groBer 
Gebiete unentbehrlichen Binnenhandels. Dcnnoch aber war, 
entsprechend der überragenden Bedeutung der agrarischen Pro- 
duktion, bis in die Neuzeit hinein die Geldwirtschaft schwerlich 
je so entwickelt wie etwa im ptolemaischen Aegypten. Dafür ist 
schon das — allerdings tcilwcise nur als Verfallsprodukt zu 
verstehende — Geldsystejn mit seincm fortwâhrend zeitlicli 
und überdies von Ort zu Ort wechselnden Kursverhaltnis des 
Kupferkurants zum Barrensilber — dcssen Stempelung in den 
Handen der Gilden lag — , Bewcis genug^). 

Das chinesischc Geldwesen bewahrt Züge auBerster Ar- 

übersetzten Sammlung der (ursprünglich nur zum internen Gebrauch bcstimmten) 
kaiserlichen Verfügungen an die Rcichsbcamtcn. Die sonstige Litcratiir und 
die übersetzten Quellcnschriften sind zu den Kinzeldarleguiigen zitiert. Für 
den Nichtfachmanii ist sehr erschwerend der Umstand, daB die dokumentari- 
schen und monumentalen Quellen nur zum kleinsten Teil übersetzt sind. Fin 
sinologischer Fachmann stand mir ziir Kontrolle leider n i c h t zur Seitc. Nur 
mit schweren Bedcnken und unter den grôBten Vorbehaltcn wird daher hier 
(iiescr Teil mit abgedruckt. 

Dahin resumiert seine Ansicht auch H. B. Morse, d'iic Trade and Admi- 
nistration of the Chinesc, New York 1908, p. 74. In der Tat: das Fehlen der 
Akzise und jeder Stcuer von beweglichem Einkommen, bis in die Neuzeit sclir 
niedrige Zôüe, die Getreidepolitik nur unter den Gesichtspunkt des Konsums 
gestcllt, — -schon diese Grundtatsachen reclitfertigen das Urteil. Vor allem aber 
war für den bemittelten Hândlcr für Geld bei der lugenart des Beamtentums 
praktisch ailes durchzusetzen, was in seincm Intéressé lag. 

Der Uebergang zu diescm unseren »Banko«-Wahrungen entsprechenden 
(für die Hamburger Bank auch vorbildlich gewesenen) System wurde allerdings 
enst durch die Münzverschlechtcrungen und Papiergeldemissionen der Kaiser 
herbeigeführt, ist also sekundar. Welche Verwirrung aber die ain einem Ort 
plôtzlich eintretende Knappheit des Kupferkurants, die infolgedessen vermehrte 
Emission lokaler Banknoten und die durch beides erzeugtcn Agiounterschiede 
und Spekulationen in Silberbarren noch in neuester Zeit hervorrufen konnten 
und mit wie unbeholfenen MaBnahmen die Regierung dann eingriff, zeigt 2. B. 
der nebst dem kaiserlich en Dekret in der »Peking Gazette « vom 2. 6. 96 ver- 
ôffentlichte Bericht. Beste Darstellung der Wahnmgsverhaltnisse bei H. B. 
Morse, Trade and Administration of the Chinese Empire, New York 1908, Kap. V, 
p. iiQff. Im übrigen zu vergleichcn: J. Edkins, Banking and prices in 
China (1905). Ans der alten chinesischen Literatur Se Ma Tsien ed. Chavannes, 
Vol. III, Kap. XXX. 

Die Bezeichnung für »Geld<i ist im übrigen »hwo«, ^TauschmitteU (pue 

hwo — wp^r+vnllfts; Tanf^r.hmitfplL 
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chaistik in Verbindung mit scheinbar modernen Bestandteilen. 
Das Zeichen für )>Reichtum« bewahrt noch jetzt die alte Be- 
deutung »Muschel« (pei). Es scheint, da6 noch 1578 Muschel- 
geldtribute ans Yünnan (einer Minenprovinz !) vorkamen. 
Für »Münzen« findet sich ein Zeichen, welches »Schildkrôten- 
schale« bedcutet ^), »Pu pe«: »Seidengeld«, soll unter den Tschou 
existiert haben iind die Leistung von Seide als Steuer hat sich 
in den verschiedcnsten Jahrhimderten gefunden. Perlen, Edel- 
steine, Zinn werden daneben als alte Trâger von Geldfunktion 
genannt und noch der Usurpator Wang Hang (seit 7 n. Chr.) ver- 
suchte — vergeblich — eine Geldskala herzustellen, in welcher 
neben Gold, Silber, Kupfer auch Schildkrotenschalen und Muscheln 
als Zahlmittel fungierten, wâhrend umgekehrt der rationalistische 
Einiger des Reiches, Schi Hoeing Ti, nur ■>runde« Münzen, abcr 

— nach einer freilich nicht sehr verlaBlichen Angabc — auBer 
Kupfer- auch Goldmünzen (Y und Tsicn) hatte schlagen 
lassen, aile andern Ta,usch- und Zahlmittel aber — vergeblich 

— vcrboten hatte. Silber scheint als Münzmetall erst spat 
(unter Wu-ti, Ende 2. Jahrhundcrts vor Chr.) überhaupt auf- 
zutreten, als Steuer (der Südprovinzen) erst 1035. Zweifel- 
los zuntichst aus tcchnischen Gründen. Bas Gold war Wasch- 
gold, die Kupfergewinnung ursprünglich technisch relativ leicht, 
Silber dagegen nur durch eigentlichen Bergbau zu gewinnen. 
Sowohl die Bcrgbautcchnik aber als die Hünztechnik der 
Chinesen ist auf ganz primitiver Stufe stchen geblieben. Die 
angeblich seit dem 12., wahrscheinlich seit dem 9. Jahrhun- 
dert vor Chr. geschaffenen Münzen — erst seit etwa 200 vor 
Chr. mit Sehriftzeichen versehen — wurden gegossen, nicht 
gepragt. Sic waren daher sehr leicht nachahmbar und an 
tichalt sehr v^erschieden — noch weit verschiedener als, bis zuni 
17. Jahrhundcrt, die curopâischen Münzen (fast 10 % bei eng- 
lischen Kronen). 18 Stücke der gleichen Emission des ii. Jahr- 
hunderts schwankten nach Biots Wiigung zwischen 2,70 und 
4,08 g, 6 Stücke der Emission von 620 nach Chr. gar zwischen 

S. darüber au Ber dem betreffenden Kapitel von Morse, Trade and 
administration of China, und Jos. E d k i n s , Chinese Currency, London 1913, 
die alte, noch immer brauchbare Arbeit von B i o t im N. Journ. Asiat. 3. Ser. 3, 
1 ^ 37 ) welche sich im wesentlichen auf Ma Tuan Lin als Gewàhrsmann stützt. 
Erst wâhrend der Korrektur kam mir die New-Yorker Diss. v. W. P. 
Wei, The currency problem in China (Stud. in Hist. Ec. etc. 59, New York 
19I4) zu Gesicht, deren ers tes Kapitel einiges enthàlt. 
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2,50 und 4,39 g Kupfer. Schon dcshalb allein waren sie kein 
cindeiitig brauchbarer Standard für den Verkehr. Die Gold- 
vorratc wurden wesentlich durch Tatarcnbeutegold plôtzlich 
v'ermehrt, um schnell wieder zu sinken. Gold und Silber wurden 
daher früh schr selten, — das Silber, trotzdem die Bergwerke 
an sich, bei entsprechender Technik, abbauwürdig geblieben 
waren ^). Kupfer blieb das Kurantgeld des Alltagsverkehrs. 
Der weit groBere Edelmetallumlauf des Okzidcnts war den 
Annalisten insbesondere der Han-Zeit sehr wolil bekannt. Die 
groBen, ans den Naturaltributen gespeisten Seidenkarawanen 
(jâhrlich eine groBe Zabi) bracbten zwar okzidentales Gold in das 
Land. (Rômische Münzen werden gefunden.) Doch das hôrte 
mit dem Ende des Romerreiebs auf und erst die Zeit des 
Mongolenreichs brachte wieder Besserung. 

Die Wendung brachte erst der Verkehr mit den Abcndlandcrn 
in der Zeit nach der Erôffnung der mexikanisch-peruanischen 
Silberminen, von deren Ertrag cin crht'blicbcr Teil als GegenWert 
gegen Seide, Porzellan, Tee nach China floB. Die Silberont- 
wertung im Verhiiltnis zu Gold (1368 — 4:1, 1574 — 8:1, 
1635 = 10; I, 1737 = 20: I, 1840 = 18: I, 1850 ^ 14; I, 1882 
— 18; i) hinderte nicht, daB die infolge des zunehmenden geld- 
wirtschaftlichen Silberbedarfs steigende Schatzung des Silbers 
das Kupfer ' im Preis gegen Silber sinken lieB. Wic die Berg- 
werke, so war auch die Münzschaffung Regai der politischen Macht : 
schon unter den 9 halblegendârcn Bcliôrden des Tschou-li findet 
sich der Münzmeistcr. Die Bergwerke wurden teils in Eigen- 
regie mit Fronden teils durch Privatc, aber unter Ankaufs- 

Geomantische, spàter zu besprechende, vSuperstitionen führteii stets erneut 
(bei jedem Erdbeben) zur Unterdrückung des Abbaus. Allerdings ist es aber 
eine lâcherliche Uebertreibung, wenn Biot a. a. O. die Minen mit denen von 
Potosi vergleicht. Das steht seit Riclithofcn endgültig fest. Die Bergwerke in 
Yünnan soUen von i8ii bis gegen 1890 nur ca. 13 Mill. Taëls Ausbeute ergeben 
haben (trotz der relativ niedrigen Royalty von 15%). Schon im i6. Jahrliundert 
(1556) kam es vor, daB eine Silberminc mit 30 000 Taëls Kosten eroffnet wurde 
und dann nmd 28 500 Taëls Ausbeute gab. Die mehrfachen Verbote des Blei- 
abbaus hinderten die Gewinnung des Silbers als Nebenprodukt. Nur wàhrend 
der Herrschaft der Chinesen über Hinterindien (Kambodscha, Annam), wo na- 
mentlich Birma ein Silberland war, stieg die (Daucr-)Zufuhr von Silber stark; 
auBcrdem durch den Handel mit dem Westen über Buchara, jDCsonders im 
13. Jahrliundert, als Gegen wert gegen Seide, dann (s. gleich) seit dem 16. Jahr- 
hundert durch den AuBenhandel mit Europàem. Die groBc Unsicherheit 
war, nach der Annalistik zu schlieBen, neben der mangelhaften Technik ein 
wichtiger Grand der meist geringen Rentabilitat der Silberbergwerke. 

2) Riesenhafte Fronden für die Ausbeutung von Goldminen berichtet die 
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monopol der Regierung für die Ausbeute, betrieben i) ; die hohen 
Transportkosten des Kupfers zur Münze in Peking — welche 
den UeberschuB über den Staatsmünzbcdarf verkaufte — ver- 
teuerten die Münzherstellung betrâchtlich. Diese Kosten waren 
aucli an sich gewaltig. Im 8. Jahrhundert (752 nach Ma-tuan-lin) 
produzicrten 99 damais existierendc Münzstâtten angeblich 
jede jâhrlich 3300 Min (à 1000 Stück) Kupfermünzen. Jede be- 
durfte dazu 30 Arbeitev' und vcrwendetc 21 200 Kin (à 550 g) 
Kupfer, 3700 Blei, 500 Zinn. Der Kostcnaufwand bctrug auf 
1000 Stück davon 750, also : 75 %. Dazu trat der exorbitante 
Münzgewinn, welchen die (monopolisierte) Münze beanspruchte : 
nominell 25 %, welcher allein schon den unausgcsetzt durch 
aile Jahrhunderte laufendeii Kampf gegen die überaus gewinn- 
bringende Nachprâgung lioffnungslos machte. Die Bei'gwerks- 
distrikte waren von feindlicher Invasion bedroht. Nicht selten 
kaufte die Regierung Kupfer für Münzzweckc vom Ausland 
(Japan) oder konfisziertc privatc Kupfcrvorrate, uin don hohen 
Pragebedarf zu sichern. Zeitweilig wurden Regai und Eigcn- 
betrieb auf aile Metallbergwerkc überhaupt erstreckt. Die Siiber- 
minen zahlten cine selir bedeu tende Royalty (in Kwantung 
Mitte des 19. Jahrhunderts 20 — 33% %> bei Verbindung mit 
Blei 55 %) an die betreffenden Mandarincn, deren Hauptein- 
nahmcquellen dort diese — gegen eine Pauschalsumme an die 
Regierung ihnen überlasscnen — Einkünftc bildeten. Die Gold- 
minen (besonders in der Provin z Yünnan vorhanden) waren, 
ganz ebenso wie aile anderen, in kleinen Fcldern für den Klein- 
betrieb an Minenmeister (Handwerker) vergeben und zahlten 
je nach Ergiebigkcit bis zu 40 % Royalty. DaB aile Minen 
technisch schlecht ausgebeutet wurden, wird noch aus dem 
17. Jahrhundert berichtet; der Grund war — neben den Schwie- 
rigkeiten, welche die spiiter zu erwahnende Geomantik machte 

von Kaiser Kiaii Luug geschriebene Geschichte der Ming -Dynastie (Yu tsiuan 
tung kian kang mu übers. v. Delamane, Paris i86i, p. 362) noch für das Jahr 
1474: 550000 (?) Mcnschen seien dazu gcpreBt worden. 

Das MiBverhâltnis zwischen Ankaufspreis und Kosten erklart die ganz 
ungenügende Ausbeute hinlànglich. 

2 ) Nach Weil a. a. O. S. ij sei ein Münzgewinn der âlteren Münzpolitik 
Chinas unbekannt gewesen. Aber das ist unglaubwürdig, da sonst die notoiisch 
riesige Nachpragung nicht rentiert hatte. Anch berichtet die Annalistik aus- 
drücklich (s. u.) das Gegenteil. 

3 ) Ueber diese Wirkung des Fung schui s. Variétés Sinolog. Nr. 2 (H. Havret 
La prov. de Ngan Hei, 1893) p. 39. 
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— der allgemeine, spâter zu erôrternde, in der politischen, 
ôkonomischen und geistigen Struktur Chinas liegende Tradi- 
tionalismus, der auch jede ernsthafte Münzreform inimer wieder 
scheitern lieB. Von Münzverschlechterungen horen wir in der 
Annalistik schon in alter Zeit (Tschuang Wang und Tsu), auch 
davon, daB die Oktroyierung der verschlechterten Münzen 
für den Verkehr schciterte. Die erste Gcldmünzenverschlecbte- 
rung — seitdem oft wiederholt — wird bereits von King Ti 
berichtet und auch von den starken Stôrungen des Handels, 
die sie herbeiführte, erzâhlt. Das Grundübel aber waren offenbar 
die schwankenden Münzmetall-V o r r â t e ’), unter der gerade 
der Norden, wo die Vcrteidigung gegen die Barbaren der Steppe 
zu führen wâr, ganz ungleich stârker litt als der rnit naetallenen 
Umlaufsmitteln von jeher weit reicher aiisgestattete Süden, 
der Sitz des Handels. Die Finanzierung jedes Kriegs be- 
dingte gewaltsame Münzreformen und Vcrwendung der Kupfer- 
Münzen für die Waffcnfabrikation (wie bci uns im Kriege der 
Nickelmünzen). Herstellung des Friedens bedeutetc Ueber- 
schwemmung des Landes mit Kupfer durch die willkürliche Ver- 
wertung des Heeresguts seitens der »dcmobilisierten« Soldaten. 
Jede politische Unruhc konnte die Bergwerke sperren, erstaun- 
liche — selbst nach Abz-ug der wahrscheinlichen Uebertreibungen 
sehr bedeutende — Preisschwankungen als Folge der Münz- 
knappheit und des Münzüberschusses werden berichtet. Massen- 
hafte private, zweifellos von den Beamten geduldete, Nach- 
münzstiitten entstanden stets aufs neue und auch die einzelnen 
Satrajnen spotteten des Monopols immer wieder. In der Ver- 
zwciflung über die MiBerfolge aller Versuche der Dürchführung 
des staatlichen Münzmonopols ist man wiederholt (zuerst unter 
Wen-ti 175 V. Chr.) zur Freigabe der Münzschaffung für jeden 
Privaten nach gegebenen Modellen übergegangen. Vbllige Ver- 
wirrung des Münzwesens war die natürliche Folge. Zwar gelang 
es nach dem ersten solchen Experiment Wu-ti ziemlich schnell, 
das Münzmonopol herzustellen und die privaten Prâgestâtten 
auszurotten, auch drtrch Verbesserung der Münztechnik (Münzen 

mit festem Rand) das Prestige der staatlichen Münzen wieder 

^ 

Nach einer von Biot (N. J. As. III Ser. G, 1838, p. 278) wiedergegebenen 
Notiz aus dem Wen hian tong kao waren unter Yuan Ti (48 — 30 v. Chr.) die 
Münzvorrâte des ganzen Landes auf 730000 Uan à 10000 tsien (Kupfermünzen), 
davon 330000 im Fiskalbesitz (!), geschàtzt worden, was Ma tuan lin als einen 
n i e d r i g e n Vorrat ansieht. 
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zu heben. Aber die Notwendigkeit, zur Finanzierung des (in aile 
Münzwirren aller Zeiten als Ursache hineinragenden) Hiung Nu- 
(Hunnen-)Kriegs Kreditgeld (aus weiDen Hirschfellen) auszu- 
geben und die leichte Nachahmbarkeit seiner Silbermünzen 
lieB auch diesen Versuch schlieBlich scheitern. Die Münzmetall- 
knappheit war unter Yuan-ti (ca. 40 vor Chr.) so groB wie je ^), 

— wohl eine Folge politischer Wirren, in deren Gefolge der 
Usurpator Wang Mang seine vergeblichen Geldskalenexperiniente 
(28 Münzsorten!) vornahm. Eine Herstellung von Gold- und 
Silbermünzen durch die Regierung, — an sich nur als Gelegen- 
heitserscheinung auftauchend, — scheint seitdem nicht mehr zu 
verzcichnen. Die 807 zucrst vorgenommenc Emission staatlicher 
Umlaufsmittel in Nachahmung der Bankumlaufsmittel aber — 
besonders unter den Mongolen blühcnd — ist nur zuerst, spater 
immer weniger, mit bankmaBiger Metalldeckung erfolgt, und 
die Entwertung der Assignaten in Verbindung mit der Erinne- 
rung an die Münzverschlecliterungen bat seitdem die Banko- 
Wâhrung (deponierte Silberbarren als Unterlage des GroB- 
handelszahlungsvcrkehrs in »Taël«-Einheiten) unerschütterlich 
etabliert. Die Kupferwabrung aber bedeutete trotz der sehr 
niedrigen Preise doch nicht nur jene ungeheurc Teuerung der 
Münzherstcllung, sondern auch eine, durch die Hôhe der Geld- 
transportkosten, für den Verkehr und die Entwicklung der Geld- 
wirtschaft überhaupt sehr unbequeme Geldform: eine Schnur 
mit 1000 aufgereihten Kupfermünzen (tsien) wurde anfangs 

— I Unze Silber tarifiert, spater = Uuze Silber. Dabei 
blieben die Schwankungen der verfügbaren Kupfermengen 
auch im Frieden infolge der industriellen und künstlerischen 
Verwendung (Buddhastatuen) auBerordentlich bedeutend und 
in den Preisen sowohl wie namentlich bei der Steuerbelastung 
fühlbar. Die sehr starken Schwankungen des Münzwerts 


1 ) Die Annalistik (Ma tuan lin) gibt an, daB Kupfer, nach dem Gewicht, 
damais 1840 mal so viel wert gewesen sei als Getreide (andere Quellen sprechen 
von 507 mal so viel), wâhrend unter den Han Kupfer i — 8 mal so viel wert ge- 
wesen sein soll als Reis (auch in Rom im letzten Jahrhundert der Republik, gab 
es für Weizen eine erstaunliche Relation). 

2) Das »pien-tschen« Papiergeld des 10. Jahrhunderts wurde von siaatlichen 
Kassen eingelôst 

*) Das schwere Eisengeld in Setschuan batte dort schon im i. Jahrh. 
im kaufmannischen Verkehr Zertifikate (tschiao-tse) der Gilde der i6ner, 
also: Bankgeld entstehen lassen, die spater durch Zahlungsunfâhigkeit un- 
einlôslich wurden. 
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mit ihren Folgen für die Preise sind es demi auch gewesen, welche 
den immer wiedcr gemachten Versuch, ein einheitliches Budget 
auf dcr Grundlage reincr (oder aimâhcrnd reiner) Geldsteuern 
zu schaffen, ebenso regelmafîig wieder zum Scbeitern brachten: 
stets erneut muBte zur (mindestens teilweisen) Naturalbesteue- 
rung mit ihren selbstverstandlichen, die Wirtschaft sterco- 
typierenden Konsequenzen zurückgegangen werden ^). 


Eine chinesisclie Staatseinkünfteaufstellung altérer Zeit sah n a c h d e r 
Annalistik (Ma tuan lin) so ans: 

997 V* 

21 707 000 schi 

4 656 000 kiian (à 1000 tsien) 

I 625 000 py (Stück) 

273 000 py 
410 000 Un zen 

5 170 000 Un zen 
490 000 Pfund 

30 000 000 schi 
280 000 scho 
5 30 000 tsching 
300 000 Pfund 


Getreide .... 
Kupfermünzen . . . 
Starke Seidenstolfe 
Feine Seidenatoffe , 
Seidengam .... 
Gaze (fcinstc Seide) 

Tee 

Heu, frisch und gedôrrt 
Brennholz .... 
Kohlen (»Erdkohlc<<) 
Eisen 


1021 n. Chr. 

22 782 000 schi 
7 364 000 kuan 
I 615 000 py 
182 000 py 
905 000 Unzen 
3 995 000 Unzen 
I 668 000 Pfund 
28 995 000 schi 
? 

26 000 tsching 


Dazu 997 noch: Posten für Pfeilholz, Ganscfedern (für die Pfcilc) und Vege- 
tabilien, 

1021 aber; Posten für Ledcr (816000 tsching), Hanf (370000 Pfund), 
Salz (577 000 schi). Papier (123 000 tsching), 

1077 (geldwirtschaftliche und handelsmonopolistischc Refonn Wang-An- 
Scliis, von der zu reden sein wird) : 

Silber 60 137 Unzen, 

h.upfer 3586819 kuan 

Getreide 18 202 287 schi, 

vStarke Seidenstoffe . . . . 2 672 323 py, 

Seidengam und leichte Stoffe 5847358 Unzen, 

Heu 16 714 844 scho. 


Dazu tritt ein Durcheinander von Abgaben an Tee, Salz, Kâse, Kleie, Waehs, 
Del, Papier, Eisen, Kohle, Saflor, Ledcr, Hanf u. a., welches sinnloserweisc 
vom Annalisten nach dem Gesamtgewicht (3 200 253 Pfund) angegeben ist, 
Was die Getreidequantitaten anlangt, so rechnete man, wie andern Orts crwâhnt, 
als Moiiatsbcdarf einer Person i schi (doch wechsclte die GrôBe des schi er- 
heblich). Die Silbereinnahme der letzten Kechnung, die in den beiden ersten 
fehlt, ist entweder ans dem Handelsmonopol oder durch Einführung dcr noch 
Iieiite bestehenden Umrechnung des Kupferkurants in vSilber durch die Steiier- 
einheber zu erklaren, oder dadurch, daB die letzte Rcchnung einc Ist-Rechnung, 
die ersten Sollbudgets ( ?) sind. 

Die erstc Abrechnung der Ming-Dynastic von 1360 weist dcmgegenüber 
nur 3 posten auf: ** 

Getreide 29 433 350 schi, 

G^ld (in Kupfer und Papiergeld) 450 000 Unzen (Silber), 
Seidenstoffe 288 546 Stück. 

Also ein erheblicher Fortschritt der Silbervermehrung und ein Fortfall 
zahlreichen spezifizierten Naturalien, die damais offenbar nur in den Bezirks- 
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Für die Zentralregierung kam bei iliren Bcziehungen zum 
Geldwesen neben unrnittelbarem Kriegsbedarf und andern 
rein fiskalischen Motiven auch die Preispolitik sehr stark be- 
herrschend in Betracht. Inflationistische Neigungen — Freigabe 
der Prâgung, um die Kupfergeldproduktion anzuregen — wechsel- 
ten rnit MaBregeln gegen die Wirkung der Inflation: SchlieBung 
eincs Teils der Münzstatten ^). Vor allem aber war das Verbot 
und die Kontrollc des AuBenhandels valutapolitisch mitbestimmt : 
teils durch Angst vor dem Absti'ôrnen des Geldcs bei frcier Ein- 
fuhr, teils durch die Sorge vor Ucberschwcmmung mit fremdem 
Geld bei freicr Ausfuhr von Waren. Ebenso war die Vcrfolgung 
der Buddhisten und Taoisten zwar zum sehr weseritlichen Teil 
rcligionspolitisch, danebcn aber oft rein münzfiskalisch bedingt : 
die Buddhastatuen, Vascn, Paramcnte, überhaupt die durch 
die Klostcrkunst angeregtc künstlerische Verwcndung des Geld- 
stoffs wurde der Wahrung stets erneut gefahrlich : die massen- 
haften Einschmelzungen führten zu scharfer Geldknappheit, 
Kupferthesaurierungen, Preissenkungen und im Gefolge davon 
zur Naturalwirtschaft . Systematische Plünderungen der Klôster 
durch dcn Fiskus, Tarifierungen der Kupferwaren und schlieB- 
lich der Versuch, oin staatliches Monopol der Fabrikation von 
Bronze- und Kupferwaren durchzuführen, dem spiiter ein Monopol 
der Fabrikation aller Mctallwarcn (um der privaten Münz- 
verfalschungcn Herr zu werden) folgtc — was beides nicht dauernd 

haushaltcn erschieuen, wo sie verbraucht wurden. Sehr viel ist mit den Zahlen 
cben deshalb nicht anzufangen, weil man nicht sicher weiB, was vorabgezogen 
wurdc. 

1795 — 1810 flossen der Zentralregierung zu: 4,21 Mill. schi Getreide 
(à 120 chines. Pfund), dagegen cine sehr starke relative und absolute Ver- 
ni ehrung der Silbereinkünfte, ermoglicht durch die sehr stark aktive Zahlungs- 
bilanz Chinas im AuBenhandel mit den Abendlândern seit dem amerikanischen 
Silbersegen. (Die neuere Entwicklung hat uns hier nicht zu interessieren.) 

Uebung der alten Zeit war, nach der Annalistik, die der Hauptstadt 
nahe gelegenen Bezirke die geringwertigen Naturalien, die AuBenbezirke mit 
steigender Entfernung zunehmend hochwertige Güter liefern zu lassen. Ueber 
<lie Steuern und ihre Wirkung siehe weiter unten. 

So 689 n, Chr. rtacli Ma Tuan Lin. 

2 ) So 683 n. Chr. der Verkauf von Getreide nach Japan (wo damais Kiipfer- 
prâgung herrschte). 

So 702 nach der Annalistik. 

*) Erstmalig 780 n. Chr. 

Im 8. Jahrhundert argumentierten die Münzmeister damit: daû 1000 Ein- 
heiten Kupfer, zu Kunstwerken (Vascn) veredelt, so viel wert waren wie 3600 
Einheiten, also die industrielle Verwertung des Kupfers vorteilhafter sei 
als die monetàre. 
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durchführbar war. Das spâter zu besprechende, mit wechselnder 
Wirksamkeit eingeschârfte Verbot der Bodenakkumulation durcb 
Beamte führte immer wieder zu sehr bedeutenden Anbaufungen 
von Kupfer in deren Handen und neben sebr hoben Geldbesitz- 
steuern hauften die preispolitischen und fiskaliscb motivierten 
Geldbesitzmaxima sicb in Zeiten der Geldknappheit. Der 
wicderholt versuchte Uebergang zum Eisengeld, welches langere 
Zeit neben Kupfer als Münzmctall berging, führte zu keiner 
Verbesserung der Lage. Die unter Schi-tong (lo. Jahrbundert) 
erwahnte amtlicbe Eingabe, welche Verzicht auf den Münzgewinn 
und Freigabe der Metallverwertung (um MonopoJpreise der 
MetaUprodukte und dadurch Anreiz zur industriellen Verwertung 
zu vermeiden) forderte, bUeb unausgeführt. 

Die Papiergeldpolitik stand unter âhnlichen Gesichtspunkten. 
Die Emissionen der Banken, welche offenbar zunachst Zertifikat- 
Charakter hatten: — die übliche Sicherung des GrcBhandels 
gegen Münzverwirrung, — und spâter Umlaufsmittelcharakter, 
insbesondre zu interlokalen Remittiexungszwecken, annabmen, 
waren der Anreiz zur Nachahmung gewescri. Technische Voraus - 
setzung war die Entstehung der seit dem 2. Jahrbundert nacb 
Chr. importierten Papierindustric und ein geeignetes Holz- 
schnitt-Druckverfahren ^), insbesondcie der Reliefsebnitt statt 
des ursprünglichen intaglio-Verfahrens. Zuerst Anfang des 
9. Jahrhunderts begann der Fiskus, den Kaufleuten ihre Wecbsel- 
Verdienstgelegenheit aus der Hand zu nebmen. Zunachst batte 
man auch das Prinzip des Einlôsungsfonds (von 14 — Va) über- 
nommen. Und auch spâter findet sicb die Notenemission mehr- 
fach auf Grund eines Bankdepositenmonopols des Fiskus. Aber 
selb.stverstândlich blieb es dabei niebt. Die Noten, anfangs 
durcb Holzscbnitt, dann in Kupferstich hergestellt, nutzten sicb 
infolge der schlechten Papierqualitât schnell ab. Mindestens 
wurden sie infolge der Kriege und Münzmetallknappheiten 
unleserlich. Verkleinerung der Appoints bis auf die winzigsten 
Einheiten, Répudiation mindestens der bis zur Unleserlichkeit 
abgenutzten Zettel, Erhebung eines Druckkostenbetrags bei 

817 und seitdem oft: nicht mehr als 5000 kuan (à 1000 tsi^n). Je nach 
Hôhe des Kupfergeldbesitzes wurden verschiedene Fristen für dessen Ver- 
àuûemng gestellt. 

2) Zuerst verwendet scheint es für die Amtssiegel der Beamten, die seit Schi 
Hoang-Ti den Uebergang vom Feudalismus zum Patrimonialstaat âuÛerlicli 
markierten. 
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Ersatz durch neue i), vor allem aber die Beseitigung des Metall- 
schatzes oder doch erschwerte Einlôsbarkeit durch Verlegung 
der Einlôsungsstelle in das Innere , oder eine zunâchst relativ 
kurzfristige, dann auf mehrfach verlângcrte Fristen (22 — 25 Jahre) 
verteilte Einziehung ^), die aber dann meist gegen neue Zettel, 
oft tinter Herabsetzung des Nennbeti'agcs ®) eifolgte, immer ei- 
neut auch mindestens teilweise Ablehnung der Annahme der 
Zettel als Steuerzahlungsmittel, diskreditierten das Papiergeld 
stets erneut, ohne daB natürlich der oft wiederholte Befehl, 
daB jede groBe Zahlung in bestimmten Proportionen in Papier 
zu leisten sei ®) oder das geiegentliche vôllige Verbot der Metall- 
zahlung daran etwas geandert hâtte. Andrerseits führte die 
mehrfache vôllige Einziehung aller papierenen Zahlungsmittel 
zur Geldknappheit und Preissenkung und eine planvolle Ver- 
inehrung der Umlaufsmittel, wie sie wiederholt versucht wurde, 
scheiterte an der dann sofort cinsetzenden Versuchung zur hem- 
mungslosen Inflation aus fiskalischen Gründen. Unter norrnalen 
Verhaltnissen hielt sich das Verhaltnis von Papier- zur Metall- 
zirkulation etwa in der Grenze wie in England im 18. Jahrhundert 
(i: 10 oder noch weniger). Kriege, Verlust der Minendistrikte an 
Barbaren und — in wesentlich geringerern Umfang — industrielle 
(genauer: kunstgewerbliche) Verwertung des Metalls in Zeiten 
groBer Besitzakkumulation und buddhistischer Klosterstiftungen 
führten zur Inflation, der Krieg in scinen Folgeerscheinungen 
wiederholt zum Assignatenbankerott. Die Mongolen (Kublai 
Khan) hatten eine skalierte Emission von Metallzeitifikaten ( ?) 
versucht, die von Marco Polo bekanntlich sehr bewundert wurde ’) . 

') vSo 1155: iV2%’ durch die tatarischen Beherrschcr Nordchinas. 

-) So noch 1107. Die Zettel entwerteten sich assignatenartig (bis auf ^/loo)- 

•^) So mi, wo Papier für den Grenzkrieg emittiert wurde. 

Dies war die regelmâûige Form, anfânglich auch von den Handels- 
interessenten einpfohlen. Dièse Noten hatten also insoweit Schatzwechsel- 
cliarakter. 

•^) Alte oder abgenutzte Emissionen wurden zuweilen nur mit Vio — Mi des 
Betrags eingelôst. 

®) Noch 1107, infolge des Tatarenkriegs, jede Zahlung über lo ooo tsien 
zur Hâlfte in Papier. Aehnlich ôfter. 

’) Seine Scliilderung ist unannehmbar, 3 Abzug für Einlôsung ab- 
genûtzter Scheine gegen neue (S c h e i n e 1 ) dagegen auf Verlangen Hergabe 
des >>GoldesJ und»Silbers« gegen Scheine an jeden, der es braucht, ist nicht 
môglich, — selbst dann nicht, wenn man Marco Polo — was nach dem 
Wortlaut wenigstens môglich wâre — • dahin versteht : daû ein indu* 
s t r i e 1 1 e r Zweek habe angegebeii werden müssen. Zwangsverkâufe von 
Edelmetall gegen Noten berichtet auch er. 
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Aber es erfolgte eine ungeheure Papier inflation. Schon 1288 
fand eine Devalvation um 80 % statt. Der groBe SilberzufluB 
aber brachte wieder Silber in Umlauf. Nun wurde versucht, 
Gold, Silber und Kupfer in ein tarifarisches Verhâltnis zu setzen 
(Gold zu Silber 10, faktisch 10, 25: i, die Silber-Unze = 2005 
tsien; also Kupferentwertung auf die Halfte). Aller private 
Besitz von Gold- und Silberbarren wurde verboten ; die Edel- 
metalle sollten nur den Deckungsfonds für die Zertifikate dar- 
stellen. Die Edelinetall- und Kupfer-lndustrie wurden verstaat- 
licht und Metallgeld überhaupt nicht mehr geprâgt. Faktiscb 
fübrte das aber zur reinen Papierwâhrung, mit dem Sturz der 
Dynastie: zur Répudiation. 

Die Ming gingen zwar wieder zur geordneten Metallpragung 
über (wobei, charakteristisch für die Unstctheit der Preisrelation 
der Edelmctalle, Gold zu Silber wie 4: i gerecbnet worden sein 
soll), um jedoch sehr bald zunachst {1375) Gold und Silber, dann 
(1450) auch Kupfer als Geld zu verbieten, weil das daneben 
zugelassene Papiergeld sich entwertete. Die reine Papiei'- 
wahrung schien damit das endgültige Geldsystem zu werden. 
Indessen 1489 ist das letztc Jahr, ans welchem die Annalistik 
das Papiergeld erwâhnt, und das 16. Jalirhundert sah Versuche 
forcierter Kupferpragung, die indessen gleichfalls miBlangen. 
Ertragliche Zustânde schuf erst das Einstrômen europaischen 
Silbers durch den im 16. Jahrhundert beginnenden direkten 
Verkehr. Ende des Jalirhunderts bürgerte sich die pensatorische 
Silberwahrung (Barren-, in Walirheit: Banko-Wahrung) für den 
GroBverkehr ein, die Kupferpragung kam wieder in Gang und 
die Relation von Kupfer zu Silber venindcrtc sich zwar wieder 
sehr bcdeutend zuungunsten des Kupfers i), aber das Papicr- 
geld (jeder Art) blieb seit dem Verbot der Ming von 1620, das 
die Mandschus aufrecht erhielten, vollstandig unterdrückt und 
der seitdcm langsam aber bedeutend gestiegene monetare Metall- 
vorrat drückte sich in der gesteigerten geldwirtschaftlichen 
Struktur der Staatsabrechnungen aus. Die Emission von Staats- 
noten in der zweiten Taiping-Rebellion cndete mit assig- 
natenartiger Entwertung und Répudiation. 

; Immerhin bedeutete der Umlauf des Silbers in Barren starke 
Schwierigkeiten. Es muBte in jedem Fall gcwogen werden und 
es galt als legitim, daB die Provinzialbankiers ihre grôBeren 

Von 500 : I auf iioo : i Mitte des 19. Jahrhunderts angeblich. 
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Kosten durch andre als die in den Hafenstadten üblichen Wagen 
einbrachten. Die Feinheit muBte durch Schmiede geprüft werden. 
Die Zentralregierung verlangte für die anteilsmâBig stark stei- 
genden Silberzahlungen für jeden Barren Angabe des Her- 
kunftoits und der Prüfungsstelle, Das in Schuhform gcgosscne 
Silber batte in jeder Gegend anderes Schrot. 

Es ist klar, daB diese Zustânde zur Banko-Wührung führen 
muBten. Die Gilden der Bankiers in den GroBhandelsorten, deren 
Wechsel überall honoriert wurden, nahjnen die Gründung von 
solchen in die Hand und erzwangen die Zahlbarkeit aller Handels- 
schulden in Banko-Wahrung. Zwar hat es auch im 19. Jahrhuh- 
dert an Enipfehlungen der Wiedereinführung des staatlichen 
Papiergeldes nicht gefehlt (Denkschrift von 1831) ^). Und die 
Argumente blieben ganz die alten, wie schon Anfang des 17. Jahr- 
hunderts und im Mittelalter: die industrielle Verwendung von 
Kupfer gefahrde den monetâren Umlauf und damit die Preis- 
politik und überdics liefere die Banko-Wahrung die Verfügung 
über das Geld den Handlern aus. Aber es ist damais nicht dazu 
gekommen. Die Gehalter der Beamten — der mâchtigsten 
Interessenten — waren wesentlich in Silber zahlbar. Breite 
Schichten von ihnen waren mit den Interessen des Handels an 
der Nichtintervention der Pekinger Rcgiei'ung in die Wahrung 
solidarisch, weil in ihren Einkommenschancen auf den Handel 
angewiesen. Jedenfalls aber waren aile Provinzialbeamten ein- 
mütig g e g e n jede Stârkung der Finanzmacht und vor allem: 
der Finanzkontrolle der Zentralregierung interessiert, wie wir 
noch sehen werden. 

Die Masse der kleinbürgerlichen und kleinbauerlichen Be- 
volkerung aber war trotz der stark — aber in den letzten Jahr- 
hunderten im ganzen kontinuierlich und langsam — sinkenden 
Kaufkraft des Kupfers, zum Teil: wegen dieses Vorgangs, an 
der Aenderung des bestehenden Zustandes nicht oder wenig 
interessiert. — Die banktechnischen Einzelheiten des chinesischen 
Zahlungs- und Kreditverkehrs mogen hier auBer Betracht bleiben. 
Es sei nur noch bemerkt: daB der Taël, die pensatorische 
Rechnungseinheit, in drei bauptsâchlichen und einigen neben- 
sâchlichen Formen yorkam und die mit einem Bankierstempel 
versehenen, in Schuhform gegossenen Barren hôchst unverlâB- 
liches Schrot hatten. Irgend eine oktroyierte Tarifierung der 
1 ) J. Eclkins, Chinese Currency, 1890, p. 4. 

Max Weber, Religionssoziologie I. *9 
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Kupfermünzen bestand jetzt schon lange nie ht mehr. Im 
Innern war die Kupferwâhrung die einzige effektive. Dagegen 
war der Silbervorrat und war namentlich das Terripo seines 
Waehsens seit 1516 ein auBerordentlich bedeutendes. 

Wir stehen nun vor den beiden eigentümlichen Tatsachen; 
I. daB die sehr starke Vermehrung des Edelmetallbesitzes zwar 
unverkennbar eine gewisse Verstârkung der Entwicklung zur 
Geldwirtschaft herbeigeführt hat, insbesondere in den Finanzen, 
— daB sie aber nicht mit einer Durchbrechung, sondern mit 
einer unverkennbaren Steigerung des Traditionalismus 
Hand in Hand ging, kapitalistische Erscheinungen aber, soviel 
ersichtlich, in k e i n e m irgendwie greifbaren MaB herbeige- 
führt hat. Ferner: 2. daB eine kolossale Vermehrung der Be- 
vôlkerung (über deren Umfang noch zu sprechen sein wird) 
eingetreten ist, ebenfalls 0 h n e daB dafür eine kapitalistische 
Formung der Wirtschaft den Anreiz gegeben oder aber ihrer- 
seits durch sie Impulse erhalten hâtte, vielmehr gleichfalls ver- 
knüpft mit (mindestens !) stationârer Form der Wirtschaft. 
Das bedarf der Erklarung. 

Im Okzident waren in der Antikc und im Mittelalter die 
Stâdte, im Mittelalter die Kurie und der entstehende Staat 
Trager der Finanzrationalisierung, der Geldwirtschaft und des 
p O 1 i t i s c h orientierten Kapitalismus. Von den Klôstern 
Chinas sahen wir, daB sie geradezu als Schadlinge für die Er- 
haltung der Metallwàhrung gefürchtet wurden. Stadte, die wie 
Florenz eine Standardmünze geschaffen und der staatlichen 
Münzpolitik die Wege gewiesen hatten, gab es in China nicht. 
Und der Staat scheiterte nicht nur, sahen wir, mit seiner Wahrungs- 
politik, sondern: auch mit dem, Versuch der Durchführung 
der Geldwirtschaft. 

Bezeichnend waren die bis in die neueste Zeit typischen 
Bemessungen der Tempel- und vicier sonstiger Pfründen 
als (vorwiegend) Naturaldeputate. So war denn auch die chi- 
nesische Stadt trotz aller A,nalogien in entscheidenden Punkten 


Die Pfrünclen der Beamten der Tsin imd Han (bei Cha vannes in Vol. H 
App. I seiner Ausgabe von Se Ma Tsien wiedergegeben) waren, in i*6 Klassen 
abgestuft, teils in Geld, teils in Reis angesetzte feste Deputate. Als Zeichen 
kaiserlicher Ungnade — der z. B. Konfuzius nach Se Ma Tsien ’s Biographie 
verfiel — galt die Verweigerung des Naturalanteils am Opferfleisch, das ihnen 
zukam. Immerhin finden sich im damai i chinesischen Tnrkestan, wie spàter 
zu erwahnen, Urkunden mit reiner Geldrechnung. 
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etwas anderes als die des Okzidents. Das chinesische Zeichén 
für »Stadt« bedeutet; »Festung«. Dies galt nun auch für die 
Antike und das Mittelalter des Okzidents. In China war die 
Stadt im Altertum Fürst enresidenz und blieb durchweg bis 
in die Neuzeit in erster Linie Residenz der Vizekonige und son- 
stigen groBen Amtstrager: ein Ort, in dem, wie in den Stadten 
der Antike und etwa in dem Moskau der Leibeigenschaftszeit, 
vor allen Dingen R e n t e n , teils Grundrenten, teils Amts- 
pfründen und andere direkt oder indirekt politisch bedingte 
Einkünfte, verausgabt wurden. Daneben waren die Stâdte 
natürlich, wie überall, Sitze der Kaufmannschaft und — jedoch 
in merklich geringerer Exklusivitat wie im okzidentalen Mittel- 
alter — des Gewerbes. Marktrecht bestand auch in den Dôrfern 
unter dem Schutz des Dorftempels. Ein durch staatliches Privileg 
garantiertes stâdtisches Marktmonopol fehlte 2). 

Der Grundgegensatz der chinesischen, wie aller orientalischen, 
Stadtebildung |egen den Okzident war aber das Fehlen des 
politischen Sondercharakters der Stadt. Sie war keine )>Polis« 
iih antiken Sinne und kannte kein »Stadtrecht« wie das Mittel- 
alter. Denn sie war keine »G e m e i n d e<( mit eigenen politischen 
Sonderrechten'. Es hat kein Bürgertum im Sinne eines sich selbst 
equipicrenden stadtsâssigen Militârstandes gegeben, wie in- der 
okzidentalen Antike. Und es sind nie militàrische Eidgenossen- 
schaften wie die «Compagna Communis« in Genua oder andere 
»conjurationes«, mit feudalen Stadtherren um Autonomie bald 
kampfende, bald wieder paktierende, auf die eigene autonome 
Wehr kraft des Stadtbezirkes gestützte Miichte: Konsuln, Rate, 
politische Gilden- und Zunft verbânde nacli Art der Mercadanza 
entstanden ®). Revolten der Stadtinsassen gegen die Beamten, 
welche diese zur Flucht in die Zitadelle zwangen, sind zwar jeder- 
zeit an der Tagesordnung gewesen. Immer aber mit dem Ziél 


Erst im 4. Jahrhundert v. Chr. wurde der Holzbau durch Steinbauten 
ersetzt. Bis dahin wechselten die pallisadierten Residenzen leicht und oft. 

*) Nicht sehr ergiebig für die Kenntnis chinesischen Stadtetums ist die 
Arbeit von L. Gaillard S. J. über Nangking, Var. Sinol. 23 (Schanghai 
JC903)- 

*) Auf die gewaltige Bedeutung der Gilden in China kommen wir weiterhin 
zu sprechen. Es werden dann auch die Unterschiede gegen den Okzident in ihren 
Gründen hervortreten, deren Bedeutung dadurch nur noch eklatanter wird, 
daû die s o z i a 1 e Macht der Gilden in China gegenüber dem einzelnen und 
auch der Umkreis ihrer ôkonomischen Wirksamkeit weit grôBer waren 
als jemals im Okzident. 
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der Beseitigung eines konkreten Beamten oder einer konkreten 
Anordnung, vor allem einer neuen Steuerauflage, nie zur Erringuïig 
einer auch nur relativen, fest verbrieften, politischen Stadt- 
freiheit. Eine solche war in der okzidentalen Form schon deshalb 
schwer môglich, weil niemals die Bande der S i p p e abgestfeift 
wurden. Der zugewanderte Stadtinsasse (vor alleni: der be- 
güterte) behislt seine Beziehung zum Stammsitz mit dem Ahnen- 
lande und mit dem Ahnenheiligtum seiner Sippe, also: aile 
rituell und persônlich wichtigen Beziehungen, in dem Dorf, von 
wo er stammte. Aehnlich etwa wie der Angehôrige des russi- 
schen Bauernstandes, auch wenn er als Fabrikarbeiter, Geselle, 
Hândler, Fabrikant, Literat in der Stadt die Stâtte seiner dauern- 
den Tâtigkeit gefunden batte, innerhalb seines Mir drauBen 
sein Indigenat (mit den in RuBland daran hângenden Rechten 
und Pflichten) behielt. Der Zebç Ipxsîoç des attischen Bürgers 
und seit Kleisthenes sein Demos oder das »Hantgemal« des 
Sachsen waren im Okzident Rudimente âhnlicher Zustânde ^). 
Aber dort war die Stadt eine »Gemeinde«, in der Antike zu- 
gleich Kultverband, im Mittelalter Schwurbruderschaft. Davon 
finden sich in China nur Vorstadien, aber keine Verwirklichung. 
Der chinesische Stadtgott war nur ôrtlicher Schutzgeist, nicht 
aber :ein Verbands gott, in aller Regel vielmehr : ein kanoni- 
sierter Stadtmandarin 2). 

Es fehlte. — daran liegt dies — vôllig der politische Schwur*- 
verband von wehrhaften Stadtinsassen. Es gab in China bis 
in die Gegenwart Gilden, Hansen, Zünfte, in einigen Fâllen 
auch eine »Stadtgilde«, âuBerlich âhnlich der englischen »Gilda 
mercatoria«. Wir werden sehen, daB die kaiser lichen Beamten 
mit deh verschiedenen Verbânden der Stadtinsassen sehr stark 
zu rechnen hatten, daB, praktisch angesehen, diese Verbânde in 
überaus weitgehendem MaB, weit intensiver als die kaiserliche 
Verwaltung, und in vicier Hinsicht auch weit tester als die durch- 
schnittlichen Verbânde des Okzidents, die Regulierung des ôko- 
nomischen Lebens der Stadt in der Hand hielten. In manchet 
Hinsicht erinnerte der Zustand chinesischer Stâdte scheinbar an 
den der englischen teils in der Zeit der firma burgi teils der 
Tudorzeit. Nur schon rein âuBerlich mit dem nicht gleichgültigen 

i) Auch in China natürlich hatte bei weitem nicht jeder Stadtinsasse den 
Zusammenhang niit einem Ahnenheiligtum im Stammort bewahrt. 

•) Im offiziellen Panthéon galt als u n i v e r s e 1 1 e.r Stadtgott der Reich- 
tumsgott. 
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Unterschied : dafî auch damais zu einer englischen Stadt stets die 
»Charter«'gehôrte, welche die »Freiheiten« verbriefte. Dergleichen 
aber existierte in China nicht ^). Im schroffsten Gegensatz zum 
Okzident, aber in Uebereinstimmung mit den indischen Ver- 
hâltnissen, hatten vielmehr die Stâdte, als kaiserliche Festungen, 
im Effekt wesentlich wenigej: reehtlich garantierte »Selbst- 
verwaltung«®) als die Dôrfer: die Stadt bestand formell aus 
»Dorfbezirken« unter je einem besonderen tipao (Aeltesten) und 
gehôrte oft mehreren unteren (hsien), in manchen Fàllen sogar 
mehreren oberen (fu) Verwaltungsbezirken nlit ganzlich geson- 
derter staatlicher Verwaltung an ®) — sehr zum Vorteil von Spitz- 
buben. Es fehlte den Stâdten schon rein formell die Mbglichkeit, 
Vertrâge — privatrechtlicher oder politischer Art — zu schlieBen, 
Prozesse zu führen, überhaupt korporativ aufzutreten, wie .sie 
die Dôrfer — wir werden sehen durch welches Mittel — be- 
safîen. Die auch in Indien (wie in der ganzen Welt) gelegent- 
lich vorkommende faktische Beherrschung einer Stadt 
durch eine machtvolle Kaufgilde bedeutete daftir keinen Ersatz. 

Der Grund liegt ih der verschiedenen Herkunft der Stâdte 
hier und dort. Die Polis der Antike war — wie stark grund- 
herrlich sie auch unterbaut sein mochte — zuerst als Seehandels- 
stadt entstanden; China aber war vorwiegend ein Binnengebiet. 
Soweit auch, rein nautisch betrachtet, der tatsâchliche Aktions- 
radius der chinesischen Dschunken gelegentlich und so entwickelt 
die nautische Technik (Bussole und KcmpaB^) war, so gering- 
fügig war doch die relative Bedeutung des Seehandels, verglichen 
mit dem zugehôrenden Binnenkôrper. Und überdies hatte China 
seit Jahrhunderten auf eigene Seemacht — die unentbehrliche 
Grundlage des Aktivhandels — verzichtet und schlieBlich, im 
Interesse der Erhaltung der Tradition, die Beziehungen zum 
Ausland bekanntlich auf einen einzigen Hafen (Kanton) und 

i) Ueber die chinesische Stadt vgl. Eug. Simon, La cité chinoise (Paris 
1885, wenig prâzisj. 

• ) Denn der für die R u h e eines Orts gegenübei der Regierung verant- 
wortliche Ehrenbeamte (englisch mit »headborough« bezeichnet, vgl. H, A. 
G i 1 e s , China and the Chinese, New York 1912, p. 77) hatte sonst wesentlich 
nur die Funktion, Petitionen weiterzuleiten und gewisse Notariatsakte 
vorzunehmen. Er hatte ein (hdlzemes) Siegel, galt aber nicht als Beamter 
und stand unter dem rangletzten Mandarin des Orts. — Auch besondere Muni- 
zipal s t e u e r n gab es in den Stâdten nicht, sondern Schul-, Armen-, Wasser- 
usw. Abgaben, welche die Regierung ausschrieb. 

8) Peking bestand aus 5 Verwaltungsbezirken. 

*) Freilich wesentlich im B i n n e n verkehr benützt. 
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eine kleine Zabi (13) konzessionierter Firmen beschrânkt. Dieses 
Ende war nicbt zufâllig, Schon der )>Kaiserkanal« wurde, wie 
jede Karte und aucb die erbaltenen Bericbte ergeben, geradezu 
nur gebaut, um den durcb Piraterie und vor allem durcb die 
Taifune unsicbern Seeweg für die Reissendungen von Süd nacb 
Nord zu vermeiden; amtliche Bericbte fübrten nocb in 
der Neuzeit aus, daS der Seeweg für den Fiskus solcbe Verluste 
mit sicb bringe, daB die gewaltigen Kosten des Umbaus des 
Kanals sicb rentieren würden. Die spezifiscbe okzidentale 
Binnenstadt des Mittelalters andererseits war zwar, wie die cbine- 
siscbe und vorderasiatiscbe, regelmaBig eine Gründung von 
Fürsten und Feudalberren zur Gewinnung von Geldrenten und 
Steuern. Aber zugleicb wurde die europaiscbe Stadt sebr früb 
ein bocb privilegierter Vcrband mit festen Recbten, die plan- 
voll erweitert wurden und erweitert werden konnten, weil der 
feudale Stadtberr damais die tecbniseben Mittel zur Stadtverwal- 
tung nicbt besuB und; die Stadt ein Militârverband war, der 
einem Ritterbcer die Tore erfolgreicb scblieBen konnte. Die 
groBen vorderasiatiseben Stadte, etwa Babylon, wurden dem- 
gegenüber früb von der Gnade der burcaukratiseben kdniglicben 
Kanalbauverwaltung in ihrer ganzen Existenz abbângig. Trotz 
der sebr geringen Intensitât der ebinesiseben Zentralverwaltung 
galt dies aucb von der ebinesiseben Stadt. Aucb ihr Gedeiben 
bing sebr stark nicbt von dem ôkonomiseben und politiseben 
Wagemut ihrer eigenen Bürger, sondern von dem Funktionieren 
der kaiserlichen Verwaltung, vor allem : der Stromverwaltung, ab^) . 
Unsere okzidentale Bureaukratic ist jung und teilweise geschult 
erst an den Erfahrungen der autonomen Stadtstaaten. Das 
chinesische kaiserliche Beamtentum war sebr ait. Die Stadt 
war hier — vorwiegend — ein rationales Produkt der Verwal- 
tung, wie schon ihre Form zu zeigen pflegte. Zuerst war die 
Palli^ade oder Mauer da, dann wurde die oft im Verhaltnis zum 
ummauerten Areal unzulangliche Bevolkerung, eventuell zwangs- 
weise 2), herangeholt, und mit der Dynastie wechselte, wie in 

Wie in Aegypten der Pharao die Fronpeitsche als Zeicheii des »Regierens« 
in der Hand hait, so identifiziert auch das chinesische Zeichen für »Regieren« 
(tsching) dies mit der Führung des Stocks und wird es in der aîten Terminologie 
mit »Rcgulierung der Gewâsser«, der Begriff für »Gesetz« (fa) aber mit »Ablassen 
des Wassers« identifiziert. (Vgl. Plath., China vor 4000 Jahren, München 
1869, S. 125.) 

Nach der Ueberlieferung hat 2. B. Schi Hoang Ti einen Synoikismos aus 
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Aegypten, entweder auch die Hauptstadt selbst oder doch ihr 
Name. Die schliefîliche Dauerrésidenz Peking war bis in die 
Neuzeit nur in àufierst geringem MaBe ein Handels- und Ex- 
portindustr ieplatz . 

Die — wie wir sehen werden — auBerordentlich geringe 
Intehsitât der kaiserlichen Verwaltung brachte es zwar, wie 
schon angedeutet, mit sich, daB tatsàchlich die Chinesen in 
Stadt und Land »sich selbst verwalteten«. Wie die Sippen — 
deren Rolle ôfter zu erortern sein wird — auf dem Lande, so wa- 
ren neben ihnen, und für denjenigen, der keiner oder doch keiner 
alten und starken Sippe angchorte: statt ihrer, in der Stadt die 
Berufsverbiinde souverane Herren über die ganze Existenz ihrer 
Mitglieder. Nirgends (auBer — in anderer Art — in den indischen 
Kasten) war die unbedingte Abhângigkeit des einzelnen von der 
Gilde und Zunft (beide wurden terminologisch nicht geschieden) 
so entwickelt wie in China ^). Mit Ausnahme der wenigen Mono- 
polgildcn seit jeher ohne jegliche offizielle Anerkennung durch 
die staatliche Rogierung, hatten sie tatsachlich oft die abso- 
lute Jurisdiktion über ihre Mitglieder sich zugeeignet 2). Ihrer 

den 120 oüo (?) reichsten Familien des ganzen Landes nach seiner Hauptstadt 
oktroyiert. Von Synoikismen reicher Lente nach Peking im Jahre 1403 
berichtet die von Kaiser Khian Lung geschriebene Chronik der Ming-Dynastie 
(Yu tsiau thung kian kang mu, Delamarre, Paris 1865, p. 150). 

S. darüber jetzt H. B. Morse , The Gudds of China (London 1909). 
Ferner ans der àlteren Literatur: Macgowan , Chinese Guilds (J. of the 
N. China Br. of the R. As. Soc. 1888/9) und Hunier, Canton before treaty 
days 1821 — 44 (London 1882). 

*) Dies galt formell anscheinend besonders von den Hwei-kwan-Gilden der 
aus anderen Provinzcn stammenden (B e a m t e n und) Kaufleute (unseren 
»Hansen« entsprechend), die zum Schutz gegen die Feindschaft der ortsansâssigen 
Kaufleute (wie gelegentlich in den Pràambeln der Statu ten angegeben wird) seit 
jedenfalls dem 14., wahrscheinlieh schon dem 8. Jahrhundcrt entstanden, tat- 
sâchlich Kintrittszwang übten (wer Geschafte machen wollte, muûte bei 
Lebensgefahr beitreten), Klubhâuser besaBen, Steuern je nach dem Gehalt der 
Beamten und bei Kaufleuten je nach dem Umsatz erhoben, jede Annifung der 
Gerichte gegeneinander straften, für Graber auf einèm besonderen, die Heimats- 
erde ersetzenden, Kirchhof sorgten, die ProzeBkosten in Fàllen von Konflikten 
mit Nichtmitgliedern trugen und gegenüber den ôrtlichen Autoritâten die An- 
rufung der Zentralgewalt (und natürlich: die Bereitstellung der erforderlichen 
douceurs) besorgten (so z. B. im Jahre 1809 gegen lokale Reisausfuhrverbote 
remonstrierteii). Neben f remd bürtigen Beamten und Kaufleuten finden sich auch 
Zünfte fremdbürtiger Handwerker: Nadelmacher aus Kiangsu und Taitschou 
in Wentschou, Goldschlàgergilde nur von Leuten aus Ningpo, ebenda. Diese 
Organisationen sind Rudimente der Stammesgewerbeorganisation. In ail diesen 
Fàllen war die absolute Gewalt der Gilde durch die kontinuierlich bedrohte Lage 
der Mitglieder der Hanse in fremdstàmmiger Umgebung ebenso gegeben, wie 
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Kontrolle unterlag ailes, was okonomisch für ihre Angehôrigen 
von Bedeutung war: MaBund Gewicht-, Wâhrung (Stempelung der 
Silberbarren) ^), StraBenerhaltung ^), Kontrolle der Kreditge- 
barung der Mitglieder und; »Konditionenkartell«, würden wir 
sagen^): Feststellung der Lieferungs- *), Lager- und Zahlungs- 
fristen, der Versicherungssatze und der Zinsraten ®), Unter- 
drückung fiktiver oder sonst illegaler Geschafte, Sorge für die 
ordnungsmaBige Abfindung der Glâubiger bei Geschaftsüber- 
tragung ®), Regelung der Gcldsortenkurse ’), Bevorschussung von 
lange lagernden Waren ®), für die Handwerker vor allern; Regu- 
lierung und Beschrankung der Lehrlingszahl ®) und eventuell 
Wahrung des Produktionsgcheimnisscsi®). Einzelne Gilden ver- 
fügten über ein Millionenverrnôgen, angelegt oft in gemeinsamem 
Grundbesitz, erhoben Steuern von ihren Mitgliedern, Eintritts- 
gelder und Kautionen (für Wohlverhalten) von Neueintretenden, 
richteten Schauspiele aus und sorgten für das Begrabnis verarmter 
Genossen 


Z. B. die straffe, aber imnierhin weit weniger rigorose Disziplin etwa der Hansen 
in London und Nowgorod. Aber auch die ortseingesessenen Gilden und Zünfte 
(Kung so) übten durch AusstoBung, Boykott und Lynchjustiz (Totbeiûcn eines 
Zunftrnitglieds, welches die Vorschriften über die Hôclistzahl der Lehrlings- 
haltung übertreten batte, kam im 19. Jahrhundert vor!) eine fast absolute 
Herrschaft über die einzelnen Mitglieder. 

Z. B. durch die groÛe »Gesanitgilde« von Niutschwang. 

2) Ebendort. 

Besonders bei den H wei-kwan- Gilden (»Hansen«) verbreitet. 

Die Opiumgilde in Wutschou bestimnit, wann das Opium zu Markt koin- 
men darf. 

Sp die Bankiersgilden in Ningpo, Schanghai und an anderen Orten für 
die Zinssatze, die Teegilde in Schanghai für Lagerungs- und Versicherungssatze. 

So die Drogistengilde in Wentschou. 

’) Die Bankiersgilden. 

®) So — infolge der vorhin erwahntcn Reglementierung der Verkaufs- 
saison — die Opiumgilden. 

Auch aus der eigenen Familic. 

Die Gilde der Goldschlàger aus Ningpo in Wentschou verbot jede 
Aufnahme Ortsgebürtigcr in die Zunft und jede Lehre ihrer Kunst an sie. Die 
Herkunft aus der inter-ethnischen, stammesgewerblichen, Produktionsteilung 
tritt dariii besonders deutlicli hervor. 

Dagegen war sowohl das Untcrstützungswesen wie der religiôse Cbarakter 
(gemeinsamer Kiilt) unentwickelter als nach abendlândischen Analogien anzu- 
nehmen ware. Wenn die Eintrittsgelder zuweilen an einen Gott ("Pempelkasse) 
gezahlt wurden, so sicherlich (ur.sprünglich), um sie dem Zugriff der politischen 
Gewalt zu entziehen. Wenn ein Tempel als Versammliingsraum diente, so regel- 
màûig nur bei armen Innungen, die sich kein Klubhaus leisten konnten. Die 
ausgerichteten Schauspiele waren profan (nicht: >>mysteria«i wie im Abendland). 
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Zu der Masse der Berufsverbânde stand der Zutritt jedeni, 
der das betreffende Gewerbe betrieb, offen (und war, normaler- 
weise, für ihn pflichtmaBig). Aber es fanden sich nicht nur zahl- 
reiche Reste alter, als tatsâchlich erbliclics Monopol oder geradezu 
erbliche Geheimkunst betriebcner Sippcn- und Stamniesge- 
werbe ^), sondern daneben aiich Gildemonopole, welche durch die 
fiskalische oder fremdenfeindliche Politik der Staatsgewalt ge- 
schaffcn wurden Und die leiturgische Bedarfsdeckung, zu 
welcher die chinesische Verwaltung im Mittelalter immer wieder 
periodisch übcrzugehcn suchte, laBt es môglich erscheincn, daB 
der Uebergang vom inter ethnisch arbeitsteiligen Sippen- und 
Stammesgewerbc rnit Wanderbetiieb zum ortssassigen frei zur 
Lehre zuganglichen Handwerk für jnanche Gewerbe durch 
Zwischenstufen zwangsmâBig von oben für Staatslieferungen 
organisierter und an den Beruf gebundener Gewerbeverbande hin- 
durch sich volizogen hat. Uies. bedingte, daB in einein sehr 
breiten Teü des Gewerbes Sippen- und Stammesgewerbecharakter 
erhalten blicb. Unter den Han waren mannigfache gewerbliche 
Hantierungen noeh strikte Familiengeheimnisse, und die Kunst 
der Herstellung von Fuchou-Lack z. B. starb in der Taiping- 
Rebellion vôllig aus, weil die Sippe, die das Geheimnis hütete, 
ausgerottet war. Es fehlte im allgemeinen die stâdtische Mono- 
polisierung des Gewerbes. Zwar die von uns als »Stadtwirt- 
schaft« bezeichnete Art der lokalen Arbeitsteilung zwischen 
Stadt und Land batte sich entwickelt — wie sie es überall tat — 
und au ch einzelne stadtwirtsdiaftspolitische MaBrcgeln findcn 
sich. Aber jene Art systematischer Stadtpolitik, welche die zur 
Herrschaft gelangten Zünfte im Mittelalter — die ja die »Stadt- 
wirtschafts p o 1 i t i k« erst wirklich durchzuführen suchten 
— • getrieben haben, ist trotz mancher Ansatze nie zur Vollendung 
gediehen. Insbesondere hat die offentliche Gewalt zwar gelegent- 
lich immer wieder zu leiturgischcr Bindung gcgriffen, nicht aber 
ein System von Zunftprivilegicn gescbaffen, wie es das hohe 
Mittelalter kannte. Gerade das Fehlen dieser rechtlichen Garan- 
tien vervvies ja die Berufsverbânde in China auf den Weg rück- 

Die religiosen Fraternitâten (Hwei) entwickelten geringe Intensitât religiôser 
Interessen. 

So in dem erwâhnten Fall in Ningpo, der zahlreiche Parallelen hat. 

2) So vor allem die Ko-hong-Gilde in Kanton, deren 13 Firmen bis zum Frie- 
den von Nangking den gesamten AuBenverkehr monopolisierten : eine der 
wenigen auf formeller Privilegieruiig durch die Regierung beruhenden Gilden. 
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sichtsloser Selbsthilfe in einem MaB, wie sie im Okzident unbe- 
kannt blieb. Sie bedingte es auch, daB feste, ôffentlich anerkannte, 
forrnale und verlâBliche R e c h t s grundlagen einer freien, ge- 
nossenschaftlich regulierten Handels- und Gewerbeverfassung, 
wie sie der Okzident kannte und wie sie der Entwicklung des 
Klein kapitalisrnus im abendlândischen mittelalterlichen Ge- 
werbe zugute kamen, in Cbina fehlten. DaB sie fehlten, batte 
seinen Grand in dem Fehlen einer eigenen politisch- m i 1 i- 
tarischen Macht der Stâdte und Gilden, und diese Tatsache 
wiederum findet ihre Erklârung in der frühen Entwicklung 
der Beamten- (und; Offiziers-)Organisation in Heer und Ver- 
waltung. 

Für die Entstehung der seit aller sicheren geschichtlichen 
Erinnerung bestehenden Zentralgewalt und ihres Patrimonial- 
beamtentums ist in China, wie in Aegypten, die Notwendigkeit 
der Stromregulierung als Voraussetzung aller rationalen Wirt- 
schaft entscheidend gewesen, wie sehr deutlich z. B. eine Be- 
stimmung in einem bei Mencius erwâhnten, ins 7 . Jahrhundert 
vor Chr. verlegten, angeblichen Kartell der Feudalfürsten be- 
weist^). Im Gegensatz zu Aegypten und Mcsopotamien stand 
allerdings, wenigstens im nordlichen China, der politischen Keim- 
zelle des Reiches, der Ueberschwemmungsschutz durch .Deiche 
und der Kanalbau zu Binncnschiffahrtszwecken (vor allem: 
Fouragetransportzwecken) voran, nicht in gleichem MaB der 
Kanalbau zum Zweck der Bewasserung, an dem in Mcsopotamien 
die Anbaufâhigkeit des Wüstengebietes überhaupt hing. Die 
Stromregulierungsbeamten und die schon in sehr alten Doku- 
menten — damais als eine Klasse h i n t e r den »Nâhrstânden<( 
und vor den )>Eunuchen« und »Lasttrâgern« — erwahnte ))Polizei« 
bildeten den Keim der prâliterarischen, reinen Patrimonial- 
bureaukratie — . 

Es fragt sich, inwieweit diese Verhâltnisse Konsequenzen 
nicht nur — wie fraglos ist — politischer, sondern auch religiôser 
Natur gehabt haben. Der Gott Vorderasiens war nach dein 
Modell des irdischen Kdnigs geformt. Für den mesopot£lmischen 
und âgyptischen Untertan, der den Regen kaum kannte, hing 

1 ) Die Regulierung der Bewasserung war schon in der Zeit der Entwicklung 
der Schrift ausgebildet (und vielleicht hing die letztere mit der durch jene be- 
dingten Verwaltung zusammen). »Regieren« (tsching) bedeutet: den Stock in 
der Hand führen, der alte Ausdruck für »Geset2« (fa) hângt mit dem Ablassen 
des Wassers zusammen (Plath, China vor 4000 Jahren, München 1869, S. 125), 
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ailes Wohl und Wehe, vor allem die Ernte, an dem Tun des 
Konigs und seiner Verwaltung. Der Konig »schuf« direkt die 
Ernte. Das war auch in einigen Teilen des südlichen China, wo 
die Wassèrregulierung ailes andere an Wichtigkeit überragte, 
wenigstens entfernt âhnlich, wenn auch nicht annâhernd gleich 
zwingend. Der direkte Uebergang von dem Hackban zur 
Gartenkultur war allerdings dadurch bedingt. Im nôrdlichen 
China stand dagegen, trotz der auch hier erheblichen Entwicklung 
der Bewasserung, die Frage der Naturereignisse, des Regens zu- 
mal, für die Ernte weit stârker im Vordergrund. In Vorderasien 
nun begünstigte die alte zentralisierte bureaukratische Verwal- 
tung unzweifelhaft die Môglichkeit der Vorstellung des hôchsten 
Gottes als eines Himmelskônigs, der Welt und Menschen aus dem 
Nichts »geschaffcn« hat und nun als überweltlicher ethischer 
Herrscher von der Kreatur die Leistung ihrer Pflicht und Schul- 
digkeit verlangt: — eine Gottesidee, die tatsachlich nur hier in 
dieser Stiirke die Oberhand behalten hat. SogJeich ist jedoch 
hinzuzufügen : d a B sie die Oberhand behielt, ist aus jenen ôko- 
nomischen Bedingungen a lie in nicht ableitbar. Auch in 
Vorderasien selbst ist der himmlische Konig ja gerade dort zur 
hôchsten, schlieBlich — allerdings erst bei Deuterojesaja im 
Exil — zu einer schlcchthin überweitlichen Machtstellung empor- 
gestiegen, wo er, in Palàstina im Gegensatz zu den Wüsten- 
gebieten, nach seiner Gnade Regcn und Sonnenschein als Quelle 
der Fruchtbarkeit sandte ^). Es spielten also offenbar andere 
Momente bei dem Gegensatz der Gotteskonzeptionen mit. Dièse 
lagen zum erheblichen Tcil nicht auf wirtschafts- sondern auf 
a U B e n politischem Gebict. Wir müssen da etwas weiter aus- 
holen. 

Der Gegensatz der vorder- und der ostasiatischen Gottes- 
vorstellungen war keineswegs von jeher in starker Schroffheit 
vorhanden. Das chinesische Altertum kannte einerseits für jeden 
Lokalverband einen aus dem Geist des fruchtbaren Erdbodens 
(schê) und dem Erntegeist (tsi) zusammengeschmolzenen, bereits 
als ethisch strafende Gottheit entwickelten bâuerlichen Doppel- 
gott (sche-tsi) und andererseits die Tempel der Ahnengeister 
(tsong-miao) als Gegenstand des Sippenkults, .Diese Geister zu- 
sammen (sche-tsi-tsong-miao) bildeten den Hauptgegenstand der 
làndlichen Lokalkulte, den zunachst wohl noch naturalistisch, als 
Eben dies hait, wie wir sehen werden, Jahwe den Israeliten vor. 
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eine halbmaterielle magische Kraft oder Substanz vorgestellten 
Heimatsschutzgeist, dessen Stellung etwa jener des (schon früh 
wesentlich personaler vorgestellten) westasiatischen Lokalgottes 
entsprach. Mit steigender Fürstenmacht wurde der Geist des 
Acker landes zum Geist des Fürsten g e b i e t e s. Mit Ent- 
wicklung des vornehmen Heldentums entstand offenbar auch 
in China; wie meist, ein persônlicher Himmelsgott, etwa dem 
hellenischen Zens entsprechend, vom Gründer der Tschou-Dynastie 
zusammen mit dem Lokalgeist in dualistischer Vcrbindung ver- 
ehrt. Mit der Entstehung der kaiserlichcn Macht, zunâchst als 
oberlehensherrlicher Gewalt über den Fürsten, wurde das Opfer 
für den Himmel, als dessen »Sohn<( der Kaiser galt, dessen Mono- 
pol; die Fürsten opferten den Geistern des Landes und der 
Ahnen, die Hausvater den Ahnengeistern des Geschlechts. Der, 
wie überall, so auch hier, animistisch-naturalistisch schillernde 
Charakter der Geister, vor allem des Himmelsgeistes (Schang-ti), 
der sowohl als der Himmel selbst wie als Himmclskônig vorge- 
stellt werden konnte, wendete sich nun aber in China, gerade bei 
den miichtigsten und universellstcn von ihnen, immer mehr ins 
Unpersonliche i), genau umgekehrt wie in Vorderasien, wo über 
die animistisch-halbpersonlichen Geister und die Lokalgottheit 
sich der pcrsonliche überweltliche Schopfer und konigliche Re- 
gent der Welt heraushob. Die Gottesvorstellung der chinesi- 
schen Philosophen blieb lange hochst widerspruchsvoll. Für 
Wang Tschung noch war Gott zwar nicht anthropomorph zu 
fassen, aber cr batte doch einen ))Leib«, eine Art Fluidum scheint 
es. Andererseits begründete der gleiche Philosoph seine Leugnung 
der Unsterblichkeit auch wieder mit der vôlligen »Formlosigkeit« 
Gottes, zu welcher der Menschengeist — ahnlich der israclitischen 
»ruach« — nach dem Tode zurückkehre: eine Auffassung, die 
auch in Inschriften Ausdruck gefunden hat. Immer stârker 
wurde aber die Nicht-Persônlichkeit gerade der hôchsten über- 
irdischen Mâchte betont. In der konfuzianischen Philosophie 
verschwand die Vorstellung eines persônlichen Gottes, die noch 
im II. Jahrhundcrt Vertreter fand, seit dem 12. Jahrhundert, 

1 ) Angeblich (s. spàter) sollte unter der Tse hou -Dynastie der (wie auch 
Legge, Shn-king, Proleg. p. 193 ff. annimmt) persônliche Himmelsgott, neben 
dem die »6 Geehrten« standen, durch die unpersônlichen Ausdrücke »Himmel 
und Erde« kultisch ersetzt sein. Der Geist des Kaisers und seincr Vasallen ging 
bei g U t e r Führung in den Himmel (von wo er auch warnend, Legge p. 238 
erscheinen konnte). Eine Hôlle gab es nicht. 
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unter dem EinfluB des noch von Kaiser Kang Hi (Verfasser des 
»HeiligenEdiktes«) als Autoritât behandelten Materialisten Tsche 
Fu Tse. DaB sich diese Entwicklung zur Unpersônlictikeit 
nicht ohne daucrnde Rückstânde der Personalkonzeption voll- 
zog, ist spâter zu erortern. Gerade im offiziellen Kult aber ge- 
wann sie die Oberhand. — Auch im semitischen Orient war 
zunàchst das fruchtbare Land, das Land mit natürlichem Wasser, 
»Land des Baal« und zugleich dessen Sitz, und auch hier wurde 
der bauerliche Baal des Landes im Sinne des ertragbringen- 
den Bodens zum Lokalgott des ortsgebundenen politischcn 
Verbandes: des Heimatlandes. Aber dies Land galt nun dort als 
»Eigentum« des Gottes, und ein »Himmel«, der, nach chinesischer 
Art, unpersônlich und doch beseelt, als Konkurrent eines Him- 
melsherrn batte auftrcten kënnen, wurde nicht konzipiert. Der 
israelitische Jahwe war zuerst ein bergsassiger Sturm- und Natur- 
katastrophengott, der in Gcwitter und Wolken den Helden zu 
Hilfe in den Krieg heranzog, der Bundcsgott der kriegerisch er- 
obernden Eidgenossenschaft, deren Verband durch Vertrag mit 
ihm, vermittelt durch seine Priester, unter seinen Schutz ge- 
stellt worden war. Dauernd blieb daher die auswartige Politik 
seine .Domânc, deren Intercssenten auch aile grôBten unter seinen 
Propheten: diese politischcn Publizisten in den Zeiten der un- 
geheuren Angst vor den mâchtigen mesopotamischcn Raub- 
staaten, warcn. Durch diesen Umstand gewann er seine end- 
gültige Formung: die auswartige Politik war seine Tatenbühne 
mit Krieg und Volkerschicksal in ihren Peripetien. Deshalb war 
und blieb er zunàchst und vor allem der Gott des . A u B e r- 
ordentlichen: des Kriegsschicksals, seines Volkes. Da aber dies 
Volk nicht selbst ein Weltreich schaffen konnte, sondern ein 
kleiner Staat inmitten der Weltmàchte blieb und- schlieBlich 
ihnen erlag, so konnte er ein »Weltgott« nur als überweltlicher 
Schicksalslenker werden, vor dessen Augen auch das cigene 
auserwâhlte Volk nur kreatürliche Bedeutung batte, je nach 
seinem Verhalten bald gesegnet und bald verworfen wurde. 

Wie schwankend diese war, zeigt z. B. eine Fluch-Inschrift des Tsin- 
Kônigs gegen den feindlichen Tschu-Kônig aus dem Jahre 312, weil dieser »die 
Regeln der Sitte verletzt« und einen Vertrag gebrochen habe. Nebeneinander 
werden zu Zeugen und Râchern angerufcn: i. der Himmel, — 2. der »Herrscher 
von oben« (also ein persônlicher Himmcls gott), -- 3. der Geist eines Plusses 
(an dem vermutlich der Vertrag geschlossen worden war). (S. die Inschrift in 
App. III von Vol. II der Ausgabe von Se Ma Tsien durch Chavannes, und Cha- 
vannes im Journal Asiatique, Mai/Juni 1893, p. 473 f.) 
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Demgegenüber wurde das chinesische Reich in historischer 
Zeit trotz aller Kriegszüge doch immer mehr ein befriedetes 
Weltreich. Zwar der Anfang der chinesischen Kulturentwicklung 
stand unter rein müitaristischen Zeichen. Der schih, spater 
der »Beamte«, ist ursprünglich der )>Held«. Die spâtere »Studien- 
halle« (Pi yung kung), in welcher, dem Ritual nach, der Kaiser 
persônlich die Klassiker auslcgte, scheint ursprünglich ein »Mân- 
nerhaus« (àvSpetov) in dem über fast die ganze Welt bei allen 
spezifischen Kriegs- und Jagdvôlkern verbreiteten .Sinn gewesen 
zu sein, das heiBt: der Aufenthaltsort der Bruderschaft der 
durch die noch heute erhaltene »Bekappungs«-Zeremonie, zweifel- 
los nach vorausgegangener Erprobung, wehrhaft gemachten 
Jungmannschaft in der Altersstufe ihrer familienfremden »Ka- 
sernierung«. In welchem Maû das typische Altersklassensystem 
dabei entwickelt war, bleibt fraglich. DaB die Frau ursprünglich 
die Ackerbestellung allcin in der Hand hatte, scheint sich etymo- 
logisch wahrscheinlich machen zu lassen: jedenfalls aber 
nahm sie an den a u B e r hausiichen Kulten nie teil. Das 
Mannerhaus war offenbar dasHaus des (charismatischen) Kricgs- 
hâuptlings: hier vollzogen sich diplomatische Aktionen, wie die 
Unterwerfung von Feinden, hier wurden die Kriegswaffen ver- 
wahrt, hierher die Trophaen (ahgcschnittene Ohren) gebracht, 
im Verband der Jungmannschaft das rhythmische — das heiBt: 
disziplinierte — BogcnschieBen geübt, nach desscn Ergebnissen 
der Fürst sich seine Gefolgen und Amtstragcr auswahltc (daher 
die zeremoniale Bedeutung des BogenschieBens bis in die jüngste 
Zeit). Es ist môglich — wenn auch nicht sicher — , daB auch die 
Ahncngeister dort Rat spendeten. ïrifft dies ailes zu, dann 
würden dem die Nachrichten über die ursprüngliche Mutterfolge 
entsprechen; »Mutterrecht« scheint primâr überall, sovicl hcut 
crsichtlich, die Konscquenz der militaristischen Fa- 
milienfremdheit des Vaters gewesen zu sein *). In geschichtlicher 
Zeit lag das weit zurück. Der individuelle Heldenkampf, auch 
in China, wie anscheinend über die ganze Erde hin (bis Irland), 
durch die Verwertung des Pferdes, zunachst als Zugtier 
des Kriegswagens, auf die Hohe gebracht, lieB die infanteristisch 
orientierten Mannerhâuser zerfallen: der hochtrainierte und 

Zu dem Vorstehenden vgl. die sehr gute (Lcipziger) Dissertation von 
M. Quistorp (Schüler Conradys) : Mânnergescllschaft und Altersklassen im 
alten China (1913). Ob, wie Conrad y annimmt, Totemismus in China je 
geherrscht hat/kônnte nur der Fachmann entscheiden. 
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kostspielig bewaffnete Einzelheld trat in den Vordergrund. Audi 
dies »homerische« Zeitalter Chinas la g aber weit zurück und es 
scheint, daB hier so wenig wie in Aegypten odcr Mesopotamien die 
ritterliche Kriegs t e c h n i k je zu einer so individualistischen 
S O Z i a 1 verfassung geführt hat, wie im »homerischen« Hellas und 
im Mittelalter. Die Abhangigkeit von der Stromregulierung 
und damit von der fürstlidien bureau kratischen Eigenregie ist 
vermutlich das entscheidende Gegengcwicht gewesen. Die 
Stellung von Kriegswagcn und Gepanzerten wurde den 
einzelnen Bezirken auferlegt, ahnlich wie in Indien. Kein per- 
sônlicher Kontrakt also, wie beim okzidentalen Lehensverband, 
sondern die katastermâOig reglementierte Gestellungspflicht 
war die Grundlage auch des Ritterheeres. Doch immerhin war 
der »vornehme Mann« Kiün tse, (gentleman), des Konfuzius ur- 
sprünglidi der waffengeübte Rittcr. Aber die Wucht der stati- 
schen Tatsadien des Wirtschaftslebens lieB die Kriegsgôtter 
nie zu einem Olymp aufsteigen: der chinesische Kaiser vollzog 
den Ritus des Pflügens, er war ein Schutzpatron des Acker- 
bauers gcwordcn und also lângst nidit mehr ein Ritterfürst. 
Zwar die rein chthonischen Mythologemc haben' keine be- 
herrschende Bedeutung erlangt. Aber seit der Hcrrschaft der 
Literaten war die zunehmend pazifistische Wendung der Ideolo- 
gicn naturgegeben, — und: umgekehrt, wie wir sehen werden. 

Der Himmclsgeist wurde nun — zumal nach der Vernichtung 
des Feudalismus — im V o 1 k s glauben ganz wie die agyptischen 
Gottheitcn aufgefaBt nach Art einer idealen Bcschwerdeinstanz 
gegen die irdischen Amtstrager, vom Kaiser angefangen bis zum 
letzten Beaniten. Wie in Aegypten (und in nicht ganz so ausgc- 
pragter Art auch in Mesopotamien) ans dieser burcaukratischcn 
Vorstellung heraus der Finch des Bedrückten und Armen bc- 
sonders gefürchtct war: — wir werden sehen, wie das auf die be- 
nachbarte israelitische Ethik zurückwirkte — , so auch in China. 
D i e s e Vorstellung und n u r sie stand, als eine Art super- 
stitiôser Magna Charta, und zwar als eine schwer gefürchtete 
Waffe, den Untertanen gegen die Beamten und ebenso gegen 
aile Privilegierten, auch die Besitzenden, zur Seite: ein ganz 
spezifisches Merkmal bureaukratischer und zugleich pazifisti- 
s c h e r Gesinnung. 

Reste davon findet Quistorp a. a. O. in gewissen bei Laotse rudiment àr 
vorhandenen Mythologemen. 
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Die Zeit irgendwelcher wirklicher Volkskriege jedenfalls 
liegt in China jcnseits der historischen Epochcn. Freilich war 
mit der bureaukratischen Staatsordnung die kriegerische Epoche 
Chinas nicht abgebrochen. Sie führte seine Heere nach Hinter- 
indien und bis in die Mitte von Turkcstan. Die alteren literarisch- 
dokumentarischen Quellen rühmen allen andern v o r a n den 
K r i e g s helden. In historischer Zeit ist nach der offiziellen 
Auffassung allcrdings nur einmal ein siegreicher General als 
solcher vom H c e r zum Kaiser proklamiert worden (Wang 
Mang um Chr. G ) ; — tatsâchlich ist natürlich das gleiche weit 
ôftcr geschehen, aber in den rituell gcbotcnen Formen oder 
durch rituell anerkannte Eroberung oder Révolte gegen einen 
rituell inkorrekten Kaiser. In der für die Pi'agung der geistigen 
Kultur cntscheidendcn Zeit zwischen 8. und 3. Jahrhundert 
vor Chr. war das Reich ein sehr lockercr Verband politischer 
Herrschaften, welche zwar sâmtlich formell die Oberlehcnsherr- 
iichkeit des politisch ohniniichtig gewordenen Kaisers aner- 
kannten, aber untereinander in Fehde und vor allem im Kampf 
um die Hausmeierstellung standen. Der Unterschied gegen- 
über dem Heiligcn Rômischen Reich des Okzidents bestand vor 
allem darin, daB der kaiscrliche Oberlehensherr zuglcich und 
vor allem — ein in vorgeschichtliche Zeit zurückreichender 
wichtiger Sachvcrhalt — nach Art etwa des okzidcntalen Papstes 
in der von Bonifaz VIII. bcanspruchten Stellung: der légitime 
Ober P r i e s t e r war. Diese unentbchrliche Funktion bedingte 
seine Erhaltung. Durch sie bildete er ein wescntliches Elément 
des Kulturzusammenlialts der in ihrem Umfang und ihrer Macht- 
stcllung stetig wechselnden Teilstaaten. Die (wenigstens theo- 
retische) Gleichheit des R i t u a 1 s bildete den Kitt jenes 
Zusammenhalts. Plier wie im okzidentalen Mittelalter bedingte 
diese rcligiôse Einheit die rituelle Freizügigkeit der vornehmen 
Familien zwischen don Teilstaaten: aus dem Dienst des einen 
Fürsten trat der vornehme Staatsmann rituell ungehemmt 
in den Dienst eines anderen über. Die Herstellung des Ein- 
heitsrcichs seit dem 3. Jahi'hundert vor Chr., welche seitdem 
nur auf kurze Zeiten untcrbrochen wurde, befriedeten das Reich 
— wenigstens dem Prinzip und der Théorie nach' — nach innen. 
»>RechtmaBige<( Kriege waren seitdem in seinem Innern nicht 
mehr moglich. Die Abwehr und Unterwerfung der Barbaren aber 
war eine rein sicherheitspolizeiliche Aufgabe der Regierung, Der 
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»Himmei« konnte daher hier nicht die Forni eines in Kricg, Sieg, 
Niederlage, Exil und Heimatshoffnung verehrten, in der Irratio- 
nalitat der auBenpolitischen Schicksale des Volks sich offen- 
barenden Heldcngottes annehnaen. Dafür waren, wenn man von 
der Zeit der Mongolenstürnae absieht, seit der Errichtiing der 
groBen Mauer diese Schicksale im Prinzip nicht mehr wichtig 
und nicht irrational genug, standen geradc in den Zeiten der 
ruhigen Entwicklung der religiôsen Spekulation nicht greifbar 
genug, als drohcnde odcr als übcrstandene Fügungen, als be- 
herrschendc Problème der ganzen Existcnz, jederzeit vor Augcn, 
waren vor allcm nicht einc Angelegcnheit der Volks genossen. 
Die Untcrtancn wechseltiai nur don Herren bci Thronusurpationcn 
ebenso wie bci gelungcnen Invasionen. und in beiden Fallen be- 
deutctc dies lediglich eincn Wechscl des Stcuerempfangers, nicht 
einen Wechsel der sozialen Ordnung ^). Die Jahrtausende alto 
unorschüttcrte Ordnung des politischen und sozialen Innen- 
Icbens wurde dalior hier das, was der gôttlichen Obhut anheimfiel 
und sie offenbartc. Auch der israclitische Gott nahm von den so- 
zialen Inncnbezichungcn Notiz; als AnlaB der Bestrafung seines 
Volkcs wegen Abfalls von den von ihm eingesetzten alten Biindes- 
ordnungen durch kriegerisches MiBgescljick. Aber diese Ver- 
letzungcn waren, gegenübcr der weit wichtigercn Abgôttcrci, nur 
cine Kategorie. der Sünde unter anderen. Für die chinesische 
Mimmclsmacht dagegen waren die alten sozialen Ordnungen 
Eins und Ailes. Als Hilter ihrer Stctigkeit und ungcstorten Gel- 
tung und als Hort der durch die Herrschaft vernünftiger Nonnen 
garantierten Ruhe, nicht als Quelle irrationaler, bcfürchtetcr odcr 
erhoffter, Schicksalsperipetitm, waltete der Himniol. Solche Pcri- 
petien waren Unruhe und Unoidnung. Sie waren daher spezifisch 
damonischen Ursprungs. Die Garantie der Ruhe und innercn 
Ordnung leistete am besten eine in ihrer Unpersonlichkeit und 
gerade durch sic als über ailes Irdischc spezifisch erhaben quali- 
fizierte Macht, welcher Leidenschaft, und vor allem »Zorn<(: das 
wichtigste Attribut Jahwes, frenad bleiben inuBte. Diese poli- 
tischen Grundlagen des chinesischen Lcbens also bcgünstigten 
den Sieg derjcnigen Elemente des Gcisterglaubens, welche zwar 
überall in aller zum Kult sich entwickelnden Magie vorgcformt 

1) Daher betont O. Francke nachdrücklich, daB die Mandschuherrschaft 
nicht als »Fremdhcrrschaft« empfiinden wurde. Immerhin bedarf dies wohl der 
J£inschrankung für Zeiten der revolutionâren Krregung: die Manifeste der Tai- 
ping sind ein lebendiges Zeugnis dafür. 

Max Weber, Religionssoziologie. I. 
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warcn, aber im Okzident durch die Entfaltung der Heldengôtter 
imd, cndgültig, feines persônlichcn ethischen Welterlôsergottes 
von P 1 e b e j e 1 ' schichten, in der Entwicklung gebrochen 
wurden. Die eigentlich chthonischen Kulte mit ihrer typischen 
Orgiastik sind zwar auch in China durch die Ritter- und spiitcr 
die Literatenaristokratie ausgetilgt worden . Es finden sich 
weder Tânze — der alto Kriegstanz war verschwunden — noch 
Sexualorgiastik, noch musikalische Orgiastik, noch andere Rausch- 
formen, kaum auch Rückstande vor, und nur ein einzigcr 
Ritualakt scheint »sakramentalen« Cliarakter angenommen zu 
haben; aber gcrade er war ganz unorgiastisch. Der Himmels- 
gott siegte auch hier: — die Philosophen jnotivicrten dies nach 
Se Ma Tsien’s Konfuzius-Biographie dajuit: daC die Gotter 
der Berge und Wa,sserbache die Wclt rcgieren, weil von den 
Bergen der Regen kouunt. Aber er siegte als Gott der himm- 
lischen Ordnung, nicht; der himmlischen (Kricgs-)Heerscharen. 
Es war die spezifisch chinesische, aus andcrji Gründcn und 
in andcrei Art auch in Indien in der Oberhand gebliebeno 
Wcndung der Religidsitat, wclche an der Unverbrüchlichkeit und 
GlcichmaCigkeit des die Geister zwingenden magischen R i t u a 1 s 
und des für ein Ackerbauvolk grundlegcnden K a 1 e n d e r s, 
beidc : die Naturgesetze und die Ritualgesetze in E i n s setzcnd 
und nun an diese Eiuheit des »Tao« -) anknüpfend, das Zeitlose, 

1 ) Mit dein Naincn dGcnius der I£rde« wiirde Heu tu, oiuer der seclis Minister 
dos Kaisers Huang-ti, deifiziert (vgl. Note 215 p. LH des von MicJiels über- 
setztcn und aiiuoticrt herausgcgebcnen Schili Luh KuoU Kiaiig Yuli Tschi: 
»Histoire géograpliique des XVI royaumes<<, Paris 1801). Dariiacli kanu da- 
mais schon ein ciithoiiischer Kult kaum bcstaiiden liabeu, (Ja daim ein solcher 
Titcl blasphemisch gewcsen warc. 

2 ) Demi d a r i n , in d i e s e r Ver s c li m e 1 z u n g , lag oiiciibar die 
Quelle des )>ljpiversismus« der )>Tao«-Konzeption, die danu (in ganz vvesentlicii 
geistvollercr Art als in Babylonien die aus der Leberschau cntnommcnen Be- 
griffe Oder gar als die altagyptisclicn »mctaphysi:schen« Konzeptionen) zu einem 
kosmischen System der »Lntsprcchungcn« ausgebaut wurdc (ailes Naherc über 
die philosophischc Deutung ■ — • soweit sic nicht für uns in Abschnitt VII noch 
in Betracht kommt — mu B man in de Groots schonem, zitierten, Bucli über 
.»Gniversismus« naclilesen (welches, rein systematisch angelegt, die Frage der 
Herkunft nicht erôrtert). Es ist aber klar, daO die chronomantisclic Deutung des 
Kalendermachens und des Kalenders selbst ebenso wic die absohite Stereotypie- 
rung des Rituals und, mit beidem zusammcnhângend, die rationale, von der 
spâter zu besprechenden Mystik ausgehende Tao-P h i 1 o s o p h i e erst sekundâr 
w'uren. Der âl teste Kalender (hia siao tsching, ^kleiner Regulator<<) scheint am 
wenigsten mit solchen Theologumena belastet zu sein, deren Entwicklung offen- 
bar erst nach der Kalenderreform Schi Hoang Ti’s einsetzte. Das spâter von der 
Rcgieriing unter strengster Verfolgung jeder eigenmâchtigcn Kalendermacherci 
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Unabànderliche zur rcligiôs hôchsten Macht erhob. Nun wurde 
statt cines überweltlichen Schopfergottcs ein übergottliches, 
impersônliches, immer sich gleiches, zeitlich ewiges Sein, welches 
zuglcich ein zeitloses Gelten ewiger Ordnnngen war, aïs letztes 
undhôchstes cmpfnnden. Die impersonliche Himmelsmacht )>spracli 
nicht« zu dcn Menschen. Sie offenbartc^ sich ihncn dnrch die Art 
des irdischen Rcgimentcs, also in der festen Ordnung der Natur 
und des Herkommens, das ein Teil der kosmischen Ordnung war, 
und — wie überall: — durcli das, was den Menschen gcschah. 
(îutes Ergchen der Unteitanen clokumentierte die himmlische 
Znfriedenheit, also; das richtige Funktionieren der Ordnungen. 
.\lle schlimmen Ereignisse dagegon waren Symptôme eincr 
Storung der providentiellcn liinnnlisch-irdisclien Harmonie dnrch 
magische Gcwalten. Diese für China durchaus grundlegende op- 
timistische Vorstellung von der kosmischen Harmonie ist ans 
dem primiti\’en Geistcrglauben allmahlich Iierausgewachsen. 
Das Ursprüngliche i) war hier wie anderwarts der Dualismus 
(1er guten (nützlichen) und der büsen (scliadlichen) Geister, der 
)>S]icn« und der »Kwci«, welche das ganze Universum erfüllten 
und in den Naturereignissen ebenso wie im Handeln und Ergehen 
der Menschen si(d) auBert(-n. Auch die »Seelo« des Menschen 
galt — entsprechend der überall verbreiteten Annahme von ciiun' 
JMehrheit der beseelenden Kriiftc — als zusammengcsctzt ans 
der dem Himmcl entstammenden Shen- und der irdischen Kwei- 
Substanz, welche sich nach dem Tode wieder trennten. Die 
allen Philosophenschulcn gemeinsame Lehre faBte dann die 
'>guten« Geister als das (himmlische und mannlEhe) Yang- 
Prinzip, die »bdscn« als das (irdische und wcibliche) Yin-Prinzip 
zusammen, ans deren Verbindung die Welt entstanden sei. 
Bcide Prinzipien waren cwig, wie Himmcl und Erde. Dieser 
konsequente Dualismus war aber hier, wie fast überall, opti- 
mistisch abgc'schwacht und getragen dnrch die Idcntifikation 
des dcni Menschen Heil bringenden jnagischen C.harisma der 

Ti’ivater ‘licrgcsiclltc chronomantische Gnindbucli. : Schi hicn schu, als Volks- 
bueb massenhaft iiacligednickt, gibt dcn »Tagenieistern« (Beruischronoinanten 
dcn Stoff. Die selir altc Kalendcrbeliordc der I.a schi (»liohen ScbriftstelleiA') 
war gescliiclitlicb die Quelle sowohl der Astronomen-(Kalender-) wie der Astro- 
logen-(portcnta-)bclu)rdeD, wie der rein cxcmplariscli und paradigmatiscli gc- 
dachten Hofannalislilc, die nrsprünglicli mit der Kalendcrmacherei in Pcasonal- 
union war. S. u. 

Zum Nachstehenden vgl. namentlich de (t r o o t , Rel. of tlie Ch., ins- 
besondere p. 33 f., 55 f. 
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Zaubercr ixnd Helden mit den heiibringenden Shen-Geistern, 
die der segenspendenden Himmelsmacht, demYang, entsprangen. 
Da nun der charismatisch qualifizierte Mensch offensicbtlicli 
Macht über die bôsen Damonen (dielCwci) batte, und feststand; 
daB die Himmelsniacht die gütigc hochste Leitcrin auch des 
sozialen Kosmos war, so muBtcn also die Shen-Geister im Men- 
schen und in der Wclt in ibrem Fanktionieren gestützt wcrden ^). 
Dazu gcnügte es aber, daB die damonischen kwei-Geister in Rube 
gebrdten \vurden; dann funktionierte die vom Himmel gescbützie 
Ordnung ricbtig. Denn obnc Z u 1 a s s u n g des Himmels 
waren die Damonen unscbadlicb. Die Gotter und Gcister waren 
miichtige Wcsen. Kein einzelner Gott oder vergottcrter Héros 
oder xiocb so macbtiger Geist aber war »allwissend« oder »all- 
macbtig«. Die nücbterne Lcbensweisbeit der Konfuzianer kon- 
statierte inr Fall des LJnglücks frommer Menscben unbefangen ; 
daB )>Gottcs Willc oft unstet« sci. Aile diese übermenscblicben 
Wcsen waren zwar starker als der Mcnscb, standen aber tief 
imter der impcrsonlicbcn bôchstcn Himmclmacbt und aucb nnter 
einem kaiserlichen Pontifcx, der in der Himmelsgnadi^ stand. 
Nur diese und die ibr abnlichen nnpcrsonlicben Macbte kajnen 
— im Gefolge dicscr Vorstellungen — für die iiberpcrsônlicbe 
Gemcinschaft als Kultobjekte in Betracbt und bestimmten ibr 
Scbicksal ^). Das Scbicksal des einzelncn konntcn dagegen die 
magiscb zu beeinflussendcn Einzelgeistcr bestimmen. 

') Mit (lieser Motiviciuiig wiirdc gelcgentlich gcgen allztj niachtig gcwordono 
Mâtresscn (Koiikubinen) von Kaisern Front gemachi : Wciborherrschaft bc- 
deiite ITcbergcwicltt des yin über da.s yaiig. 

2) Im Staatskult spielten allcrdings (s. die lioclist anscliauliche und pcin- 
lich genaue DaiMellung in de Groots ►>Universisiniis«) iiebcn dem Kult i. des 
>vHimmels<<, der jedoclt (nacli. de Groot) bcini groBen Opforakt als primiis inter 
pares unter den Almcngejstern des Kaisers erschieri, — 2. der Krde (»Kaiserin 
Iîrdc<<), — 3. der kaiserlichen Ahnen, auch die Kulte — 4. des Sche Tsi; Scliutz- 
geistes des Bodens und der Feld/riiclite, — 5. dor Sonne und des Mondes, — 
(>, des Sien Nung, Archegeten der Aekerbaukunst, — 7. des (weiblichen) Arche- 
geten der Seidenzucht (Opferndc: die Kaiscrin), — 8. der groBcii, seit 1722 aber: 
aller Kaiser der frühcren Dynastien (au Ber: den gewaltsam Gestorbeneu 
oder durch erfolgreiche Rébellion — - Zeichen mangelnden Charismas • — Gc- 
stürztcn), — • 9. Konfuzius und einige Korypliacu seincr Schulc, ■ — diese aile 
(grundsâtzlich) dnrch den Kaiser p e r s ô n l i c h. Dazu traten 10. die 
Regen- und Windgôtter (Tien Schen) und die Gdttcr der Berge, Meere, Flüsse 

(Ti Ke), — II. der Jupiter als Kalcndergott (Geist des groBen — Jupiter 

Jahres), — 12. der Archeget der Heilkunde zusarnmen mit dem Früblingsgott 
(v i e 1 1 e i c h t ein Symptom einstiger chthonischer Orgiastik als Quelle der 
magischen Tlierapeutik), — 13. der Kriegsgott (der kaiîonisiertc General Kuan ti, 
2./3. Jahrliundert n. Chr.), — 14. der Gott der klassischon Studien (Schirmgott 
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Mit diesen verkehrte man ganz urwüclisig auf dem TauschfuB : 
soundsoviel rituelle Lcistungen für soundsoviel Wohltatcn. Zeigte 
sicli daim, daBcin Schutzgeistnichtstarkgcnugwar, die Menschcu 
trotz aller Opter und Tugenden zu schützen, so muBte man ihn 
wechseln. Denn nur dcr Geist, der sich als wirklich machtvoll 
bewahrte, verdiente Verehrung. Ein solchcr Wechsel ge- 
schah tatsâchlich oft und insbesondere der Kaiser verlicli den 
Gôttcrn, die "sich bcwiihrt hatten, Anerkennung als Objekeln der 
Verehrung, Xitel und Rang und setzte sie eventuell wieder 
ab. Nur das bewahrte Charisma eines Geistes legitimierte. 
Zwar war — wie gleich zu besprcchen — der Kaiser für Unglück 
verantwortliclî. Aber auch dem Gott, der durch Los-Orakel 
oder sonstige Weisungen ein jniBglücktes Unternehmen veran- 
laBt hatte, gereichte dies zur Schande. Noch 1455 hiclt ein Kaiser 
dem Geist des Tsai-Berges offiziell einc stratende Rede. Und in 
anderen Fallen wurden solchen Geistern Kulte und Opter gesperrt. 
Der »Rationalist<( unter den groBen Kaisern und Einiger des 

i^egen Kctzerci), — 15. der (1651 kanoiiisierte) Nordpolgeist, — 16. der Feuev- 
gott Huo Sclieii, — 17. die K a n o n e 11 g ô 1 1 e r, — 18. die Festungsgôtter, — 
19. »der heilige Berg des Ostens<<, — 20. die Dracheii; und Wassergôtter oder 
die Bau-, Ziegelei- uiid Getreidcspeichcrgôttcr — 21. die kanonisierten Provin- 
zialbeamtcn. Diese waren aile (iiormalcrweise) durch die zustandigen Beamten 
zu bcdieneri. Man sieht, es wai* schliêûlicli fast die gesamte auBere Staatsorgani- 
sation mit ihren Geistern kanonisiert. Aber die hôchsten Opfer wurden offen* 
sieht li ch U n persônlicheii Geistern dargcbracht. 

J 3 ie »Pcking Gazette« wimmelt von Antràgen der Beamten auf solche 
Kanonisierungen, welche auch darin mit den entsprcchenden katholischen Pro- 
zeduren übereinstiminen, daB dtis Avancement schrittweise und je nach dem 
Nachweis weiterer Wunder erfolgte. So wird 1873 auf Bericht des zuslàndigen 
Gouverneurs über das Verhaltcn eincs »presiding spirit of the Ycllow River « 
bei Ueberscliwemmungsgefahr zimâchst dessen Zulassung zum Kult genehmigt, 
dcr Antrag auf Verleihung des Elirentitels aber in suspenso gclassen bis zum 
Bcricht, ob er sich weitere Verdienste erworben Jiabe. Nachdcm 1874 (Peking 
Gazette vom 17. 12.) berichtet worden war, daB die Heranschaffung seines Büdes 
das Weiterschwellen der drohenden Flut zum Stehen gebracht habe, erhiolt er 
den entsprechenden Titcl. Am 13. 7. 74 (Peking Gazette d. D.) wuitle die Ancr* 
kennung der Wundcrkraft eines Tempcls des Drachengotts in Honan beantragt. 
Am 23. 5. 78 wurde ein neucr Titel des »D rach en- Geistes << genehmigt (Peking 
Gazette d. D.)- Ebenso beantragten z. B. 1883 (Peking Gazette vom 2O. 4.) die 
zustandigen Beamten, einem bereits kanonisierten verstorbenen früheren Man- 
darinen des FluBgcbiets eine Rangerhôhung zu bevvilligen, da sein Geist gesehen 
worden sei, wie er über den Wassern schwcbtc und bei hochster Gefahr mit bei 
der Beschwichtigung der Wasser tâtig war. Aehnliche Antrâge von in Europa 
sehr bekannten Beamten (Li Hung Tschang — ^ Peking Gazette 2. 12. 1878 — u. a.) 
■finden sich sehr hàufig. Am 31. XI. 1883 protestierte ein Zensor, als advocatus 
diaboli, gegen die Kanonisation eines Mandarinen, da dessen Verwaltimg keines- 
wegs hervorragend gewesen sei (Peking Gazette d. D.)- 
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Reichs: Schi-hoang-ti, lieB cincn Berg zur Strafc dafür, daB dei' 
Geist sich renitent gezeigt uiid ihm dcn Zutritt erschwert Batte, 
kahl schlagen, wie Se Ma Tsien in dessen Biographie erwiihnt. 

Ihm, dem Kaiser selbst, ging es aber natürlich, getreu dem 
charismatischen Prinzip dcr Herrschaft, ganz ebenso. Von dieser 
eingelebten politischen Realitiit ging ja diese ganze Konstruktion 
aiis. Au ch er jnuBte sich durch seine charismatischen Qualitaten 
als vom Himmel zum Herrscher berufen b e w a h r e n. Das ent- 
sprach durchaus den — ■ erbcharismatiscii temperierten — ■ gcnuinca 
Grundlagen charismatischer Herrschaft. Charisma war überall 
eine auBeralltagliche Kraft (maga, orenda), deren Vorhandensein 
sich in Zaubermacht und Heldcntum offcnbarte,. bci den Novizen 
aber durch Erprobung in de r magisehen Askese festgestellt (je nach 
der Abwandlimg der Vorstellung auch: als wicue See]e« erworben) 
wcrden muBte. Die charismafische Qualitiit war aber (ursprüng- 
lich) verlierbar: der Hcld oder Magier konnte von seinem Geist 
oder Gott »verlassen« wcrden. Nur solang(! sic sich b e w a h r t e: 
durch immer neue Wunder und immer neue Hcldentaten, min- 
dcstens aber: dadurch, daB dcr Magier oder Held nicht sich selbst 
und seine Gcfolgschaft offerkundigcn MiBerfolgen aussetzte, cr- 
schicn ihr Bcsitz gewahrlcistet. Heldenstarke galt iirsprünglich 
ja ebenso als magische Qualitiit wie die im engcren Sinno 
)>magischen« Kr.ïftc: Rcgenzaubor, Krankheitszaiiber und die 
auBeralltaglichen technischen Künste^). Entscheidend für die 
Kulturentwicklung war wesentlich Eins: die Frage, ob das 
m i 1 i t a r i s c h e Charisma des Kric'gsfürstcn und das p a- 
z i f i s t i s c h e Charisma des (in der Regel; jneteorologischen) 
Zauberers beide in einer Hand lagen oder nicht. lui erstcn Fall 
(dem des »Casaropapisnius«) aber: welches von bcidon p r i m a i' 
die Grundlagc der Entwicklung der Fürstenjnacht wurde. In 
China nun haben — wie früher schon eingehcnd dargclegt wurde 
— grundlegende, für uns aber vorhistorischc Schicksale, vcrmut- 

*) Eine strcnge vS c h e i d u n g zwisclicn dem, wiis »Zauber<< war und was 
nicht, ist für die praanimistischc und animistische Vorstellungswelt gar nicht 
môglicli. Audi das ügen und jede alltâgUche, auf einen Erfolg gerichtete 
HancUung war ein »Zauber« im Sinn der Inanspruchnahme spezifischer )>Krafte« 
und — spatcr — )^(icistcr<o Man kann hier nur s o z i o 1 o g i s c h schciden : 
der Besitz a u b c r alUâglicher Qualitaten schicd den Zustand der Ekstase vom 
Alltagszustand und dcn i3crufsmagier vom AUtagsmenschen. »AuÛeralltaglich« 
wandelte sich dann, rationaÜstisch, in »übernatürlich<< ab. Der Kunsthandvverker, 
der die Parainente des Jahwetempels herstellte, war von der »ruach« Jahwcs 
besessen, wie der Mcdizinmann von der Kraft, die ihn zu seineu Leistungen 
befahigte. 
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lich durch die groBe Bedeutung der Stromregiilierung mitbedingt^), 
das Kaisertum aus dem magischcn Charisma hervorgelieii 
lassen und weltlichc und geistliche Autoritat in einer Hand, 
jedoch unter sehr starkem Vorwalten dci* letzteren, vereinigt. 
.Das magische Charisma des Kaisers muBte sich zwar auch in kric- 
gerisclicn Erfolgen (oder doch dem Fehlcn eklatantcr MiBerfolge), 
\'<)r allcm aber in gutcm Erntewettcr und gutem Stande der 
inneren Ruhc und Ordnung bewahren. Die pcrsonlichen Quali- 
tiiten aber, die er, um charismatisch begnadet zu sein, besitzen 
muBte, wurden von den Ritualisten und Philosophen ins Rituelle 
und weitcrhin ins Ethische gewcndct ; er muBte dcn rituellen und 
ethischen Vorschrifton der alten klassischen Schriftcn entsprechend 
1 c b c n. Der chinesische Munarch blicb so in erstcr Linie cin 
Pontifex: der alto »Rcgcnmacher« der magischcn Religiositat -). 
ins Ethische übersetzt. Da der cthisch rationalisierte »Himmcl« 
cine ewige Ordnung schützte, waren es ethische Tugcndcn ®) des 
i\Innarchen. an denen sein Charisma hing. Er war, wie aile genuin 

Aber n i c h t aus ihr allciu ciklarlicli. Deiin sonst batte auch in Meso- 
potamieTi die gleiebe ]£ntwicklung eintreten müssou. Man mu B sich clamit ab- 
iinden; daB diese - - wie sclion O. Jellinek gclegentlich bemerkt liât — zciitral 
uichtige ihitwicklung dor Ibzichungon zwischen imperium imd sacerdotiiim 
chou o[t auf »zufalligen<<, für uns verschollenen, historischen Schicksalcn beruht. 

Das yVusblcibeii von Kegen (oder Schnee) führt daher zu den erregtesten 
JCrôrterungcn und Vorschlagen im Kreise des Hofs und der Ritualbeamten und 
die Ikdviug Gazette wimmclt in solclien Fallen von Anttâgen auf die Ergreifuiig 
magischer Abhilfemittel aller Art. So z. B. die gefahrdrebende Dürrc des Jahres 
T<S7S (s. besoiiders: Peking Gazette vom ii. und 24. 6. 78). Nachdem der Yamen 
(Kommittec) der Staatsastronomen unter Bezuguahme aut klassische astrolo- 
gisclie Autoritaten auf die Farbnng der Sonne und des Mondes hiugewiesen 
liatte, wies der Bericlit eines Mitglieds der Hanlin-Akademie auf die dadurch 
entstandene Beunruhiguug hin und vcrlangte, daB dieses Gutachten zwar zur 
offentlichen Kenutnis gebracht, der nocli jugendliche Kaiser aber vor Jùinuchen- 
geschwatz über üblo Vorbedciitiingen bewahrt und der Palast bewacht werden 
solle; im übrigen niogen die Kaiserinnen-Regentinnen ihre sittlichen Pflichten 
erfüllen, dann werde der Regen nicht ausbleiben. Dieser Bericht wurde mit be- 
ruhigenden Krklarungen über die Art der Lebensführung der ho lien Damen 
und mit dem Hinweis auf dcn inzwischcn schon eingetretenen Regen publiziert. 
Fin »lbigel-Mâdc]icn<< (1469 verstorbenc Anacho rotin) war vorher im gleichen 
Jahre wegen haufiger Hilfe in Hungersiiot zur Kanonisierung vorgeschlagen 
(Peking Gazette 14. i. 78) und mehrere ahnliche Promotionen vorgeuommeu 
worden. 

•^) Dieser fimdameiitale Satz der konfuzianischen Orthodoxie wird in zahl- 
reichen kaiserlichen Edikten und Gutachten oder Antràgen der Ilanlinakademie 
stets erneut betont. So lieiBt es in dem in der vorigei^ Note erwahnten und spater 
noch mehrfach heranzuziehcnden Gutachten des Harilin-»Professors«: »It is the 
practice of virtue a lo n c that eau influence tbe power of Heaven ....<< (vgl. 
auch die folgenden Anmerkungen). 
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charismatischen Herrscher, ein Monarch von Gottes Gnaden 
nicht in der bequemen Art moderner Herrscher, welche auf 
(irund dieses Prâdikates bcanspruchten, für begangenc Torheiten 
»nur Gott«, und das hciBt praktisch: gar nicht, verantwortlich 
zu sein. Sondern im alten genuinen Sinne der charismatischen 
Herrschaft. Das hicB nach dem socben Ausgcführten : er hatte 
sich als »Sohn dès Himmels«, als der von ihm gebüligte Herr, da- 
durch auszuweiscn : daB es dem Volke gut ging. Konnte er das 
nicht, so fehltc ihm eben das Charisma. Brachen also die Flüssc 
durch die Deiche, blieb der Rcgen trotz aller Opfer aus, so war 
dies, wie ausdrücklich gelehrt wurde, ein Beweis, daB der Kaiser 
jene charismatischen Qualitâten nicht besaB, welche der Himmel 
verlangte. Er tat dann — so noch in den letzten Jahrzehnten — 
offentlich BuBe für seine Sünden. Ein solches offentliches Sünden- 
bekenntnis verzcichnet die Annalistik schon für die Fürsten des 
Feudalzeitalters und die Sitte hat bis zuletzt fortbestanden : 
noch 1832 folgte auf eine solche offentliche Bcichte des Kaisers 
alsbald der Regen -). Wenn auch das nicht half, hatte er Ab- 
setzung, in der Vergangenheit wohl Opferung, zu gewartigen. hh' 
war der amtlichcn Rüge der Zen.soren ausgesetzt wie die Be- 
amten. Vollends ein Monarch, welcher den alten festen sozialen 
Ordnungcn, einem Teil des Kosmos, der als unpersônliche Norm 
und Harmonie über allcm Gôttlichen stand, zuwiderhandeltc ; — 
der Z. B. ctwa das absolute gôttliche Naturrecht der Ahnenpietat 


Tschepe a. a. O. p. 53. 

2 ) Im Jahre 1S99 (Peking Gazette vom 6. 10.) finclet sich ein Dekrct des 
(durch den vStaatsstrcich der Kaiserinwitweunterdcren Kuratelgestellten) Kaisers, 
in welchem er seine vSünden als wahrscheinlichen Grund der eingetretenen Dürre 
beklagt und nur hinzufügt, daB auch die Priiizcii und Minister durch unkorrekten 
Lebcnswandel ihren Teil der Schuld daran auf sicli gcladen haben. — In glcicher 
Lage versprachen 1877 die beiden Kaiserinnen-Regentinnen, der Ermahnung 
eines Zensors: sie solltcn in ihrer »rev'ercntial attitudc« verhéirren, zu eritsprechen 
da dies ihr Vcrhalten bereits zur Verscheucliung der Dürre beigetragen habe. 

S. vorige Anm. a. E. — Als im Jahre 1894 ein Zensor die Einmischung 
der Kaiserinwitwe in die Staatsangelegcnheiten als ungehorig kritisiert hatte 
(s. den Bericht in der Peking Gazette vom 28. 12. 1894), wurde er allerdings 
abgesetzt und zur Rqbott an den PoststraBen der Mongolei verbannt, aber nicht 
weil diese Kritik an sich unzulassig, sondern weil sie mur auf Hôrensagen«, nicht 
auf Beweise gestützt gewesen sei. Besser hatte sich 1882 ein Mitglied der Akade- 
mie auf die Intentionen dieser energischen Frau verstanden, welcher (Peking 
Gazette vom 19. 8. 82) das Verlangcn aussprach: die Kaiserin-Mutter môge 
sich wieder mehr um die Regierungsgeschâfte kümmern, da der Kaiser noch 
jung und zart, Arbeit für Mitglieder der Dynastie das beste sei und die Um- 
gebung der Kaiserin sonst ihre Führung zu kritisieren beginnen werde. 
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alteriert hâtte — •, würde damit (nacli derimmerhinnicht schlecht- 
hin gleichgültigen Théorie) gezeigt haben, daB er von seinem 
Charisma verlassen und unter damonische Gewalt geraten war. 
Man durfte ihn totcn, denn er war ein Privatmann i) . Nur war 
die dafür zustandige Macht natürlich nicht jedermann, sondern 
es waren das die groBen Beamten (etwa so wie bci Calvin die 
Stande das Widerstandsrecht hatten)*). Denn auch dcr Triiger 
der staatlichen Ordnung; das Beamtcntum, galt als mitbcteiligt 
am Charisma und daher in gleichcm Sinn als eine Institution 
heiligen Rechtes, wie der Monarch selbst, mochte auch dcr ein- 
zelne Beamte persônlich, wie bis in die Gegenwart, ad nutum 
amovibel sein. Auch ihre Eignung war daher charismatisch 
bedingt: jede Unruhe oder Unordnung sozialer oder kcsmisch- 
meteorologischer Art in ihrem Sprengel bewies: daB sie nicht 
die Gnade der Geister hattcn. Ohne aile Frage nach Gründen 
muBten sie dann aus dem Amt weichen. 

Dièse Stcllung des Beamtentums war seit cincr für uns 
vorgeschichtlichen Zeit in Entwicklung begriifen. Die alto halb 
legendare heilige Ordnung der Tschou-Dynastic, wie sie im 
Tschou-li überliefert ist, steht bereits auf dem Punkt, wo dcr 
urwüchsige Patriarchalismus in den Fcudalismus überzugehen 
beginnt. 


Diescr Théorie von dcr Verantwortlichkeit des Monarclien standen übri- 
gens andere gegenübcr, wclche die »Rache« gegen den Kaiser als unzulâssig 
erklarten (6. Jahrh. v. Chr.) und dcmjenigen schwere (magische) IJebel in Aiis- 
siclit stellten, dcr ein gekrôntes TIaupt anrühre. (E. H. Parker, Ancient China 
simplified, London 1908, p. 308.) Die Théorie cbenso wie die ganze, vorwiegend 
pontifikale Stcllung dos Kaisers überhaupt, war eben nichts immer Feststehendes 
gewesen. Ein nur von einem H e e r ausgerufener Kaiser fcind sich allcrdings, 
als légitimer Monarch, scheinbar nur einmal. Abcr die Akklamatioii der »hundort 
Familicn«, d. h. der groBeii Lehenstniger, war ursprünglich zweifcllos, neben 
( 1 er Désignation, (ür jede Thronfolge legale Bedingung. 

2) Diese gesamte charismatische Auffassung voni Fürsten drang überall 
hin, wo die chincsisclie Kultur einmal FuB gefaût hatte. Kachdem dcr Nan- 
Tschao-Fürst die chinesische Hcrrschaft abgeworfen hat, heiBt es von ihm in 
einer von Chavannes (Journ. As. 9 Ser. t6, 1900, p. 435) publizierten Inschrift: 
der Kdnig habe »eine Kraft, welche das Gleichgewicht und die Harmonie in 
sich tragt<< (dem Tschong yong entlehnt), er habe die Fahigkeit, »zu bcdeckcn 
und zu ernâhren« (wie der Himmel). Als Zeichen seiner Tugend werden >>ver- 
dienstliche Werke« (Bündnis mit Tibet), crwahnt. Ebenso wie der chinesische 
Musterkaiser hat er die >>alten Familicn^< hcrausgesucht und sich mit ihnen um- 
geben (p. 443), womit das Schu-king zu vcrgleichen ist. 

3 ) S. die vorletzte Anmerkung. Weiter unten wird zu erwahnen sein, daü 
die Mandarinen als Trâger magischer Krâfte galt en. 
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II. Soziologische Grundlageii; B. Fcudaler 
und prâbendaler Staat. 

Der crbcliarismatische Charakter des Lehenswesens S. 314. - Die Wieder- 
herstellung des bureaukratischen Einheitsstaates S. 325. — Zentralregierang 
und lokale Beamte S. 330. - Oeffentliche I.astcn: Fronstaat und Steuerstaat 

S. 335. Das Beamtcntum und die Steuerpauschaliorung S. 342. 

Soviel ersichtlich, war das politische Lchenswcsen in China 
nicht primar mit der Grundherrschaft (im okzidentalen Sinn) 
als solcher vcrknüpft. Sondcrn bcide sind, wie in Indien, ans 
dcm »Gcschlechterstaat« erwachsen, nachdem die Hâuptlings- 
s i P P e n dcn nltcn Banden des Mannerhauses und seincr 
Dcrivate sich entzogen hatten. Die Sippe stellte nach einer 
Notiz ursprünglich die Kricgswagen und sic war auch die Trâperiu 
der alten stândischen Gliedcrung. Die an der Schwellc der 
sichercn geschichtlichen Kunde in einigermaBen deutlichcn 
Uinrissen erscheinende wirklichc politische Verfassung war die 
gradlinigc Fortsctzung jener bei allen Erobernngsreichen ur- 
wüchsigen Verwaltungsstruktur, wie sie noch dcn groBen Negcr- 
rcichen des 19. Jahrhnndcrts eignete; dem »Reich der Mittc<(, 
das heiBt: dem direkt vom siegreichen Herrscher, als Hansmacht, 
durch seine Beamten: personliche Klienten und Ministerialen, 
verwalteten »inneren<( Gebiet um den Konigssitz herum, wurden 
immer mehr durch Tributarfürstcn bcherrschte »AuBcn«-Gebiete 
angeglicdert, in deren Verwaltung der Kaiser: der Herrscher des 
Reichs der Mitte, soweit, undnursowcit, eingriff, als clieErhaltung 
sciner Macht und die mit ihr verbundenen Tributinteressen dies 
unbedingt erheischten und : als er es v^ermochte. Daher naturgemaB 
bei zunehmender Entfermmg vom Hausmachtgebiet mit abneh- 
mender Stetigkeit und Intcnsitiit. Ob die Beherrscher dc'r 
AuBengebiete praktisch absetzbare oder erbliche Dynasten waren, 
wie oft das in der Théorie des Tschou-li anerkannte Bcschwerdc- 
recht ihrer Untertanen beim Kaiser praktisch war und zu Ein- 
griffen seiner Verwaltung führtc, ob die neben und unter ihnen 
stehenden Beamten, wie die Théorie wollte, von den Beamten 
des Kaisers ernannt und entsetzt und praktisch von ihnen ab- 
hangig waren, ob also die Zentralverwaltung der drei groBen 
und drei kleinen Riite (kung und ku) praktisch über die Haus- 
macht hinausgreifen konnte und ob die Wehrkraft der AuBcn- 
staaten dem Obcrlehensherrn praktisch zur Verfügung stand: 
dies waren die jeweils durchaus labil gelôsten politischen Pro- 
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bleme. Die politische Feudalisierung, welche sich ans dicsem 
Züstand entwickelte, nahm nun hier die gleiche Wendung, wie 
wir sie in konsequentester Durchführung in Indien wiederfindcn 
werden ; Berücksichtigung bei der Besetznng der abhangigen 
Stellungen, vom. Tributârfürsten bis zn desscn hôfischen und 
Provinzialbeamten, beanspruchten iind erreichten nur Sippen 
schon hciTscliender politischer Gewalthaber und ihrer 
Gcfolgschaft. Vor aliéna die kaiscrliche Sippe selbst. Ebenso 
aber die Sippen derjenigen Fürsten, welche sicli ihm rcchtzeitig 
nnterworfen und iin vollen oder teilweisen Besitz ihrer Herrschaft 
belasscn waren i). Und endlich die Sippen aller derjenigen, die sich 
als Helden und Vertraucnsleute ausgczeichnet hatten. Das Cha- 
risma haftetc jedenfalls langst nicht mehr am (ânzelnen streug 
personlich, sondern — wie wir dies als Typus spiiter bei Erorterung 
der indischcn Verhaltnisse nahcr kennen lernen werdc'ia — an 
seiner Sippe. Nicht der durch frcic Konamendation in die Vasalli- 
tiit und Investitur erlangte Lclaensbesitz schuf den Stand, son- 
dern — ina Prinzip wenigstens — umgekehrt: die Zugehôrigkeit 
zu jencn adligen Sippen qualifizierte, je nach dem herkommlichen 
Rang der Familic, zu einena Amtslehen bcstimnaten Ranges. 
Minister- und selbst bcstinamte Gesandtenposten finden wir im 
chinesischen feudalcn Mittelalter l'est in den Handen bcstimmter 
Fanailien und auch Konl'uzius war vornehna, weil cr von einer 
Herrscherfamilie abstananate. Die auch in den Inschriften spa- 
terer Zeiten hervortretenden »gr()15en Fanailien « waren diese 
charisnaatisclaen Sippen, di« ihre Stellung okonomiscla vorwiegend 
ans politisch bedingten làinkünften, daneben ans erblich zusam- 
naengehaltenem Giaindbesitz bestritten. Der Gegensatz gegen 
den Okzident war natürlicla in manchcr Ilinsicht relativ, aber in 
seiner Bedeutsanakeit inajaaerhin nicht gering. Im Okzident war 
die Erblichkeit der Lchen erst Entwicklungsprodukt. Und vollends 
die standische Scheidung der Lehensinhaber, je nachdena sie 
Gerichtsbann erhalten hatten oder nicht, die Scheidung der 
bénéficia nach der Art des Dienstes, endlich die standische 
Scheidung des Ritterstandes von anderen. zuletzt aaich vom 

1) Wcgeii (lcr Macht der Ahnengeister cliarismatischer Sippen scheint maii 
sich oft geradezu gesclieut zu liaben, uiiterworfcne Hauptlingsfamilicn ganz 
des Landes zu beranben (E. H. Parker, Ancient China simplified, London 
1908, p. 57). Im übrigen crklart aber ancli umgekehrt diese sippencliarismatisclie 
Bedingtheit der I.ehen- und Pfründeiichancen die starke Stellung der Ahncn* 
geister, wennschon sie nicht ctwa ihre einzige Quelle war. 
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stadtischen Patriziat, vollzog sich innerhalb einer schon fest 
durch Appropriation des Bodens und (weitgehend) aller môglichen 
Verkehrserwerbschancen gegliederten Gesellschaft. Die erb- 
charisniatische Stellung der (in vielern noch sehr hypothetischen) 
»Dynasten« im frühcsten deutschen Mittelalter würde den chine- 
sischen Verliâltnissen ain ehesten entsprechen. Aber in den 
Kerngcbieten des wcstlichen FeudalismuswarunterdemUmsturz 
der traditionalen Rangordnungen durch die Eroberung und Wan- 
derung offenbar das teste Gefüge der Sippen stark gelockert, 
und die Kriegsnotwendigkeiten erzwangen gebieterisch die Aut- 
nahme jcdes tüchtigen, militarisch geschulten, Mannes in die 
Ritterschaft, also: die Zulassung jedes ritterlich Lebenden 
zur Ritterwürde. Erst die wcitere Entwicklung führte dann zujn 
Erbcharisma, schlieBlich zur »Alinenprobe «. In China war da- 
gegen das Erbcharisma der Sippe — in der tür uns zuganglichen 
Zcit — stets das Primare (mindestens der Théorie nach ; erfolg- 
reichc Parvenus hat es immer gegeben). Nicht etwa (wic 
spatcr im Okzident) die Erblichkeit des konkreten L e h e n s 
also : — die viclmehr als grober MiBbrauch galt — , sondern der 
durch den ererbtcn Sippcnrang gegebene Anspruch auf cin Lehen 
bestimmten Ranges. DaB die Tschou-Dynastie die fünf Adels- 
grade »eingcrichtet« und dann das Prinzip der Vergebung von 
Lehen nach dem Adelsrang eingeführt hàben soll, ist wohl Lé- 
gende; daB aber damais die hohen Vasallen (Tschou-Lou, die »Für- 
sten«) nur aus Nachkommen alter Herrscher ausgelesen wurden, 
ist glaubhaft 2). Das entsprach japanischen Frühzustanden und 
war: »Geschlcchterstaat«. Als die Wei (nach dem Sturze der 
Hair-D3aiastie) ihre Hauptstadt nach Lo yang verlegtcn, führtcn 
sic nach der Annalistik die ))Aristokratie« mit sich. Diese be- 
stand ans ihrer eignen Sippe und ans alten erbcharismatischen 
Sippen. Ursprünglich also natürlich; Stammesbauptlings- 
familien. Damais aber schon: Nachkommen von Amtslchen- und 
-Vmtspfründeninhabern. Und non verteilten sie — noch d a- 

»Eine Familic schatzt man nach dem Altcr, einen Gebrauchsgegenstaïul 
nach der Neuheit<<, sagt ein Spruch im Schu-king. 

Vgl. für die Datcn: Fr. H i r t h , The ancient Hist. of China, New York 
1908. Uebersetzung der »Bambiis«-Aiiiialen v'-on Biot im Jouni. Asiat. 3® Série 
vol. XII p. 537 ff., XIII p. 381 ff. Ueber die Inschriften der Bronzevasen und 
die Oden des Schu-king als Qiiellen der Période vom 18. — 12. Jahrhiindert v. Chr. 
Frank H. Chalfant, Farly Chinese Writing, Mem. of the Carnegie Mus. 
(Pittsburgh) IV Sept. 1906. 
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mais! — den »Rang« (und dementsprechend den Ansprucli 
auf Pfründen) je nach dem A m t , das einer der Vorfahren 
der Famille gehabt batte (ganz das Prinzip der rômischen No- 
bditat und des russiscben Mjestnitscbestwc ) i) . Ganz ebenso 
wie in der Teilstaatenzeit die hocbsten Aemter fest in den Handen 
bestimmter Sippen (hohen erbcharismatischen Ranges) sich 
befanden -). Die Entstehung eines eigentlichen »Hofadels<< 
tritt erst in der Zeit Scbi hoang Ti’s (von 221 vor Chr. an) gleich- 
zeitig mit dem Sturz des Feudalismus auf; damais zuerst wird 
cinc Rang V e r 1 e i b U n g in der Annalistik erwahnt ®). Und 
da gleichzeitig die finanziellen Notwendigkeiten erstmalig den 
Aemterkauf — also: die Auslese der Beamten nach dem Geld- 
bcsitz — erzwangen, vexficl der Erbcharismatismus trotz prin- 
zipiellcr Aufrechterbaltung der Rangunterschiede. Noch 1399 
findct sich die Dégradation zum »Plebejcr« (ming) eiwàhnt *), 
allerdmgs damais unter ganz anderen Verhaltnissen und in 
anderem Sinne"’). In der Feudalzeit entsprach der erbcharis- 
matischen Rangabstufung eine Ordnung der Lchen, nach Be- 
seitigung der Subinferrdation und Ucbergarrg zrrr Beamtenver- 
waltung: der Pfründen, die bald fest klassifiziert wurden: unter 
den ïsin und, nach ihrem Muster, don Han, in 16 Klassen 
von Geld- und Reisrenten fest abgestiift ®). Das bcdcutete schon 
die voile Beseitigung des Feudalismus. Den Uebergang stellte 
der Zustarid dar ’) : daB die Aemter in zwci dem Range nach 
verschiedcne Kategorien geschiedcn waren ; koan nci heu : 
L a ir d pfründen, und lie heu ; R e n t e n pfründen, die auf 
die Abgaben bestimmter Ortschaften angewiesen waren. Die 
ersteren waren die Nachfrlger der alten Lehen der reirien Feudal- 
zeit. Dièse bedeuteten natürlich praktisch sehr weit- 
gehende herrschaftliche Redite über die Bauern. Sie bestanden so 
lange, als nicht das Rittcrhcer durch das fürstliche, spater kaiser- 
liche, aus Bauern ausgehobene und disziplinierte stehende Heer 

S. clazu Cha vannes Journ. As. X, Ser. 14, 1909, p. 33, Note 2. 

*) S. Kun-Yn (.Discours des Royaumes) ed. de Harlez Louvain 1895, P- II» 
V. iio. 

S. Se Ma Tsien 's Biographie Schi-Hoang-Ti’s ed. Chavannes (1897) P- ^ 39 * 
*) Yu tsiuan tung kian kong mu (Ming-Annalen) redigiert von Kaiser Kian 
r.ung, übers. v. Delamarre h. a. 

Nâmlich damais: vom Graduierten, deshalb vor Fronden und Stock- 
hieben Geschützten, zum Fronpflichtigen. 

®) S. Chavannes’ Ausgabe von Se Ma Tsien d. II App. I, p. 526, Note i. 
’) Se Ma Tsien's Biographie Schi Hoang Ti’s, ed. Chavannes p. 149, Anm. 
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ersetzt war. AeuBcrliche Aehnlichkeit des alten Feudalismiis 
mit dem okzideiitalen bestand also, trotz dcr innerlichen Unter- 
schiede, in weitgehendem MaOe. Insbesonderc waren die nicht 
(ôkonomisch vmd dnrch Waffenübung) Wehrfahigen natürlich 
von jeher in China ebenso von allen politiscdien Rechten ent- 
blôBt wie überall sonst. Und zwar dies sicher schon v o r dem 
Feudalismus. DaB angeblich der Fürst in der Tschou-Zeit das 
»Volk« vor Kriegen nnd bei Kapitolstrafcn befragt, das heiBt: die 
wehrhaften Sippen, entspracli deu bei Bestand eincs Heerbanns 
allgemein hcrrschenden Zustanden. Vermutlich ist dnrch das 
Aufkommen dcr Kriegswagen die alte Heeresverfassnng ge- 
sprengt oder obsolct geworden nnd der erbcharismatische »Fen- 
dalismns« zuerst entstanden, der daim anf die politischen Acmter 
übergriff. Das alteste schon zitierte Doknnient über die Ver- 
waltnngsorganisation: das Tschon-Li ^), zeigt bereits ein stark 
schematisch konstrniertes ^), aber ijumerliin anf bnreankratisch 
geleiteter Bewâssernng, ebenso geleiteten Spczialknltnren (Scide), 
Rckrntiernngslistcn, Statistik, Hagazinen rnhendes, sehr ratio- 
nal dnrch Beamte geleitetes Staatswesen, dessen Realitat 
ireilich recht ])roblematisch erscheinen muB, da diese Ratio- 
nalisierung der Verwaltnng anf dei’ anderen Seite, nach der 
Annalistik, erst als Prodnkt der Koiiknrrenz der fendalen Teil- 
staaten anftrat •*). Immerhin mag man glanben, daB der Fendal- 

IJebersctzt \'()n Biot: Le Tscheou-Ü, ou rites des Tscheoii, 2 Bde. 
Paris 1851. Angeblicli stammt es ans der Re,tiieru]ig Tschong Waiij^cs, 1115 bis 
Loyq V. Clir. Es wird luir iii seinciu Kern fur »echt<( f^chalteii. 

2 ) lu deu Bezeichnuuj^eii des Ilausmeiers, Aokerbaumiuislers, Zeremo- 
nienmeisters, Kriegsmiiiisters, Justizminister.s, Arbeitsministers als: Miiiister 
des Himmels, der Erde, des Frühlings, Soniiuers, J lcrbstcs, Winters wohl zvvei- 
fcllos Tdtcratenprodukt. Audi die Voraussetzung eines »Budgets<<, wolches der 
Himmclsnuindarin feststcUt, ist sicher unhisloriscli. 

•') Se Ma Tsien hat uns die tatsachliclie Verwaltungsorgaiiisatiou der 
Tsiii und Han aut’bewahrt (s. dieselbe in T. II der von Chavaniies besorgteu 
Ausgabe von Se Ma Tsien App. II). Ncben 2 Veziern stand darnacli (bis aul 
Kaiser U) der Tai Wai als Militarciicf dcr Generale; der Tsdiong Tsclieng als 
Kaiizler und Vorgesetzter derMissi dominici und Provinzialbeamten ; der long 
tsclieng für deii Opferkult, zuglcich GroB-Astiologe, GroB-Augur, GroB-Arzt 
und — cliarakteristischerweise ■ — verantwortlich tür Deiche und Kanale; daiiii 
die po schc (Literaten); dcr lang tschong ling: Palastintendant; der wei wei: 
Ikilastgardenclief ; der tai pu: Rüstkammerer; der ting wei: Chef der Justiz; 
der tien ko: Chef der Vasallcn und Barbarenfürstcn ; der tsong tsclieng: Aufsehcr 
dcr kaiserlichen Faniilie; dcr tsche su nci sche: Magazinaufscher (und daher 
Minister für Ackerbau und Handel) ; dcr schao fu: Chef des kaiserlichen Haus- 
halts (unter ihm der schang schu, ein Eiinuch) ; dcr tschong wei : Chef der haupt- 
stadtischen Polizei; der tsiang tso schao fii : Bau-Intendant; der tscdiong sche: 
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zeit einc patriarchale Epoche nach Art des »Altcn Reichs« in 
Aegypten vorausging . Denn hier wie dort ist an dcm sehr 
hohen Alter der — ans dcr Kônigsklientel erwachsenen — Wasser- 
und Bauburcaukratie kein Zweifel môglich. Ihie Existenz 
temperierte von Anfang an dcn feudalen Charaktcr der Teil- 
staatencpochc und Icnkte das Dcnkcn der Literatenschicht — wie 
wir sehcn werdcn — immer wieder in die Bahn des verwaltungs- 
technischcn und utilitarischen Burcaukratismus. — Aber für 
mehr als ein halbes Jahrtausend hat jcdcnfalls der politischc 
Feudalismus geherrscht. 

Eine Période faktisdi so gut wie ganz unabhangiger Lehen- 
staaten füllte die Zeit vorn 9. — 3. Jahrhundcrt vor Chr. aus. 
Von den in Kürzc schon oben berührten Zustandcn dieses Feudal- 
zeitalters gibt die Annalistik -) ein immerhin leidlich klares Bild. 
Dcr Kaiser war Oberlchcnsherr ; vorihni stiegen die Vasallen vom 
Wagcn; auf Verleihung durch ihn allein konnten letztlich »recht- 
maI 3 ige« politischc Bcsitztitcl zurückgelührt werdcn. Er erhielt 
von den Vasallcnfürsten Gcschenke, deren Frciwilligkeit ihn mit 
wachsender Ohnmacht in peinliche Abhangigkeit brachtc'. Er 
verlieh fürstlichen Rang in Abstufungcn. Die üntcrvasallen 
hatten keincn dirckten Vcrkchr mit ihm^). Die Entstehiing der 

Vor.stchcr des Hanses dcr Kaiserin und des Thronfolgcrs; dcr nei schc: Prâfckt 
der Haiiptstadt; dcr spatcr mit dcrn tien ko (s. o.) vereinigtc tschu tsio tschong 
wei: KoiitroUcur der Vasallen. Man sitVlit, diese Liste weist — ■ sclir iin Gcgcnsatz 
zn dcn rationalen und dcshalb historiscti nicht sehr glaubhaften Konstruktioncii 
des Tschoii li - aile Irrationalitâten eines aus dcr hauslichen, rituellcn und 
Militâr- Ver waltung durch Hinzutritt von Jusüz-, Wasserwirtschafts- und rein po- 
litischen interessen herausgcwachscnen Patrimonialbeamtentums auf. 

1) »Patriarchah' aber natürlicli nicht im sultanistischen Sinn, sondern im 
Sinn des erbcharismatischen S i p p e ii patriarchalismus mit überragender 
Macht eines vielleicht zuerst durch Désignation (wclche auch die klassischen 
Biichcr an den Anfang stellen), dann crbcliarismatisch überlicferten Ritual- 
pontifex. 

-) Zuganglich durch (tcilvvcisc) Ucbersctzung sind vor allem die Annalcn 
Se Ma Tsicn's (i. Jahrh. vor Chr., hrsg. von Chavannes). Zusammenstel- 
lungen der. aus den Annalen zu entnehmenden pclitischen Entwicklung 
der Feudakstaaten von Tsin, Han, Wei, Tschao und U von P. Tschcpe (S. 7 ) 
a. a. O. (trotz der unvcrmeidlichen, oft etwas naiv' wirkenden, i>christlichen« 
Betrachtungen brauchbar). Wenii Tscliepe ohne Zusatz zitiert ist, sind die 
Tsin-Annalen gemeint. Dazu die schon mehrfach zitierten »Discours des 

îoyaumeî-<t, 

Dieser politisch hôchst wichtige Grundsatz für die fu yung (Untervasallen) 
erklart sich am ungezvvungeiistcii aus dcm Hervorgehen vieler politischer Va- 
sallen aus ursprünglich selb^tandigeii, dami tributar gcwordenen Fürsten. Die 
Gabcn der Vasallen selb.st an dcn Kaiser galten — • auGer der pflichtmàBigen 
Militarhilfe — • als freiwillig und der Kaiser hatte die Pflicht, sic durch Gegen- 
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Lehen aus der Uebergabe einer Burg zur Bewachung, die dann 
zur Verleihung wurde, ist mehrfach (so für die Entstehung des 
Lehensstaats Tsin) berichtet. Die Lehen waren in der Théorie 
im Erbfall neù zu muten iind der Kaiser verlieh sie rechthch nach 
Ermessen dem qualifizierten Erben ; indessen bei einena Konflikt 
zwischen der Bestimmung des Vaters und der des Kaisers über 
die Person des Erben gab, nach Bericht der Annalen, der Kaiser 
nach. Die GrôBe der Ritterlehen hat wohl gcschwankt. Es 
findet sich in der Annalistik die Notiz, daB Lehen lo ooo 
bis 50 000 Mou (à 5,26 Ar, also 526 — 2630 Hektar) mit 100 — 500 
Menschen umfassen sollen. An andren Stellen wird die Stellung 
eines Kriegswagens auf 1000 Menschen als normal gerechnet, 
nach andren (594 vor Chr.) rechneten 4 Siedlungseinheiten 
(wohl nicht bestimmter GrôBe ®)) — 144 Kriegern, wieder andre 
(spater) rechnen bestimmte Deputate von Kriegswagen, Ge- 
panzertcn, Pferden und Proviant (Vieh) aiif bestimmte — spater 
meist sehr groBc — Einheiten ^). Die ganzc Art der spateren 
Stcuer-, Fron- und Rckrutierungsumlegung knüpfte offensicht- 
lich an diese Ueberlieferungen der Feudalzeit an: auch sie gingen 
in der altcren Zeit von Wagen- und Ritter-Gestellungen, erst 
spater von der Gestellung der Rekruten für die Armée, Fron- 
arbeitern iind Natural-, dann Geldlieferungen ans, wie wii sehen 
werden. 

Gesamtlchen, also Ganerbschaften unter Leitung des Aelte- 
sten®), fanden sich. Die Primogenitur und die Désignation des 
Nachfolgers aus den Sôhnen und Anverwandten durch den Herr- 
scher oder durch die hôchsten Beamten standen auch im Kaiser- 
haus nebeneinander. Gelegentlich nahmen die Vasallen die Ueber- 
gehung des âltesten Sohnes oder des Sohnes der Hauptfrau zu- 

gaben zu cntgelten. (Vgl. über diese Verhâltnisse E. H. Parker, Ancient China 
simplified, London 1908, p. 144 f.) 

1 ) Zitiert bei P. Alb. Tschepe (S. J.), Hist. du Royaume de Tsin, 777 — 207. 

2) Nâmlich auf 1000 Salzkonsumenten im Staat Tsin, der zuerst rationali- 
siert wurde, nach Hirths Interprétation (in dessen Ancient Histoxy of China, 
New York 1908) einer S telle bei Kuan Tse. 

Demi die Angaben bei E. H. P a r k e r , Ancient China simplified 
(Lond. 1908) p. 83 scheinen nicht annehmbar. 

*) Davon wird bei Besprechung der Bodenbesteuerung noch die Rede sein. 

®) Es war die rituelle Stellung der jüngeren Sôhne zugunsten des 
Aeltesten eine geminderte. Sie galten nicht mehr als » Vasallen «, sondem als 
Beamte (Ministerialen) und opferten nicht an dem groBen alten Ahnenaltar der 
Familie, sondern an Seitenaltàren (s. Se Ma Tsiens Traktat »Riten« Vol. III 
der Ausgabe von Cha vannes). 
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gunsten eines jüngeren oder eines Konkubinensohns zum AnlaB 
der Auflehnung gegen den Kaiser. Spater und bis in die letzte 
Zeit der Monarchie galt, aus rituellen Gründen, die mit den 
Ahnenopfern zusammenhingen, die Regel; daB der Nachfolger 
aus einer dem toten Herrscher gegenüber jüngeren Generations- 
staffel gewâhlt werden solle . Politisch waren die oberlehensherr- 
lichen Rechte fast auf ein Nichts zusammengeschrumpft. Das 
war die Folge davon, daB nur die Grenzvasallen: die 
Markgrafen, Kriege führten, und also : M i 1 i t a r- 
machte waren, der Kaiser — wohl eben deshalb — zu- 
nehmend nur pazifistischer Hierarch. 

Der Kaiser war Oberpontifex mit rituellen Vorrechten: die 
hôchsten Opter zu bringen blieb ihm vorbehalten. Ein Krieg 
gegen ihn seitens eines Vasallen galt in der Théorie als rituell 
verwerflich und konnte magische Nachteile bringen, — was nicht 
hinderte, daB er gegebenenfalls dennoch unternommen wurde. 
Er beanspruchte, wic im romischen Reich der Bischof von Rom 
den Vorsitz der Konzilien, so seinerscits für sich oder seinen 
Legaten den Vorsitz in den von der Annalistik als mehrfach vor- 
gckommen erwahnten Fürstenversammlungen; indessen in der 
Zeit der Hausmeier-(Protektor-)Macht einzelner groBcr Vasallen 
wurde dieser Anspruch miBachtet, (was freilich in den Augen der 
literarischen Théorie ein ritueller VerstoB war). Solche Fürsten- 
konzile kamen ôfter vor : ein solches von 650 vor Chr . wendete 
sich z, B. gegen die Entrechtung des wahren Erben, gegen 
Erbamter , gegen Àmterkumulation , gegen die Todesstrafe 
bei hohen Beamten, gegen »krumme« Politik, gegen Verkaufs- 
schranken für Getreide und trat für Pietât, Ehrung des Alters 
und der Talente ein. 

Nicht in diesen gelegentlichcn Fürstenversammlungen, 
sondern in der »Kultureinheit« kam die Einheit des Reichs prak- 
tisch zum Ausdruck. Und wie im Okzident im Mittelalter, so auch 
hier war jene Kulturcinheit durch drei Elemente reprasentiert : 
I. die Einheit der standischen Rittersitte, 2. die religiôse, das 
hieB; rituelle Einheit und 3. die Einheit der Literatenklasse. 
Die rituelle Einheit und die Einheit des Standes der ritterlichen 
wagenkampfenden Vasallen, der Burglehensinhaber, âuBerte sich 

1) Dies batte die Folge, daû in den letzten Jahrzehnten der Monarchie ein 
Minderjâhriger auf den andern als Kaiser folgte und teils ein Verwandter (Prinz 
Kung), teils Kaiserinnen-Witwen die Regierung führten. 

Max Weber, Rcligionssoziologic I. 21 
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in âhnlichen Formen wie im Okzident. Wie doit »Barbar<( und 
»Heide<< identisch waren, so galt in China als Meikmal des Barbaren 
oder Halbbarbaren vor allcm die rituelle Unkorrektheit : dafî er 
die Opfer fehlerhaft darbrachte, lieB den Fürsten von Tsin noch 
weit spâtcr als einen Halbbarbaren eischeinen. Ein Krieg 
gegen einen rituell unkorrekten Fürsten galt als verdicnst- 
liches Werk. Audi spiite’- ist jede der zahlreichen tatarisdicn 
Erobererdynastien Chinas von den Tragern der ritucllen Tradition 
alsbald als »legitim« behandelt worden, wenn sie sich den rituellen 
Regeln (und damit der Macht der Literatenkaste) korrekt ange- 
paBt batte. Tcils ritucllen, tcils rittcrlich-standischcn Ursprungs 
waren non auch diejenigen »volkcrrechtlichcn<( Ansprücbe, welche 
wenigstens die Théorie als Ausdruck der Kultureinheit an das 
Verhalten der Fürsten stellte. Es findet sich der Versuch, durch 
eine Fürstenversarnmlung einen Landfrieden zu vercinbaren. 
Rituell unkorrekt war nach der Thcoiie ein Krieg gegen einen 
in Trauer oder gegen einen in Not befindlichen, nanientlich einen 
durch Hungersnot bedrangten Nachbarfürsten; gcgenüber diesem 
statuierte die Théorie die brüdcrliche Nothilfcpflicht als ein 
den Geistern wohlgefâlliges Werk. Wer seinen Lehensoberen 
Bôseszufügte oder für eine ungcrechte Sache focht, gewann keinen 
Platz im Himmcl und AhncntempeP). Die Ansage von Ort 
und Zeit der Schlacht galt als Rittersitte. .Der Kanipf muBte 
irgcndwie zur Entscheidung gebracht werden: »man muB wissen, 
wer Sieger undBcsiegter ist^)«, denn der Kanipf war Gottesurteil. 

Die Praxis der Fürstenpolitik sali freilich in der Regel wesent- 
lich anders aus. Sie zeigte einen rücksichtslosen Kampf der groBen 
und kleinen Vasallen gegeneinander ; die Untervasallen benutzten 
jede Gelegenheit sich selbstandig zu niachcn, die groBcn Fürsten 
warteten aasschlieBlich auf jede Chance, die Nachbani zu über- 
fallen, und die ganze Epoche w.ir ein Zeitaltcr von — - nach den 
Annalen zu schlieBen — unerhort blutigen Kricgcn. Die Théorie 
wargleichwohlnicht bcdeutungslos, sondern wiclitig als Ausdruck 
der Kultureinheit. Dcren Tragcr wurden: die Litcraten, d. h. die 
Schriftkundigen, dcren .sich die Fürsten im Intéressé der Ratio- 
nalisierung ihrer Vciwaltung im Machtinteressc in âhnlicher Art 
bedienten, wie die indischen Fürsten der Brahmanen und die 
okzidentalen Fürsten der christlichen Kleriker. Noch die Oden 

Tschcpe a. a. O. p. 54. 

2) Tschepe a. a. O. p. 66. 
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aus dem 7. Jahrhundert besingen nicht: Weise und Literaten, 
sondern: Krieger. Der stolze altchinesische Stoizismus und die 
vollige Ablehnung der »Jenseits«-Iriteressen war eine Erbschaft 
dieser militaristischen Epoche. Aber für 753 wird die Ernennung 
eines offiziellen Hofannalisten (und das hieB auch : Hofastronomen) 
im Tsin- Staat erwabnt. Die »Bücher« — Ritualbücher und 
Annalcn (Samrnlungen von Prazedenzfallen) — der Fürsten be- 
gannen, auch als Beuteobjekte, eine Rolle zu spielen und die Be- 
deutung der Literaten stieg sichtlich. Sic führten die Rechnungen 
und die diplomatischc Korrespondenz der Fürsten, von welcher die 
Annalistik zahlreiche (vielleicht als Paradigmata redigierte) Bei- 
spiele erhalten bat; sie gaben die meist recht »machiavellistischen<( 
Mittel an, auf kriegerischern und diplomatischem Wege die Nach- 
barfürsten zu überwinden, schrniedeten die Allianzen und sorgten 
für die Kricgsbereitschaft. Vor allem durch rationale Heeres- 
organisation, Magazin- und Steuerpolitik : es ist offcnbar, daB 
sie als Rechnungsführer der Fürsten dazu befahigt waren ^). Die 
Fürsten suchten sich gegenseitig in der Wahl der Literaten zu 
beeinflussen, sie sich abspenstig zu rnachen, die Literaten ihrer- 
seits korrespondierten miteinander, wechselten dcn Dienst, führten 
oft eine Art von W’andcrleben von Hof zu Hof wie etwa okzi- 
dentale Kleriker und Laienintellektuelle des ausgehenden Mittel- 
alters. Sie fühlten sich als eine ebenso einheitliche Schicht wie 
diese. 

Die Konkurrenz der Teilstaaten um die politische Macht 
entband die Rationalisierung der Wirtschaftspolitik der Fürsten . 

Die tcclinische Bescliaffenhcit dieser alten >> Bûcher? mu 13 hier ganz dahin- 
gestellt bleiben. Papier ist erst ein w c i t spateres (Import-) Produkt. Aber 
geschrieben und gerechnet wurde langst vorher und zweifellos lange vor Kon- 
fuzius. Die spâter zu erwalinendc Annahme v. Rosthorns, daL 3 die Ritual- 
»Literatur< rnündlich überliefert worden und der >>Bücherbrand daher eine 
Legende sei, scheint von de Groot, der diesen noch in seinem letzten Werk als 
Tatsache annimmt, nicht anerkannt zu werden. 

Die Annalistik (Tschepe a. a. O. p. 133) bewahrt Berechnungen der Militâr- 
kraft der einzelnen Teilstaaten anlàDlich eines Allianzplans auf. Deirnach sollte 
Z. B. ein Areal von 1000 Quadrat-Li (i Li — 537 Meter) 600 Kriegswagen, 
5000 Pferde, 50 000 Mann (davon 10 000 Train, der Rest Kàmpfer) haben 
stclh^n konnen. Ein (angeblicher) Lastenreformplan aus dem 12. Jahrh. vor Chr. 
(vcrmutlich — - nach vorderasiatischen Analogien - einige Jahrhunderte nach 
der Zeit der Einführung des Kriegswagens) verlangte von der gleichen Flàche 
10 000 Kriegswagen. 

Vgl. Fschepe a. a. O. p. 67. 

Die Teilstaatenepoche war eine Zeit sehr starken Patriotismus, besonders 
in den Grenzstaaten gegen die Barbaren (vor allem: Tsin). Als der Tsin-Kônig 
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Sie war das Werk jener Literatenschicht. Ein Literat: Yong, 
gilt als Schôpfer der rationalen inneren Verwaltung, ein anderer, 
Wei Jan, als Schôpfer der rationalen Heeresverfassung in dem- 
jenigen Teilstaat, der spâter aile anderen überflügelte. GroBe 
Volkszahl und vor alleni: Reichtum — des Fürsten wie seiner 
Untertanen — wurde hier wie im Okzident als Machtmittel poli- 
tisches Ziel ^). Wie ini Okzident, so hatten auch hier die Fürsten 
und ihre literarisch-rituellen Berater den Kampf vor allem gegen 
ihre eigenen Untervasallen zu führeii, von deren Renitenz ihnen 
das gleiche Schicksal drohte, welches sie ihren eigenen Lehens- 
herren bereitet hatten. Fürstenkartelle gegen die Subinfeudation, 
die Festlegung des Grundsatzes durch die Literaten: daB die 
Erblichkeit einer Beamtenstelle rituell anstôBig und daB Nach- 
lâssigkeit in der Ausführung der Amtspflicht xnagische Nachteile 
(frühen Tod) nach sich ziehe 2), kennzeichnen die Verdrângung 
der alten Verwaltung durch Vasallen und also; durch die 
charisniatisch qualifizierten groBen Famüien, zugunsten der Be- 
amt en verwaltung. Schaffung von fürstlichen Leibgarden ®), fürst- 
lich equipierten und verpflegten Heeren mit Offizieren statt 
der Vasallenaufgebote brachten in Verbindung mit der Steuer- 
und Magazinpolitik die entsprechende Umwalzung auf mili- 
târischem Gebiet. Der stândische Gegensatz der groBen charis- 
matisch qualifizierten Sippen: derjenigen, welche dem Fürsten 
auf ihren Kriegswagen mit ihrem Gefolge in das Feld folgten, 
gegenüber dem gemeinen Volk, wird in der Annalistik überall 
als selbstverstândlich vorausgesetzt. Es bestanden feste Kleider- 
ordnungen^); die »groBen Familien« suchten durch Ehepolitik 
ihre Stellung zu sichern und auch die rationalen Ordnungen der 
Teilstaaten, z. B. diejenigen Yongs im Tsin-Staate, hielten die 
Stândescheidung fest. »Edle« und Volk werden stets geschieden, 


in Gefangenschaft geraten war, brachten »25oo« Famüien durch Subskription 
die Mittel zur Fortführung des Krieges auf. Der Versuch eines Han-Kaisers 
im Jahre 112 n. Chr., bei schwerer Finanzlage auf eine solche » Kavaliersanleihe (< 
zu greifen — wie sie bekanntlich noch im leopoldinischen Oesterreich des 17. 
Jahrhunderts vorkamen — scheint dagegen einen schwachen Erfolg gehabt zu 
ha ben. 

1) Tschepe a. a. O. p. 142. 

®) Beides in dem Vortrag eines Literaten, wiedergegeben bei Tschepe a. a. O. 
P- 77- 

*) Tschepe a. a. O. p. 61. 

*) Tschepe a. a. O. p. 59. 

Tschepe a. a. O. p. 14. 



II. SozioL Griindlagen: B. Feudaler und pràbendaler Staat. 325 


— wobei jedoch deutlich hervortritt: dab unter ))Volk« freie, 
nur von der Lehenshierarchie, dem Ritterkampf und der Ritter- 
bildung ausgeschlossene Plebejersippen, nicht etwa: Hôrige, zu 
verstehen sind. Es findet sich eine von den Edlen abwei- 
chende politische Stellungnahnie des »Volks«. Immerhin wird 
sich uns spâter zeigen, daB die Lage der Masse der Bauern pre- 
kâr war und erst die Entwicklung der Patrinaoniâlstaaten hier 
wie überall die Fürsten mit den nicht privilegierten Schichten 
gegen den Adel zusammenführte. 

Der Kampf der Teilstaaten verringerte derenZahl zunehmend 
auf einen immer kleineren Kreis rational verwalteter Einheits- 
staaten. SchlieBlich gelang es im Jahre 221 dem Fürsten von 
Tsin, nach Verdrângung der nominellen Dynastie und aller andern 
Vasallen als »erster Kaiser« ganz China dem »Reich der Mitte«, 
dem Patrimonium des Herrschers, einzuverleiben, d. h. der eigenen 
Beamtenverwaltung zu unterstellen. Eine echte »Selbstherr- 
schaft«, unter Beseitigung des ait en feudalen Kronrats, mit zwei 
GroBwesiren (nach Art der praefecti praetorio), Scheidung der 
Militar- Von den Zivilgouverneuren (nach Art der spâtrômischen 
Institutionen), beide überwacht von fürstlichen Aufsichtsbeamten 
(nach persischer Art), aus denen spater die reisenden »Zensoren« 
(missi dominici) entwickelt wurden, und streng bureaukratische 
Ordnung mit Avancement nach Verdienst und Gnade bei allge- 
meiner Zulassung zum Amt traten an die Stelle der alten theo- 
kratisch-feudalen Ordnung. Für dièse »Demokratisierung« des 
Beamtentums wirkte dabei nicht nur das überall wirksam ge- 
wesene natürliche Bündnis des Selbstherrschers mit den Plebejer- 
schichten gegen die stândisch Vornehmen, sondern auch ein 
finanzielles Moment: Es ist, wie schon bemerkt, kein Zufall, 
daB die Annalistik diesem »ersten Kaiser« (Schi Hoang Ti) die 
erstmalige Praktizierung des Aemter verkaufs zuschreibt. 
Dieser muBte ja die Folge haben : bemittelte Plebejer in die Staats- 
pfründen zu bringen. Indes der Kampf gegen den Feudalismus 
war prinzipiell. Aile Verlehnung politischer Macht, auch inner- 
halb der Sippe des Kaisers, wurde verboten. Die standische 
Gliederung blieb zwar unangetastet 2). Aber mit der Etablie- 


1 ) Tschepe p. 38. 

*) Ædle und Volk halten sich in den Schranken ihres Ranges« sagt der 
Kaiser in einer in den Annalen überlieferten Inschrift (Tschepe a. a. O. p. 261). 
In einer andem werden Ædle, Beamte und Volk<st unterschieden. 
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rung einer festen Aemterhierarchie, für welche die Vorstufen 
schon in einigen der Teilstaaten geschaffen worden waren, 
steigerte sich die Chance des Aufstiegs von Beamten niederer 
Herkunft. Tatsachlich setzte sich das neue Kaisertuni gegen die 
feudalen Gewalten mit Hilfe plebejischer Mâchte durch. Bis 
dahin war Leuten plebejischer Abkunft der Aufstieg zu politi- 
schem EinfluB nur innerhalb der Schicht der Literaten unter be- 
sonderen Umstânden môglich gcwcsen. Es finden sich in den 
Annalen der Teilstaaten seit dem Beginn der Rationalisiernng 
der Verwaltung Beispiele von fürstlichen Vertrauensmannern 
armer nnd unedler Abkunft, welche ihre Stellung nur ihrem 
Wissen verdankten ^), und die Literaten beanspruchten kraft 
dieser ihrer Fâhigkeiten und der Beherrschung der Riten für die 
hôchsten Aemter den Vorzug selbst vor den nachsten Angehorigen 
der Fürsten ^). Aber nicht nur war diese Stellung von den groBen 
Vasallcn nicht unbestritten, sondern in aller Regel fand sich 
der Literat in einer unoffiziellen Stellung, als eine Art von Mini- 
ster ohne Portefeuille oder, wenn man will, von »Beichtvater « des 
Fürsten, und im Kampf mit dem Lehensadel, der hier, wie auch 
im Okzident, die Heranziehung von Fremden bei der Besetzung 
der Aemter, welche er selbst zu monopolisieren trachtete, be- 
kampfte. In don ersten Jahren Schi Hoang Ti’s — im Jahre 
237, noch vor Einigung des Reichs — findet sich denn auch eine 
Austreibung der fremdbürtigen Literaten (und Hândler) berichtet. 
Aber die Machtinteressen des Fürsten führten ihn zunachst zum 
Widerruf dieser MaBregel und sein erster Minister blieb seit- 
dem ein Literat, der sich selbst als Parvenu niederer Abkunft be- 
zeichnet. Nach der Einigung des Reichs aber wendete sich der 
rationale traditionsfeindliche Absolutismus des Selbsthcrrschers 
— wie er auch in scinen Inschriften deutlich zutage tritt '*) 

S. die spâter zu erôrterndc Stellc bei Tschepe, Hist. du R. de Han, Var. 
Sinol. 31 p. 43 (für das Wei-Für.slentiim im Jahre 407 v. Chr.). 

2) a. a. O. (vorige Anmerkimg). 

3 ) Die Tradition laOt den Literaten Li-se, den seither allmâchtigcn Minister, 
die Bcdeutiiiig der Literaten (und der Fremdbürtigen, auch der Kaufleute, über- 
haupt) für die Fürstenmacht in einer Denksclirift darlegcn (Tscliepc a. a. O. 
p. 23T). 

'*) Z. B. in der von Se Ma Tsien in seiner Biographie (ed. Cha vannes T. V, 
p. 166) aufb3wahrten : ailes Handeln gegen die Vernunft sei verwerflich. 
Zahlreiche andere Inschriften (ebendort wiedergegeben) rühmen die rationale 
O r d n U n g , die der Kaiser im Reiche hergestellt habe. — Dieser »Rationalis- 
mus« hinderte ihn nicht, nach dem Unsterblichkeitselixir suchen zu lassen. 
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mit Wucht auch gegen die soziale Macht der Bildungsaristokratie 
der Literaten. Das Altertum sollte nicht über die Gegenwart 
und seine Interpreten nicht über den Monarchen herrschen; 
»der Kaiser ist mehr als das Altertum« In eincr gewaltigen 
Katastrophe suchte er — wenn wir der Ucberlieferung glauben 
konnen — die gesamte klassische Literatur und den Literaten- 
stand sclbst zu vernichten. Die heiligen Bûcher wurden ver- 
brannt und angeblich 460 Literaten lebendig begraben. Das 
damit inaugurierte Hereinbrechen des reincn, auf personliche 
Günstlinge ohne Rücksicht auf Herkunft oder Bildung sich 
stützenden, Absolutismus kcnnzeichnete die Ernennung eincs 
Eunuchen zum GroBmeister des Haushalts ‘^) und zum Lebrcr 
des zweiten Sohncs, den nach dem Tode des Kaisers der Eunuch 
in Gemeinschaft mit dem Parvcnuliteraten gegen den âltesten 
Sohn und den Kommandierendcn des Heeres auf den Thron 
hob. Die von der Bildungsaristokratie der Literaten fortan 
durch aile Jahrhundertc des Mittelalters mit wccbselndcm Er- 
folg stets bekampfte Günstlingswirtscbaft des reincn orientali- 
schen Sultanismus mit ihrer Verbindung von standischer Ni- 
vellierung und absoluter Autokratie schien nun über China 
hereinzubrechen. Der Kaiser batte, als Ausdruck der Stellung, 
die er bcanspruchtc, den alten Namcn »Vülk« (Min) für die Ge- 
nicinfreien bcscitigt und den Namen Kien tscheu, »Schwarz- 
kôpfe«, sicherlich gleichbedeutend mit: »Untertanen<(, an die 
Stclle gesetzt. Die kolossale Anspannung der Fronlasten für 
die kaiserlichen Bauten erforderte die rücksichtslosc unge- 
fesselte Disposition über die Arbeitskrafte und Steuerkrafte *) 


>) Ausspruch Schi Hoang Ti's, übcaiiefert in seincr Biographie von Se 
Ma Tsien (ecl. Chavannes T. II, p. 162). Uebrigens war, ■ — • wie spiiter zu be- 
sprechen sein wird, — die Mcinung der Literatenminister in den Teilstaaten und 
selbst noch die Meinung Wang An Schi*s (ii. Jahrhundert nach Chr.) grund- 
satzlich nicht immer einer àlmlichen Auffassung abgeneigt. 

2 ) Die Eiinuchenwirtschaft findet sich, scheint es, erstmalig im 8. Jahrhundert 
V. Chr. 

2 ) Die Zahl der an der groBen Mauer Frondenden wird auf 300 000 (?) ange- 
geben, noch hôhere Zahlen finden sich für die Fronlast im ganzen. Zwar ist 
die groBe Mauer im Lauf von langen Zeitraumen entstanden (da sie nach 
der Rechnung von Elisée Reclus mindestens 160 Millionen Kubikmeter aufge- 
mauertes Massiv umfaBt, licBe sich die erforderliche Arbeit wohl abschâtzen). 

Für diese kam namentlich die Heranschaffung des crforderlichen Proviants 
für die fronenden Soldaten und Stràflinge in Betracht. Die Annalistik berechnete 
(ïschepe a. a. O. p. 275), daB auf dem Transport bis zur Konsumstàtte 18 200 % 
Kosten entstanden seien (von je 182 Ladungen sei, infolge des Verzehrs unter- 
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des Landes, nach Art des pharaonischen Reichs. Andererseits 
wird von dem unter Schi Hoang Ti’s Nachfolger allmâchtigen 
Palasteunuchen ausdrücklich berichtet^), dafi er empfohlen habe, 
die Herrscher sollten sich mit dem »Volk« verbinden und die 
Aemter ohne Rücksicbt auf Stand oder Bildung vprgeben; es sei 
jetzt die Zeit, wo der Sâbel herrschen müsse, nicht aber feine 
Manieren: ganz dem typischen orientalischen Patrimonialismus 
entsprechend. Der Kaiser wehrte andrerseits den Versuch der 
Magier 2) ab, ihn — unter dem Vorwand der Erhôhung seines 
Prestiges — »unsichtbar« zu machen, d. h. wie den Dalai Lama 
zu internieren und die Verwaltung ganz in die Hande der Be- 
amten zu legen, behielt sich vielmehr die »Selbstherrschaft<' 
im eigentlichsten Sinn vor. 

Die gewaltsame Reaktion gegen diesen schroffen Sultanis- 
mus kam gleichzeitig teils von seiten der alten Familien, teils von 
seiteu des Literatenstandes, teils von seiten des durch die Schanz- 
arbeit erbitterten Heeres und der durch Rekrutierung, Fronden 
und Abgaben überlasteten Bauernsippen unter der Führung von 
Mânnern niederer Herkunft ®). Nicht die vornehmen Schichten 
dber, sondern ein Parvenu eirang den Sieg, stürzte die Dynastie 
und begründete, wahrend das Reich zunâchst wieder in Teil- 
staaten zerfiel, die Macht der neuen Dynastie, welche das Reich 

wegs, immer nur eine an den Bestimmungsort gelangt, eine natürlich nur für 
einen Einzelfall vielleicht einmal zutref fende Angabe). 

Tschepe p. 363 f. Der Eunuch selbst war ans vornehmer, aber vor- 
bestrafter Famille. 

*) Von diesem Versuch berichtet die Annalistik, insbesondere Se Ma Tsien 
in seiner Biographie Schi Hoang Ti's (ed. Cha vannes, II, p. 178) einiges. 
»Meister Lu«, ein Taoist, den er mit dem Aufsuchen des Unsterblichkeitskrauts 
betraut hatte, scheint der Urheber des Plans gewesen zu sein. Der»echte Mensch«, 
hieÛ es, »verberge sich und zeige sich nicht c< (eine besondre Art von Anwendung 
gewisser spàter zu besprechender Grundsàtze Lao tse's). Aber Schi Hoang Ti 
regierte tatsâchlich selbst und es war die Klage der »'Weisen« aller Richtungen, 
dafi sie von ihm nicht gebührend vorher befragt würden (p. 179 1 . c.). Erst der 
Nachfolger, Eul schi hoang ti, lebte als>>tschen«, »Verborgener<s unter der Obhut 
seines Günstlings, erteilte aber infolgedessen auch seinerseits den Beamten keine 
Audienz (p. 266 1 . c.) : die typische Klage der Konfuzianer, wenn die Taoist en 
und Eunuchen (beide meist verbündet, worûber spâter) herrschten. Sein Sturz 
brachte schon unter dem Gründer der Han-Dynastie die >> Gefolgschaft<', 
d. h. die Feudalherren, wieder ans Ruder, obwohl die gesamte Bureaukratie Schi 
Hoang Ti\s bestehen bliebund, vorallem, der LiterateneinfluB wieder hergestellt 
wurde. 

*) Tschen-tschu, der Führer der Heeresrevolte, war Arbeiter, Liu kang, 
der Führer der Bauem und Gründer der Han-Dynastie, Feldwàchter eines Dorfs. 
Ein Bund seiner Sippe mit andern Bauernsippen bildete den Kem seiner Macht, 
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wieder einte. Aber der Erfolg fiel schlieBlich doch wiederum den 
Literaten zu, deren rationale Wirtschafts- uhd Verwaltungspolitik 
auch diesmal für die Herstellung der Kaisermacht ausschlag- 
gebend und der von ihnen stets bekampften Günstlings- und 
Eunuchenverwaltung damais technisch überlegen war. Vor allem 
wirkte aber das gewaltige Prestige ihrer Ri tuai- und Prazedenzien- 
kenntnis und ihrer — damais noch eine Art von Geheimkunst 
bildenden — Schriftkunde entscheidend in dieser Richtung. 

Schi Hoang Ti batte Einheit der Schrift, des MaBes und 
Gewichtes, der Gesetze und Verwaltungsreglements geschaffen 
oder doch erstrebt. Er rühmte sich, den Krieg abgeschafft 
und Frieden und innere Ordnung gestiftet, dies ailes durch »Ar- 
beit Tag und Nacht« erreicht zu haben ^). Von der auBeren Ein- 
heitlichkeit blieb nicht ailes erhalten. Aber das Wichtigste war 
die Abschaffung des Feudalsystems und die Durchführung eines 
Régiments von durch personliche Eignung qualifizierten Beamten. 
Als Frevel an der alten theokratischen Ordnung von den Literaten 
verwünscht, wurden diese patrimonialistischen Neuerungen doch 
von der Restauration der Han Dynastie beibehalten und kamen 
schlieBlich nur den Literaten zugute. 

Rückschlâge in den Feudalismus sind auch weit spater noch 
eingetreten. In der Epoche Se Ma Tsien’s (2. Jahrhundeit vor 
Chr.), unter den Kaisern Tschu fu yen und U, muBte der neix- 
erstandene Feudalismus abermals niedergeworfen werden, der 
zuerst ans der Verlehnung von Aemtern an kaiserliche Prinzen 
wieder entstanden war. Zunachst wurden kaiserliche Minister- 
residenten an die Hdfe der Vasallen zui Ueberwachung geschickt, 
dann die Ernennung aller Beamten an den kaiserlichen Hof ge- 
zogen, dann (127 vor Chr.) die Erbteilung der Lehen ve’ftig<-, 
um die Macht der Vasallen zu schwachen, schlieBlich (unter U) 
niedrig Geborenen (darunter einem gewesenen Schweinehirten) 
die bisher vom Adel beanspiuchten Hofamter verliehen. Gegen 
die letzle MaBregel opponierte der Adel heftig, die Literaten aber 
setzten (124 vor Chr.) durch, daB ihnen die hohen Aemtei vor- 
behalten blieben. Wir werden spater sehen, wie in diese für 
Chinas politische und kulturliche Struktur entscheidenden 
Kampfe der Gegensatz der konfuzianischen Literaten gegen den 
— damais mit den Aristokraten. spater mit den Eunuchen ver- 

1 ) Tschepe p. 259 f. (angebliche Inschrift). 

*) Tschepe p. 267 f. 
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bündeten, literatenfeindlichen und der Vclksbildung im Intér- 
esse ihrer Magie abgeneigten — Taoisrnus hineinspielte. Zuin 
endgültigen Austrag kam der Kampf auch damais nicht. In der 
Standesethik des Konfuzianismus vvirkten feudale Reminiszenzen 
stark nach. Für Konfuzius selbst darf als unausgespiochene, 
aber selbst verstândliche, Voraussetzung unterstellt werden : 
daB die klassische Bildung, welchc er als cntsclieidende Vor- 
aussetzung der Zugehorigkeit zum Herrenstande veilangte, der 
ïatsache nach auf die herrschendc Schicht der überlieferten 
»alten Familien« beschrânkt sei, zum mindesten der Regel nach. 
Auch der Ausdruck: Kiün tse, »fürstlicher Mann«, für den kon- 
fuzianisch Gebildeten stammt — ursprünglich den »Hc]dcn«, 
aber allerdings schon bei Konfuzius selbst den )>Gebildetcn << 
bedeutend — aus der Période stiindischer Herrschaft jener erb- 
charismatisch zur politischen Gewalt qualifizierten Sippen. 
Immerhin konnte dem neuen Prinzip des »aufgck]arten« Patri- 
monialismus: daB das pcrsônlichc Verdienst, und nur dieses, zu 
don Aemtern, einschlicBUch selbst des Herrscheramts, qualifi- 
zicre, die Anerkennung nicht ganz wieder entzogen werden ^). 
Die feudalen Bestandteile der sozialen Ordnung traten immer 
starker zuiück, und in allen wescntlichen Punkten wurde doch 
der Patrimonialismus ^), wie sich zeigen wird, die für den Geist 
des Jionfuzianismus grundlegcnde Strukturform. 

Wie bei ausgedehntcn patrimonialstaatlichen Gebilden unter 
unentwickelter Vcrkchrstcchnik durchweg, so blieb aiich hier 
das MaB der Zentralisation der Vcrwaltung eng begrenzt. Auch 
nach Durchführung des Beamtenstaates blieb nicht nur der 
Gegensatz der »inneren«, d. h. im altkaiserlichen Patrimonium 
angestcllten, zu den »âuBeren«, den Provinzialbeamten und 
der Rangunterschied beider bestehen, sondern es blieb — mit 
Ausnahme einer Anzahl der hochsten Aemter in jeder Pro- 
vinz — die Aemterpatronage und vor allem, nach stets neuen 
vergeblichen Zentralisationsversuchen, fast die gesamte Finanz- 
wirtschaft schlieBlich den einzelnen Provinzen überlassen. Darum 

Freilich setzte es sich à u Û e r s t langsam und unter lortwahrenden 
Rückschlagen selbst rein theoretisch durch. Wie es in der Praxis stand, davon 
ist spâter zu reden. 

2 ) Es tritt in der Annalistik (vgl. Tschepe p. 67 und oft, auch in den frûher 
zitierten Stellen) sehr deutÜch der Gegensatz zu den Vasallen und deren 
Haû und Verachtung gegen die von Hof zu Hof wandernden Scholaren zutage. 
Vgl. die Auseinandersetzung Yong*s mit den GroBen des Hof s des Fürsten Hiao 
Kong bei Tschepe p. 118. 
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ist freilich in allen groBen Finanzreformperioden immer erneut 
gekâmpft worden. Wang-An-Schi (ii. Jahrhundert) ebcnso wie 
andre Reformer haben die effektive Duichführnng der Finanz- 
einheit; Abliefernng aller Steuerertrage nach Abzug der Kosten 
der Erhebung und: Rcicbsbudget, gefordert. Pie ungeheuren 
Transportscbwierigkcitcn und das Interesse der Provinzial- 
beamten haben stets wieder Wasser in diesen Wein gegossen. 
AuBer unter ganz ungcwôhnlich energischen Herrschern haben 
die Beamten — wie schon die Zahlen der publizierten Kata- 
strierungen ergaben — ganz regelmaBig sowohl die steuerpflich- 
tige Flache als die Kopfzahl der Zensiten um ca. 40 % zu niedrig 
angegeben ^). Die lokalcn und provinzialcn Unkosten muBten 
ferncr natürlich vorabgezogcn wcrdcn. Daim aber ergab sich 
für den Zentralfiskus eine hôchst schwankende Resteinnahme. 
SchlieBlich kapitulierte er: Die Statthaltcr wurden seit Anfang 
des 18. Jahrhunderts bis zur Gcgenwart wenigstens der Tatsache 
nach ahnlich den persischen Satrapen auf einen in Normal- 
pauschalien festgesetzten, nur theoretisch nach Bedarf vari- 
ablen, Tribut gcsetzt. Davon wird noch zu reden sein. Dièse 
Steuerkontingentierung hatte Folgen für die Machtstellung der 
Provinzialstattlialter auf allen Gebicten. 

Sie prâsentierten die meisten Beamten des Bezirkes zur An- 
stellung. Diese crfolgte zwar durch die Zentralgcwalt. Aber schon 
die klcine Zahl der offizicllcn Beamten '^) führt zu dem SchluB : 

1 ) Dafür sind insbesondre die von Ma tuan lin wiedergegebenen Gesamtein- 
kunftsziffcrn der Zentralkasse charakteristisch, deren riesige nnd vollig unmoti- 
vierte Differenzen (bcsonders im i6. Jaiirhundert) von chinesischen Autoren auf 
diesen Grund zurückgeführt werden (vgl. Biot N. J. Asiat. 3, Ser. 3, 1S38 und 
das. 6, 1838, p. 329). Ks ist ja docli klar, was ei: bedeutet, wenn — nachdem schon 
I37^>- S>4 Mill. King (= 48 Mill. Ha) stcuerbares Land katastriert war — 1502: 
4,2 Mill, 1542: 4,3 Mill., 1582 aber wieder: 7 Mill. King (= 39,5 Mill. Ha) ge- 
zàhlt wurden. (1745 sollen —30 Jalire nach der Steuerkontingentierung — 
i6i,9 Mill. Ha gezàhlt worden sein.) 

“) Am Ende des Jahrgangs 1879 der »Peking Gazette« ist eine Bercchnung 
der ungef«ahrcn Zahl der gleichzeitig Icbenden mit dem zweiten (Zivil-) Grade 
promovierten, also zu den ordcntlichen Aemtern voll befàhigten Amtsanwarter 
angestellt, aufgemacht nach dem durchschnittlichen Lebensalter der Promo- 
vieiten — * deren Maximalkontingent für jeden der beiden Grade festgelegt 
ist — und der Lebenswahrscheinlichkeit: — zu hoch, sofern die Zahl der in 
hôheren Jahren Promovierenden nicht ganz gering ist, zu niedrig, weil zu ihnen 
die Zahl der aus der Militàrkarriere übernommenen — • namentlich der Mandschus 
— und infolge von Kauf der Qualifikation zur Verfügung stehenden Anwârter 
hinzutritt. Nimmt man aber selbst an, dafi die Zahl der gleichzeitig lebenden 
Anwârter darnach statt riind 21 200 etwa 30 000 betrage, so würde, bei An- 
nahme von 350 Millionen Einwohnern, auf etwa ii — 12 000 Einwohner nur 
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daB unjnoglich sie selbst die Verwaltung ihrer riesigen Sprengel zu 
führen in der Lage sein konnten. Bei den schlechthin ailes um- 
fassenden Pflichten eines chinesischen Beamten konnte ein Be- 
zirk vom Unifang eines preuBischen Kreises, der e i n e n Be- 
amten hatte, selbst von Hunderten solcher nicht sachgemâB 
verwaltet werden. Das Reich glich einer Konfoderation von 
Satrapien mit pontifikaler Spitze. Die Macht lag formell — 
auch nur: formell — bei den groBen Provinzialbeamten. Die 
Kaiser ihrerseits aber verwendeten nach der Schaffung der 
Reichseinheit in ingeniôser Weise die dem Patrimonialismus 
eigentümlichen Mittel der Erhaltung ihrer persônlichen Gewalt: 
kurze Amtsfristen: offiziell drei Jahre, nach deren Ablauf der 
Beamte in eine anderc Provinz versetzt werden sollte ^), Verbot 
der Anstellung eines Beamten in seiner Heimatprovinz, Verbot 
der Anstellung von Verwandten im gleichen Sprengel, und ein 
systematisches Spionagesystem in Gestalt der sogenannten 
»Zensoren<(. AU dies aber, ohne damit — aus gleich zu erwahnen- 
den Gründen, — sachlich eine prazise Einheitlichkeit der Ver- 
waltung herzustellen. Das Prinzip, in den zentralen Kollegial- 
behôrden den Prâsidenten des eincn Yamen zu gleich als Mit- 
glied anderer Kollegien anderen zu unterstellen, hemmte die Prâ- 
zision der Verwaltung, ohne die Einheitlichkeit wesentlich zu 

ein solcher Anwàrter kommen. Unterste staatliche Verwallungsbezirke, denen 
je ein selbstàndiger staatlicher Beamter (der Tschih-hsien) vorsteht, gab es aber 
in den i8 Provinzen einschliefilich der Mandschurei nur 1470, also (unter der 
gleichen Annahme) einen auf etwa 248000 Einwohner; mit EinschluB der 
hôheren »etatsmâ( 3 ig« vorgesehenen selbstàndigen Aemtcr kàme etwa ein hôheres 
Amt auf 200 000 Einwohner. Rechnete man selbst noch einen Teil der unselb- 
standigen und unstândigen Beamten hinzu, so würde sich doch ein Verhâltnis 
ergeben, bei welchem z. B. Deutschland mit nur etwa 1000 Verwaltungs- und 
richterlichen Beamten von Assessorenrang ailes in allem auskommen müûte. — 
Ganz andere Zahlen ergeben sich, wenn man die chinesische polizeiliche Fort- 
schreibung der Familien- und Einwohnerzahl zugrunde legt. Die Zahlen, welche 
für 1895/6 aus diesen Materialen Sacharow (Arbeiten der Kaiserl. Russ. Ge- 
sandtschaft — einer geist lichen Mission • — , übersetzt von Abel und Meckenberg, 
Berlin 1858) zur Verfügung gestellt wurden, ergaben als allein in dem Bezirk 
Peking und zwei andern Bezirken beheimatet (also nicht: dort angestellt) an 
Militar- und Zivilbeamten 1845: rund 26 500, 1846 gar: 15 866 etatsmàBige und 
23 700 disponible (zwei schwer miteinander vereinbarc Ziffern). Es sind hier 
aber offenbar nicht nur die mit dem zweiten Grade promovierten, sondern auch 
die Exspektanten und aile Mandschuoffiziere einbegriffen. 

Bei einigen der hôchsten Beamten wurde das Prinzip aus zwingenden Grün- 
den haufig durchbrochen : Li Hung Tschang z. B. blieb mehrere Jahrzehnte 
hôchster Verwaltungschef in Tschili. Aber im übrigen wurde, abgesehen von 
der Erlaubnis einer einmaligen Verlângerung um weitere 3 Jahre, das Prinzip 
bis in die neueste Zeit ziemlich streng durchgeführt. 
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fôrdern. Erst recht versagte sie gegenüber den Provinzen. Die 
einzelnen groBen lokalen Verwaltungsbezirke bestritten, sahen 
wir — mit gelegentlichen Unterbrechungen in Zeiten starker 
Herrscher — ihre heimischen Ausgaben ans den Steueraufkünften 
vorab und machten falsche Katasterangaben. Soweit die Pro- 
vinzen finanziell — als Militâr- oder Arsenalstandorte — »passiv« 
waren, bestand ein verwickeltes System von Anweisungen auf 
die Einnahmen der UeberschuBprovinzen und im übrigen kein 
verlâBlicher Etat, weder der Zentrale noch der Provinzen, sondern 
traditionelle Appropriationen. Klarer Einblick in die Finanzen 
der Provinzen fehlte der Zentralgewalt, wir werden sehen mit 
welchem Résultat. Bis in die letzten Jahrzehnte waren es die 
Provinzialstatthalter und nicht die Zentralregierung : — die dafür 
nicht einmal ein Organ besaB — , welche die Vertrâge mit den 
fremden Machten abschlossen. Fast aile wirklich wichtigen 
Verwaltungsanordnungen gingen formell von den Provinzial- 
statthaltern, in Wahrheit, wie wir sehen werden, von den ihnen 
untergeordneten, und zwar den unoffiziellen, Beamten aus. Die 
Anordnungen der Zentralgewalt wurden daher bis in die Gegen- 
wart von den Unterinstanzen oft mehr als ethisch maBgebliche 
Vorschlage oder Wünsche, denn als Befehle behandelt, wie dies 
ja der pontifikalen, charismatischen, Natur des Kaisertums ent- 
sprach. Sie stellten auch inhaltlich, wie jeder Blick zeigt, mehr 
Kritiken der Amtsführung als Anordnungen dar. Der einzelne 
Beamte persônlich war freilich jederzeit frei absetzbar. Aber 
die reale Macht der Zentralgewalt zog davon keinen Vorteil. Denn 
das Prinzip: keinen Beamten in seiner Heimatprovinz anzu- 
stellen, und der vorschriftsmâBige dreijâhrige Wechsel von Pro- 
vinz zu Provinz oder doch von Amt zu Amt, führte zwar dazu, 
daB diese Beamten der Zentralgewalt gegenüber nicht zu selb- 
standigen Machten nach Art feudaler Vasallen emporwuchsen 
und daB also die âuBerliche Einheit des Reichs erhalten blieb. 
Aber um den Preis : daB diese offiziellen Beamten in ihren Amts- 
sprengeln niemals bodenstàndig wurden. Der Mandarin, welcher, 
begleitet von einer ganzen Schar von Sippengenossen, Freunden 
und personlichen Klienten, sein Amt in einer ihm unbekannten 
Provinz antrat, deren Dialekt er in aller Regel nicht verstand, 
war zunâchst schon sprachlich meist auf die Dienste eines Dol- 
metschers angewiesen. Er kannte ferner das ôrtliche Recht der 
Provinz nicht, welches auf zahlreichen Prâzedenzfâllen beruhte, 
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die er — da sie der Ausdruck heiliger Tradition waren — nicht 
ohne Gefahr zu verletzen wagen durfte. Und er war deshalb 
vôllig abhângig von den Belehmngen eincs unoffiziellen, ebenso 
wie er sclbst literarischen, aber mit den ôrtlichen Gewohnheiten 
kraft ôrtlicher Abstammung genau vertrautcn Beraters, einer 
Art von »Beichtvater«, der als sein »Lchrcr« bezeichnet und von 
ihm mit Respekt, oft mit Dévotion, behandelt wurde. Nachst- 
dem war er abhangig von scinen nicht zu den offiziellen, vom 
Staat bezahlten, dem Fremdbürtigkeitszwang unterlicgcnden 
Beamten, sondern zu dem von ihm aus seinerTasche zu bczahlcnden 
unoffiziellen Beamtcnstab gehorigen Gehilfen. Diese wâhlte 
er naturgcmàC aus der Zahl der aus der Provinz gebürtigen, zum 
Staatsdienst qualifizierten, aber noch nicht mit einem Amt bc- 
liehenen Amtsanwârter, auf dei'en ortlichc Pcrsonen- und Sach- 
kundc er sich verlassen kônntc, aber auch, in Ermangelung aller 
eigener Oricntiertheit, muBte. Und cndlich war er, wenn er 
einen Gouverneurpostcn in einer neuen Provinz übcrnahm, ab- 
hângig von der geschulten Sach- und Ortskundc der Chefs der 
üblichen Ressorts i) jeder Provinz, welche immcrhin cinige Jalire 
Kenntnis der ôrtlichen Vcrhâltnissc vor ihm voraus hatten. 
Es ist vôllig klar, was die Folge sein muBte: die wirkliche Macht 
lag in der Hand jcner unoffiziellen, ortsgcbürtigen Unterbeamten, 
welche in ihrer Geschâftsführung zu kontrollicrcn und zu korri- 
gieren ganz auBcrhalb der Macht der offizielhm Beamten lag, und 

') Oft bis zLi 6. Aber die offiziellen, wirklich wichtigeii Persônlichkciten 
waren unter dem >>Vizekônig« niir die Gouvernenre, Provinzialnchter und Pro- 
vin zialschatzmeister. Der Schatzmeister war davon der ursprünglich alleinige 
und hôchste Verwaltungsbeamte, der Gouverneur cin schlieBlicb seBhaft ge- 
wordeuer Missus doininicus (frülier oft Kumich). Diese beiden Beamten: lür 
Finanz und Justiz, waren allein vorgeschen, aile andern »Ressorts unoffiziell. 
Auch der unterste (hsicn --= ) Bcamte, dessen offizicller Name »HirP bedeutet, 
batte zwei Sekretare: für Justiz und für Finanzen. Der liber ihni stehende 
Prâfekt (des »fu«) batte immerliin noeb übersichtliche oder doeb konkret angeb- 
bare Funktionen (Wasservvx*ge, Landwirtsebaft, Stuterei, Korntransport, Unter- 
bringung der Soldaten, allgemeine Verwaltung im polizeilieben Sinn), galt jedoch 
wesentlicb als tJeberwaehungs- und Diirchgangsbehôrde für die Korrespondenz 
nacb oben. Die Funktionen des untersten Beamten dagegen waren scblechter- 
dings enzyklopâdisch : er war schlechtbin für ailes da und verantwortlicb. Be- 
sondere »Taotai’s« waren bei den groûen Provinzialbehôrden für die Salzgabelle, 
den Wegebau usw. angestellt. Sonderbeamte mit Auftrâgen und Kompetenzen 
ad hoc kamen hier wie in allen Patrimonial staat en vor. Ueber den Begriff eines 
» Juristen« in China (Kenner der Prâzedenzien) und die Advokatur s. Alabaster 
Notes and Commentaries on Chinese Criminal Law (mir jetzt nicht zugânglich 
gewesen). 
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ihnen um so wenigcr môglich war, je hôher ihr eigener Rang war. 
Die Orientiertheit sowohl der von der Zentralvcrwaltung ange- 
stellten Lokal- wie der Zcntralbeamten über die lokalen Ver- 
haltnisse war dahcr viol zu labil, um konsequent und rational 
durchgreifen zu kônnen. 

Das weltberühmte und hôchst wirksame Mittel des chine- 
sischen Patrimonialismus, eine feudal-stândische Emanzipation 
der Amtstrâger von ihrer Macht zu unterbinden; die Einführung 
der Examina und die Vericihung der Aemter nach Bildungs- 
qualifikationen, statt nach Gcburt und ercrbtem Rang, war zwar 
für den Charakter der chinesischen Verwaltung und Kultur von 
einschneidendster Bedcutung, wie spâtcr zu besprechen sein wird. 
Abcr cinen priizis funktionierendcn Mcchanismus in don Hânden 
der Zentralinstanz vermochte man angcsichts jener Verhaltnisse 
dadurch nicht herzustellen. Wir werden aber, wenn wir auf die 
Beamtenbildung naher zu sprechen kommen, sehen, daB dem 
aiich Hindcmisse, die ans der innersten Eigenart der (zum Tcil 
rcligiôs bcdingten) Standesethik des Beamtentums folgtcn, sich 
in d(;n Wcg stellten. Die Patrimonialburcaukratie war zwar in 
China wie im Okzident der fcste Kern, an dessen Entfaltung die 
Bildungdcs GroBstaats anknüpfte. Das Auftrcten von Kollcgial- 
bchôrdon ^md die Entwicklung von »Ressorts« waren dabci hier 
wie dort die typischen Erscheinungen. Aber der »Geist« 
der bureaukratischen Arbeit war hier und dort — • wie wir schcn 
werden — ein übcraus verschiedcner. 

Sowcit dieser abweichende »Geist« auf rein soziologischcn 
Momcntcn beruhte, hing cr mit dem System der offent- 
lichen L a s t e n zusammen, wie es sich in China in Ver- 
bindung mit dem Schwanken der Geldwirtschaft entwickelt 
batte. 

Der ursprünglichc Zustand war hier wie anderwarts der; 
daB dem Hâuptling bzw. Fürstcn ein Ackerlos (Kong tien, dem 
homerischen Tépevo; entsprechcnd) ausgewiesen und von den 
Volksgenosscn gemeinsam bestellt wurdc ^). Hier liegt der Ur- 
sprung der allgcmeinen Fronpflicht, die dann in der zwingenden 
Notwendigkeit der Wasserbauten ihre weitere Stütze fand. 
Diese »Schaffung« des Landes durch die Strombauvcrwaltung 
legte auch den immer wieder auftauchenden und noch jetzt 

*) Daraus ist auch das ‘>Brunnensystem« mit seinem von 8 Quadraten um- 
gebenen Mittelfeld des Staats erwachsen. 
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(wie in England) terminologisch erhaltenen Gedanken des Boden- 
regals des Kaisers nahe, — der aber die Scheidung verpachteter 
Domânen und besteuerten Privatlandes hier so wenig wie in 
Aegypten hinderte. Die Steuern andrerseits scheinen sich teils 
— nach einzelnen Resten in der Terminologie — aus den üb- 
lichen Geschenken, teils aus Tributpflichten Unterworfener, 
teils aus dem Bodenregalanspruch entwickelt zu haben. Staats- 
land, Steuerpflicht, Fronpflicht standen in wechselnden Rela- 
tionen dauernd nebencinander. Was von ihnen vorwog, richtete 
sich teils nach dem jeweiligen Grade der — wie wir sahen, aus 
Valutagründen hôchst labilen — Geldwirtschaft des Staats, 
teils nach dem Grade der Befriedung, teils schlieBlich nach dem 
MaB der VerlâBlichkeit des Beamtenapparats. 

Die ursprüngliche Herkunft des Patrimonialbeamtentums 
aus der Vorflut- und Kanalisierungsarbeit, also aus dem Bau- 
'wesen, die Herkunft der Machtstellung des Monarchen aus 
den, zunâchst im Wasserregulierungsinteresse, unumgânglichen 
Fronden der Untertanen (wie in Aegypten und Vorderasien), die 
Herkunft des Einheitsreichs aus dem immer weiter um sich 
greifenden Interesse an Einheitlichkeit dieser Wasserregulierung 
für immer grôBere Gcbiete im Zusammenhang mit dem Bedürf- 
nis nach politischer Sicherung des Kulturlandes gegen die No- 
madeneinbrüche drücken sich anschaulich darin aus, daB nach 
der Legende der »heilige« (legendàre) Kaiser Yü die Vorflut und 
den Kanalbau reguliert, und der erste rein bureaukratische Herr- 
scher, der »Schi Hoang Ti<(, zugleich als grôBter Bauherr für 
Kanâle, StraBen und Festungen und, vor allem, als Erbauer der 
groBen Mauer galt (die in Wahrheit von ihm nur zu cinem ge- 
wissen AbschluB gebracht wurde). Diese Bauten dienten samt- 
lich, neben der Bewasserung, fiskalischen, militârischen und Ver- 
proviantierungsinteressen, der berühmte Kaiser kanal vom Yang- 
tse zum Hoangho z. B. dem Transport des Reistributs aus dem 
Süden nach der neuen Hauptstadt (Peking) des Mongolenkhans . 
50 000 Fronarbeiter waren in einem bestimmten Zeitpunkt 
nach einem amtlichen Bericbt an der Eindeichung eines Elusses 
beschâftigt und die Bauzeiten erstreckten sich über viele Jahr- 
hunderte stückweiser Fertigstellung. Als die eigentlich ideale 
Form der Deckung des ôffentlichen Bedarfes galt noch dem 

Er hieÛ amtlich: »Kanal der Tribu t-Transporte«. S. darüber P. Dom. 
G a n d a r S. J., Le canal impérial. Var. Sinol. Heit 4, Schanghai 1894. 
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Mencius die Fron und nicht die Steuer. Wie in Vorderasien 
siedelte der Konig seine Untertanen trotz ihres Widerstandes um, 
nachdeni die Divination den geeigneten Ort für eine neue Haupt- 
stadt bezeichnet batte. Teils strafweise Deportierte, teils ini 
Wege der Zwangsrekrutierung beschaffte Soldaten bewachten 
die Deiche und Schletisen und stellten einen Teil der Arbeits- 
krâfte für die Bauten und Rodungen. Schritt für Schritt wurde 
in den Grenzprovinzen des Westens durch die Arbeitskrâfte des 
Heeres der Wüste Boden abgewonnen . Schwerniütige Klagen 
über die furchtbare Last dieses eintonigen Schicksals, vor allem 
bei den Fronden an der groOen Mauer, finden sich in erhaltenen 
Gedichten . Die klassische Lehre muBte sehr nachdrücklich 
gegen die Vergeudung der Untertanenfronden zu privaten fürst- 
lichen Bauzwecken nach âgyptischer Art Front xnachen, welche 
auch hier die Begleiterscheinung der Entwicklung einer bureau- 
kratischen Organisation der ôffentlichen Arbeiten war. Ander- 
seits: fobald das Fronsystem in Verfall geriet, begann nicht nur 
in den zentralasiatischen Gcbietcn das Vordringen der Wüste 
auf Kosten des ihr abgerungenen, heute vôllig versandeten Kul- 
turbodens , sondcrn wankte die politische Leistungsfâhigkeit des 
Reichs überhaupt. Ueber die mangelhafte Bestellung der Kron- 
güter durch die Bauern wird in den Annalcn gcklagt. Nur Aus- 
nahmepersônlichkeiten vermochten den Fronstaat einheitlich zu 
organisieren und zn Iciten. 

Die Fron blieb aber die klassische Form der Staat sbedarfs- 
deckung. Wie naturalwirtschaftliche (durch Fronden bewirkte) 
und gêldwirtschaftliche (durch Submission bewirkte) Deckung 

1 ) Die Aufzeichiiuiigen und Quittungen darüber sind teilweise in den von 
Aurel Stein gesammelten Urkundcn ans Turkestan (kurz vor und nach Chr.) 
erhalten. Tâglich 3 Schritt schritt stellenweise die Nutzbarmachung des 
Trockenlandes vor. (Chavannes, Les documents chinois découverts par 
Aurel Stein dans le sable du Turkestan oriental, Oxford 1913.) 

2 ) Bei Chavannes p. XI ff. a. a. O. Oft fast lebenslang dauert der Dienst: 
die Frauen entbehren der Gatten und es ist besser, die Sôhne gar nicht erst auf- 
zuziehen. 

8 ) Es* ist durchaus unsicher, ob dabei, wie meist angenommen wird, klima- 
tische Veranderungen mitbeteiligt waren. Es genügte an sich der Verfall des 
Fronsystems. Denn in diesen Gebieten konnte der Boden nur dann bestellungs- 
fàhig erhalten werden, wenn die Frage der »Kosten« überhaupt nicht auftauchte. 
Seine eigene Vollexistenz konnte ein Arbeiter nie àus ihm heraùswirtschaften, 
sondern nur die nackte Nahrung, vielleicht selbst diese nur bei bestimmtcn KuL 
turen. Der Boden wurde offenbar trotz sicher gewaltiger Zuschüsse urbar er- 
halten nur im Interesse der Verproviantierung von Garnisonen und Gesandt» 
schaften mit schwer transportfàhigen Gûtem. 

Max Weber, Religionssoziologie I. 
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der Staatsbedürfnisse sich praktisch zueinander verhielten, zeigt 
(für das 17. Jahrhundert) eine Erôrterung vor deip Kaiser über 
die Frage, nach welchem von beiden Systemen gewisse Repara- 
turen am Kaiserkanal zu bewerkstelligen seien. Man beschlob, 
die Bauten gegen Geld zu vergeben, da sonst die Reparaturen 
zehn Jahre in Anspruch genommen hâtten ^). Eine Entlastung 
der Zivilbevôlkerung wurde immer wieder — in Friedenszeiten 
— durch Heranziehung des Heeres zum Frondienst versucht ^). 

Neben den Militârgestellungen, Fronden und Leiturgien fin- 
den sich schon in früher Zeit Steuern. Die Fron auf dem Kônigs- 
land scheint besonders früh (im 6. Jahrhundert v. Chr.) im Tcil- 
staat Tsin abgeschafft zu sein, dessen Herrscher spâter (im 
3. Jahrhundert v. Chr.) der »erste Kaiser« des Gesamtreiches 
wurde. 

Abgaben haben natürlich schon in weit altérer Zeit existiert. 
Die Bedürfnisse des kaiserlichen Hofhalts waren, wie fast überall, 
als spezifische Naturalabgaben auf die einzelnen Gebiete verteilt ^), 
und dies System ist in Resten bis in die Gegenwart erhalten gc- 
blicben. Das Naturalabgabensystem stand mit der Schaffung 
des patrimonialen Heeres und Beamtentums im engsten Zu- 
sammenhang. Denn beide wurden hier wie sonst aus den fürst- 
lichen Magazinen verpflegt und es entwickelten sich teste Natural- 
prabenden. Dennoch war zuweilen auch die Geldwirtschaft des 
Staats daneben, zum mindesten unter der Han-Dynastie, um den 
Beginn unserer Zeitrechnung, schon weit vorgeschritten, wie die 
Urkunden zeigen ‘‘). Und dies Nebeneinander von gelegentlichen 

P. D. G a n d a r , S. J. Le canal impérial (Var. Sinol. 4, Schanghai 
1894) P- 35- 

-) So galt unter den Ming bis 1471 die Vorschrift: dai 3 der Transport des 
Getreides zur Hauptstadt je zur Hâlfte von dem Heere und von der Zivilbevôlke- 
rung zu beschaffen sei. In jenem Jahre wurde verfügt: daB das Heer allein 
diese Fronden zu beschaffen habe. (Yu tsiuan tung kian kang mu, Gesch. der 
Ming-Dynastie des Kaisers Kian Lung, übers. v. Delamarre, Paris 1865, p. 351.) 

S. die oben S. 284, Anm. j, wiedergegebenen Abrechnungen der Zentral- 
regierung aus dem 10., ii. und 14. Jahrhundert. Im ganzen sollen — nach der 
Annalistik — die Natural- Abgaben je nach der Entfernung von der Hauptstadt 
so abgestuft gewesen sein, daû z. B. die erste Zone Getreide mit Stroh, die 
zweite nur Getreide und so jede folgende spezifisch hochwertigere, also in 
hôherem Grade arbeitsintensivere, Güter schickte. Das ist durchaus glaubhaft 
und stimmt mit anderen Nachrichten überein, 

Vgl. die von Chavannes a. a. O. edierten Funde A. Steins aus der Zeit 
von 98 — 137 n. Chr. Der Sold der Offiziere, fraglich: ob auch der Soldaten, wird 
in Geld gezahlt (Nr. 62), Monturen für letztere wenigstens teilweise für Geld ge- 
kauft Nr. 42). Vollends das (freilich wesentlich spâtere) Ausgabejournal eines 
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Fronden (für Bauzwecke vor allem, daneben für Kurierdienste und 
Verkehr), Natural- und Geldabgaben und Gebühren, mit fürst- 
licher Oikenwirtschaft für gewisse Luxusbedürfnisse des Hofes, 
bat unter, im allgemeinen, zunehmender Verschiebung nach der 
Seite der Geldwirtschaft bis in die Gegenwart fortbestanden. 

Diese Verschiebung nach der Seite der Geldsteuern hat sich 
auch und vor allem auf die bis in die allerletzte Zeit weitaus 
wichtigste Steuer: diè Grundsteuer, erstreckt, deren intéressante 
Geschichte hier im einzelnen zu verfolgen nicht die Absicht ist ^). 
Wir kommen darauf weiter unten, soweit nôtig, bei Erôrterung 
der Agrarverfassung etwas naher zu sprechen. An dieser Stelle 
genügt es zu sagen, daB auch hier, wie in den Patrimonialstaaten 
des Okzidents, das gelegentlich starker differenzierte Steuer- 
system, weil das nicht in Grund und Boden angelegte Vermôgen 
für die Steuertcchnik der extensiven kaiserlichen Verwaltung 
nicht »sichtbar« blicb, zunehmend in der Richtung der Unifizie- 
rung der Steuern durch Verwandlung aller anderen Abgaben 
in Zuschlâge zur Grundsteuer sich entwickelte. Diese Tendenz 
zur Verflüchtigung ailes nicht sichtbaren Besitzes ist vielleicht für 
die stets erneuten Versuche, den Staatsbedarf tunlichst natural- 
wirtschaftlich : durch Fronden und Leiturgien, zu decken, mit- 
bestimmend gcwesen. Daneben und in Wahrheit wohl in erster 
Linieauch: die Wâhrungsverhaltnisse. Für die Grundsteuer selbst 
aber galten zwei ebenfalls in extensiv veiwalteten Patrimonial- 
staaten universelle Entwicklungstendenzen : Einmal die zur Um- 
wandlung in Geldabgaben, von welcher auch aile anderen Lasten, 
insbesondere die Fronden und sonstigen Leiturgien, ergriffen 
wurden. Ferner aber die Tendenz zur Umwandlung in eine 
Repartitionssteuer und schlieBlich in einen fest kontingentierten 
Tribut, der auf die Provinzen nach festem MaBstabe verteilt 

Buddhatempels (ebenda Nr. 969) zcigt voile Geldwirtschaft: Miete der Hand- 
werker, die im Lohnwerk beschàftigt werden, ebenso aile anderen Aiisgaben 
in Geld. Gegenüber diesem Ziistand trat spàter ein starker Rückschlag ein. 

Seiden- und Porzellanlieferungen der kaiserlichen Manufakturcn an den 
Hof allein im Jahre 1883 (Peking Gazette vom 23. i., 24. ï., 27. i., 30. i., 13. 6., 
14. 6.) für zusammen 405000 Taëls (Selbstkosten !). Dazu traten dann die 
Naturallieferungen der Provinzen, die mindestens teilweise (Seide, kostbares 
Papier usw.) für Hofzwecke, daneben (Eisen, Schwefel usw.) für politische 
Zwecke verwendet wurden. Die Provinz Schansi petitionierte 1883 (Peking 
Gazette vom 15. 12.) vergebens um Zu-Geld-Setzung, da sie die zu lie- 
fernden Naturalien (auBer Eisen) selbst erst k a w f e n müsse, 

2) S. darüber die noch immer in vielem brauchbare Arbeit von B i o t im 
Nouv. Journ. Asiat. 3 .Ser. 6, 1838. 

22 * 
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wurde. Der ungemein wichtige Vorgang wurde schon einmal 
kurz berührt. Die Befriedung des Reichs unter der Mandschu- 
Dynastie gestattete dem Hof den Verzicht auf bewegliche Ein- 
künfte und führte zu dem berühmten, als Quelle der neuen Blüte 
Chinas im i8. Jahrhundert gepriesenen Edikt von 1713, welches 
die Grundsteuerpflichtigkeiten der Provinzen — der Absicht 
nach — in feste Abgaben verwandelte. Wir werden davon gleich 
zu reden haben. Neben der Grundsteuer spielten namentlich die 
Salzgabelle, die Bergwerke und erst in letzter Linic die Zôlle eine 
Rolle in den Einkünften der Zentralverwaltung. Auch fur sie 
wurde aber der nach Peking abzuführende Betrag tatsachlich ein 
traditionell feststehender, Erst die Kriege mit europâischen 
Mâchten und die finanzielle Notlage im Gefolge der Taiping- 
Revolution (1850 — 64) liefîen die )>Likin«-Zôllc unter der glânzen- 
den Finanzverwaltung Sir Robert Harts in den Vordergrund der 
Finanzen des Reichs treten. 

Die Befriedung des Reichs im Zusammenhang mit dieser 
Steuerkontingentierung und ihren Folgen: der Entbehrlichkeit 
und dem Wegfall der Fronausnutzung, des PaBzwangs und aller 
Freizügigkeitsschranken, aller Kontrollc über Berufswahl, Haus- 
besitzverhaltnisse und Produktionsrichtung, hat eine gewaltige 
Vermehiung der Bevôlkerung im Gefolge gehabt. Wâhrend es 
scheint, daC die nach den freilich zum Teil auBerst problcmati- 
schen Katasterziffern sehr stark schwankende Volksdichte Chinas 
zu Beginn der Mandschu-Herrschaft nicht wesentlich hoher war 
als unter Schi-Hoang-Ti fast 1900 Jahre zuvor, jedenfalls aber 
die angebliche Volkszahl jahrhundertelang zwischen 50 und 
60 Millionen schwankte, wuchs sie von Mitte des 17. bis Ende 
des 19. Jahrhuiiderts von 60 auf etwa 350 — 400 Millionen ^), ent- 
faltete sich der sprichwôrtliche chinesische Erwerbstrieb im 

Dicse Zahlen sind allerdings hôchst wenig vertrauenswürdig. Denn es 
ist zu bedeiiken, daû die Beamten der Zcit var dem Steuerkompromifi von 1713 
ein Intéressé daran hatten, die Zahl der Stcuerpflichtigen (es bestand damais 
Kopfsteuer!) in den Berichten zu verringern oder stabil zu halten, was seit der 
Fixierung der Steuerquoten fortfiel (s. u.). Seitdem lag es umgekclirt im In- 
téressé der Beamten, mit groûen Volkszahlen zu glanzen. Denn die Volkszahl en 
interessierten seitdem nur noch die Gotter selber, denen sie mitgeteilt 
wurden, — sie bewiesen also, wo sie hoch waren, das Charisma des be- 
treffenden Beamten. Noch manche Zahlen des 19. Jahrhunderts (z. B. die 
abnorme Vermehrung der Bevôlkerung in der Provinz Se tschuan) sind hôchst 
verdàchtig. Immerhin berechnet Dudgeon (Population of China, J. of the Pe- 
king Oriental Society III, 3, 1893) die Volkszahl von 14 Provinzen für die 8oer 
Jahre auf 325 Millionen. 
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fcleinsten wie imgrôBten und wurden auch sehr bedeutende Einzel- 
vermôgen akkumulieit. \\'as nun aber als etwas hôchst Auffallen.- 
des an dieser Epoche erscheinen muB, ist : daB trotz dieser erstaun- 
lichen Entwicklung der Volkszahl und ihres mater iellen Befindens 
nicht nur die geistige Eigenart Chinas in eben dieser Zeit gânzlich 
stabil blieb, sondern auch auf ôkonomischem Gebiet, trotz jener 
scheinbar so überaus günstigen Bedingungen, nicht der geiingste 
Ansatz zu einer modern-kapitalistischen Entwicklung sich findet. 
DaB ferner auch der einst bedeutende Eigenhandel Chinas nach 
auBen keinerlei Neubelebung erfuhr, sondern nur Passivhandel in 
einem einzigen, den Europâern unter strenger Kontrolle geoff- 
ncten Hafen (Kanton) stattfand. DaB auch von einem von innen, 
aus eigenem kapitalistischen Interesse der Bevôlkerung heraus, 
entstandenen Streben, diese Schranke zu sprengen, nicht das 
mindeste (sondern ausschlieBlich : das Gegenteil) bekannt ist. 
Und daB überhaupt auf dem Gebiet dei Tcchnik, W'irtschaft und 
Verwaltung auch nicht die geringste, im europiiischen Sinn, »{ort- 
schrittliche<( Entwicklung einsetzte, vollends aber die Steuer- 
kraft des Reichs, wenigstens dem Anschein nach, keinem ernsten 
StoB gewa''.hsen war, als die Erfoidernisse der AuBenpolitik dies 
gebieterisch erheischt hatten. Wie ist dies ailes angesichts jener 
bei aller Kritik doch nicht zu bczweifclndcn ganz ungewôhnli:h 
mâchtigen Volkszunahme zu erklaren ? Das ist unser Zen- 
tralproblem. 

Es hatte sowohl ôkonomische wie geistige Ursachen. Die er- 
steren, von denen jetzt zunachst zu sprechen ist, waren durchaus 
staatswirtschaftlicher und also politisch bedingter Natur, teilten 
aber mit den »geistigen« den Umstand: daB sie aus der Eigenart 
der führenden Schicht Chinas: des Beamten- und Amtsan- 
warterstandes (der »Mandarinen«), hcrvorgingen. Von ihnen ist 
jetzt zu reden, und zwar zunachst von ihrer materiellen Lage. 

Del chinesische Beamte war, sahen wir, zunachst auf Natural- 
prâbenden aus den kôniglichen Magazinen angewiesen. Spâter 
traten in zunehmendem MaB Geldgehalte an die Stelle. So blieb 
es. Formell also zahlte die Regierung ihren Beamten Gehalt. 
Aber einmal zahlte sie nur einem kleinen Bruchteil der wirklich 
in der Verwaltung tâtigen Krâfte aus ihren eigenen Mitteln Ge- 
halt, und dann bildete dies Gehalt nur einen kleinen, oft geradezu 
einen verschwindenden Teil ihres Einkommens. Der Beamte 
hatte davon gar nicht leben und noch weniger die ihm amtlich 
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obliegenden Kosten der Verwaltung daraus bestreiten kônnen. 
Das Verhâltnis war vielmehr in Wahrheit stets dies: dafî der 
Beamte, ebenso wic ein Feudalherr oder Satrap, der Zentral- 
regierung (und der Unterbeamte der Provinzialregierung) für die 
Ablieferung bestimmter Abgabenbetrâge haftete, seinerseits aber 
fast aile Kosten seiner Verwaltung aus den von ihm wirklich er- 
hobenen Abgaben: Steuern und Gebühren, bestritt und den 
UeberschuB für sich behielt. So wenig dies, in voiler Konsequenz 
wenigstens, offiziell anerkanntes Recht war, so zweifellos galt 
es tatsachlich, und zwar definitiv infolge der soit der Kontingen- 
tierung der Regierungseinnahmen bestehenden Verhaltnisse. 

Die sogenannte Fixierung der Gnindsteuer im Jahre 1713 
war der Sache nach eine finanzpolitische Kapitulation der Krone 
voi den Amtspfründnern. Denn in Wahrheit wurde ja nicht etwa 
die Steuerpflichtigkeit der Grundstücke in einc feste Grundrente 
verwandelt (wie z. B. in England), sondern es wurde vielmehr 
dasjenige, was den Provinzialbeamten von der Zentralverwaltung 
als S t e u e r a U f k O m m e n ihres Bezirks ange- 
rechnet wurde: der Betrag also, von welchem sie einen 
Pauschalquotienten als Tribut an die Krone abzugeben hatten, fi- 
xiert und so — auf den Effekt gesehen — nur die Hôhe der Be- 
steuerung der Pfründcn dieser Satrapen durch die Zcntralver- 
waltung für aile Zciten festgelegt . Dem gcnuinen Charakter aller 
spezifisch patrimonialen Verwaltung cntsprechend wurde das 
Einkommen, welches der Beamte aus der Verwaltung seines Be- 
zirks zog, als seine Pfründe behandelt, die von seinen Privat- 
einkünften nicht wirklich geschieden war ^). Die Inhaber der 

Daü dies der Sinn der MaÛregel war, geht schon aus der sonst ganz wider- 
sinnigen Formulierung hervor: daO fortan eine bestiminte Anzahl von Einheiten 
in der betreffenden Provinz » 3 teuerpfUchtig«, aile übrigen aber »steuerfrei<< sein 
sollten und tatsachlich bei den periodischen Volkszàhlungen so angeführt wurden. 
Natürlich waren nicht etwa eine entsprechende Anzahl Einwohner frei von 
Steuern, sondern: diese Anzahl wurde den Beamten nicht als steuerzahlend 
a n g e r e c h n e t. Die Unterscheidung der beiden Kategorien bei den Zâh- 
lungen wurde denn auch bald — 1735 — von den Kaisern als zwccklos aufgegeben. 

2 ) Aile Projekte direkter Steuern der letzten 30 Jahre scheiterten schen 
daran, daB sie vor allem Steuern auf die Mandarinenpfründen hatten sein müssen. 
Die patrimoniale Auffassung der Beamteneinkünfte trat von jeher besonders 
plastisch in der Wirkung der Totentraiier eines Beamten zutage. Dem uralten 
Sinn der Trauer entsprechend, wie er in China in deren Familien besonders ein- 
deutig erhalten blieb, diente diese der Abwendung des Zorns und Neides des 
Totengeistes gegen diejenigen, welche sich nach seinem Tode als Erben seinen 
Besitz angeeignet haben. Abgesehen also davon, daB ihm ursprünglich bedeu- 
tende Bruchteile seiner Habe (einschlieûlich von Witwen- und anderen Menschen- 
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Amtspfründen ihrerseits dagegen waren soweit wie môglich davon 
entfernt, die Grundsteuer (oder irgendwelche andere Pflichtigkeit) 
der Steuerzahler als in ihrem Gesajntaufkommen pauschaliert zu 
behandeln. Und es konnte auch praktisch gar keine Rede davon 
sein, daB die Rcichsregierung eine solche Festlegung hâtte ernst- 
Uch beabsichtigen konnen. Der Amtsinhaber muBte ja, wiederum 
déni patrimonialen Prinzip entsprechcnd, von den ihni zur Ver- 
fügung stehcnden Einnahnien nicht nur aile sachlichen Bedürf- 
nisse der bürgerlichen Verwaltung und Rechtspflege seines Be- 
zirks bcstreiten, sondern, und zwar vor aliéna, auch seinen un- 
offiziellen — von Kennern selbst für die kleinste Verwaltungs- 
einheit (hsien) auf zwischen 30 und 300 schwankend geschatzten, 
gar nicht seltcn aus déni Abhub der Bevôlkerung rekrutierten — 
Beamtenstab, ohne den er, wie wir sahen, in der ihm fremden 
Provinz die Verwaltung zu führen gar nicht in der Lage war. 
Seine personlichen waren von den Verwaltungsausgaben nicht 
geschieden. Die Zcntralverwaltung hatte also keinerlei Ueber- 
sicht über die wirklichen Bruttoeinkünfte der einzelnen Pro- 
vinzen und Bezirke, der Provinzialstatthalter keine über die- 
jenigen der Prafekten usw. Auf seiten der Steuerzahlendcn an- 
dererseits stand nur der eine Grundsatz fest: sich nach Môglich- 
keit der Erhebung nicht traditionell feststchender Ab- 
gaben zu widersetzen, und wir werden sehen, daB und warum sie 
dies innerhalb weiter Grenzen mit groBem Erfolg zu tun in der 
Lage waren. Indessen abgesehen von der prekaren Natur dieses 
wesentlich von der Machtlage abhangigen Widerstands gegen 
die trotz allcm stets erneut versuchten Uebererhebungen hatten 
die Beamten zwei Mittel, die Einkünfte zu steigern. Einmal die 
Erhebung eincs Zuschlags für die Erhebungskostcn (mindestens 

opfern) in den Hades mitgegeben wurden, miiBten die Erben gerauine Zeit das 
Totenhaus und die Berührung der Besitztümer meiden und armlich gekleidet 
in einer anderen Hütte wohnen, sich auch des Genusses ihres Besitzes cnthalten. 
Das Amt nun wurdc so sehr nur als »Pfrimde« und die Pfründe so sehr nur als 
Privatbesitz des Pfründners gewertet, daB ein trauerpflichtiger Todesfall den 
Rücktritt vom Amt zur unbedingten Folge hatte. Die fortwâhrenden massen- 
haften Vakanzen zahlreicher Aemter, die zeitweise Unverwendbarkeit zahlreicher 
Beamten, die Aufstauung von durch Trauer amtlos gewordenen Anwârtern 
waren eine, zumal bei Seuchen, politisch hôchst lâstige Kalamitât. Abwechselnd 
verboten die Kaiser im Staatsinteresse die allzulange Dauer der Trauer und 
schârften, in Angst vor den Geistern, sie wieder ein, beides bei Prügelstrafe. Noch 
Li Hung Tschang wurde beim Tode seiner Mutter vergebens von der Kaiserin 
in scharfer Form gemahnt, statt des Rücktrittes nur Urlaub zu nehmen (Peking 
Gazette vom i. 5. 1882). 
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10%) und für jegliche Nichtinnehaltung des Termins, mochte 
diese vom Schuldner freiwillig oder unfreiwillig oder (und oft genug) 
geradezu absichtlich durch die Beamtèn herbeigeführt sein. 
Dann aber und namentlich : die Umwechslung der Natùralsteuer 
in Geld, der Geldsteuer zuerst in Silber, dann wieder in Kupfer 
und nochmals in Silber, zu wechselnden Kursen, deren Bestim- 
niung der Steuereinnehmer sich vorbehielt ^). Vor allen Dingen 
aber ist zu bedenken, dafi jegliche Amtshandluug eines Beamten, 
nach patrimonialen Grundsatzen, durch »Geschenke« zu entgelten 
war und gesetzliche Gebührentarife nicht existierten. Mit Ein- 
schluB dieser Extraverdienste war die Gesajntbruttoeinnahme 
des Beaniten dazu da, zunâchst die sachlichen Unkosten seines 
Amtes und die diesem obliegenden Verwaltungsaufgaben vorab 
zu bestreiten. Der Bruchteil, den diese eigentlichen »Staats«- 
Ausgaben der inneren Verwaltung ausmachten, war aber meist 
überaus gering. Deninâchst und namentlich aber war dies Brutto- 
einkommen des auf der untersten Staffel, unmittelbar an der 
Steuerquelle selbst, stehenden Beamten nun der Fonds, aus 
welchem die über ihm stehenden Beamten ihre Einnahmen schopf- 
ten. Er hatte an seinen Vorgesetzten abzuführen nicht nur den 
vergleichsweise rechtoft nicht groBen Betrag, den nach dem über- 
kommenen Kataster beizubringen ihm oblag. Sondern auBerdem 
und vor allem hatte er ihm beim Amtsantritt und sodann in 
regelmaBigen Fristen »Geschenke« zu machen, so hoch wie nur 
irgend môglich, um dessen für sein eigenes Schicksal maBgebendes 
Wohlwollen zu erhalten ^). Und er hatte dabei dessen unoffizielle 
Berater und Subalternbeamte, soweit sie von EinfluB auf sein 
Schicksal sein konnten (bis zum Türhüter herab, wenn er eine 
Audienz wünschte) mit reichlichen Trinkgeldern zu versehen. 
Dies setzte sich von Staffel zu Staffel bis zu dem Palasteunuchen 
fort, der auch von den allerhôchsten Beamten seinen Tribut 
nahm. Das Verhaltnis zwischen offiziell bekanntgegebenem und 
tatsachlichem Steueraufkommen aus der Grundsteuer allein wird 
von güten Kennern wie i : 4 geschatzt. Das KompromiB 

EinfluBreiehe Leute zogen daher stets die Zahlung in Naturalien vor 
und setzten sie durch. 

2) Es erinnert dies etwa an die Besteuerung der von dem gewàhlten Haupt 
der obsiegenden Partei ernannten Beamten durch d^e Bosses für sich und die 
Parteikassen in den Vereinigten Staaten, nur daû diese im ganzen fest bestimmt 
war. 

8) Jamieson, Parker. S. die Berechnungen und Schâtzungen des letzteren 
in »Trade and Administration of the Chinese Empirer p. 85 tf. 
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von zwischen der Zentralregierung und den Provinzial- 

béamten entspracb in geidwirtschaftlicher Formetwa der natural- 
wirtschaftlichen Fixierung der Feudalpflichten im Okzident. 
Mit dem Unterschiede zunâchst ; daB es sich in China, wie in allen 
spezifischen Patrimonialstaaten, nicht um Lehen, sondern uni 
Pfründen handelte, und nicht um Militârdienstleistungen sich 
selbst ausrüstender Ritter, auf deren Heeresdienst der Fürst an- 
gewiesen war, sondern um Natural- und, vor allem, Geldtribute 
der fur Patrimonialstaaten typischen Gebühren- und Steuer- 
pfründner, auf deren Verwaltungsleistungen die Zentralgewalt 
angewiesen war. Und noch ein weiterer wichtiger Unterschied 
gegenüber dem Okzident lag vor. Dort kannte man die Pfründe, 
au ch die Gebühren- und Steuerpfründe ja au ch. Am frühesten 
auf kirchlichem, spâter, nach dem kirchlichen Muster, auf dem 
Gebiet der Patrimonialstaaten. Aber sie war dann entweder 
lebenslanglich (auBer bei Entsetzung auf Grund eines fôrmlichen 
Verfahrens) oder auch erblich appropriiert, wie das Lehen auch, 
oft sogar durch Kauf übertragbar. Und die Gebühren, Zôlle, 
Steuern, auf denen sie ruhte, waren durch Privileg oder feste 
Gewohnheit fixiert. In China war, sahen wir, gerade der »etats- 
maBige« Beamte frei absetzbar und versetzbar, ja: muBte er in 
kurzen Fristen vcrsetzt werden. Teils (und vor allem) im In- 
téressé der Erhaltung der politischen Macht der Zentralverwal- 
tung; daneben aber auch — wicgelegentlichhervortritt: — damit 
auch andere Anwarter die Chance hatten, einmal an dieReihe zu 
kommen . Das Beamtentum als Ganzes war im GenuB des 
gewaltigen Pfründeneinkommens gesichert, der einzelne Beamte 
dagegen gànzlich prekâr gestellt und daher, da der Erwerb des 
Amts (Studien, Kauf, Geschenke und »Gebühren«) ihm gewaltige 
Kosten gemacht und ihn oft in Schulden gestürzt hatté, genôtigt, 
in der kurzen Amtszeit soviel als môglich aus dem Amt heraus- 
zuwirtschaften. Er war infolge des Fehlens f ester Taxen und 
Garantien dazu auch in der Lage. DaB das Amt dazu da sei, 
ein Vermogen zu erwerben, verstand sich durchaus von selbst, 
und nur das UebermaB galt als tadelnswert ^). 

Diese Auffassung tritt besonders deutlich in dem in der Peking Gazette 
vom II. I. 95 abgedruckten Reskript hervor. Es wird getadelt, dafî gewisse 
(Unter-) Beamte die Pfründen langer als 3 Jahre behalten, so daû andere An- 
wàrter nicht »drankommen«. 

Dies geht aus mannigfachen Reskripten hervor, So etwa in der Peking 
Gazette vom 23. 3. 1882 : ein Beamter in Kan ton hat in weiiigen Monaten 100 000 
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Aber noch andere und weiter reichende Wirkungen gingen 
auf diesen Zustand zurück. Zunachst: die Machtstellung der 
Zentralverwaltung gegenüber den Personen der Beamten wurde 
allerdings durch das System der Versetzungen auf das wirksamste 
gesichert. Jeder Beamte war infolge dieser fortwâhrenden Um- 
schichtungen und des steten Wechsels seiner Chancen der Kon- 
kurrent jedes anderen um die Pfründe. Ihre Lagc war infolge 
dieser Unmôglichkeit, ihre persdnlichen Interessen zu vereinigen, 
gânzlich prekâr nach oben : die ganze autoritâre innere Gebunden- 
heit dieses Beamtentums hing damit zusammen. Zwar gab es 
unter den Beamten »Parteien«. Zunachst nach Landsmann- 
schaften und, damit zusammenhangend, nach der überkommenen 
Eigenart der Schulen, die sie erzogen hatten. Der »konservativen« 
Schule der nôrdlichen Provinzen stand in den letzten Jahrzehnten 
die »fortschrittliche« der mittleren Provinzen und die )>radikale« 
der Kantonesen gegenüber; von dem Gegensatz der Anhanger 
der Erziehung nach der Méthode der Sung gegen die der Han 
innerhalb eines und desselben Yamen sprachen kaiserliche Edikte 
noch in dieser Zeit. Indessen infolge des Grundsatzes der Fremd- 
bürtigkeit der Beamten und der steten Versetzung von Provinz 
zu Provinz und weil überdies die Anstellimgsbehôrde sorgsam 
au ch darauf hielt, die rivalisierenden Schulen und Landsmann- 
schaften in einem und demselben Amtsbezirk und derselben 
Aemterstaffelung moglichst zu mischen, konnte sich wenigstens 
auf dieser Basis kein landsmannschaftlicher Partikularismus ent- 
wickeln, der die Einheit des Reichs gefàhrdet hatte; — dieser 
hatte ganz andere Grundlagen, wie gleich zu erwahnen ist. Auf 
der anderen Seite war aber die Schwâche der Beamten nach oben 
mit ihrer schon erôrterten ebenso groBen Schwâche nach unten 
erkauft. Und eine noch weit wichtigere Folge der Struktur dieses 
Pfründentums war der extreme administrative und wirtschafts- 
politische Traditionalismus, den sie mit sich führte, 
Soweit dieser gesinnungs maBig begründet war, ist spâter 
von ihm zu sprechen. Aber er hatte daneben auch hôchst 
»rationale« Gründe. 

Jeglicher Eingriff irgendwelcher Art in die überkommene Wirt- 
schafts- und Verwaltungsform griff in unabsehbar viele Sportel- 

Taëls mehr als gewôhnlich (NB. !) zusammengebracht. Ein gemieteter 
Schreiber in Fuh kien konnte sich die Prâfektenstelle in Kiangsu kaufen. Zoll- 
beamte hatten Einnahmen von loo — 150 000 Taëls jâhrlich. 
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und Pfründeninteressen der ausschlaggebenden Schicht ein.-Und 
da jeder Beajnte einmal in die mit Verkürzung der Einnahme- 
chancen bedrohte Stellung versetzt werden konnte, so stand die 
Beamtenschaft in solchen Fâllen wie ein Mann zusammen und 
obstruierte mindestens ebenso stark wie die Steuertrâger gegen 
den Versuch, Aenderungen des Sportel- oder Zoll- oder Steuer- 
systems durchzuführen. Die okzidentale Art der dauernden 
Appropriation von Zoll-, Geleit-, Brücken- und Wegcgeld-, 
Stapel- und StraBenzwang-, Sportel- und andercn Einnahme- 
chanccn machte dagegen die im Spiel befindlichen Interessen 
übersehbar und ermôglichte es in aller Regel, bestimmte In- 
teressentengruppen zusammenzuschlieBen und mit Gewalt oder 
durch KompromiB oder Privileg die einzelnen Verkehrsobstruk- 
tionen abzulôsen. Aber davon war in China keine Rede. Diese 
Einnahmechancen waren ja dort, soweit die Interessen der ober- 
s t e n , ausschlaggebenden, Beamtenschicht in Betracht kamen, 
nicht individucll appropriiert, sondern; dem Stande dieser ver^ 
setzbaren Beamten alsGanzem. Gcschlossen stand er daher 
jedem Eingriff entgegcn und verfolgte die einzelnen rationalisti- 
schen Ideologen, welchc nach »Reform« riefen, solidarisch mit 
tôdlichem HaB. Nur einc gewaltsame Révolution, sei es von unten, 
sei es von oben, hâtte hier Wandel schaffen kônnen. Die Be- 
seitigung des Tributtransports auf dem Kaiserkanal mit Kahnen 
zugunsten des um cin Vielfaches billigeren Dampfertransports 
zur See, die Aenderung der überkommenen Arten der Zollerhebung, 
Personenbefôrderung, Erledigung von Petitionen und Prozessen, 
aile und jcde Ncuerungen übei'haupt k o n n t e n die Sportel- 
interessen jedes einzelnen, gegen wartige oder künftig mogliche, 
gefahrden. Wenn man etwa die Reihc der Reformprojekte des 
Kaisers aus dem Jahre 1898 überblickt und sich klar macht, 
welche ungeheuren Umwalzungen der Einkommensverhaltnisse 
der Beamten sie bei auch nur teilweiser Durchführung herbei- 
geführt hatten, so kann man ermessen, welche ungeheuren ma- 
teriellen Interessen gegen sie engagiert waren und wie vollig aus- 
sichtslos sie, in Ermangelung irgendwelcher auBerhalb der In- 
teressenten selbst stehenden Organe der Durchführung, sein 
muBten. In diesem Traditionalismus lag auch die Quelle des 
»Partikularismus« der Provinzen. Er war in erster Linie Finanz- 
partikularismus und dadurch bedingt, daB die Pfründen der 
Provinzialbeamten und ihres unoffiziellen Anhangs durch jede 
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Zentralisiening der Verwaltung auf das schwerste gefâhrdet wer- 
den muBten. Hier lag das absolute Hemmnis einer Rationalisie- 
rung der Verwaltung des Reichs vom Zentrum aus ebenso wie 
einer einheitlichen Wirtschaftspolitik, 

Es war aber ferner — und dies zu erkennen ist prinzipiell 
wichtig — das allgemeine Schicksal rein patrijnonialer Staatsge- 
bilde, wie dieMehrzahl der orientalischen es waren : daJ3 gerade die 
Durchführung der G e 1 d wirtschaft den Traditionalismus stârkte, 
statt ihn zu schwachen, wie wir erwarten würden. Heshalb, weil 
gerade erst sie durch ihre Pfründen jene Erwerbschancen der aus- 
schlaggebenden Schicht schuf, welche nicht nur den ))Rentner- 
geist« ini allgemeinen starkten, sondern die Erhaltung der be- 
stehendcn, fur den Gewinnertrag der Pfründen ausschlaggebenden 
wirtschaftlichen Bedingungen zu einem ailes beherrschenden 
Interesse der daran partizipierenden Schicht rnachte. Gerade mit 
Fortschreiten der Geldwirtschaft und gleichmâfiig damit zuneh- 
mender Verpfründung der Staatseinnahmen sehen wir 
deshalb in Aegypten, in den Islamstaaten und in China, nach 
kurzcn Zwischenperioden, die nur daueften, Solange die Pfründen- 
appropriation noch nicht vollzogen war, jene Erscheinung ein- 
treten, welche man als »Erstarrung« zu werten pflegt. Es war 
daher eine allgemeine Folge des orientalischen Patrimonialismus 
und seiner Geldpfründen : dafî regelmâBig nur militârische Er- 
oberungen des Landes oder erfolgrciche Militâr- oder religibse 
Revolutionen das feste Gehause der ,Pfründnerinteressen spreng- 
ten, ganz neue Machtverteilungen und damit neue ôkonomische 
Bedingungen schaffen konnten, jeder Versuch einer Neugestaltung 
von innen aber an jenen Widerstânden scheiterte. Die groBe 
historische Ausnahme bildet, Wie gesagt, der moderne europaische 
Okzidcnt. Zunachst deshalb, weil er der Befriedung in einem 
einheitlichen Reich entbehrte. Wir erinnern uns, daB die gleiche 
Staatspfründnerschicht, welche im Weltreich die Rationalisierung 
der Verwaltung hemmte, dereinst in den Teilstaaten ihr mâchtig- 
ster Fôrderer gewesen war. Aber der Anreiz war nun fortgefallen. 
Wie die Konkurrenz um den Markt die Rationalisierung der 
privatwirtschaftlichen Betriebe erzwang, so erzwang bei uns und 

Ueber diesen vgl. z. B. E. H. Parker, China, her history, diplomacy 
and commerce (London 1901). »Er ist ein 20oo*Zentner-(Reis-)Mann« (bezieht 
jàhrlich eine Rente dieses Wertbetrages) war die übliche Klassifikation eines 
wohlhabenden Mannes. 
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in dem China derTeilstaatenzeitdie Konkurrenz um diepolitische 
Macht die Rationalisierung der staatlichen Wirtschaft und Wirt- 
schaftspolitik. Und wie andererseits in der Privatwirtschaft jede 
Kartellierung die rationale Kalkulation, die Seele der kapitalisti- 
schen Wirtschaft, abschwâcht, so lieB das Aufhoren der macht- 
politischen Konkurrenz der Staaten jniteinander die Rationali- 
sierung des Verwaltungsbctriebs, der Finanzwirtschaft und der 
Wirtschaftspolitik koUabieren. Uas Weltreich enthielt dazu kei- 
nen Antrieb mehr, wie er einst bei der Konkurrenz der Teil- 
staaten bestanden hatte. Aber dies war nicht der einzige Grund. 
Auch in der Epoche der Staatenkonkurrcnz war in China die 
Rationalisierung der Verwaltung und Wirtschaft in engere Schran- 
ken gebannt als im Okzident. Ueshalb, weil ini Okzident — ab- 
gesehen von den schon erwâhnten Unterschieden der Appropria- 
tion — starke, auf eigenen FüBen stehcnde Machte vorhanden 
waren, mit welchen entweder die Fürstenmacht sich verbinden 
und die traditionellen Schranken zerbrechen konnte, oder welche, 
unter sehr besonderen Bedingungen, ihrerseits aus eigener mili- 
târischer Macht heraus die Bindungen durch die Patrimonial- 
macht abwerfen konnten, wie die fünf groBen, für das Schicksal 
des Okzidents entscheidenden Revolutionen, die italienische des 
12. und 13., die niederlandische des i6., die englische des 17., die 
amerikanische und franzôsische des 18. Jahrhunderts es getan 
haben. Gab es diese Machte in China nicht ? — 

III. Soziologische Grundlagén. C. Verwaltung 
und Agrarverfassung. 

Feudale und Fiskalverfassung S. 350. — Die Heeresyerfassung und der 
Reformversuch Wang-An-Schi*s S. 358. — Der fiskalische Bauernschutz und 
seine Ergebnisse für die Agrarverfassung S. 367. 

Die ganz auBerordentliche Entwicklung und Intensitât 
des chinesischen Erwerbstriebs schon seit langer Zeit unter- 
liegt nicht dem allergeringsten Zweifel. Seine Vehemenz und — 
soweit Nicht-Sippengenossen in Betracht kamen — Skrupellosig- 
keitwar, von den Ausnahmen der durch die Monopolgilden im Ge- 
schâftsinteresse ethisch stark temperierten GroB- und (besonders) 
AuBenhandler abgesehen, jeder Konkurrenz anderer Vôlker 
gewachsen. Der FleiB und die Arbeitsfahigkeit der Chinesen 
galt immer als unerreicht. Die Organisationen der Handelsinter- 
essenten in ihren Gilden waren, sahen wir, so machtvoll wie in 
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keinem Lande der Erde, ihre Autonomie faktisch fast unbeschrankt. 
Bei einer so riesigen Bevôlkerungszunahme, wie sie China seit 
Anfang des i8. Jahrhunderts erlebte, in Verbindung mit stetiger 
Vermehrung der Edelmetallvorrate, müBte man nach europâi- 
schen Begriffen eine sehr günstige Chance für die Entwicklung 
von Kapitalismus annehmen. Immer wieder gelangen vvir zu 
dem Problem zurück, welches an die Spitze dieser Eiôrterungen 
gestellt wurde. Einige Erklârungsgründe für die Tatsache, daB 
trotzdem die kapitalistische Entwicklung ausblieb, sind vorsteherd 
schon beigebracht. Aber damit kônnen wir uns noch nicht be- 
gnügen. — Die auffallendste und im schroffsten Gegensatz 
gegen den Okzident stehcnde Erscheinung in der Entwicklung 
Chinas ist : daB nicht, wie in England, eine (relative) A b- 
n a h m e , sondern eine ungehcure Z u n a h m e der lândlichen, 
bauerlichen Bevôlkerung die Epoche seit Beginn des i8. Jahr- 
hunderts kennzeichnet, daB auch nicht, wie im dcutschen Osten, 
landwirtschaftliche GroBbetiiebe, sondern bauerliche Parzellen- 
betriebe zunehmend das Gesicht des Landes bestimmten, daB 
schlieBlich, damit zusammenhangend, der Rindviehstand ganz 
gering, das Schlachten von Rindern selten (eigentlich nur zu 
Opferzwecken) wai, MilchgenuB fehlte und )>Fleisch essen« 
soviel hieB wie »vornehm sein« (weil es Teilnahme am Opfer- 
fleischgenuB, der den Beamten zukam, bedeutete). Woher das 
Ailes ? 

Die Entwicklung der chinesischen Agrarverfassung zu 

1) Aiif flic Vorgeschichte, insbesondere das von den Sinologen behauptete 
ursprüngliche Nomadentum der Chinesen, kann hier unmôglich eingegangen 
werden. Natürlich liaben auch in vorgeschichtlicher Zeit stets neue Einbrüche 
der innerasiatischen Nomadenvôlker immer erneut das Nicderungsland iinter- 
worfen. Aber nur die Mongolen haben zeitweise ernsthaft Micne gemacht, sich 
gegen die überlegene Kultur der Ackcrbauer als Nomad,en zu behaupten (durch 
Verbot des Bodenanbaus in einem bestimmten Umkreis der Hauptstadt). Den 
Chinesen ihrerseits aber war — und das spricht deutlicher als aile Ueberlieferung 
für die Kontinuitât der uralten Hack- und Gartenkultur — der M i 1 c h genuû 
fremd geblieben und zu den Ritualakten des kaiscrlichen Oberpontifex gehôrte 
die Führung des Pflugs als Zeremonie. Demgegenüber dürfte für die Kultur- 
kontinuitât die Abstammung eines Teils oder selbst der ganzen alten Herren- 
schicht von Nomaden doch bedeutungslos sein. Die Existenz des »Mânnerhauses« 
(s. O.) hat natürlich nichts mit >;Nomadentum« zu tun, sondern bedeutet, daû 
Krieg und J a g d von diesen Gemeinschaften, die Bodenkultur aber von den 
Frauen gepflegt wird. Das Fehlen des Milchgenusses ist in China doch 
offenbar recht ait und widerspricht der »Nomaden«- Hypothèse. Grob vieil 
war Arbeitsvieh oder Opfertiere, dem normalen FleischgenuB diente nur 
Klein vieh. 
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schildern wâre für den Nicht-Sinologen nach dem Stand der ihm 
zugânglichen Quellen durchaus unmôglich. Sic ist für unseren 
Zusainmenhang auch nur soweit zn bcrücksichtigen, als sich in 
der Problematik der chinesischen Agrarpolitik die Eigenart des 
Staatswcsens aussprach. Denn jedenfalls dies ist auf den ersten 
Blick unverkennbar : daB die tiefgehendsten Wandlungen der 
Agrarverfassung durch die Urngestaltung der Militâr- und Fiskal- 
politik der Regierung bedingt wurden. Die chinesische Agrar- 
geschicbte zeigt aus eben diesem Grunde ein monotones Hin 
und Her zwischen verschiedenen gleich môglichen Prinzipien 
der Besteuerung und der aus ihr folgenden Behandlung des 
Bodenbesitzes, die mit innerer »Entwicklung« keinerlei Ver- 
wandtschaft bat, seitdem der Feudalismus zerschlagen war. 

Im Feudalzeitalter waren die Bauern zweifellos, mindestens 
zum Teil — wennschon keineswegs notwendiger- oder nur wahr- 
scheinlicherweise a 1 1 e i) — , Hintersassen der Feudalherren, 
denen sic Abgaben und zweifellos aucb Dienste leisteten. Der 
von der Annalistik mit kien ping bezeichnete Zustand, daB sich 
die Bauérn infolge kriegerischer Bedrohung und Unsicherheit 
oder infjlge von Steuer- oder Darlehensüberschuldung um die 
Hôfe der besitzenden Schichten »zusammengedrângt«, d. h. 
sich ihnen als Rlienten (tien ke) kommendieit hatten, wurde von 
dei Regierung in aller Regel scharf bekâmpft. Man suchte die 
Immediatsteuerpflicht der Bauern aufrecht zu erhalten, vor 
allem aber das Aufkommen einer politisch gefahilichen Grund- 
herrenkaste zu hinderri. Immerhin bestand unter den Han nach 
ausdiücklichen Berichten mindestens zeitweise der Zustand: 


Zur Geschichtc d.er Agrarverfassung im Zusammenhang mit dem Fiskal- 
system: N. J. Kochanowskij, Semljcwladjcnie i semljcdjelje w Kitaje 
(Wladiwostok 1909, in den Iswjestija Wostotschnawo Instituta d. g. isd. 1907/8 
tom. XXIII w. 2) und A. J. 1 wano f f , Wang-An-Schi i jewo reformy (S. 
Pctersburg 190O). Lcider war mir die sonstige russische Litcratur nicht zugâng- 
lich. (Auch A. M. F i e 1 d e , Land Tenure in Clhna, Journal of the China 
Branch of the R. Asiat. Soc. 1888 vol. 23 p. no konntc ich mir — ebenso wie 
fast aile Publikationen dieser Zeitschrift — zurzcit nicht zugânglich machen.) — 
Einige andere Literatur weiterhin. 

Denn es scheint, daû sie zur Zeit Schi Hoang Ti’s ein gewisses Ma6 von 
Wehrhaftigkeif bewahrt hatten, Auch wenn dies nicht der Fall gewesen sein sollte, 
war damit nicht notwendig eine »grundherrschaftliche Hôrigkeit« gegenüber 
den Feudalherren in unserem Sinn des Worts gegeben, sondern: politische und 
durch die Stromregulierung bedingte Unterwerfung unter die Macht der Fürsten 
nach âgyptisch-vorderasiatischer Art. 

2 ) Wiedergegeben bei Biot a. a. O. 
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dafî die Grundherren die Steuer fur ihre Kolonen zahlten. Ebeiiso, 
wie der Militârmonarch Schi Hoang Ti, suchte auch der Militàr- 
»Usurpator« Wang Mang diese Stellung der Grundherren durch 
Einführung des kaiserlichen Bodenregals zu vernichten, — aber 
anscheinend vergeblich. Inwieweit es Anfânge einer Fronhofs- 
wirtschaft okzidentaler Art gegeben bat, wissen wir nicbt. Doch 
ist es jedenfalls unwahrscheinlicb, dafi sie — soweit sie nach- 
weisbar sein sollte — als t3ipische Erscheinung anzusehen wâre, 
und erst recht: daB sie als Folge des Feudalisrnus zu gelten 
batte. Denn die Art der rechtlichen Bebandlung der Lehen 
macht es unsicher, ob sie die Grundlage für eigentlicbe Grund- 
herrschaften okzidentalen Geprâges darstellen konnten. Die 
eincm Nichtfachmann zuganglichen Quellen lassen auch eichts 
Sicheres über die Art der Feldgemeinschaft erkennen und es mufî 
zweifelhaft bleiben, ob und eventuell wie sie mit dem Feudal- 
system — wie es in typischer Art der Fall zu sein pflegt — 
im Zusammenhang stand oder viebnehr — wie so oft — fiskali- 
schen Ursprungs war. Dies ware an sich wohl môglich. Untcr 
der Tang-Dynastie z. B. wurden 624 zu Steuerzwecken die 
Bauern nach kleinen Verwaltungsbezirken (hiang) gegliedert 
und inneihalb dieser ihnen bestimmte Besitzeinheiten garantiert 
und eventuell aus Staatsland zugeviiesen ^). Der Austritt und — 
in diesem Fall — der Verkauf des Landes war zwar gestattet, 
setzte aber den Einkauf in eine andeie Steuergemeinschaft 
voraus. Bei dieser nur relativen Geschlossenheit der Grundbe- 
sitzerver bande ist es aber ganz unzweifelhaft oft nicht geblieben. 
Die hôchst radikalen Umgruppieiungen der Bevôlkerung in 
solidarisch haftende Steuer-, Fron- und Ausbcbungs-Verbande 
laBt es als ganz sicher erscbeinen, daB die, von der Annalistik 
auch ausclrücklicb erwahnte, P f 1 i c b t zur Bodenbestellung 
(im fiskalischen Interesse) stets erneut aïs das Primâre, das 
entsprechende )>Recht« auf Land als das daraus Abgeleitete galt. 
Es scheint nun aber nicht, daB daraus eine, sei es den germani- 
schen, sei es den russischen, sei es den indischen Verhâltnissen 
entsprechende Kommunionwiitschaft der Dôrfer entstanden 

') Vgl, dazu die (nicht in allen Punkten, insbesondere nicht ‘für die Antike, 
wohl aber in diesem Punkt zutreffenden) Ausfühmngen von R. Leonhard in 
Schmollers Jahrbuch (Anzeige des wertvollen, aber freilich etwas einseitigen 
Buchs von Lacombe; L'évolution de la propriété foncière). 

®) An der Realitât ist nicht zu zweifein, da J a p a n die Institution über- 
nommcn hat. S. spâter. 
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ist. Die Existenz von Dorfallmenden im Sinn der okzidentalen 
Verhâltnisse kann nur als eine Erscheinung der fernen Ver- 
gangenbeit aus gelegentlichen Andeutungen erschlossen wer- 
den. Die kaiserlichen Steuerordnungen machen nâmlich nicht 
dàs Dorf , sondern die F a m i 1 i e und deren ai beitsfâhige 
(ting) Mitglieder (gerechnet meist vorn 15. — 56. Jahre) zur Steuer- 
einheit und scblossen, spatestens seit dem ii, Jahrhundert unsrer 
Zeitrechnung — wabrscbeinlich aber schon lange vorher — diese 
zu jenen künstlichen Haftungsverbanden zusammen. DaB das 
Dorf gleichwohl einen Verband mit weitestgehender Selbstver- 
waltung darstellte, wird noch zu besprechen sein. Hier inter- 
essiert zunâchst die angesichts jener scharfen fiskalischen Ein- 
griffe keineswegs selbstverstandliche Tatsache, daB ein andeier, 
ursprünglich vielleicht auf die Vornehrnen beschrânkter i), Ver- 
band seit einer fur uns nicht greifbaren Vorzeit die Gesamtbeit 
der (als vollweitig angesehenen) Landbevolkerung in sich um- 
schloB und durch diese FiskalmaBregeln nicht zerstôrt worden ist. 

Denn was sich mit Sicherheit erkennen laBt, ist der durch 
aile Jalirtausende ungcbrochen fortbestehende Zusammenhalt der 
S i P P e und die überragende Stellung des Sippenhaupts. Die 
altéré Grundherrschaft dürfte in China von da aus entstanden 
sein. Auf die Sippen waren — wie bemerkt — ursprünglich die 
Militarleistungen und, vcrmutlich, aile ôffentlichen Lasten über- 
haupt repartiert und das Sippenhaupt haftete folglich — • nach 
allen Analogien und auch nach Rückschlüssen aus den spateren 
Verânderungen — für die Repartierung und Ableistung. Nach 
Durchführung der Privatcigentumsordnung, d. h. der formellen 
Appropriation des Bodens (oder; seiner Nutzung) an die Einzel- 
familien hôren wir gelegentlich, daB das Sippenhaupt in dieser 
Funktion durch die vermôgendsten Grundbesitzer ersetzt wurde 
(nach der Tradition 1055), daB also der mit der Repartierung dei 
auf dem Boden ruhenden Lasten betraute, deshalb mit Autoritat 
bekleidete und in den Chancen, Besitz zu akkumulieren, bevorzugte 
»>Senior« sich in einen Grundherren und die verarmten Sippen- 
genossen in seine Hintersassen vcrwandelt haben, — eine Er- 

Dies würde dann als sicher anzusehen sein, wenn Conrady mit seiner 
These: daB sich Totem-Verbânde in China nachweisen lassen, im Recht sein 
sollte. Denn die Entwicklung der Sippe scheint überall die Form gewesen zu 
sein, in welcher die entstehende Herrenschicht sich dem (wesenhaft plebejischen) 
Totem- Verband entzog. 

Max Weber, Religionssoziologie I. 
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scheinung, die bekanntlich zahlreiche Parallelen hat ^). Inwieweit 
es ncben den Sippengenossen — wie überall einer Oberschicht, 
die ihrerseits das Monopol des Boden- und Sklavenbesitzes zu be- 
anspruchen pflegt — von jeher eine Schicht sippen I o s e r Hôri- 
ger gegeben hat, ist für den Nichtfachmann nicht entscheidbar. 
DaB es Hôrige gab und daB ihnen ursprünglich ein schr groBer 
Teil, wohl der weitaus grôBte, dcr Bauernschaft angehorte, stelit 
fest. Dcr Besitz von Horigcn war im 4. Jahrbundeit vor Chr. 
nur den (damais amtsfahigen) Kuan-Familien gestattet; die 
Hôrigen z;ihlten weder ko (Grundsteuer) noch leisteten sie 
ju (Fronden), sondern wurden, offenbar, durch ihre Herrcn 
versteuert, so weit diese nicht Immunitat erworben hatten. 
Einzelne Familien besaBen nach der Annalistik »bis zu 40 « davon, 
was immerhin auf cinen nur bescheidenen Umfang der d a- 
m a 1 i g e n Grund- und Lcibhcrrschatten schlieBen laBt. Skla- 
verei hat es in China zu allen Zeiten gegeben. Ihre ôkonomi- 
sche Bedeutung aber scheint nur in den Zeiten der Akkumulation 
groBer Geldverrnôgen durch Handel und Staatslieferungen : als 
Schuldsklavcrei oder Schuldhorigkeit, wirklich crheblich ge- 
wesen zu sein, — wovon bald zu reden sein wird. 

Die entscheidenden Wandlungen der Agrarverfassung gingen 
anscheinend stets von der Regierung ans und hingen mit der 
Regelung dcr Militar- und Abgabenpflicht zusammen. Von dem 
»ersten Kaiser« (Schi Hoang ïi) wird berichtet, daB er eine all- 
gemeine Entwaffnung des Landes durchgeführt liabe. 
Zweifellos richtete sicli diese in erster Linic gegen die Strcitkrafte 
der von ihm radikal unterdrückten Feudalherren ^). Glcich- 
zeitig wurde — was in China seitdem sich noch ofter wiederholt 
hat — das )>Privatcigentum« durchgeführt. Das heiBt: es wurde 
der Boden den Bauernfamilien (welchen ? ist wohl kaum fest- 
stcllbar) unter Befreiung von den (welchen ?) bisherigen Lasten 
appropriiert und die neuen Staatslastcn ihnen unmittelbar auf- 

Uebrigens wurde damais dics »Privileg« der Vermôgenden nicht als Vor- 
recht, sondern vielmehr als Leiturgie cmpfunden und war auch so gemeint. Man 
suchte sich der Last durch fiktive Landveikaufe und durch Familienteilungen 
zu entziehen. 

2) Das Recht zum Sklavenbesitz war auch in China stândisch begrenzt. 

Aber dcr Verlauf des Aufstandes, der zum Sturz seiner Dynastie fülirte, 
scheint zu zeigen, daB bis dahin auch breite Schichten der Bauern noch (wie 
in Deutschland bis zur Kntwaflnung nach dem Bauern krieg) wehrliaft warem 
Demi der Begründcr der Han-Dynastie und andere Empôrer waren Bauern 
und stützten sich (mindestens : auch) auf die Wehrkraft ihrer Sippen. 
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erlegt. Diese Staatslasten waren teils Abgaben, teils Fronden, 
teils Rekrutengestellungen für das patrimonialfürstliche Heer 
des Kaisei's. Und für die folgende Entwicklung war offcnsichtlich 
entscheidend ; in welchem relativen Umfang auf die Wehrkraft, 
in welchem auf die Fronleistungspflicht und in welchem auf die 
Steuerfahigkeit der Bauern reflektiert war, ob mehr Natural- oder 
mehr Geldsteuern bestanden, ob — im Zusammenhang damit — 
das Heer aus zum Dienst gcprefiten Untertanen oder aus Sôldnern 
zusammcngcsetzt war, und schlieBlich : welche technischen Mittel 
die Verwaltung schuf, um die Ableistung der — je nachdem ver- 
schicdcn gearteten — Lasten zu sichern . Aile diese Komponenten 
nun haben gewcchselt und die durch die ganzo chinesische Litera- 
tur sich hinziehendcn Gegensatze der Litcratenschulen sind zum 
nicht uncrheblichen Teil mit an diesen verwaltungstechnischen 
Problemen verankert gewcsen. Sie haben sich daher namentlich 
in der Zcit des drohcnden Mongolensturms, seit dem Anfang des 
II. Jahrhundcrts unsercr Aéra, besonders stark zugcspitzt. Ein 
zentrales Problem aller damaligcn Sozialreformer war immer 
(ganz cbenso wie bei den Gracchen) die Erhaltung oder Neu- 
schaffung eines gegcn die Nordwest-Barbaren hinlanglich schlag- 
kraftigen Heer es und der dafür erforderlichen Finanzmittel, in 
Gcld oder: Naturallcistungen. Das typische, wiederum keines- 
wegs China allein eigentümliche, Mittel zur Sicherung der — in 
ihrcr Art wechsclnden — Lcistungcn der Bauern war die Bildung 
von solidarise!! haftenden Zwangsverbànden (von je 5 oder 10 
Familicn, die ihrerseits wieder zu Verbanden zusammengeschlossen 
wurden) und von Leistungsklassen der Bodenbesitzer, je nach 
dem Besitz verschieden (z. B. in 5 Klassen) abgestuft. Ferncr 

1) Irn Staat Lu (dem konfuzianischen Musterstaat) wurden z. B. in einem 
Zeitpunkt auf die damalige Katastereinheit (von 64 ftsingo) ausgeschrieben : 
I Kriegswagen, 4 Pferde, 10 Haupt Rindvieh, 3 Gepanzerte, 64 (nicht gepanzerte) 
FuI 3 soldaten. Es ist klar, daB diese Matrikcl von der Voraussetzung ausging: 
daB die zu der betreffenden Katastereinheit zusammengeschlossenen Sippen 
die zu stellenden Militârkrafte ihrerseits durch Soldzahlung bcschafften. Das 
Zurückgreifen auf unmittelbare Zwangsaushebung blieb vermutlich subsidiàr. 
(Die Art, wie âhnliche Zustande sich in Indien zu grundherrlichen Pfründen 
entwickelt haben, werden wir spàter kennen lernen.) In andern Fàllen ist in 
China (wie bald zu erôrtern) die Hecresgestellung so geregelt gewesen, daB un- 
mittelbar auf die einzelnen Familien gegriffen wurde. Schon jene Ordnung 
im Staat Lu zeigt aber an Stelle eines Vasallenaufgebots eine Vorstufe patri- 
monialfürstlicher >>Rekrutierung^, also die Beseitigung des Feudalismus als 
Militai System, Europâische Analogien finden sich (Delbrück hat diese 
Verhâltnisse für das Feudalheer Europas sehr glücklich geschildert). 

23* 
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aber immer wieder der Versuch, um die Zabi der prâstationsfâhigen 
Bauern zu erhalten und zu vermehren, also: die Besitzakkumu- 
lation und die Entstehung von unbebauten oder extensiv be- 
bauten Lândern zu verhindern: Besitzmaxima zu schaffen, das 
Bodenbesitzrecht an die effektive Bebauung zu knüpfen, Siede- 
lungsland zu erschlieBen und eventuell Landumteilungen herbei- 
zuführen auf der Basis eines auf die einzelne bâuerliche Arbeits- 
kraft entfallenden durchschnittlichen Bodenbesitzanteils, der also 
etwa dem russischen »Nadjel(( entsprochen batte. 

Die cbinesiscbe Steuerverwaltung stand scbon durcb ihrc 
überaus "ungenügend entwickelte MaBtechnik vor erbeblichen 
Scbwierigkeiten sowohl bei diesen wie bei allen Kataster-Pro- 
blemen. Das einzige eigentlicb wissenscbaftlicb )>geometrische« 
Werk ^), im wesentlicben den Hindus entlebnt, scbeint erkennen 
zu lassen, daB nicht nur trigonometrische Vermessungen nach 
dem Stande der Kenntnisse ausgescblossen waren, sondern daB 
aucb die Vermessung der einzelncn Ackerstücke kaum die alt- 
germanische, gar nicbt aber die wahilicb primitive Tecbnik der 
rômiscben Agrimensoren erreicbte. Erstaunlicbe Vermessungs- 
irrtümer — ebenso erstaunlich wie die Recbenfebler der mittel- 
alterlicben Bankiers — scheinen alltaglicb gewesen zu sein. 
Die MaBeinheit: der cbinesiscbe »FuB« blieb trotz Scbi Hoang 
Ti’s Reform offenbar provinziell verschicden, der kaiserliche 
FuB (= 320 mm) meist der grôBte; Scbwankungen zwischen 
255, 306, 315, 318, 328 mm finden sich. Das grundlcgende Land- 
maB war das mou, in der Tbeorie ein langer Landstreifen von 
ursprünglicb 100, spâter 240 x i pu = bald 5 bald 6 FuB, im 
letzteren Fall also bei Zugrundelegung des FuBes von 306 mm 
= 5,62 Ar, wovon 100 auf ein king (= 5 Hektar 62 Ar) gingen. 
Unter den Han galtcn 12 mou, von denen jedes 1 % scbi Reis 
produzierte, als — russiscb ausgedrückt — nôtiger »Seelèn- 
Nadjel« für jedes Individuum. Die iiltesten Notizen scheinen 
zu behaupten, daB in der Zeit vor Wen Wang (12. Jahrhundert 
vor Chr.) 50 mou (zu, damais, 3,24 Ar) auf ein Individuum ge- 
rechnet worden seien, wovon damais ein Zehntel, also 5, als 
Kong tien (Kônigsland) für den Fiskus bestellt wurden, so daB 
also für jedes Individuum ein Besitz von 2,916 Hektar als normal 


9 Suan fa tong tsang S. Biot .N. Journ. Asiat. 3 Ser. 5, 1838 (Darstellung 
auf Grund des Wen hian tong kao). 
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gegolten hâtte. Auf diese Notiz ist indessen gar kein VerlaB ^). 
Man rechnete noch ein Jahrtausend und mehr spâter norjnaler- 
weise immer wieder nicht nach Bodeneinheiten, sondern nach 
F a m i 1 i e n , und klassifizierte eventuell diese — wie schon 
gesagt — nach der Zahl der zu ihnen gehôrigen »ting«, der a r- 
b e i t s fâhigen Individuen JDen Boden aber klassifizierte man 
in hôchst roher Form entweder einfach in »sch'warzen« und 
»roten« Boden, also (dürfen wir wohl als sicher annehmen;) in 
bewassertes und unbewâssertes Land. Bas ergab zwei Steuer- 
klassen. Oder nach dem MaBe der Brache in i. bracheloses 
(also: bewassertes), 2. Dreifelder- und 3. Feldgraswirtschafts- 
land. Vom ersteren rechnete man — in den âltesten zugânglichen 
Notizen — 100 Mou (5,62Hektar), vom zweitcn 200 (ii,24Hektar), 
vom drittcn 300 (16,86 Hektar) aïs Normallandanteil einer 
Famille. Au ch das cntsprâche einer Einheitssteuer auf die 
Familie, nicht auf die Bodeneinheit. Die Verschiedenheit der 
GroBe und der Altersgliederung der Familie führte dabei ge- 
legentlich zu dem Gedanken, groBc Einheiten auf guten, kleinere 
auf schlechten Boden zu setzen. Inwieweit dics praktisch wurde, 
ist natürlich sehr fraglich. Umsicdelungcn der Bevolkcrung 
hatten zwar immer als leicht anwendbares Mittel der Ausgleichung 
des Ernâhrungsstandes und der Steuer- und Fronfahigkeit ge- 
golten. Aber diese Môglichkeit hâtte doch schwerlich der ganzen 
regulâren Steuerveranlagung zugrunde gelegt werden kônnen. 
Oder man schied die Familien nach dem Inventar: spannfâhige 
und nicht spannfâhige (5. Jahrhundert nach Chr.). Dièses 
Personalsteuer-(tsu-) System wcchselte aber immer wieder mit 
reinen Grundsteuer-(tu-)Systemen vcrschiedener Art ab. Ent- 
weder Naturalquotensteuern. So schon nach dem Vorschlag 
des Ministers Tschang yang (360 vor Chr.), im Staat Tsin in 
sehr bedeutender Hëhe (% — Yz des Rohproduktes angeblich), 
— was für die Stârke der Herrschcrgewalt und für die Ohnmacht 
der Bauern dort spricht. Trotz dieser Hohe aber, nach der 
Annalistik, mit der Folge, daB die Bebauung des Bodens sich, 
infolge des Eigeninteresses am Anbau, hob. Spâter regelmâfiig 

Man muB immer beachten, dafi das erste als leidlich sicher geltende 
(Cha vannes) chronologische D a t u m der chinesischen Geschichte das Jahr 
841 vor Chr. ist. 

2) Bei nicht rein gartenmâBiger Bebauung rechnet man heut: daû eine 
Familie von 5 Kôpfen von 15 Mou (etwa 85 Ar) gerade leben kônne, eine 
für uns noch immer fast unglaubwürdig kleine Zahl. 
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mit weit geringeren Quoten (ein Zehntel bis ein Fünfzehntel) 
Oder : teste Naturalabgaben je nach Bodengüte. So anschei- 
nend unter Tschang ti (78 vor Chr.) und (anscheinend) wieder 
im 4. Jahrhundert nach Chr., jedesmal unter einer ziemlich 
rohcn Klassifikation des Bodens. Oder endlich: Geldsteuern. 
So 766 nach Chr. (15 tsien vom mou). Ber unbefriedigende Er- 
trag nôtigte dabei dazu, 780 die Leistung in Naturalien unter 
Abschàtzung des Geldwertes durch die Steuerbehôrden zu ge- 
statten, — eine Quelle endloser MiBbrâuche. Immer wieder 
wurde, nachdcm die Versuche der staatlichen Geldfinanzwirt- 
schaft immer erneut zusammengebrochen waren, auf diese Ex- 
périmente zurückgekommen und zwar ganz offenbar um mili- 
târisch wirklich brauchbare, und das hieB: S o 1 d heere halten 
zu kônnen. Die Foim wechselte. So 930 unter dem Usurpator 
Heu tung: die als Steuer erhobenen Naturalien wurden den 
Steuerpflichtigen »zurückverkauft«, man kann sich denken: 
mit welchem Ergebnis. Entscheidend war das Fehlen einer ver- 
lâBlichen Steuerbureaukratie, die zuerst 960 von der Sung -Dynastie 
zu schaffen versucht wurde. Aber die Denkschrift Pao tschi's 
von 987 schilderte die Massenflucht der Steuerpflichtigen in 
düsteren Farben und der Versuch Wang An Schi’s (1072) unter 
dem Kaiser Schin Tsong, eine universelle Katastiierung durchzu- 
führen, kam nicht zu Ende : etwa 70 % des Landes war bei Ende 
seines Régiments untarifiert und das Budget von 1077 zeigt 
zwar eine Zunahme der Geldeinnabmen auf Kosten der Natural- 
einnahmen, ist aber sehr weit von einem auch nur überwiegenden 
Geldbudget entfernt. Die Papiergeldwiitschaft hat im 13. Jahr- 
hundert ebenso wie schon die Münzentwertung unter Tschang ti 
(i. Jahrhundert vor Chr.) immer wieder den Kollaps in die 
Naturalsteuerwirtschaft zur Folge gehabt, und erst unter den 
Ming steht neben einer sehr bedeutenden Getreideeinnahme 
und einer (relativ) mâBigen Seidenmenge ein bedeutender Betrag 
von Silber. Die Befriedung des Reichs unter den Mandschus 
— zum Teil eine Folge der Domestikation der Mongolen durch 
den Buddhismus — hat im Verein mit der Steuerkontingentie- 
rung von 1712/13 die Steuei auf einen maBigen und festen Be- 
trag sinken lassen (etwa ^/lo des Produkts in der ersten Hâlfte 
des 19. Jahrhunderts) und die letzten Reste der »Pflicht zum 
Lande« und der Beaufsichtigung der Bodenbestellung beseitigt. 


S. O. unter I. 



III* SozioL Grundlagen: C. Verwaltung ii. Agrarverfassung. 359 


Kaiserliche Edikte der letzten Jahrzehnte verboten die Haft- 
barmachung der Zehntschaftsobmanner für die Lasten ^). 

Aber in den beiden Jahrtausenden seit Schi Hoang ti waren 
die Bodenbestellungspflicht aller »ting«, d. h. aller Arbeits- 
fâhigen, unddahcr auchFronpflichtigen, und dieFron-und Steuer- 
haftungsgemeinschaften der Sippen und der aus ihnen gebildeten 
Zehnschaftcn, das Bodenbesitzmaximuna und das Recbt der 
Umsiedelung imnaerhin nicht bloBe Théorie, sondern gelegentlich 
recht fühlbare Realitâten gewesen. Soweit die Steuer und die 
Fronlasten auf die F a m i 1 i e n unigelegt wurdcn^) — und dies 
•war,^sahen wir, tatsachlich immer wieder der Fall, weil die Schaf- 
fung eines Bodenkatasters übeiaus schwicrig schien — begün- 
stigte, jd e r Z w a n g der Fiskus mit aller Macht Familien- 
teilungen, um die Zabi der Pflichtigen nach Mdglichkeit 
zu erhôhen. Auf die Entstchung der für China typischen Zwerg- 
b e 1 1 i e b e dürftc das von crhcblichcm EinfluB gewesen sein. 
Aber sozial angesehen, batte die Wirkung ihre feste Grenze. 

Aile dièse MaBregeln hemmten zwar die Entstehung von 
grôBcren Betriebs cinheiten. Aber sie fôrderten — dem tat- 
sâchlichen Ergebnis nach — das Zusammenhalten der altbauCr- 
lichen Sippen als Trâgcr des Bodeneigentums (oder, soweit 
ein Bodenregal in Anspruch genommen wurde, des Boden- 
nutzungsrcchts) ; die Sippen “) waren die tatsachlichen 
Kaders für die Haftungsvcrbande '*). Aile Vcrsuche, wirkliche Be- 
sitzgleichheit im Sinne des Nadjel-Prinzips zu schaffen, scheiter- 
ten immer aufs neue an den vôllig unzulânglichen Verwaltungs- 
mitteln. Und die letztlich rein fiskalisch motivierten »staats- 
soziali.stischen« Expérimenté des ii. Jahihunderts und einzelner 
spaterer Herrscher hintcrlicBen offensichtlich nur eine intensive 
Abneigung gegen aile und jede Intervention der zentralistischen 


Peking Gazette vom 14. VI. 83. 

2) Beispielc einer japanischen Hausliste nebst Berechnung des 
danach zustehenden Landanteils bringt N a c h o d in seiner Darstellung der 
Geschichte Japans Band III der î>'Veltgeschichte« von Pflugk-Hartung. 

Dem Sinn der Zehntschaften nach waren diese Verbânde von je zehr 
Sippen. Der wiederholte Versuch, auf die Familie oder die einzelnen statt 
auf die Sippe zu greifen, bat wohl erst spât Erfolg gehabt. 

Wenn russische Schriftstellcr in dem Normallandanteil den Nadjel der 
riissischen Obschtschina wiederfinden wollen, so ist nicht auÛer acht zu 
lassen : ein Do r f kommunismus folgte aus diesen rein fiskalisch bedingten 
MaBregeln nur unter den russischen Voraussetzungen : vor allem: Haftung des 
D O r f verbandes. Und diese scheint nicht bestanden zu haben. 
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politischen Gewalten, in der sich die lokalen Amtspfründner mit 
allen Bevolkerungsschichten zusammenfanden. Das entscheidende 
Verlangen der Zentralregierung (z. B. im lo. Jahrhundert) : daB 
nicht feste Pauschalien, sondern aile Ueberschüsse der Auf- 
lagen (Fronden und Steuern) über den Lokalbedarf zu i h r e r 
Verfügung zu stehen hattcn, ist nur durch ungewohnlich energi- 
sche Kaiser zeitweise effektiv durchgeführt worden, kollabierte 
immer wieder und wurde — wie erwâhnt — unter den Mandschus 
schlieBlich aufgegeben. — Wenigstens einige Seiten dieser fiskali- 
schen Agrarpolitik mogcn im AnschluB an das Gesagte noch 
herausgehoben werden, um das Bild zu vervollstândigen. ^ 
Fine Sonderstellung innerhalb der Agrarverfassung nahm 
zunâchst die für den Eigenbedarf des Hofs, aber auch fur den 
AuBenhandel wichtige S e i d e n zucht, dann die masse « (be- 
wâsserte) R e i s kultur ein. Die erstere — ein sehr aller Zweig der 
Gartenkultur und hausgewerblichen Arbeit — wurde in Ver- 
bindiing mit Obstpflanzungcn nach der Annalistik im 5. Jahr- 
hundert unserer Zeitrcchnung den baiierlichen Haushaltungen 
in bestimmtem Verhaltnis zum Landanteil oktroyiert. Die letztere 
aber dürfte die reale oder doch die ursprüngliche Grundlage des 
sog. )>Brunnen «-Systems sein, wclchcs bei chinesischcn Autoren 
eine Art von Klassizitât als eigentlich nationales Landteilungs- 
system genoB : ein durch Drittelung der Seiten eines Quadrats 
in 9 ïeile zerlegtcs Feld, dessen mittelster Teil von den 8 Um- 
liegern für den Fiskus (eventuell; den Grundherren) zu bestellen 
war. An eine irgendwie universelle Verbreitung ist gar nicht zu 
denken, — sie stànde, abgeschen von der inneren Unwahrschein- 
lichkeit, mit den annalistisch feststellbaren Daten über die 
Schicksale des Bodenrechts im Widerspruch. »Abschaffung« des 
Brunnensystems (so z. B. unter den Tsin im 4. Jahrhundert n. Chr.) 
— diese wohl identisch mit Ersatz des Systems des »Kjonigs- 
feldes« überhaupt durch Abgaben — und (zugestandener- 

»Brunnen«- System angebüch nach dem Schriftzeichen, wclclies ein neun- 
geteiltes Quadrat darstellt, — aber doch wohl mindcstens auch: weil Bewasse- 
rungsgràben und -rohre und eine langdauernde üeberflutung des eingedàmmten 
Landstücks für den Reisanbau unumgânglich waren. Ueberall in Asien (so in 
Java) bedeutete dies hôchst durchgreifende Neuerungen der Appropriations- 
verhàltnisse und überall insbesondere fiskalisches Eingreifen, wofür die unent- 
behrliche Wasserzuleitung die Grundlage gab. Es ist aber gewiû môglich, daû 
das System, dessen Alter ziemlich hoch eingeschâtzt zu werden pflegt, aus ur- 
sprünglicher Bestellung des Hàuptlingslandes durch die Sippengenossen heraus 
rationalisiert worden ist. 
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mafîen erfolglose) »Wiedereinführung« desselben wechselten ab. 
Fest steht wohl, daB es nur lokal: zweifellos wesentlicb bei 
Bewâsserung von Reisfeldern, bestand, allenfalls von da gelegent- 
lich auf Ackerland übertragen worden ist. Jedenfalls war es 
historisch nicht die agrarische Grundinstitution Chinas, wie 
zuweilen früher angenommen wurde, sondern eben nur eine auf 
die nasse Reiskultur gelegentlich angewendete Form des alten 
Kong-tien- (Kônigsland-) Prinzips. 

Rcchtlich nahmen in allem Wechsel der Agrarverfassung 
die immer wieder geschaffenen lebenslanglichcn, aber den Nach- 
kommen im Fall dcr Eignung und Uebernahme der Pflichten 
regelmaBig wiederverliehenen Apanagen- und Lehengüter eine 
Sonderstellung ein. Teils waren sie offensichtlich Pfründen, 
welche den Unterhalt der Bewidmcten als Krieger decken sollten : 
daher die Bestimmung, daB der Betreffende mit 60 Jahren ins 
Altenteil zu gehen habe (wie beim japanischen inkyo). Diese 
Müitârlehen tretcn — nach Klassen der Krieger abgestuft — • 
besonders seit dem i. Jahrhundcrt n. Chr. und in der Zeit vom 
7. — 9. Jahrhundcrt auf und haben bis in die Ming-Dynastie ihre 
Rolle gespiclt. Erst die Mandschus haben sic ver f allen lassen 
odcr vielmchr durch ihre eigcnen »Bannerlehen « ersetzt. Ebenso 
hat es in den verschicdenstcn Epochen Dienstland für Beamte 
(statt dcr Deputate, besonders bei Verfall des Magazinsystems, 
der Grundlage dcr Naturaldeputatc) gegeben. Teils waren 
sie plcbejische Klcinlehen, bclastet mit Leiturgien aller Art 
(Wasser-, Wege-, Brückenfronden, ganz wie in der Antike: lex 
agraria von iii, und mehrfach im Mittelalter). Solche Besitz- 
stânde sind noch im 18. Jahrhundcrt neu begründet worden ^). 

Im übrigen lassen sich, nach der sog. Schaffung des »Privat- 
eigentums« (Schi Hoang Ti), die verschiedensten Wandlungen der 
Bodenverteilung feststellen. Zeiten starker innerer Unruhen 
sahen, wie eiwahnt, stets das Entstehen groBer Grundherr- 
schaften, als Folge von freiwilligen Kommcndierungen, Verge- 
waltigungen und Auskauf verarmter und wehrloser Bauern. 
Der Gedanke einer Maximalgrenze des Besitzes führte natürlich 
immer wieder zur Fesselung der Bauern an ihre Scholle oder viel- 
mehr : an die Haftungsverbânde. Formell führten diese wesentlich 
nur fronfiskalisch bedingten Eingriffe unter der ostlichen Tsin- 

Die mit Kanalleiturgien belasteten Anlieger des Kai.serkanals haben noch 
in der Taipingrebellion eine erhebliche Rolle gespielt. 
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Dynastie (nach einigen âlteren Anfângen) im 4. Jahrhundert 
zuerst zur Erklârung des staatlichen B 0 d e n r e g .a 1 s. Es ist 
ans den Nachrichten offensichtlich, daB eine entscheidende Ab- 
sicht auch dabei die Ermôglichung universeller Fronregulierung 
war. Der erwâhnte Gedanke des gleichen »Seelen«-Anteils (für 
jeden ini Alter von 15 — 60 Jahren Stehenden) niit — in der 
Théorie! — jâhrlicher Neiuimteilung trat in den Tcilreichen des 
3. Jahrhunderts, — naclidcna das zicmlich rohe System der 
Kombination von Kopfstcuer (von jeder ting-Scele) und Boden- 
besitzsteuer (zunâchst einfach: von jedem Hof) zu ganz unbe- 
friedigcnden Ergebnissen geführt batte — , 485 n. Chr. und er- 
neut unter den Tang (7. Jahrh.) auf und wurdc (in der Théorie) 
mehrfach »sozialpolitisch« abgewandelt (Fürsorge für gesondert 
wohnende Alto, Kriegsverletzte und ahnliche Personenkategorien). 
Erblicher und nach Art etwa von badischen Allmendackern 
wechselnder oder durch Rang bedingter Besitz konnten dabei 
in verschiedencr Weisc miteinander vcrbundcn werden. 624 
Z. B. wurde im Tang-Staat ein bestimmtes GrundmaB als erb- 
licher Besitz für jeden Hof zugelassen und je nach der Seclen- 
zahl ein Landzuschlag gestattet. Von der so gcschaffenen Steuer- 
einheit wurden Kornabgaben und Fronden tcils kumulativ, 
teils alternativ erhoben. Anfang des ii. Jahrhunderts wurde 
der zulassige Bodenbesitz nach dem Rang abgestuft. Bei Land- 
mangel war Uebersiedelung gestattet; es war damais viel Sie- 
delungsland im Norden vorhanden und dies erklart wohl die 
wenigstens zeitweise Mëglichkeit einer Durchführung. Im Fall 
der Uebersiedelung oder des Landübcrschusses über die Norm 
sollte freihandiger Verkauf, sonst nur im Fall »echter Not« (Fehlen 
der Mittel zur Beerdigung) nach Vorangebot an die Sippe ge- 
stattet sein. Tatsachlich aber herrschte alsbald wieder ein sehr 
freier Bodenverkehr und miBlang der Versuch, Besitzgleich- 
heit herzustellen, besonders nachdcm das neue Steuersystem 
von 780 das Interesse der Verwaltung an der Militar- und Fron- 
prastationsfahigkeit wieder abgeschwâcht hatte. Mit den fis- 
kalischen und militarischen Bedürfnissen hingen eben, wie wir 
sahen, ail diese MaBregeln zusammen. Nach dem Scheitern des 
Bodenbesitzausgleichs begnügte sich die Verwaltung mit Ein- 
griffen in die Pachtrentenbildung im Interesse des Bauernschutzes. 
Auch muBte das Verbot, Fronden, besonders Kurier- und Vor- 
spanndienste, für privaten Nutzen zu beanspruchen, mehrfach 
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eingeschârft werden (lo. Jahrh.). Die Beamten, welche vom 
Frondîenst befreit waren, nutzten diese Môglichkeit zur Bereiche- 
rung und Akkumulation von Boden, weshalb 1022 für sie speziell 
ein Bodenbesitzmaximum festgesetzt wurdc. Der anBerordentlicb 
prekâre Charakter des Bodenbesitzes gegenüber allen diesen Ein- 
griffen und die leiturgischen Vorbelastungcn des Besitzes hin- 
derten — nach der Annalistik — in hohcm MaBe jede Boden- 
melioration. Der Leiturgiestaat drohte irnmer wieder finanziell 
und militarisch zu versagen, und diese Schwierigkeiten waren es, 
welche für die zahlreichen Bodenreformversuche den AnlaB und 
die richtunggebenden Interessen schufen. Dafür war der berühmte 
Reformversuch Wang-An- Shi’s irn ii. Jahrhundcrt ein Beispiel, 
der primâr durchaus militârfiskalisch orientiert war. Sehen wir 
uns seine Bedingtheit etwas an. 

Die Entwaffnung des Landes unter Schi Hoang Ti (die Tra- 
dition behauptct: die von den Beamten in 36 dazu gebildeten 
Bezirken gesammelten Waffen seien in Glocken umgeschmolzen 
worden) sollte dauernde Befriedung des Landes bedeuten (wic 
der^ Kaiser in seinen Edikten immer wieder verkündete). Aber 
die Festungen an der Grenze miiBten besetzt werden und daher 
wurde die Bevolkerung zum Dienst abwcchselnd in den Grenz- 
siedclungcn und in der Robott für die kaiserlichen Bauten (je 
I Jahr) gcpreBt. Zwar dies AusmaB blieb rein theoretisch. 
Die Schaffung des Einheitsrcichs ging aber, wie schon erwahnt, 
mit einer ricsigen Anspannung der Fronlasten der Zivilbevôlke- 
rung für Bauzwecke Hand in Hand. Dabci war das Heer dennoch 
wescntlich ein Berufsheer gcbliebcn. Dies Pratorianerheer brachte 
chronisch en Bürgerkrieg. Unter den Han wurde daher der Versuch 
gemacht, das stchende Berufsheer durch eine geprcBte Armee 
zu ersetzen (oder doch: zu erganzen). Jeder 23jahrige sollte i Jahr 
im stehenden Heer (Wei Schi, »Herde«) dienen, dann 2 Jahre in 
der Miliz (zai huang schi) ; Uebungen im BogenschieBen, Reiten, 
Wagenlenken waren vorgeschen, die mit dem 55. Jahr aufhôrten. 
Die Fronpflicht sollte i Monat im Jahr betragen. Stellvertreter 
zu mieten war gestattet. In welchem MaBe aus diesen Plànen, 
eine riesige Militârmacht zu schaffen, je Wirklichkeit wurde, steht 
wohl dahin. Jedenfalls war im 6. Jahrhundcrt n. Chr. die Fron- 
pflicht stark angespannt; offizicll je nach der Ernte theoretisch 
1—3 Dekaden im Jahr für je einen Arbeiter auf die Familie. 
Dazu traten die militarischen Uebungen und die auch in der 
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chinesischen Poesie besonders schwer beklagten Grenzerdienste 
im fernen Westen, welche die Familien für Jahre auseinander- 
rissen. Die Fronden steigerten sich: bei der oben erwâhnten 
Bodenbesitz-»Reform« der TangfürNichtsteuerzahler bis zu 5 De- 
kaden. Für die groBen FluBbauten sollen zuweilen über i Million 
Seelen gleichzeitig aufgeboten worden sein. Die formelle allge- 
meine Wehrpflicbt (Milizpflicht) aber blieb offensichtlich toter 
Buchstabe und hinderte nur die Entstehung eines technisch 
brauchbaren Heeres. Unter der San-Dynastie bestand die 
)>Garde« als stchende Truppe, neben zwei Formationen ôrtlicher 
Truppen und Milizen, die miteinander verschmolzen und verfielen. 
Die Rekruten für die »Garde« wurden damais gepreBt und 
(wenigstens in einigen Provinzen) nach vorderasiatischer Art ge- 
brandmarkt (1042). Den Kern des Heeres bildeten aber, wie 
aus allen zuganglichcn Nachrichten hervorgeht, immer wieder 
nur die Sôldner, deren VerlaBlichkeit stets fraglich und insbe- 
sondere an regelmaBige Soldzahlung gebunden war. Die chroni- 
schen Finanznote zwangen 1049 zu einer Einschrânkung des 
Heeres in einer Zeit bestandig drohendcr Uebcrfalle der nord- 
westlichen Barbaren. In dicser Leige versuchte Wang-An-Schi 
durch eine rationale Reform die Mittel für die Aufstellung einer 
zureichenden und brauchbaren nationalen Armce zu schaffen. 
Wenn man diesen Reformversuch »staatssozialistisch«genannt hat, 
so trifft dieser Ausdruck nur etwa im gleichen sehr cngen Sinne 
(wenn auch nicht ganz in gleicher Art) zu, wie für die mono- 
polistische Bank- und Getreidcspeicherpolitik der Ptolemaer, 
die auf einem sehr entwickclten geldwirtschaftlichen Fundament 
ruhte. 

In Wahrheit handeltc es sich um den Versuch, durch plan- 
maBige Unterstützung und Regulierung des Anbaus und Mono- 
polisierung und planmaBige Ordnung des Absatzes von Getreide 
in den Hânden der Zentralgewalt, unter gleichzeitigem Ersatz der 
Fronden und Naturalabgaben durch Geldsteuern (tsian-schu-fa- 
System) G e 1 d einnahmen zu schaffen und so die Mittel zu 
gewinnen, ein diszipliniertes und geschultes, unbedingt zur Ver- 
fügung des Kaisers stehendes groBes nationales Heer zu schaffen. 
Der Théorie nach sollte von je 2 Erwachsenen einer zum Heer 
eingezogen werden kônnen und wurden zu diesem Behufe Volks- 
listen yorgeschrieben und in Verbindung damit das System der 

S. die Denkschrift Wang-An-Sohi's bei Iwanoff p. 51 f. 
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Zehntschaften (bao tsja fa) unter gewâhlten Aeltesten, 
mit Rügepflicht und schichtweisem Nachtwachtdienst erneuert. 
Es sollten ferner Waffen (Bogen) von Staats wegen an die zur 
ôrtlichen Miliz reihum Eingezogenen verteilt, Pferde vom Staat 
gekauft, in Nutzung und Pflege der zum Reiterdienst Ge- 
musterten gegeben und jâhrlich — unter Haftbarkeit des Ueber- 
nehmers und, eventuell, Zahlung von Prâmien — gemustert 
werden. X)ie staatliche Magazin verwaltung, bisher durch die 
Naturalabgaben gespeist und leiturgisch von den Besitzenden 
versehcn: — eine für diese ruinôse Last, die zugleich zu allen denk- 
barenErpressungenführte, — sollte fortan in die Hânde bezahlter 
Beamtcr gelegt, auf geldwirtschaftliche Grundlagc gestellt und 
in den Dienst systematischer Wirtschaftspflege gestellt werden. 
Die Verwaltung gab Saatgutvorschüssc (Kin Miau: »Grüne Saat«), 
und Darlchen in natura oder in Gcld : gcgen 20 % Zinsen. Der Land- 
besitz sollte neu bonitiert und darnach, je nach der Klasse, 
Steuer, Fron (Mo zi) und Seelenanteil bestimmt werden. Statt der 
in Geld ablôsbarcn Fronden wollte man aus den Geldsteuerertragen 
Arbeiter dingen. Nebcn der Geldsteuerdurchführung war die Mo- 
nopolisierung des Getreidehandels der seitdem in verschiedcnen 
Formen immer wieder auftauchende Kernpunkt der Reform- 
vorschlage. Die Regierung sollte in der billigen Zeit (Ernte) 
kaufen, magazinieren und aus dicsen Vorraten die erwahnten 
Darlehen geben, auBcrdem aber Spekulationsgewinnste machen. 
Die Schaffung eines F a c h beamtentums, insbesondere : gcschul- 
ter Juristen, sollte die Reform technisch, die jâhrliche Auf- 
stellung und Vorlage von Budgets durch samtliche lokale Be- 
hôrden die Einheit der Finanzvcrwaltung ôkonomisch ermôg- 
licheii. 

Die (konfuzianischen) Gegner Wang-An-Shi’s beanstandeten, 
neben i) dem militaristischen Charakter des Systems als solchem, 
besondcrs: 2) die für die Autoritât der Beamten gefahrliche, 
weil zu Aufstanden reizende Volksbcwaffnung und 3) die für 
die Steuerkraft bedenklichc Aussehaltung des Handels, vor 
allem: 4) den »Kornwucher« des Kaisers; die verzinslichen Saat- 
darlehen und die Expérimenté mit der Geldsteuer ^). — Wang- 
An-Schi’s Reform scheiterte in dem entscheidenden Punkt: 


1 ) Vgl. die beiden Berichte Su Schi's gegen Wang-An-Schi bei Iwanoff 
a. a. O. p. 167 ff., 190 f. und die Einwànde anderer Gegner, darunter Se Ma 
Huang's, das. 196. 
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der Militârverfassung, vôllig, — nach allen Analogien zweifel- 
los: weil der dafür unentbehrliche Verwaltungsstab fehlte und 
die Geldsteuern bei der ôkonomischen Verfassung des Landes 
nicht pronapt einzubringen waren. Die nach seinern Tode (1086) 
ausgesprochene Kanonisation und Einrichtung von Opfern wurde 
ini 12. Jahrhundert wieder sistiert. Der Kern des Heeres 
bestand schon Ende des ii. Jahrhunderts wieder aus Sold- 
truppen. Die Schaffung des Fachbeamtentums wuBten die da- 
durch in ihren Pfründeninteressen bedrohten Literaten; — deren 
Interessen waren die entscheidende Kraft in dern ganzen 
Kampf uni die Reform ! — zu hintcrtreiben, und auch die Kai- 
serinnen, deren Eunuchen durch eine solche Neuordnung in 
ihrern Machtinteresse sich gcfâhrdet sahen, hatten von Anfang 
an gegen sie Stellung genommen ^). 

Wenn so die Reform Wang An Schi’s im entscheidenden 
Punkt scheiterte, so scheint sie doch insofern tiefe Spuren zurück- 
gelassen zu haben, als das chincsische »Selbstverwaltungs- 
system<(, wie spater z\i erôrtern sein wird, duich d i e s e Ra- 
tionalisieuing der schon mehifach eiôrterten Zehner- und Hun- 
derterverbande seine noch heute nachwirkende Form behielt. 

Tiefe Eingriffe der Regierang in die Grundbesitzverteilung 
hat es auch spater noch mehrfach gegeben. 1263, im Kampf 
gegen die Mongolen, enteignete sie allen iiber eine bestimmte 
Besitzgrenze (»ioo lVlou«) hinausgehenden Bodenbesitz gegen 
Staatsschuldscheine, um Mittel zu bcschaffen, und auch die 
folgenden Zeiten brachten gelegentlich starke Vermehrungen des 
unmittelbaren Staatsbesitzes durch Konfiskationen (in Tschc- 
kiang soll bei Antritt der Ming-Dynastie nur des Bodens 
voiler Privatbesitz gewesen sein). Das staatliche Magazinsystem 
(tsiun-schu) war an sich alt'^) und spielte schon vor Wang-An- Schi’s 
Plàncn eine bedeutendc Rollc. Seit dem 15. Jahrhundert etwa 
nahm es die Form an, die ihm dann blieb: der Ankauf im Herbst 
undWinter, Verkauf imFrühling und Sommer wurde zunehmend 
eine im Interesse der Erhaltung der inneren Ruhe vorgenommene 
preisregulierende MaBregel. Ursprünglich war der Ankauf kein 
freiwilliger, sondern wurde oktroyiert : der kbzuliefernde Quotient 
der Ernte schwankte normalerweise um etwa 14 und wurde 

Auf diese, mit der Struktur der inneren Verwaltung zusammenhângenden 
Piinkte kommen wir spater zurück. 

2) Es sollen schon im 8. Jahrhundert Magazine auch für Seide und Leinen 
bestanden haben. 
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dann aul die Steuern verrechnet. Deren Hohe hat stark ge- 
schwankt: ^/^r , — ^ho des Ertrags, also eine sehr niedrige Quote, 
waren, sahcn wir, unter den Han die Norjnalsâtze, wobei 
immer zu bedenken ist, daB Fronden dazntraten. Die Entwick- 
lung dcr Satze im einzelnen intercssiert hier schon deshalb nicht, 
weil sie ans eben diesem Grunde gar kein Bild der realen Be- 
lastung gcben. 

Als Résultat der wechselndcn Bodenreformbestrebungen 
fiskalischen Charakters ist jcdenfalls zweierlei anzusehen: die 
Nicht cntstchung rationaler landwirtschaftlicher GroBbetriebe 
und die tiefgehende iniBtrauische Abneigung der gesamten Land- 
bevôlkerung gegen jedc Art wie immer gearteten Eingriffs der 
Regierung in den Bodenbesitz und die Art der Bcwirtschaftung : 
die laissez-faire-ïheorien zahlreicher chinesischer Kameralisten 
erfreuten sich bei der Landbevolkening zunchmender Popularitât. 
Konsum- und teuerungspolitische MaBrcgeln blieben selbstver- 
stândlich, als unvenneidlich, erlialten. Aber im übrigcn fand nur 
die Bauern s c h u t z politik der Regierung, weil gegen kapitalisti- 
sche Akkumulation : Verwandlung von im Amt, im Handel, 
in der Steuerpacht akkumuliertem Besitz in Landvcrmôgen ge- 
richtet, Rückhalt an der Bcvôlkerung. üiese zum Teil schon vor- 
stehcnd mitbesprochene Gcsetzgebung ist durch diese Stimmung 
überha^^pt erst ermoglicht worden und hat sich, aus eben diesem 
Grunde, sehr tiefe Eingriffe in den Besitzstand der Vermôgenden 
gestatten dürfen. Heivorgegangen aus dem Kampf der auto- 
kratischen Regierung mit den Vasallen und den uisprünglicli 
allein voll wehrfahigen vornehmen Sippen, hatte sie sich spater 
stets erneut gegen die kapitalistisch bedingte Neubildung von 
Gnindherrschaften zu wenden. 

Die Art der Eingriffe hat dabei stark gewechselt, wie die 
bisherige Darstellung schon zeigte. In den Annalcn wird für den 
Staat Tsin ^), aus dem der »eiste Kaisers Schi Hoang Ti hervor- 
ging, für die Regierung Hiao Kongs (361 — 338) berichtet, daB 
der Literat Wei Yang, sein Minister, ihn als die »hochste Weis- 
heit« gelehrt habe die Kunst; »wie man Herr seiner Vasallen 
wird«. Neben einer Reform der Steuerverfassung, vor allem; 
Ersatz der Landbestellungsfronden durch die allgemeine Grund- 
steuer, steht dabei die Zerteilung des Grundbesitzes im Vorder- 

1 ) VgL die Exzerpte ans den Annalen bei .P. Alb. Tschepe (S. J.), Histoire 
du Royaume de Tsin, 777 — 207 (Variétés Sinol. 27, bes. p. 
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grund: Zwangsteilung der Familienkommunionen, Steuerprâmien 
auf Familiengründung, Fronfreiheit bei intensiver Produktion, 
Familienregister und Beseitigung der Privatrache; ailes typische 
Mittel des Kampfes gegen die Entstehxing und Erhaltung von 
Grundherrschaften und zugleich Ausdruck des t5/pischen popu- 
lationistischen Fiskalismus. Die Gesetzgebung bat, sahen wir, 
geschwankt: abwechselnd lieferte die Regierung die landlosen 
Bauern durch Beschrânkung • der Freizügigkeit den GroBgiund- 
besitzern aus oder liefî doch ihre Koromendierung jn Hôrigkeit 
geschehen, und befreite sie wieder. Aber im ganzen überwog die 
Tendenz zum Bauernschutz entschieden. 485 n. Chr. (unter dei 
Wei-Dynastie) erlaubtc sie offenbar aus populationistischen 
Gründen den Verkauf von überflüssigem Land. Bauernschutz 
bezweckte 653 n. Chr. das Vei'bot des Handels in Land und na- 
rnentlich des Aufkaufs durch Wohlhabende, und 1205 n. Chr. 
das Verbot, Land zu verkaufen und als Hôriger des Kaufers auf 
déni Grundstück sitzen zu bleiben ^). Die beiden letzten Bestim- 
inungen lassen mit vollster Sicherhcit erkennen, daB zur Zeit 
ihres Erlasses und — wie andere Nachrichten zeigcn sehr lange 
voihcr ein faktisch verauBeiiiches Privatcigentum an Boden 
bestand. Denn was hier verhindcrt werden sollte, war jene Ent- 
wicklung, welche an zahlreichen Stellen der ganzen Erdc, vor 
allem in der althellenischen Polis, z. B. in Athen, eingetreten ist : 
daB im Handel oder aus politischen Quellen akkumulierte Geld- 
vermôgen Anlage im Grundbesitz suchten, die verschuldeten 
Bauern auskauften und als Schuldknechte oder hôrige Pachter 
auf den zusammengekauften Parzellen verwendeten. — Doch 
genug dieser monotonen Wiederholungen, welche ja eine wirk- 
liche »Wirtschaftsgeschichte« doch nicht bicten kônnen. Die 
entscheidenden Daten (Preise, Lôhne usw.) dafür fehlen bisher. 
Was aus allem hervorgeht, ist der lange Jahrhunderte, man 
darf sagen: Jahrtausende lang, hôchst prekare Charakter 

der Bodenappropriation und die weitgchende, politisch-fis- 
kalisch bedingte, zwischen willkürlichem Eingriff und volligem 
Gehenlassen schwankende Irrationalitat des Bodenbesitzrechts. 
Eine Rechts kodifikation wurde von den Literaten mit 
der charakteristischen Begründung abgelehnt : daB das Volk 

Dies Verbot scheint tatsàchlich die Plntwicklung des Kolonats hint- 
angehalten zu haben. Denn noch heut ist die Kleinpacht von (landlichem) 
Boden anscheinend nicht sehr hânfig. 
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die leitenden Klassén verachten werde, wenn es sein Recht 
k e n n e. Unter solchen Umstânden war die Erhaltung der 
Sippe als Selbsthilfeverband der einzige Ausweg. 

.Das h e U t i g e Immobiliar recht in China tragt daher 
neben scheinbar modernen Zügen die Spuren attester Stiuktur 
an sich ^). Die Katastrierung ailes Landes und die — freilich 
stets wieder an der Obstruktion der Bevolkerung scheiternde — 
fiskalische Vorschrift, daC jede Verkanfsurkunde der (gebühren- 
pflichtigen) Siegelung (schoei ki) durch die zustandige Staats- 
behorde bedürfe und daB der Besitz dieser Erwerbstitel, Kataster- 
auszüge und Quittungen über die Zahlung der Steuern als Eigen- 
tumsbeweis gelte, hat die Uebertragung des Bodens (durch bloBe 
Urkundenbegebung) überaus erleichtert. Die in jeder Verkaufs- 
urkunde (Mai Ki) enthaltene Klausel: daB der Besitz )>infolge 
eines wirklichen Geldbedarfs für einen legalen Zweck« ver- 
âuBcrt werde, ist heute einc leere Forrnel. Aber sie làBt — im 
Zusammenhang mit der erwahnten ausdrücklichen Bcstimmung 
von 485 n. Chr. — mit Sicherheit darauf schlieBen, daB ursprüng- 
lich der Verkauf nur bei »echter Not« zulassig war, zumal ein heute 
ebenfalls rein formelhaftes, früher aber zweifellos obligatorisches 
Vorangebot an die Verwandten danebensteht, und vollends an- 
gesichts der noch heute als »Unsitte« bestehenden Gepflogenheit 
des Verkaufers und unter Umstânden sogar sciner Nachfahren, 
bei eintretender Not durch tan ki (»billet de géminance<() vom 
Kâufer eine oder mchrere Nachzahlungcn als »Almosen« zu ver- 
langen ®). Der typische Landkâufer war eben hier wie in der alten 
Polis des Okzi dents der reiche Geldbesitzer und Schuldherr, der 
Bodenbesitz aber war ursprünglich durch Retraktrechte sippen- 
gebunden. Die eigentlich nationale Form der VcrâuBerung war 
daher auch nicht der unbedingte Verkauf auf ewig, sondern teils 
der überall als Notgeschâft sich findende Verkauf unter Vorbe- 
halt des Rückkaufs (hsiao mai), die Vererbpachtung (denn die 
Stellung eines Erbpachters nahm offenbar der tien-mien, der 

Die Bannerlehen der Mandschiigarnisonen und die erbliclien Landpfründen 
der leiturgiepflichtigen Grenzertruppen, Kanalanlieger, Stral 3 ena.nlieger usw. 
bleiben hier billig auBer Betracht. 

*) So übersetzt P. Pierre H o a n Notion technique sur la propriété en 
Chine, Schanghai 1897 (Variétés Sinol, ii) § 20 den Ausdruck. 

3 ) Ünd zwar gerichtlich ! Der Richter muBte zwar die Klage abweisen, pflegte 
aber den Kaufer zu »ermahnen«, nicht hartherzig zu sein und zu zahlen. Nur 
einfluBreiche Personen konnten sich dem entziehen (Hoang a. a. O.)* Siehe 
weiterhin im Text. 

Max Weber, Religionssoziologie 1 . 24 
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Eigentümer der Oberflache, im Gegensatz zum tien ti, Eigen- 
tümer des Bodens, ein) und die Antichresé (tien-tang) bei lând- 
lichen Grundstücken (die Hypothek, ti-ya, war nur bei stâd- 
tischem Boden üblich). 

Aile anderen Erscheinungen der Agrarverfassung weisen in 
die gleiche Richtung: den Kampf der alten Sippengebundenheit 
des Bodens rnit der Geldmacht der Bodenaufkâufer und das 
temperierende, aber doch wesentlich fiskalisch interessierte 
Eingreifen der patrirnonialpolitischen Gewalt. Die offizielle 
Terniinologie schon des Schi-king und der Annalen der Han- 
Dynastie unterscheidet, ebenso wie das rômische Recht, nur 
Privatbesitz und ôffentlichen Besitz: Staatspachter auf dem 
Kônigsland, Steuerzahler auf dem Privatland (»Volksland«, 
mien ti). Von diesem blieb das unteilbare und unverauBerliche 
Ahnenland (die Grabstâtten und das Land für die Unterhaltung 
der Ahnenopfer) Familieneigentum^) ; in den Rang des Erblassers 
sukzedierte der alteste Sohn der Hauptfrau und dessen Nach- 
fahren; dagegen das Vermôgen einschlieBlich des Bodens unter- 
lag seit dem Siégé des Patrimonialismus rechtlich der Natui'al- 
teilung untcr aile Kinder, wobei Verfügungen des Erblassers nur 
als ethisch verpflichfend (als »Fideikoimuisse« in diesem eigent- 
lichen Sinne des Begriffs) galten. Als Pachtformen fanden sich 
zuletzt Teilpacht, Natural- und Geldpacht nebcneinander, wobei 
der Pâchter durch Lcistung einer »Kaution« Unkündbarkeit er- 
langen konnte. Die üblichen Schemata von Pachtkontrakten über 
lândlichen Boden aber '^) zeigen auf das deutlichste, daB der 
Pâchter als ein »Colon« im Sinn des antiken und südeuropâischen 
Parzellenpachtverhâltnisses zu denken war, welcher neben dem 
Recht auch die Verpflichtung zurBebauung des Bodens übernahm 
und in aller Regel dem Verpâcliter verschuldet blieb. Als typischer 
Verpâchter aber war — ganz entsprechend dem früher Gesagten — 
ein Bodenmagnat gedacht, der Strcubesitz durch Verpachtung 
verwertete. Und zwar offenbar besonders oft die,Familicnkom- 
munion einer Sippe, wélche zahlreiche Landparzcllen crerbt und 
erkauft batte, die Erwerbsurkunden dieser Streugrundherrschaft 
in besonderen Akten und Inventarienbüchern verwahrte und 

Das Ahnenland wird in der Peking Gazette hàufig erwâhnt. 

*) Bei Hoang a. a. O., z. B. Appendix XXIII p. 119. Daû Pacht relativ 
nicht sehr hâufig ist, wiirde schon erwâhnt. AuBer dem allgemeinen Verbot 
des Kolonats von 1205 ist vor allem wohl die Schwierigkeit, die Pacht e i n- 
zutreiben, dafür maBgeb nd. 
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registrierte im Kataster mit einem besonderen Kommunions- 
namen wie unter einer Firma für aile Parzellen verzeichnet 
war ®); dem gleichen Namen, der in der Famüienhalle auf einer 
Tafel angeschlagen war. Durch ihren Aeltcsten regierte sie die 
Kôlonen âhnlich, auch dem Ton nach, patriarchalisch, wieVein 
antiker oder südeuropâischer Grundherr oder ein englischer 
Sqnire. Die groBen alten Familien sowohl wie die durch Handel 
und politischen Erwerb reich gcwordenen Parvenus hielten, wie 
überall, so aiich hier ihr Vermôgen fest in Kommunionen zu- 
sammen, um ihrc Machtstellung erblich zu sichern. Es ist klar, 
daB dies die okonomische Surrogatform für die vom Patrimonialis- 
mus gebrochenc standische Vorzugsstcllung des alten Adels war. 

Das bis in die Gegcnwart in teilweise beachtenswertem 
(z. Z. leider nicht statistisch feststellbaren) Umfang^) bestehende 
Bodenmagnatentum war also nur zum Teil alten Datums, und es 


Hoang a. a. O. p. 12, Nr. 31 p. 152, 157!. 

*) Z. B. »Familic des ewigen Friedcns«. 

Das Schéma des Kataster- und Grundbuchsystems wurde in diesem Zu- 
sammenhang zuerst durch eine Notiz (von Bumbaillif) in der China Review 
1890/1 (T.aiid Tenure in China) aufgeklàrt. Die Katastereinheit war ein nach 
dem zur Zeit der Katasteraiifstellung als Sippenhaupt fungierenden Ahncn einer 
Sippe bezcichneter Sippenbesitz (oder, falls damais schon eine Teilung statt- 
gefunden hatte: die damaligen Teilbesitzstânde). Auch bei Besitzteilung oder 
Besitzwechsel blicb diese ursprüngliche Katasternummer mit ihrer Bczeichiiung 
bestehen und CS wurde lediglich vermerkt: von wem (welcher Famille) nunmehr 
die Steuer bzw. ein Tcil der Steuer, und welcher, zu erlicben war. 10 (oder ungcfâhr 
diese Zahl) Sippenhaupter bildeten eine Zehnschaft, welche noch jetzt nach altem 
Recht solidarise!! für Steuern hafteten und denen die Fricdensbürgschaft auferlegt 
war. Die.se Zehnschaft besaü auch Gcmeinschaftsland, welches die Haupter 
abwechselnd bewirtschafteten (oder verpachteten). Jedes Sippenhaupt sammelte 
die Steuern seiner Sippe ein. Wer bis zum 16. November seine Steuerquittung 
nicht vorlegen konnte, dem konnte die Zehnschaft seinen Landbesitz entzichen. 
Konnten die Haushaltungen einer Sippe die Steuer nicht aufbringen, so mufite 
auf das Ahnenland der Sippe gegriffen werden. Veranderlich waren die Zehn- 
schafteii in ihrer Zusammensetzung: die erwàhnte Notiz berichtet von dem 
Antrag eines Sippenhauptes (bzw. Sippenteilhauptes) in Gemeinschaft mit 
9 anderen, sic zu einer neuen Zehnschaft zusammenzufasscn. Die GrôÛc der 
Sippenbesitzstânde war sehr verschieden. Fine verschiedeii grofie Anzahl von 
Zehnschafteu war zu einer Hundeitschaft zusammengefaCt, ebenfalls für be- 
stimmte, ursprünglich militari.sche und leiturgische, Lasten. Ueber die Sippen 
siehe im übrigen weiterhin im Text. 

^) Es wird behauptet, daÜ einigermafien zusammenhàngende Besitzungen 
ven 3C0 ha zw^iir vorkamen, daû jedoch wesentlich darüber hinausgehende 
zusammenlicgende Bcsitzeinheiten einzelner Grundherren nicht hàufig seien. 
Die mir im letzten Augenblick zu Gesicht kommende (Frankfurter) Disser- 
tation von Wen Hsian Liu (Die Vorteile des lândlichen Grund und Bodens 
und seine Bewirtschaftung in China, Berlin 1920) bringt auch keine Zahlen. 

24 * 
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war ferner offenbar in starkem Ujnfang Streubesitz, Immerhin 
bestand es doch noch bis jetzt und vermutlich früher in noch 
hdherem Grade, und mit ihm der in Patrimonialstaaten typische 
Kolonat. Aber auf die Macht der Grundherren sehr stark tem- 
perierend wirkten nun jene beiden China eigentümlichen Um- 
stânde ein: die bald naher zu besprechende Macht der Sippen 
auf der einen Seite, die Extensitât und Ohnmacht der staatlichen 
Verwaltung und Justiz auf der anderen Seite. Der Grundherr, 
der seine Macht rücksichtslos gebrauchen wollte, hâtte wenig 
Chance gehabt, durch eine prompte Justiz sein formales Recht 
durchgesctzt zu finden, auBer wenn er übcr persônliche Verbin- 
dungen verfügte oder durch den immerhin kostspieligen Weg 
der Bestechung die Machtmittel der Verwaltung für sich in Be- 
wegung setzte. Und auch dann muBte der staatliche Beamte 
ebensolche Rücksichten bei dem Vcrsuch der Erpressung von 
Grundrenten für den Grundherren wie bei der Erpressung von 
Steuern für sich selbst nehmen. Aile Unruhen erregten, als 
Symptôme drohender magischer Uebel, die Sorgc der Zentral- 
regierung und konnten ihm das Amt kosten. Hôchst bezeichnende 
Gepflogenheiten der Verpachter und Vermieter zeigen, daB diese 
Lage für sie den Uebergang zu intensiver Ausnutzung ihrer 
Kolonen ausschloB. Die ungeheure Arbeitsintensitat der Klein- 
betriebe und deren okonomische Ueberlegenheit trat in den 
gewaltigen Bodcnpreisen und dem relativ niedrigen Zinssatz 
des landwirtschaftlichen Kredits greifbar zutage. Irgendwelche 
anderen technischen Verbesserungen waren bei der weitgehenden 
Parzellierung fast ausgeschlossen : die Tradition herrschte, trotz 
der weitgehenden Geldwirtschaft. 

Der patrimonialistischen Bureaukratisierung entsprach also 
auch hier die Tendenz zur sozialen Nivellierung. Die Produk- 
tion blieb in der Landwirtschaft, der arbeitsintensiven Technik 
des Reisbaues entsprechend, fast ausschlieBlich kleinbauerlich, 
m Gewerbe handwerksmaBig. Die Naturalteilung im Erbgang 


1 ) Es fehlte ja, bis auf etwa 15 offizielle Feiertage, jede Art von »Sonntags- 
ruhe<<. 

In den Ebenen mit Gartenkultur vor ca. 1^4 Jahrzebnten 3 — 4000 M. 
pro ha (wobei die gegenüber dem Okzident um das Vielfache grôûere Kaufkraft 
des Geldes in Rechnung zu stellen ist). Rentabilitât angeblich dabei ca. 7 — 9% 
(richtiger: »Arbeitsertrag« demi mit steigender Bodengütc sank, nach den vor- 
liegenden Angaben, der Prozentsatz dieser j>Rente<<). 

8) g — gegen 12 — 36% im kleinen und mittlereu Handel und Gewerbe 



IV, Soziol. Grundlagen: D. Selbstverwaltg., Recht u. Kapitalismus. 373 

batte den Grundbesitz auf die Dauer docb ziemlicb stark demo- 
kratisiert, so sebr aucb die Exbengemeinscbaft im Einzelfall den 
ProzeB verlangsamte. Wenige Hektar Land galten als ein er- 
beblicber Besitz, weniger als ein Hektar (15 Mou = 85 Ar) als 
auskômmlicb bei nicbt gartenmâBiger Bestellung für 5 Kôpfe. 
Die feudalen Bestandteile der Sozialverfassung waren, wenigstens 
dem Recbt nacb, ibres stândiscben Charakters entkleidet. Nocb in 
den letzten Jabrzcbnten spracben amtlicbe Bericbte zwar stets von 
»Notabcln« des Landes als der sozial ausschlaggebenden Schicbt. 
Eine staatlicb garantierte Stellung gegenüber den Unterscbicbtcn 
batte aber diese landlicbe )>Gentry« der Dorfbonoratioren (s. u.) 
nicbt. Sondcrn dem Recbt nacb stand über dem Kleinbürger und 
Kleinbauern unmittclbar der patrimonialbureaukratiscbe Mecba- 
nismus. Es feblte dem Recht und ijn wesentlicben aucb der Sache 
nacb die feudalc Zwischenschicht des mittelalterlicbcn Okzidents. 

Kapitalistische Abhangigkeitsverhaltnisse okzidcntalen Cha- 
rakters andercrseits brachte in typischen Formen erst die neueste 
Zeit unter europaischcm EinfluB. Warum? 

IV. Soziologiscbc Grundlagen: D. Selbstverwaltung, 
Recht und Kapitalismus. 

Fehlen kapitali.stischer Abhangigkeitsverhaltnisse S. 373. — Sippenorgani- 
.sation S. 378. — Selbstverwaltung des Dorfes S. 381. — Sippengebundenheit 
der. Wirtschaftsbeziehungen S. 386. — Patrimoniale Struktur des Rechts S. 391. 

In der Zeit der Konkurrenz der Einzelstaaten um die poli- 
tische Macht scheint wohl der in Patrimonialstaatcn üblicbe 
politisch bedingte Kapitalismus der Geldgeber und Lieferanten 
der Fürstcn hier wie überall unter gleichen Umstanden erheb- 
liche Bedeutung gehabt und mit hohen Profitraten gearbeitet 
zu haben. Daneben werden Bcrgwerke und Handel als Quellen 
der Vermôgensakkumulation angeführt. Unter der Han-Dynastie 
soll es, in Kupfer gerechnet, Multimillionare gegeben haben. 
Aber die politische Vereinheitlichung zum Weltreich bat hier, 
wie im kaiserlich rômischen geeinigten orbis terrarum, offen- 
bar einen Rückga’ng dieses ganz wesentlich am Staat und seiner 
Konkurrenz mit anderen Staaten verankerten Kapitalismus 
zur Folge gehabt. Die Entwicklung des rein marktmâûigen, 
am freien Tausch orientierten, Kapitalismus andererseits hielt 
sich in keimhaften Grenzen. Innerhalb des Gewerbes war natürlich 
überall, aucb in den gleich zu besprechenden genossenschaft- 
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lichen Unternehmungsformen, hier wie sonst die Ueberlegenheit 
des Kaufmanns über den Tochniker augenfâllig. Sie trat schon 
in den üblichen Gewinnverteilungsschlüsseln bei Assoziationen 
dcutlich hcrvor. Und auch die interlokalen Gewerbe brachten 
offenbar oft erhcblichen spekulativen Gewinn. Die alte klas- 
sische Hochwertung des Ackerbaues als des eigentlich heiligen 
Berufs hinderte daher nicht, daü schon im i. Jahrhimdert v. Chr. 
(ahnlich wic im Taimnd) die Gewinnchancen des Gewerbcs hôher 
als die der Landwirtschaft vind die des Handels am hôchsten 
eingeschatzt wurden. 

Aber das bedeutete keinen Ansatz zur Entwicklung eines 
modernen Kapitalismus. Gerade jene charakteristischen In- 
stitutionen, welche schon das in den inittelalterlichen Stadten 
des Okzidents aufblühende Bürgertum entwickelte, fehlten bis 
in die Gegenwart entweder ganz oder zeigten eine.sehr charak- 
teristisch verschiedene Physiognomie. Es fehlten in China die 
Rechtsformcn und auch die soziologischen Unteiiagen des kapi- 
talistischen »Betriebs« mit seiner rationalcn Vcrsachlichung der 
Wirtschaft, wie sie in dem Handclsrecht der italienischen Stâdte 
schon früh in unverkennbaren Ansâtzen vorhanden waren. Was 
dort in ferner Vergangcnheit als Entwicklungsansatz für die Per- 
sonalkreditcntwicklung zurücklag ; die Haftung der Sippe für ihre 
Mitglieder, blieb nur im Stcuer- und politischen Kriminalrecht 
erhalten. Weitere Enfwicklungsstufen fehlten. Zwar hatte die 
auf den Hausgemeinschaften ruhende Assoziation der Erben 
zu einer Erwerbsgemeinschaft gerade in den besitzenden Schichten 
eine, jenen okzidentalen Hausassoziationen, aus denen spater 
(wenigstens in Italien) unsre»offene Handelsgesellschaft« hervor- 
ging, verwandte Rolle gespielt. Aber mit einem charakteristisch 
anderen ôkonomischen Sinn. Wie stets ijn Patrimonialstaat, so 
hatte auch hier der B e a m t e, als solcher und als Abgabenpâch- 
ter: — und die Beamten waren der Sache nach solche, — die opti- 
malcn Châncen der Vermogensakkumulation ^). Verabschiedete 
Beamte legten ihr mehr oder minder legal erworbenes Vermôgen 
in Grundbesitz an. UieSohne blieben, im Intéressé der Erhaltung 
der Vermôgensmacht, als Ganerben in Erbengemeinschaft und 


'■) Der »Hoppo« (Zollaufseher und Zollpàchter) in Kan ton war berühmt 
wegen seiner riesigen Akkumulationschancen : die Einkünfte des ersten.Jahrs 
(200 ooo Taëls) gingen auf das Amtskaufgeld, die des zweiten auf »Geschenke«, 
die des letzten, dritten, behielt er für sich (Rechnung des )>North China Herald <<). 
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brachten die Mittel auf, wieder einige Mitglieder der Familie 
studieren zu lassen, urn ihnen die Moglichkeit zu verschaffen, in 
die eintraglichen Aeniter zu gelangen und dadurch wiederum 
ihre Erbengemeinschaft zu bereichern und ihren Sippengenossen 

— wie es ijn weitesten Umfang als selbstveistandlich galt — 
Aemtcr zu verschaffen. Es batte sich so auf der Basis der po- 
litischen Besitzakkurnulation ein, wenn auch labiles, Patriziat 
und ein Bodenmagnatentum mit Parzellenverpachtung ent- 
wickelt, welches weder feudales noch bürgerliches Geprâge 
trug, sondern auf Chancen rein politischer Aejnterausbeutung 
spekulierte. Es war also, wie in Patrimonialstaaten typisch, 
nicht vorwicgend rationaler okonomischer Erwerb, sondern, 

— neben dem Handel, der gleichfalls zu An! âge von Gel d erwerb 
in Land führte, — vor allem inncnpolitischer Beutekapitalismus, 
der die Vermôgens-, insbesondere auch die Boden-Akkumulation 
beherrsehtc. Uenn ihr Vermoge.n machten die Beamten, wie wir 
sahen, u. a. durch Steueragiotagc : die willkürliche Fcstsetzung 
des Kurses, zu welchcm die Pflichtigkeiten in Courant umzu- 
rechnen waren. An dieser Krippe mitgcfüttert zu werden gaben 
die Examina Anwartschaft. Sie wurden daher stets erneut unter 
die Provinzen repartiert, wennschon nur ausnahmsweise fest 
kontingentiert. Die Einstellung der Examina in einejn Bezirk 
war cine hochst wirksame, weil ôkonomisch hochst empfindliche 
Strafe für die beteiligten Honoratiorenfamilien. Es ist klar, dal5 
diese Art von Erwerbsgemeinschaft der Familie in der gerade 
entgegengesetzten Richtung wie die Entwicklung rationaler 
okonomischer Betriebsgcmeinschaften lag. — Vor allem aber 
war sie überdies streng s i p p e n gebunden. Damit kommen 
wir nun auf die schon wiederholt bcrührte Bcdeutimg dei Sip- 
pcnverbande zusammcnhangend zu reden. 

In China war die im okzidentalen Mittelalter schon so gut 
wie vôllig erloschene Bedeutung der S i p p e sowohl für die 
lokale Verwaltung der kleinsten Einheiten wie für die Art der 
ôkonomischen Assoziation vollkommén erhalten geblieben und 
batte -sich sogar in einem MaB entwickelt, wie es anderwarts, 
auch in Indien, unbekannt geblieben ist. Die patrimoniale Re- 
gierung von oben her stieB mit den als Gegengewicht gegen sie 
fest ausgestalteten Organisationen dei Sippen von unten her 
zusammen. Ein sehr bedeutender Bruchteil aller politisch ge- 
fahrlichen »geheimen Gesellschaften» bestand bis in die Gegen- 
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wart aus Sippen ^). Die Dôrfer hiefien vielfach nach dem Namen 
einer Sippe^), welche in ihnen aasschlieBlich oder vorwiegend 
vertreten war. Oder sie waren Sippenkonfoderationen. Die altén 
Grenzsteine zeigen, daB das Land nicht Einzelnen, sondern 
den Sippen zugeteilt war und die Sippenkomrnunion erhielt 
diesen Zustand in ziernlich weitem Unifang aufrecht. Aus der 
an Zahl rnachtigsten Sippe wâhlte rnan den — oft besoldeten 
— Dorfvorstand. »Aelteste;( (dcr Sippen) standen ihrn zur 
Seite und bcanspruchten das Recht der Absetzung. Die einzelne 
Sippe aber, von der jetzt zunachst zu reden ist, beanspruchte 
als sülche selbstandigdie Macht, ihrMitglied zu strafen und setzte 
dies durch, so wenig die moderne Staatsgewalt es offiziell an- 
kannte 

Der Zusammenhalt dcr Sippe und seine Bewahrung — 
t r O t Z der rücksichtslosen Eingriffe der Patrimonialverwaltung 
mit ihren mechanisch konstruierten Haftungsverbânden, ihren 
Umsicdelungen, Bodenumteilungen und Gliederungen der Be- 
vôlkerung nach ting ; arbeitsfahigen Individuen, — be- 
ruhte zweifellos ganz und gar auf der Bedeutung des A h n e n- 
k U 1 1 s aïs des einzigen nicht durch die casaropapistische Re- 
gieiung und ihre Beamten, sondern durch den Hausvorstand 
als Hauspriester, unter Asûstenz der Familie besorgten, aber 
unzweifelhaft klassischcn und uralten )>Volkskults«. Schon im 
)>Mannerhaus« der militaristischenUrzeit schcincn dieAhnengeister 
eine Rolle gespielt zu haben, — was beilâufig bemerkt, mit wirk- 
lichem Totemismus schwer vereinbar scheint und auf den G e- 
folgschafts charakter und das daraus entwickelte E r b cha- 
risma des Fürsten und der Gefolgen unter der F o r m des Man- 
nerhauses als die alteste als wahrschcinlich zu erschlieBende 
Organisationsform hinweisen kônnte ^). Wie dem sei; in histori- 
scher Zeit war von jeher der Glaube an die Macht der Ahnen- 

1 ) So der Kern der Taipiiig-»Rebellen« (1850 — 64). Noch 1895 wurde der 
Hang Yi Tang, die Sippe des Stifters der Taiping-Religion, als geheime Gesell- 
schaft verfolgt (Peking Gazette). 

2 ; Z. B. (Conrady a. a. O.): Tschang hia tsung-»Dorf der Familie Tschang«. 

3 ) Offiziell anerkannt blieb nur das Gericht der kaiserlichen Sippe über deren 
Mitglieder. und: die H a 11 s gewalt. 

Vielleicht bestand beides — »genossenschaftliches<i und ?>herrschaftliches« 
Mânnerhaus — régional nebeneinander, denn es ist andererseits richtig, daÛ die 
von Quistorp a. a. O. zusammengetragenen Notizen im ganzen mehr für 
das erstere sprechen. Immerhin: Der legendâre Kaiser Yau übergibt seinem 
Naclifolger Schun die Regierung im, Ahnentempel. Ein Kaiser bedroht 
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geister, nicht nui der eignen ^), aber vor allem der eignen, an 
ihre rituell und literdrisch bezeugte Vermittler -Rolle 
für Wünsche der Nachfahren beim Hirnmelsgeist oder -Gott ^), 
an die unbedingte Notwendigkeit, sie durch Opfer zu befriedigen 
und günstig zu stimmen, der schlechthin grundlegende Glaube 
des chinesischen Volks. Die Ahnengeister der Kaiser waren die 
riahezu gleichgeordneten Gefolgschaft des Hirnmelsgeist es 3) . 
Ein Chinese, der keinen mannlichen Nachfahren batte, muBte 
unbedingt zur Adoption schreiten, und wenn er dies unterlieB, 
so nahm dieFamilieeine posthume fiktive Adoption für ihn vor ■*), 
— weniger in seinem, als in ihrem eignen Intéressé; um Ruhe 
vor seinem Geist zu haben. Die sozialc Wirkung dieser ailes 
beherrschenden Vorstellungen liegt klar zutage. Zunâchst die 
ungeheure Starkung der patriarchalen Gewalt “). Dann aber 

seine V a s a 1 1 e n mit dein Zorn ihrer A h n e n geister. Solche Beispiele, die 
bei Hirth (Ane. lîist. of China) zusammengestellt sind, ebenso: daÛ ein Ahnen- 
geist des Kaisers bei MiOregierung erscheint und Reclicnschaft fordert und 
die Redc des Kaisers Pang-kong im Schu>king (. egge p. 238) sprechen für die 
letztere Aunahme. Reste von Totemismus zusammengestellt bei Conrady a. a. 
O. (nicht wirklich ganz überzeugend, wenn auch gewichtig). 

Die schon erwâhnte Schonung des letzten Nachfahren einer gestürzten 
Dynastie führt auf die vSorge. zurück, -deren — immerhin, als frühere Kaiser, 
mâchtige ~ Ahnengeister nicht in Unruhe zu bringen. (Vgl. noch in der Peking 
Gazette vom 13. 4. und 31. 7. 83: — Beschwerde des Tschang Tucin, des Re- 
prasentanten der Ming-Dynastie , über Bcbauung des Ming-Ahnenlandes.) 
Ebenso die früher erwahntcn offizicllen stéiatlichen Opfer für Geister von ohne 
Nachkommen Abgeschiedenen und — s. gleicli — • die Adoptionen. 

2) S. die Rede des Fürsten von Tschou im Schu-king (Legge S. 175) und das 
Gebct für den kranken Kaiser an die Ahnen (nicht: den Himmel) cas. 
s. 391 ff. 

3 ) Dab der Hirnmelsgeist als »primus inter pares« behandelt wird, geht sehr 
deutlich ans den Belegen hervor, die de Groot (Universismus) dafür gibt. Die 
»Geister der Ahnen « waren es nach dem in der Peking Gazette vom 29. 9. 98 
publizierten Reskript, welche die (damais) gescheiterten Reformversuche des 
Kaisers und Kang Yu Wei’s verurteilten. > — Neben dem e i g e n e n Verdienst 
sieht der Himmel auch auf das Verdienst der Ahnen (d e G r o o t , The Rel. 
of lhe Chili. N. Y. 1910, p. 27, 28). Daher wohl auch die konfuzianische Lehre: 
daû der Himmel die Sünden einer Dynastie eine Weile mit ansehe und erst bei 
gânzlicher Dégénéra tion einschreite. Dies war natürlich eine leidlich bequeme 
»Theodizee«. 

4 ) Es finden sich Fâlle, in den en eine Adoption rückgangig gemacht wird, 
weil die Totenopfer des natürlichen Vaters gefâhrdet sind (Peking Gazette vom 
z 6 . 4. 78). 

^) »Vatermord« galt als ein so furchtbares (mit »langsamem Tode« zu bc- 
strafendes) Ereignis, daÛ der Gouverneur der betreffenden Provinz ebenso ab- 
gesetzt wurde, wie bei Naturkatastrophen (Peking Gazette vom 7. 8. 94). Daû 
ein'Trunkenbold den GroBvater erschlug, führte 1895 (Peking Gazette vom 12. 7.) 
zur Bestrafung auch des Vaters, der den Sohn nicht so erzogen habe, daB er 
»a.uch die strengsten Strafen des Aelteren duldete<<. 
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der Zusammenhalt der Sippe als solcher. In Aegypten, wo der 
T O t e n- aber nicbt : der A h n e n-Kult ailes beherrschte, 
zerbrach ebenso (abor ganz erheblich früher) wie in Mesopo- 
tamien der Zusanimenhalt der Sippe unter dein EinfluB der 
Bürokratisierung und des Fiskalismus. In China erhielt und 
stârkte er sich und wuchs zu einer den politischen Herrengewal- 
ten ebenbürtigen Macht empor. 

Im Prinzip jede Sippe batte (und zwar bis in die Gegenwart 
hinein) ihre Ahnenhalle im Dorf. AuBer den Kultparamentcn 
enthielt sie oft eine Tafel der von der Sippe anerkannten »Moial- 
gesetze«. Denn das Recht, sich selbst Statuten zu geben, war 
für die Sippe faktisch nie bezweifelt und wirkte nicht nur praeter, 
sondern — sogar in Ritualfragen — unter Umstanden auch 
contra legem Die Sippe stand nach auBen solidarisch zu- 
sammen. Existierte auch, auBerhalb des Kriminalrechts, wiç 
erwâhnt, Solidarhaft nicht, so pflegte sie doch, wenn moglich, 
die Schulden eines Mitglieds zu ordncn. Unter Vorsitz des 
Aeltesten verhangte sie nicht nur Prügel und Exkommunikation 
— welche bürgerlichen Tod bedeutete — sondern, wie der russi- 
sclîc Mir, auch Strafexil. Das oft starke konsumtive Leihe- 
bedürfnis wurde gleichfalls wesentlich innerhalb der Sippe 
befriedigt, wo die Nothilfe als sittliche Pflicht besitzender Mit- 
glicder galt. Freilich muBte auch einem Nichtmitglied, bei 
hinlanglich vielen Kotaus, geliehen werden: denn man konnte 
nicht riskiercn, die Rache des Geistes des Verzweifelnden, wenn 
er Selbstmord beging, eiuf sich zu zichen®). Und freiwillig schcint 
niemand leicht zurückgezahlt zu haben, am wenigsten dann, 
wenn er eine starke Sippe hinter sich wuBte. Immerhin; eine 
klar geregelte Nothilfepflicht und Kreditbeihilfe war prijnàr 
nur innerhalb der Sippe gegeben. Die Sippe führte nôtigenfalls 
Fehden nach auBen : die rücksichtslose Tapferkeit hier, wo 

Eventuell hatten Zweigsippen ihre »Unter-Ahncnhallen<<. 

2) Nach klassischem Ritual durfte die Adoption nur innerhalb der Sippe 
erfolgen. Die Familienstatuten verfügten aber darüber — auch inerhalb des 
gleichen Dorfes — ganz verschieden. Manche Abrogationen des alten Rituals 
hatten sich fast allgemein eingebürgert. So daû die Schwiegertochter jetzt nicht 
mehr nur — - wie offiziell vorgeschrieben — um die Schwiegereltern, sondern 
auch um die eigenen Eltern trauerte. Ebenso, daÛ jetzt auch um die Mutter, 
nicht nur — wie offiziell — um den Vater »tiefe« Trauer stattfand. 

Deshalb ist die Lesart von A. Merx: »ixy]5éva statt »|xy/§àv 

àn:5X7riîovTsj< so sehr wahrscheinlich : auch hier Angst vor dem )>Schreien« zu 
Gott und, bei Selbstmord, de n »Geist« des Verzweifelten. 

Anlaû dazrn boten neben Steuerrepartierungen und Blutrache namentlich 
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es sich um personliche Interessen und persoîiliche Verbunden- 
heit handelte, kontrastierte auf das augenfâlligste mit der viel- 
bcrufenen »Feigheit« der aus gepreBten Rekrutcn oder aus Sold- 
nern bestehenden Heere der Regierung. Die Sippe sorgte notigen- 
falls für Medikamente, Arzt und Begrâbnis, versorgte die Alten 
und Witwen, vor allen Dingen; die Schulen. Die Sippe besaB 
Eigentum, vor allem: Grundeigentum (»Abncnland«; sebi tien 
und, bei wohlhabenden Sippen, oft umfangreiches Stiftungsland. 
Sie verwertete dies durch Verpachtung (meist durch Auktion 
auf 3 Jahre), VerâuBerungen davon galten nur bei Dreiviertel- 
mehrheit für zulâssig. Der Ertrag wurde an die Hausviiter 
verteilt. ïypisch so: daB aile Manner und aile Witwen eine 
Einheit, vom 59. Jahr an zwei, vom 69. an drei Einheiten er- 
hielten. Innerhalb der Sippe galt eine Kombination erbeharis- 
matischer und demokratischer Prinzipien. Aile verheirateten 
Mannér hatten gleiebes Stimmrecht, die nicht verheirateten 
Manner nur beratende Stimmen, die Frauen waren, wie vom 
Erbe (sie hatten nur Mitgiftanspruch) , so von den Sippenbera- 
tungen ausgeschlossen. Als VerwaltungsausschuB fungierten 
die Aeltesten, nach Erb s t â m m e n , aber : von allen Sippen- 
genossen als Wahlern, jâhrlich gekoren, welche die Einkünfte 
einzuziehen, den Besitz zu verwerten und den Ertrag zu ver- 
teilen, vor allem die Ahnenopfer zu besorgen und Ahnenhallen 
und Schulen in Ordnung zu halten hatten. Den Wahlvorschlag 
machten die Abtretenden, und zwar nach der Altersrangfolge ; 
im Fall der Ablehnung wurde der Nachstfolgende prasentierl. 

Gemeinsamer Erwerb von Land durch Kauf oder Pacht und 
Verteilung an die Hausvater war bis in die Gegenwart üblich. 
Mandarine, Kaufleutc oder sonst endgültig vom Land Ver- 
ziehende wurden abgefunden, eihielten einen Auszug aus dem 
Famüienbuch als Ausweis, blieben der Sippenjurisdiktion unter- 
worfen, konnten aber ihr Anteilsrccht zurückkaufen. Wo noch 

die IvAitllikie, die das Fung Schui: die Geomantik, zwischea Nachbarn hervor- 
rief. J*: : \vird spàter zu erwâhnen sein, daB jeder Bau und, vor allem, jedes neue 
Grab den Ahneiigeistern schon bastehender Grâber Schaden tun oder die Geister 
der Felsen, Bâche, Hügel usw. in Erregung setzen konnte. Solche Fehden 
waren dann oft wegen der auf b e i d e n Sciten im Spiel befindlichen geomanti- 
schen Interessen fast unschlichtbar. 

1 ) In der Peking Gazette z. B. Ankauf von 2000 Mou (à 5,62 ar) für 17 000 
Taël. Ausdrücklich wird dabei neben den Opfern auch i. Witwen- und Wai- 
senunterstützung, — 2. Unterhaltung der Schule für die Kinder aus den Renten 
erwàhnt (14. 12. 83). 
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die alten Verhâltnisse herrschteii, ging Erbland selten in fremde 
Hande über. Die Haxisspinnerei, -weberei und -schneiderei der 
Frauen lieB ein selbstândiges Textilgewerbe nur in mâfiigem 
Umfang aufkommen, zumal die Frauen au ch für den Absatz 
arbeiteten ^). Auch die Kopf- und FuBbekleidung waren meist 
Hausprodukte. Da die Sippe i) auch Trâgerin der für den Einzel- 
nen wichtigsten Fcste (meist zweimal jahrlich für die Ahnen) 
und Objekt der von den Hausvâtern zu schreibenden Familien- 
geschichte war, da es 2) noch bis in die Gegenwart als Sache 
der Sippe galt, dem Lehrling und mittellosen Lohnwerker gegen 
sehr billigen Zins das Kapital darzuleihen, um zum »selbstândigen« 
Handwerker aufzusteigen, da ebenso 3) wovon schon gesprochen 
ist; die Sippenaltestcn die jungen Leiite auswahlten, welche sie 
für das Studium für qualifiziert hieltcn und die Vorbereitungs-, 
Prüfungs- und Amtskauf-Kosten verschafften, — so bedeutete 
offensichtlich dieser Verband nebcn einer starken ôkonomischen 
Stütze für die Versorgungsautarkie der Haushaltungen, also: 
für Beschrânkung der Entfaltung des Marktes, s 0 zi al: 
schlechthin das Ein und Aile für die Existenz seiner Mitglieder, 
auch die in der Fremde, insbesonclre in der Stadt lebenden ^). 

Die »Stadt« war, wie im allgemeincn schon fiüher angcdcu- 
tet, eben infolgedessen nie die »Heimat«, sondcrn eigentlich die 
typische ))Fremde« für die Mehrzahl ihrer Einwohner. Um so mehr 
als sie sich vom D 0 r f , von dem nun zu sprechen ist, durch den 
früher erwiihnten M a n g e 1 an organisicrter Selbstver- 
w a 1 1 U n g unterschied. Man kann, ohne allzugroBe Ueber- 
treibung, sagen, daB die chinesische Verwaltungsgeschichte 
ausgefüllt ist von dem stets erneuten Streben der kaiserlichen 
Verwaltung, sich auch auBerhalb der Stadtbezirke zur 
Geltung zu bringen. Abgcsehen von Kompromissen in der Steuer- 
leîstung aber gelang ihr dies nur auf kurze Zeiten und konnte, 
bei der ihr eigenen Extensitat, dauernd auch nicht gelingen. 
Diese Extensitat: die geringe Zahl der wirklichen Beamten, 
war bedingt durch die Finanzen (und bedingte ihrerseits 
wieder deren Lage). Die offizielle kaiserliche Verwaltung blieb, 
der Sache nach, eine Verwaltung von Stadtbezirken und Stadt- 

1) Zum Vorstehenden s. Eug. Simon, La cité chinoise (Paris 1885) und 
Leon g und Tao, Village and Town Life in China. London, s. a. (1915)- 

*) Noch 1899 (Peking Gazette vom 12. 10.) wurde eingeschârft, daÔ nach 
dem Auslande gehende Leute, die an ihrem Ahnenland noch beteiligt seien, 
nicht als 3>unbekannte Fremde« (polizeilich) zu behandeln seien. 
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unterbezirken. Hier, wo ihr die massiven Blutsverbànde der 
Sippen nicht so wie drauBen gegenüberstanden, konnte sie 

— wenn sie sich mit den Gilden undZunften verhielt — effektiv 
wirken. AuBerhalb der Stadtmauern hôrte ihre Gewalt sehr schnell 
auf, wirklich effektiv zu sein. Denn neben der an sich schon 
groBen Gewalt der Sippen stand hier auch noch die organisierte 
Selbstverwaltung des D o r f e s als solchen ihr gegenüber. Da 
auch Bauern zahlreich in den Stâdten wohnten, diese also meist 
»Ackerbürgcrstadte« waren, so besteht nur der verwaltungstech- 
nische Unterschied; »Stadt<( gleich Mandarinensitz ohne Selbst- 
verwaltung, — »Dorf« gleich Ortschaft mit Selbstverwaltung 
ohne Mandarinen! 

Die dorfmâBige Siedelung ’•) als solche beruhte in China auf 
dem Bedürfnis nach Sicherheit, welches die jedes Begriffs von 
»Polizei« ermangclnde extensive Verwaltung des Rcichs niemals 
hat befriedigcn kônnen. Die Dôrfer waren meist bcfestigt, 
ursprünglich und, wie es scheint, oftnochheute; pallisadiert, wie 
diealten Stâdte, hâufig aber auch: ummauert. Sie stellten, zur 
Abldsung der Reih-um-gehenden Wachtpflicht (s. gleich) die 
besoldeten Wachter an. Von der » Stadt« unterschieden sie sich 

— zuweilen viele Tausande von Einwohnern zâhlend — eben 
dadurch: daB sie selbst diese Funktionen wahinahmen 
und dazu, im Gegensatz zur Stadt ihr Organ hatten. Dieswar, 
da ein » Korporations<(-Begriff dem chincsischen Recht und 
vollends den Denkgewohnheiten der Bauern natürlich vôllig 
fehlte; — der D o r f t e m p e 1 “), der in der Neuzeit meist 
irgendeinem der popularcn Gôttcr: dem General Kwan Ti (Kriegs- 
gott), dem Pah Ti (Handelsgott), dem Wan Tschang (Gott der 
S’chulen), dem Lang Wang (Regengott), dem Tuti (einem un- 
klassischen Gott, dem wegen der »€ o n d u i t e« des Toten im 
Jenseits jeder Todesfall notifiziert werden muBte) usw. dediziert 
zu sein pflegte, — welchem ? scheint ziemlich gleichgültig ge- 
wesen zu sein. Denn ahnlich wie im klassischen Altertum des 
Okzidents beschrânktc sich die »religiôse« Bedeutung des Tem- 

Mit Streubesitz der einzelnen Besitziingen in oft 5 — 15 Stücken: Folgen 
der Erbteilungen. 

In der nur die Gilden oft sehr weitgehende Funktionen der Selbst- 
verwaltung usurpiert hatten, wie wir sahen. 

®) Auch hierzu ist die zit. Schrift der beiden chincsischen bachelors zu ver- 
gleichen (u n g 1 e i c h besser in dem Teil, der das D o r f behandelt: über die 
»Stadt<î als soziales Gebilde ist eben wenig zu sagenî). Analogien: im germa- 
nischen Recht! 
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pels 1) aaf wenige rituelle Manipulationen und gelegentliche 
Gebete einzelner und batte er im übrigen seine Bedeutung nur 
in profanen sozialen und rechtlichen Vorgângen. 

Der Tempel batte, wie die Ahnenballe, Eigentum, vor allem: 
Grundeigentuni ^). Aber sebr oft aucb Geldbesitz, den er zu 
nicbt imnier niedrigen Zinsen ®) auslieb. Der Geldbesitz stammte 
vor allem aus den traditionellen Marktabgaben : die Markt- 
stande standen von altersber, wie fast überall in der Welt, unter 
dem Scbutz des Lokalgotts. Das Tempelland wurde, wie das 
Abnenland, verpacbtet, und zwar vorzugsweise an die Besitz- 
losen des Dorfes, die daraus entspringendcn Renten und über- 
baupt aile Einkünfte des Tempels wurden jâbrlicb ebenfalls 
an Einnabmepâcbter vergeben, der nacb Abzug der Kosten blei- 
bende Reinertrag verteilt. Die Wabrnebmung der Tempel- 
verwalterstellen war, scbeint es, meist eine Leiturgie der Haus- 
vâtei des Dorfes; sie gingcn reibum von Hans zu Haus; das 
Dorf war dazu in Bczirke von loo — 500 Einwobnein geteilt. 
Neben diesen Verwaltern aber standen die »Honoratioren« des 
Dorfs; die Sippenâltesten und Literaten, mit — nominellen 
— Remunerationen. Nur s i e erkannte die jeder Legali- 
sierung von Korporationen oder Korporationssurogaten abge- 
neigte politisebe Regierung als Vertreter des DorE an. Sie 
ibrerseits aber bandelten im Namen rdes Tempels«. Der )>Tempel« 
sebloB durch sie Kontrakte für das Dorf ab. Der »Tempel« 
batte Gericbtsbarkeit in Bagatellsacben und usurpierte sebr oft 
solcbe in Sacben aller Art, obne daB die Regierung — auBer bei 
Staatsinteressen — intervenierte. Dies Geiicbt, nicbt die staat- 
licbe Gericbtsbebôrde, genoB das Vertrauen der Bevôlkerung. 
Der »Tempel« sorgte für StraBen, Kanâle, Verteidigung, poli- 
zeilicbe Sicberbeit, — dureb Turnus-Wacbtpflicbt, die faktiscb 
meist abgelôst wurde, — Verteidigung gegen Rauber oder Nach- 
bardôrfer, für Scbule, Arzt, Medikamente, Begrâbnis, soweit die 
Sippen dies nicbt tun konnten oder wollten. Der Dorftempel 

') Die Dorftempel galten n i c h t als »taoistischc« Kultstâtten (s. spâter 
unter VII). 

2) Insbesondere auch für den Tempelpriester. War er von Donatoren ge- 
stiftet, so wurden diese mit Ehrentiteln (schan tschu, Meister der Jugend) ent- 
lohnt. Die Priester lebten von Kasualien und Getreideabgaben : je mehr Tempel, 
desto armer war daher das Dorf. Nur eincr der Tempel aber war der »Dorf- 
tempeU. 

Es galt als verdienstlich, beim Tempel zu leihen. S. dazu Doolittle, 
Social Life of the Chinese, London 1866, über diesen Punkt. 
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enthielt das Waffendepot des Dorfs. Durch den Doifternpel, 
der in dieser Fnnktion der »Stadt<( fehlte, war das Dorf 
lechtlich und faktisch als Kommunalkôrper aktionsfâhig. Vor 
allem; das Dorf, nictit aber die Stadt, war ein, im 
Umkreis der Interessen der Dorfbewohner, tatsachlich wehr- 
h a f t c r Verband. 

Nicht immer bat sich die Regierung der art auf den laissez- 
fairc-Standpunkt gegenüber dieser incffiziellen Selbstverwaltung 
gestellt, wie in der letzten Zeit des alten Regims. Unter den 
Han versuchte sie z. B. den reinen patrimonialen Absobitismus 
Scbi Hoang Ti’s durch geordnete Heranziehung der Gerneinde- 
âltesten zu Selbstverwaltungsamtern (san lao) abzubauen und 
die urwüchsige Selbstverwaltung so zu reglementieren und zu 
legalisieien ^). Der Dorfvorstehcr (Schou saih yen) sollte gewâhlt 
und bestatigt werden, unter Garantie der Grundbesitzer für 
seine gute Aufführung: nur gclegentlich aber ging das wirklich 
so zu. Und die Regierung ignorierte auch immer wieder das 
Dorf als Einheit. Denn immci wieder schlugen dio reinen fis- 
kalischen Interessen durch. Wang An Scbi insbesondere ra- 
tionalisierte, wie schon in andeim Zusammenhang erwahnt, 
das System unter diesem Gesichtspunkte. Formai hatten noch 
heu te je loFamilien, als »pai« zusammengefaBt, ihren Obmann, 
je 100; jede »chia<<, ihr Haupt: po chia, gewôhnlich »tipao« ge- 
nannt. An jedem Haus sollte in Dorf und Stadt ein Plakat klcben 
(und klebte auch tatsachlich da, wo die Tradition Icbte) , welches die 
Hausnummer, chia, pai, Eigentümer, Namen des Familienhauptes, 
Geburtsort (Heimatsrecht) der Famüie, ihre Glieder und Mieter 
und deren Beruf, abwesende Glieder (seit wann?), die Pacht- 
rente, Steuerpflicht, Zabi der selbst bewohnten und der ver- 
mieteten Raume enthielt. Für die Polizei und Aufsicht auf 

1 ) Neben den S i p p e n altesten, über deren Existenz aus allen Epochen 
Daten vorhanden zu sein scheinen, standen damais wechselnd gebildete IJnter- 
abteilungen mit ihren, in aller Regel (uncer den Han: aus den Fünfzigjâhrigen) 
gewâhlten, Beamten, denen Sicherheitspolizei, Gemeinbürgschaft mit 
Riigcpflicht, Opferaufsicht, Fronumlage, Steuereinhebung und also: Steuer- 
haftung, unter Umstanden Friedensgerichtsbarkeit und Volksbildungspflege, aber 
gclegentlich auch Gestellung und Veranstaltung von Uebungen der Miliz auf- 
erlegt war. Unter den Han bildeten nach der damais getroffenen Neuordnung 
offiziell 9X8 Familien ein )>Li«, 10 Li ein »Tin« unter einem gewâhlten Aeltesten, 
10 Tin ein »San« unter einem gewâhlten San-lao, dessen Aufgabe vor allem 
Volksbildung sein sollte. Dazu traten der Se fu: Steuerkontrolleur und Friedens- 
richter, und der ju tsi: Polizeikommissàr. Der Hauptzweck war militârisch. 
S. darüber A. J. Iwanoff, Wang-An-Schi i jewo reformy, St. Petersburg 1906. 
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Verbrecher und Geheimklubs haftete offiziell der po chia. Nicht 
zu seinen unwichtigsten Aufgaben gehôrte die Verantwortlichkeit 
für die Purchführung der spâter zu besprechenden kaiserlichen 
Religionspolizei. — Dieser Selbstverwaltungsbeanate (tipao) 
sollte die Verbindung zwischen dena obrigkeitlichen und dem 
Selbstverwaltungs-Regijnent herstellen. Er pflegte sich nanient- 
lich, wo und solange das System funktionierte, einige Zeit 
auf dem Bureau des hsien-Magistrates aufzuhalten, um ihn zu in- 
formieren. Indessen war dies in der neuesten Zeit ailes bereits 
wesentlich formai geworden, das Amt des »tipao« batte sich viel- 
fach — es scheint nach chinesischen Autoren: der Regel nach 
— cinfach in eine unklassische, deshalb minder bewertete, 
staatliche Stellung verwandelt. Die Krâfte, mit denen der Staats- 
apparat eigentlich zu rechnen batte, waren die eventuell nach 
Art einer Verne in Funktion tretenden, im Fall von Konflik- 
ten gcfahrlichen Sippenaltesten, die hinter der Dorfverwaltung 
standen. 

Dabei darf man sich das Leben des Bauern in einem chinesi- 
schen Dorf, allen Anzeichen nach, keineswegs als eine harmonische 
patriarchale Idylle vorstellen. Nicht nur die Fehdcn nach auBen 
bedrohten den Einzelnen recht oft. Nein : vor allem fungierte die 
Sippenmacht und auch die Verwaltung des Dorftempels übcraus 
oft in gar keiner Weise genügend, um Besitz: zumal ü b e r- 
ragenden Besitz, zu schützen. Die, sozusagen, )>effektiven<< 
Bauern (>>lao schih« genannt) waren dann in sehr typischer Art 
der Willkür der »Kung kun;<', der »Kulaki« (»Fauste«), wie man 
in russischer Bauernterminologie sagen würde, einfach ausge- 
liefert. Und zwar nicht, wie in RuBland, der Herrschaft einer 
»Dorf-Bourgeoisie« von Wucherern und ihren Interesscnver- 
wandten (wie eS die dortigen »Kulaki;< waren) : dagegen hâtte 
sich, sahen wir, leicht gôttliche und menschliche Hilfe gefunden. 
Sondern umgekehrt den von jenem Kung kun organisierten 
Besitzlosen^), also der »bjednata« (»,Dorfarmut«) im Sinn 
der Terminologie des Bolschewismus, der d a r i n seine An- 
ziehungskraft auf China begründet finden dürfte. Gegen diese 
Organisation war jeder einzelne (oder auch eine Gruppe ein- 
zelner) grôBerer Besitzer oft vôllig schutz- und machtlos ^). Und 

1) Mancherlei darüber bei A. H. Smith, Village life in China (Edinburgh 
1899). 

*) Der Kung kun war regelmâûig gvmnastisch trainiert, er erstrebte, wie der 
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wenn in den letzten Jahrhunderten grôBere Besitzungen in 
China zu den Ausnahmen gehôrten, so hat dazu sicher d i e s e r 
Umstand: eine Art von ethisch und durch die Sippenrnacht 
stark tejnperiertem naivenr »Bauernbolschewismus«, der einfach 
die Folge mangelnder Garantien des Besitzes durch die Zwangs- 
gewalt des Staates war, das Seinige beigetragen. — Unterhalb 
des hnen-Bezirks, der immerhin etwa die GrôBe eincr englischen 
»county« batte, existierten nur solche autochthon; offiziell; 
im Ehrenanit, tatsàchlich oft: als »Kulaki«, funktionierende 
Selbstverwaltungsinstanzen. Aber auch n e b e n der offiziellen 
Verwaltung der Bezirke, bis zur Provinz hinauf, existierten sehr 
vielfach Personengremien, welche durch jcderzeit wiederrufliche, 
auf 3 Jahre begrenzte, »,üelegierung« — tatsachlich: durch an- 
erkanntes oder usurpiertes Charisrna — bestellt waren und die 
Beajnten »berieten;< i). Ihre Struktur soll uns hier nicht inter- 
essieren. 

Mit jenern Gremium einer fest zusarnmenhaltenden lokalen 
Honoratiorenschicht innerhalb des Dorfes, die ihm gegenüber- 
stand, muBte man dort bei jedem Versuch ctwa einer Erhôhung 
der traditioncllen Abgaben, aber auch bei allen sonstigen Aende- 
lungen irgendwclcher Art paktieren, um irgend etwas durch- 
zusetzen. ,üenn andernfalls war der Beamtc hartnackiger Renitenz 
ebenso sicher, wie, im gleichen Fall, der Grundherr, Vcrmieter, 
Arbeitgebcr, überhaupt jeder auBerhalb der Sippe stehcnde 
»Vorgcsetzte«. Wie ein Mann stand die Sippe des sich benach- 
teiligt Fühlenden zu ihrem Sippengenossen'^), und ihr gescblossener 
Widerstand wirkte naturgemaB ungleich nachhaltiger als etwa 
bei uns ein Streik einer frei gebildeten Gewerkschaft. Schon 
dadurchwurde jede )>Arbeitsdisziplin« und freie Marktauslcse der 
Arbeiterschaft, wie sie modernen GroBbetriebcn eignet, ebenso 
durchkreuzt wie jede rationale Verwaltung okzidentaler Art. 
Gegenüber der literarisch gebildeten Beamtenschaft war das 

Camorrist oder Mafiusu, unoffizielle Bcziehungen zum Yamen des Hsien-Beam- 
ten, der ihm gegenüber ja machtlos war. Es konnte sich ein Dorfangestell- 
ter: der Dorfvorstand oder ein Schiedsrichter oder nmgekehrt: ein Bettler, zum 
Kung kun entwickeln; und hoffnungslos wurde die Lage der übrigen Dorfin- 
sassen dann, wenn er literarisch gebildct und womôglich obendrein mit einem 
Beamten verwandt war. 

1) S i e sind gemeint, wenn die Verfügungen in der Pcking Gazette von 
:>Gentry and notables« .sprechen, deren Gutachten einzuholen sei. 

2 ) Vgl. den Bericht in der Peking Gazette vom 14. 4. 1895 über die Befreiung 
eines vom Steuerkollektor Festgenommenen durch zwei Sippenverbânde. 

Max Weber, Religionssoziologie 1 . 25 
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aliterarische Al ter also seiches dasstârkste Gegengewicht. Dem 
absolut bildungslosen Aeltesten seiner Sippe batte sich innerhalb 
der dur ch die Tradition festgelegtcn Sippenangelegenheiten auch 
^er durch noch so viele Examina gegangene Beamte bedingungs- 
los zu fügen. 

Ein praktisch erhebliches MaB von ursurpierter und kon- 
zessionierter Selbstverwaltung stand jedenfalls einerseits; in Ge- 
stalt der Sippen, andererseits; dieser Organisationen der Armut, 
der Patrimonialbureaukratie gegenüber. Deren Rationalismus 
befand sich hier gegenüber einer im ganzen und auf die Dauer 
ihm weit überlegenen, weil stetig und vom engsten persônlichen 
Verbande gestützt wirkendcn, entschlossen traditionalistischen 
Macht. Jede Neuerung, welcher Art immer, konnte ja überdies 
bôsenZauber stiften. Sie erschien aber vor allem des Fiskalismus 
verdâchtig und stieB auf scharfen Widerstand. Keinem Bauern 
würde es je eingef allen sein, dabei an »sachliche<( Motive zu glau- 
ben, — darin ganz wie die russischen 'Bauern in Tolstoys »Auf- 
erstehung<<. Die Sippenaltesten waren es auch : — das geht uns hier 
besonders an — , deren EinfluB für die Annahme odei Verwerfung 
religioser Neuerungen meist entscheidend war und, selbstver- 
standlich, fast ausnahmslos in die Wagschale der Tradition fiel, 
insbesondere wo sie Bedrohung der Ahnenpietat witterten. Diese 
gewaltige Macht der streng patriarchal geleiteten Sippen war 
in Wahrheit der Trâger jener viel beredeten ►>Demokratie« in 
China, welche nur der Ausdruck i. desFortfalls feudaler Stande- 
bildung, 2. der Extensitât der patrimonial-bureaukratischen Ver- 
waltung und 3. der Ungebrochenheit und Allgewalt der patriar- 
chalen Sippen andererseits war und mit »moderner« Demokratie 
gar nichts gemein batte. 

Auf realer oder nachgeahmter persônlicher Versippung 
ruhten fast aile diejenigen organisatorischen Gebilde ôkonomi- 
scher Art, welche über den Rahmen der Einzelwirtschaft über- 
haupt hinausgriffen. Zunâchst die Tsung-tse-Gemeinschaft. 
Die in dieser Form organisierte Sippe besaB neben der Ahnen- 
halle und dem Unterrichtsgebaude auch Sippenhauser für Vorrâte 
und Gerate zur Reisverarbeitung, Konservenbereitung, Weberei 
und andere Hausproduktionen, eventuell mit eincm dafür ange- 
stellten Veiwalter, abgesehen davon, daB sie ihre Mitglieder in 
Notlagen durch gegenseitige Hilfe und unentgeltlichen oder 
billigen Kredit stützte. Sie bedeutete also : produktivgenossen- 
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schaftlich erweiterte Sippen- und kumulative Hausgemeinschaft. 
Andererseits bestanden neben dem gewerblichen Einzelmeister- 
betrieb in den Stàdten spezifisch kleinkapitalistische (genossen- 
schaftliche) Betriebsgemeinschaften in gemeinsamen Ergasterien 
mit oft weitgehender manueller Arbeitsteilung, oft mit durch- 
geführter Spezialisierung der technischen und kaufmânnischen 
Betriebsführung und mit Verteilung des Gewinns nach MaBgabe 
teils (und namentlich) der Kapitalanteile, teils der spezifischen 
(z. B. kaufmânnischen oder technischen) Leistungen. Aehnlichès 
hat das hellenistische Altertum und das islamische Mittelalter 
gekannt. Es scheint, daB solche Ergasterien sich in China nament- 
lich in Saisongewerben zum gemeinsamen Durchhalten durch 
die absatzlose Zeit fanden, im übrigen natürlich zur Erleichterung 
der Kreditbeschaffung und zu arbeitsteiliger Produktion. Aile 
Diese Formen der Schaffung groBcrer Wirtschaftseinheiten 
hatten, sozial angesehen, einen spezifisch »demokratischen« Cha- 
rakter. Sie stützten die Existenz des einzelnen gegen die Gefahr 
der Proletarisierung und kapitalistischen Unterjochung. Rein 
okonomisch konnte diese sich allerdings in Gestalt von hohen 
Einlagen nicht mitarbeitender Kapitalisten und in der Ueber- 
macht und den hohen Gewinnanteilen der angestellten Verkaufer 
einnisten. Das Verlagssystem dagegem welches bei uns die 
kapitalistische Unterjochung einleitete, steckte anscheinend 
bis in die Gegcnwart, — in welcher es quantitativ bedeutend 
namentlich in den Fernabsatzgewerben entwickelt ist, — organi- 
satorisch noch in den verschiedenen Formen rein faktischer Ab- 
hângigkeit des Handwerkers vom Hândler und war nur in 
einzelnen Gewerben bis zur Heimârbeit mit eingesprengten 
Zwischenmeisterwerkstatten und zentralem Verkaufsbureau vor- 
geschiitten. Die — wie wir sahen — auBerordentlich geringe 
Chance, Leistungen Abhângiger übevhaupt und zumal in vor- 
geschriebener Qualitât, Quantitat und Frist zu e r z w i n g e n , 
war dafür wohl entscheidend. Privatkapitalistische GroBmanu- 
fakturen sind anscheinend historisch kaum nachweisbar, für 
Massenartikel auch unwahrscheinlich, da der stetige Markt fchlte. 
Die Textilindustrie kam gegen das Hausgewerbe schwer auf; 
nur die Seide hatte ihren Markt, auch Fernmarkt. Aber diesen 
letzteren okkupierten die Seidenkarawanen des kaiser lichen Oikos. 
Dje Metallindustrie konnte bei der groBen Unergiebigkeit der Berg- 
werke nur bescheidene Dimensionen annehmen. Diese Unergiebig- 
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keit ihrerseits war Folge jéner allgemeinen Gründe, von denen 
teils schon geredet ist, teils noch zu reden sein wird. Für die 
Teebereitung finden sich bildliche Darstellungen groBer arbeits- 
teiliger Werkstâtten, vergleichbar den altâgyptischen Büdern 
âhnlicher Art, Die staatlichen Manufakturen stellten (normaler- 
weise) Luxusartikel her (wie im islamischen Aegypten); die Er- 
weiterung der staatlichen Metallindustrie ans valutarischen Grün- 
den vvar vorübergehend. Die Zünfte, von denen schon gesprochen 
wurde, regulierten zwar das Lehrlingswesen. Von bcsonderen 
Gesellenverbânden hôren wir dagegen nichts. Die Arbeiter 
schlossen sich nur in Einzelfâllen gegen die Meister zu einern 
Streik zusanimen, zeigten aber im übrigen anscheinend kaum An- 
sâtze zur Entwicklung einer eigenen Klasse. Ans âhnlichen 
Gründen wie, bis vor 30 Jahren, inRuBland. Siegehôrten, soviel 
bekannt, den Zünften zu gleichem Recht mit an. Richtiger: dem 
durchaus kleinhandwerklichen, im allgemeinen nicht einmal 
kleinkapitalistischen Charakter des Gewerbes entsprach es, 
daB eine monopolistische SchlieBung der Zunft gegen den Nach- 
wuchs im allgemeinen nicht stattfand. Ebenso hat die immer 
wieder aufgetauchte und zeitweise anscheinend durchgeführte 
Absicht leiturgischer .SchlieBung der Berufe, der zur 
Kastenbildung hâtte führen kônncn, Ictztlich diesen Erfolg nicht 
gehabt. Die Annalistik spricht namentlich von einem Ende des 
6. Jahrhunderts gemachten vergeblichen Versuch dieser Art. 
Ein Rest magisch »unreiner« Stâmme und Berufe war geblieben. 
Man pflegt^) neun Arten degradierter )>Kasten« zu untcrscheiden, 
teils bestimmtc Sklavenarten, teils bestimmte Sklaven- oder 
Kolonen-Abkômmlinge, teils Bettlerkasten, teils Abkômmlinge 
früherer Insurgenten, teils Abkômmlinge. zugewanderter Bar- 
baren (Gaststâmme), teils Musiker und bestimmte an Familien- 
zeremonien beteiligten Akteure, ferner Schauspicler und Gaukler 
— wie im okzidentalen M'ittelalter. Für die unreinen Berufe be- 
standen, wiemnter indischen Verhaltnissen, feste, vererbliche und 
verkâufliche Kundschaften. Konnubium, Kommensalitat und 
Zulassung zu den Graden blieb allen degradierten Kasten ver- 
sagt. Jedoch war kraft kaiserlicher Erlasse für diejenigen, welche 
einen unreinen Beruf aufgaben, gerichtliche Rehabilitierung zu- 
lassig (und wurde z. B. noch 1894 für einzelne dieser Kasten ver- 

S. Ho an g, Mélanges sur l’admin. (Var. sinolog. 21 , Schanghai 1902, 
R. 120 f.) 
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fügt). Sklaverei entstand seit Einstellung der Eroberungskriege 
durch Ergebung oder Verkauf seitens der Eltern oder (strafweise) 
seitens der Regierung. Der Freigelassene schuldete dem Patron 
Obôdienz — wie irn Okzident — und war unfahig, Grade zu er- 
werben. Die Kontraktarbeiter (Ku kong) schuldeten wâhrend 
des Dienstes Obôdienz und entbehrten der Kommensalitât mit 
dem Herren . 

Was von solchen kastcnartigen Erscheinungen bis in die 
Gegenwart geblieben war, bildete nur einen kümmerlichen Rest 
der einstigen stândischen Gliederung, dcren praktische Konse- 
quenz vor allcm in der Befreiung der privilegierten Stânde (»groi3e 
Familicn« — der Ausdruck: »die hundert Familien« für »das 
Reich«meinte diese Schicht — und Literaten) von der Fronpflicht 
und Prügclstrafe (die bei ihnen in Geld und Haft umgewandelt 
wurde) bcstand. Dégradation zum »Plebcjer<( war môglich. Die 
altc erbcharismatischc standische Gliederung wurde schon früh 
durch die für fiskalische Zwecke stets crneut vorgenommenc Glie- 
derung nach reinen B e s i t z klasscn durchbrochen. 

Neben den Sippen, den Gildcn und Zünften blühte im neu- 
zcitlichen China — für die Vergangcnheit ist für den AuBen- 
stehendcn^) Sicheres nicht zu crmittcln — die Assoziation in Forjn 
des Khibs, hwui, auf allen, auch ôkonomischen, kreditgenossen- 
schaftlichen, Gcbieten®). Dies soll uns im einzelnen hier nicht 
interessieren. Ziel und Sporn des Ehrgeizcs und soziale Légi- 
timation für den, der sie erreichtc, war jedenfalls in modernen 
Zeiten die Zugehôrigkcit zu einem angesehenen Klub in der 
chinesischen Niv^clliertheit wie in der amerikanischen Demo- 
kratie. Ganz ebenso wie das am Laden angcheftcte Aufnahme- 
diplojn der chinesischen Zunft dem Kaufer die Warenqualitât 

Die Kolonen und Landarbeiter — ehemals: Heloten der Herrenschicht — 
gehôrten nicht zu diescr Kategorie. 

2 ) Einige neueste gute Dissertationen darüber blieben mir unzugânglich. 

Insbesondere auch in den an griechische ëpavoi erinnernden Formen. 
Entweder so, daB durch eine Kreditgcnossenschaft (shê) ein Geldkapital akkumu- 
liert und dann dessen Nutzung verauktioniert oder verlost wird (Smith, Village 
Life in China, Edinburgh 1859). Oder auch in der Art, daB der Schuldner des von 
Freunden ihm gegebenen Darlehens der Klub-Pràsident wurde, der den Genossen 
(seinen Glâubigern) auf diese Art seine Schulden ratenweise zurückzuzahlen 
durch Klub-Ehre angehalten wurde. D o o 1 i 1 1 1 e (Social life of the Chinese, 
London 18G6) führt (p. 147 f.) Beispiele solcher Klubs an. Die Empfanger der 
Rückzahlungsraten wurden oft ausgelost. Es ist das der Kunstersatz für den 
alten Nachbarschaftskredit und : für den K o n k u r s verwalter. 
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garantierte ^) . Die Extensitàt der patrimonialbureaukratischen 
Verwaltung in Verbindung mit dem Fehlen einer rechtlich ge- 
sicherten stândischen Gliederung bedingte auch diese Erschei- 
nungen. 

AuBer einem verliehenen Titularadel existierten in der Neu- 
zeit — wenn die strcngc Scheidung der im Mandschu-Heerbann 
registrierten Familien, der Ausdruck der seit dem 17. Jahrhundert 
bestehenden Fremdhcrrschaft, beiseite gelassen wird — geburts- 
stândische Unterschiede unter Chinesen selbst, sahen wir, nicht 
mehr. Und nachdem zuerst im 8. Jahrh. die »bürgerlichen« 
Schichten eine starke Lockerung der polizeistaatlichen Fesselung 
erlangt hatten, bestand im 19. Jahrhundert, und zwar offenbar 
seit langer Zeit: Freizügigkeit, obwohl auch diese in offiziellcn 
Edikten nicht ancrkanntwar. Die Zulassung zur Ansiedelung und 
zum Grundbesitz in einer andern als der Heimatgemeinde ist 
sicherlich, wie im Okzident, erst dur.ch den Fiskalismus er- 
zwungcn worden. Seit 1794 erwarb man die Ortszugehôrigkeit 
durch Erwcrb von Grundbesitz und 20 jahrigc Stcuerzahlung und 
verlor damit die Ortszugehôrigkeit in der Heimatgemeinde . 
Ebenso bestand seit langem — so sehr (1671) das »Heilige Edikt« 
noch das Bleiben im Beruf empfahl — freie Berufs-wahl. In der 
Neuzeit bestand weder PaBzwang noch Schul- oder Militardienst- 
zwang. Ebenso fehltcn Wuchcr- und ahnlichc den Gütcrverkehr 
bcschrankende Gesetze. Immer wi;;der muB angesiclits ail dessen 
betont werden: Dieser, der freien Entfaltung des bürgerlichen 
Erwcrbs scheinbar hôchst fôrderliche Zustand hat dennoch keine 
Entwicklung cines Bürgertums okzidentalen Geprages hervor- 
gebracht. Wie wir sahen, sind nicht einmal diejenigen Forjnen 
kapitalistischen Erwerbès zur Vollreife gelangt, welche im Okzi- 
dent schon das Mittelalter kannte. Eshattesich, — wie der die 
altc Frage: aus den erwiihnten kleinkapitalistischen Ansâtzen, 
rein ôkonomisch angesehen, recht gut ein rein bürgerlicher, gc- 
werblicher Kapitalismus entwiçkeln kônnen. Eine Reihe von 

Oder ein entsprechender Anschlag den Grundsatz: fester Preise (K)ne 
price<<, »truly one price« nach Doolittle a. a. O.) — aber im Gegensatz zu den 
Puritanern ohné* aile Garantie der wirklichen Durchführung des Grundsatzes. 

2) Von staatlichem Intéressé war diese Frage für die Meldungen zum Exa- 
men, da die Zabi der Pfründen nach Provinzen repartiert war. In den offi- 
ziellen Listen, z. B. den Heereslisten schon der Han-Zeit, wird dem Namen 
stets die Orts- und BezirksangehÔrigkeit (damais zweifellos durch die Heimat 
der Sippe bestimmt) zugefügt. 
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Gründen lernten wir schon kennen. Sie führten fast aile auf die 
Staats struktur zurück. 

Politisch stand die patrimoniale Staatsform, vor allem der 
patrimoniale Chaiakter dcr Verwaltung und Rechtsfindung mit 
ihren typischen Folgen; dem Nebeneinander eines Reiches der 
unerschütter lichen heiligen Tradition und eincs Reiches der abso- 
lut freien Wülkür und Gnade, hier wie überall der Entwicklung 
wenigstens des in dieser Hinsicht besonders empfindlichen g e- 
werblichen Kapitalismus im Wege: das rational kalku- 
1 i e r b a r e Funktionieren der Verwaltung und Rechtspflege, 
welches ein zum rationalen Betrieb sich entwickelndes Gewerbe 
bedurfte, fehltc. In China, wie in Indien, wie im islamischen 
Rechtsgebiet und überhaupt überall, wo nicht rationale Rechts- 
schaffung und Rechtsfindung gesiegt hatte, galt der Satz; »Will- 
kür bricht Landrecht«. Er konnte aber der Entwicklung kapi- 
talistischer Rechtsinstitute nicht, wie er es im okzidentalen Mittel- 
alter tat, zugute kommen, weil einerscits die korporative Auto- 
nomie der Stadte als politischer Einheiten und andererseits die 
privilcgienmâBig garantierte und fixierte Festlegung der ent- 
scheidenden Rechtsinstitutionen; — die, beide zusammen, im 
Mittelalter, gerade mit Hilfe dieser Grundsâtzc, aile dem Kapitalis- 
mus gemâBen Rechtsformen geschaffen haben, — fchlte. ,üas 
Rccht war zwar in weitem Umfang nicht mehr eine von Ewigkeit 
her geltende und nur — durch magiscKe Mittcl — richtig zu 
»findende« Norm. Denn die kaiserliche Verwaltung war sehr 
fruchtbar gewesen in der Schaffung massenhaften Statutar- 
rechtes. Und zwar zeichnen sich ihie Bestimmungen, im Gegen- 
satz etwa zu den patriarchalen Belehrungen und Vermahnungen 
buddhistischer Monarchen Indiens, — mit denen die ethischen 
oder vei waltungsmaBigen Anordnungen manche Aehnlichkeit ha- 
ben — , wenigstens auf dem eigcntlichen R e c h t s gebiet durch 
relativ knappe geschaftliche Forjn, und z. B. auf dem Gebiet des 
Strafrechtes, wie besonders J. Kohler betont hat, durch ein ziem- 
liches MaB von Sublimierung der Tatbestande (Berücksichtigung 
der »Gesinnung«) aus. Diese Statuten sind auch (im Ta Tsing 
Liu Li) systematisch gesammelt. Aber privatrechtliche Bestim- 
mungen gerade über die für den Verkehr in unserem Sinn wich- 
tigsten Gegenstande vermiBt man fast vôllig (sie erscheinen hie 
und da indirekt). Wirklich garantierte »Freiheitsrechte« des 
einzelnen fehlten im Grande gânzlich. Der Rationalismus des 
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Literatenbeamtentums in den miteinander konkurrierenden Teil- 
staaten batte in einem Einzelfall (536n.Chr. im Staate Tsheng) 
die Kodifikation des Redits (auf Metalltafeln) in Angriff genoni- 
men. Aber bei der Diskussion dieser Fragc innerhalb der Literaten- 
schicht wurde nach der Annalistik i) mit Erfolg (durch einen 
Minister des Tsin-Staatcs) geltend gemacht: »Wenn das Volk 
lesen kann, wird es seine Oberen verachten.« ,Das Charisma der 
gebildeten Patrimonialbureaukratie schien in Gefahr, an Prestige 
zu verlieren, und diese Machtinteressen licBen einen solcben Ge- 
danken seitdem nie wieder aufkommen. Verwaltung und Rechts- 
findung waren zwar formai durdi den Dualismus der Fiskal- und 
Justizsekretare, aber nicht wirklich in der Art ihrer Ausübung 
getrennt, wie auch — durchaus patrimonial — die Hausdiener des 
Beamten, die er auf seine Kosten engagierte, die Polizisten und 
Subalternbeamten für seine Verwaltung hergabcn. Der anti- 
formalistische patriarchale Grundzug verleugncte sich nirgends: 
anstoBiger Lebenswandel wurde gestraft auch obnc Spezialbe- 
stimmung. Das Entscbeidcndc war aber der innerlichc Charaktci 
der Rcchtsfindung ; Nicht formalcs Redit, sondcrn materiale Ge- 
rcchtigkeit erstrebte der ethisdi orientierte Patrimonialismus hier 
wie überall. Eine of fizielle Prajudiziensammhing felilte 
daller, trotz des Traditionalismus, wcil der formalistische Cha- 
rakter des Redits abgelehnt wurde und, vor allcin, kein Zcutral- 
gcridit wie in England bcsta.nd. Die Prajudizien kannte der 
lokale »Hirte« des Beamten. Wcnn dem Beamten cmpfohlen 
wurde: nach bewahrteii Mustern zu verfaliren, so entsprach das 
auBerlich ctwa der Gepflogenheit des Arbeitens nach »Similia« 
bei unscren Assessoren. Aber was hier Impotenz, war dort hôchste 
Tugend. Die Edikte der Kaiser selbst über VerwaltungsmaBregeln 
hatten meist jene lehrhafte Form, welclic papstlichen Bullen des 
Mittelaltcrs eignet, nur ohne deren dennoch meist vorhandenen 
prazisen rechtlichen Gehàlt. Die bekanntesten von ihnen stellten 
Kodifikationen von ethischen, nicht von rechtlichen Normen dar 
und zeichneten sich durch literarische Gelehrsamkeit aus. Noch 
der vorletzte Kaiser gab z. B. die Wiederauffindung des Dekrets 
eines entfernten Vorfahren in der Peking Gazette kund, dessen 
Publikation als Lebensnorm er in Aussicht stellte. Die ganze 
kaiserliche Verwaltung stand — soweit sie orthodox orientiert 
war — unter dem EinfluB einer dem Wesen nach theokratischen, 

Vgl. dazu E. H. Parker, Ancient China simplified, London 1908, p. H2 ff. 
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etwa einer Kongregation der pâpstlichen Kurie entsprechenden 
Literatenbehôrde : der sog. »Akademie« (Han-lin-yuan), der Hü- 
terin der reincn (konfuzianischen) Orthodoxie, die uns rnehr- 
fach begegnet ist. 

Die Justiz blieb demgemaB weitgehend )>Kadi«- und eventuell 
»Kabinet«-Justiz 1). Daswar zwar, den unteren Klassen gegen- 
über, Z. B. auch in der Friedensrichterjustiz Englands der Fall. 
Aber für die kapitalistisch wichtigen Verrnôgenstransaktionen be- 
stand dort das unter dem stetigen, schon durch die Rekiutierung 
der Richter aus den Advokaten garantierten, EinfluB der In- 
teressenten geschaffene, nicht rationale, aber berechenbare 
und der Vcrtragsautonornie weitgchenden Spielraurn gebende Pra- 
■ judizienrecht mit der ihm entsprechenden Kautelarjurisprudenz. 
In der patriarchalcn chinesischen Justiz war dagegen für Advo- 
katen im okzidcntalén Sinn gar kein Platz. Als Anwalte fungier- 
ten für die Sippengenossen etwaige literarisch gcbildctc Mitglieder ; 
sonst fertigte ein Winkelkonsulent die Schriftsatze. Es war cben 
die in allen spczifischen Patrijnonialstaaten, am meisten in den 
theokratischen oder ethisch-ritualistischen Patrimonialstaaten 
orientalisehcn Geprages, wiederkehrende Erscheinung: daB zwar 
nebcn der wichtigsten, aber nicht »kapitalistischen« Quelle der 
Vermogensakkuniulation : der rein politischen Anits- und Steuer- 
pfründe, auch »Kapitalismus«: der Kapitalismus der Staatsliefe- 
ranten und Stcuerpachter, also; politischer Kapitalismus, blühte 
und unter Umstanclen wahre Orgien feierte, daB ferncr auch der 
rein okonomische, d. h. vom »M’aikt« lebender Kapitalismus des 
Handlertums sich entwickeln konnte, — daB dagegen der ratio- 
nale gewerbliche Kapitalismus, der das Spezifische der modernen 
Entwicklung ausmachte, unter diesem Régime nirgends entstanden 
ist. Denn die Anlage von Kapital in einem gewerblichen »Be- 
trieb« ist viel zu empfindlich gegen die Irrationalitiiten dieser Re- 
gierungsformen, und viel zu sehr auf die Moglichkeit angewiesen, 
das gleichmaBige rationale Funktionieren des staatlichen Apparats 

Noch in den letzten Jahrzehnten hatten sich kaiserliche Reskripte damit 
zu befassen, daÛ die Richter die Prozesse auf Gnmd von Privatbriefen einfluB- 
reicher Persônlichkeiten entschieden (Peking Gazette vom lo. 3, 94). Die End- 
losigkeit der Prozesse war derart, daB kaiserliche Reskripte ungünstige Witte- 
rungsverhaltnisse nebst der dadurch herbeigeführten Dürre und die Vergeblich- 
keit derGebete darauf zurückführten (Peking Gazette vom 9. 3. 99). Irgendwelche 
sicheren Rechtsgarantien fehlten vôllig. Welchen antagonistischen Parteiintriguen 
im Beamtentum übçrdies die Gründung einer Fabrik ausgesetzt war, lassen 
kaiserliche Reskripte (Peking Gazette vom 4. 3. 93) zwischen den Zeilen lesen. 
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nach Art einer Maschine kalkulieren zu kônnen, um unter einer 
Verwaltung chinesischer Art entstehen zu kônnen. Aber warum 
b 1 i e b diese Verwaltung und Justiz so (kapitalistisch angesehen) 
irrational ? — d i e s ist die entscheidende Frage. Einige im 
Spiel befindliche Interessen lernten wir kennen. Aber sie be- 
dürfen der vertieften Erôrterung. 

Wie die von rnaterialer Individualisierung und Willkür un- 
abhangige Justiz, so fehlten für den Kapitalismus auch politische 
Vorbedingungcn. Es fehlte zwar nicht die Fehde: — im Gegen- 
teil ist die ganze Geschichte Chinas voll von grofîen oder kleinen 
Fehden bis zu den massenhaften Kampfen der einzclncn Dorfver- 
bànde und Sippen. Aber es fehlte, seit der Befriedung im Welt- 
rcich, der rationale K r i e g und, was noch wichtiger war, der 
diesen stândig vorbereitende bewaffnete Friede mehrerer mit- 
einander konkurrierender selbstàndiger Staaten gegen- 
einander und die dadurch bedingten Arten von kapitaUstischen 
Erscheinungen ; Kriegsanleihen und Staatslieferungen für Kriegs- 
zwecke. Die partikularen Staatsgewalten des Okzidents muBten 
um das freizügige Kapital k o n k u r r i e r e n , in der Antike 
(vor dem Weltreich) sowohl wie im Mittelalter und der Neuzeit. 
Wie im rômischen Weltreich, so fiel das auch im chinesischen 
Einheitsreich fort ^). Ebenso fehlten diescm die Uebersee- und 
Kolonialbeziehungen. Das bedeutete ein Hemmnis für die Ent- 
faltung auch aller derjenigen Arten von Kapitalismus, welcher 
im Okzident der Antike und dem Mittelalter mit der Neuzeit 
gemeinsam war: jener Abarten des Beutekapitalismus, wie 
sie der mittellândische, mit Seeraub verbundene Ueberseehandels- 
und der Kolonialkapitalismus darstellten. Dies bcruhte zum Teil 
auf den geographischen Bedingungen eines groBen Binnenreichs. 
Aber zum Teil waren, wie wir sahen, die Schranken der Ueber- 
sceausdehnung auch umgekehrt F olge erscheinungen des allge- 
meinen politischen und ôkonomischen Charakters der chinesischen 
Gesellschaft. 

Der rationale Betriebskapitalismus, dessen spezifische Hei- 
mat im Okzident das Gewerbe wurde, war eben auBer durch das 
Fehlen des formai garantierten Rechts und einer rationalen Ver- 

Diesen wichtigen Grund für den Zusammenbruch des (poiitisch orien- 
tierten) Kapitalismus hat inzwischen, soviel ich weiC, nur J. P 1 e n g e (auf 
Grund eigener Gedankengànge) gelegentlich (ich kann die Stelle im Augen- 
blick nicht finden) so erwâhnt, daû es fraglos ist, daÛ er seine Bedeutung weit- 
gehcnd erkannt hat. 
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waltung und Rechtspflege und durch die Folgen der Verpfründung 
auch durch das Fehlen gewisser gesinnungsjnâfiiger 
Grundlagen gehejnmt worden. Vor allem durch diejenige Stel- 
lungnahme, welche im chinesischen »Ethos<( ihre Statte fand und 
von der Beamten- und Amtsanwarterschicht getragen wurde. 
Davon zu reden ist unser eigentlichcs Thema, zu dem wir nun- 
mehr endlich gelangen. 


V. 

Der Literatenstand. 

Ritualistischer und verwaltungstechnisch orientierter Charakter des chinesi- 
schen Humanismus. Die Wendung zum Pazifismus S. 395. — Konfuzius S. 401. 
— Entwicklung des Prüfungswesens S. 404. — Stellung der konfuzianischeii 
Erziehung innerhalb der soziologischen Erziehungstypen S. 408. — Stândischer 
Charakter des Literatentums. Feiidalen- und Scholaren-Ehre S. 417. — Das 
Gentleman -Idéal S. 420. — ^ Ansehen der Beamten S. 422. — Wirtschaftspolitische 
Ansichten S. 424. — Politische Gegner des Literatentums: der Sultanismus und 
die Eunuchen S. 426. 

In China bestimmte scit zwôlf Jalirhunderten, weit mehr als 
der Besitz, die durch B i 1 d u n g, insbesondere : durch Prüfung, 
festgestellte Amtsqualifikation den sozialcn Rang. China war 
das Land, welches am exklusivsten, noch weit cxklusivcr als die 
Hvimanistenzcit Europas oder als zuletzt Deutschland, die 
literarische Bildung zum MaBstab sozialer Schatzung gemacht 
batte. Schon im Zeitalter der Teilstaaten reichte die literarisch — 
das hieB zunàchst nur ; durch S c h r i f t kenntnis — vorgebildete 
Amtsanwarterschicht, als Trâgcr der Fortschritte zur rationalen 
Verwaltung und aller »Intelligenz«, durch die samtlichen Teil- 
gebilde hindurch und bildete — wie das Bralimanentum in In- 
dien — den entscheidenden Ausdruck der Einheitlichkeit der 
chinesischen Kultur. Solche Gebiete (auch ; Enklaven) welche 
nicht nach dem Muster der orthodoxen Staatsidee von literarisch 
geschulten Beamten verwaltet wurden, galten der Staatstheorie 
als heterodox und barbarisch, ganz ebenso wie die nicht von 
Brahmanen reglementierten Stammesgebiete innerhalb des Ge- 
bietsbereichs des Hinduismus diesem, oder wie die nicht als 
Polis organisierten Landschaften dem Hellenen dalür galten. 
Diese zunehmende bureaukratische Struktur der politischen Ge- 
bilde und seiner Trager hat auch den Charakter der ganzen 
literarischen Ueberlieferung geprâgt. 
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Die — mit Unterbrechungen und unter oft heftigen Kâmp- 
fen, aber doch stets erneut und stets zunehmend — herrschende 
Schicht in China sind und waren, endgültig seit reichlich zwei- 
tausend Jahren, die L i t e r a t e n. Sie, und nur sie, redete, 
1496 nach dcr Annalistik zum erstenmal, der Kaiser mit »meine 
Herren« an *). Es ist nun von uneimeBlicher VVichtigkeit für die 
Art der Entwicklung der chinesischen Kultur gewesen, daB diese 
führende Intcllektuellenschicht niemals den Charakter der Kleri- 
ker des Christentums oder Islam, auch nicht der jüdischen Rabbi- 
nen, auch nidit der indischcn Brahmanen odcr der altagyptischen 
Priester odcr der agyptischen oder indischen Schrcibcr gehabt 
hat. Sondern daB sie herausgewachsen ist zwar ans ritueller 
Schulung, doch aber aus einer vornehmen L a i e n bildung. Die 
»Literaten« des Feudalzcitalters, damais offiziell; puo tsche, 
debendige Bibliotheken«, gcnannt, waren ZAvar vor allcm Kcnner 
des Rituals. Aber im (îcgensatz zu Indien waren sie weder aus 
Priesteradelsgeschlcchtern (wic die Rischi-Sippen des Rigveda), 
noch aus einer Zaubercrgildc (wie, wahrscheinlich, die Brah- 
manen des Athaiva-Veda) hervorgegangen, sondern, wcnigstens 
dem Schwerpunkt nach, Abkommlingc, mcist wohl jüngcre 
Sôhne, fcudalcr P'amilien, wciche sich literarische Bildung, vor 
allcm; Scliriftkundc, angecignet hattcn und dercn soziale Stel- 
lung auf dieser Schrift- und Literaturkunde beruhte. Die Schrift- 
kunde konnte sich — wenn aixch bci dem chinesischen Schrift- 
system nur schwer — auch ein Plebejer aneignen, und dann 
nahm er an dem Prestige des Schriftgclehrtcntums teil; es ist 
schon in dcr Feudalzeit die Literatenschicht kein crblicher Stand 
und nicht exklusiv gewesen, im Gegensatz zu den Brahmanen. 
Im Gegensatz zur wedischen Bildung, wciche bis tief in histori- 
sche Zeiten auf der Ueberlieferung von Mund zu Mund beruhte 
und die schriftliche Fixierung dcr Tradition, wie aile zunft- 
inàBige Kunst von Berufsmagiern dies zu tun pflegt, geradezu 
pcrhorreszierte, reicht die Schriftlichkeit der Ritualbücher, des 
Kalenders und dcr Annalistik in China in vorgcschichtliche Zeiten 
zurück '^) . Schon der altesten Ueberlieferung galten die alten 

Yu tsiuan tung kian kang mu, Gesch. der Ming von Kaiser Khian Lung, 
h. a. (p. 417). 

2 ) Dies bestreitet zwar einc so bedeutende Autoritât wie v. Rosthorn, The 
Burning of the Books (im Journal of fche Peking Oriental Society, Vol. IV, Peking 
1898, p. I ff.). Er glaubt an mündliche Ueberlieferung der heiligen Texte bis 
in die Han-Zeit, also so wie sie im âlteren Indien tatsâchlich ausschlieÛlich- 
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Schriften als magische Objekte ') und die Schriftkundigen als 
Trâger magischen Charismas. Und, wiewir sehen werden, ist dies 
so geblieben. Aber nicht das Charisma magischer Zauberkraft, 
sondern die Schrift- und Literaturkenntnis als solche, daneben 
ursprünglich vielleicht astrologische Kenntnisse, machten ihr 
Prestige aus. Nicht ihnen oblag es, dtirch Zaubcr Privaten 
zu helfen, etwa; Kranke zu heilen, wie den Magiern. Son- 
dern dafür gab es, wie spâter zu erwahnen, gesonderte Berufe. 
Die Bedeutung der Magie war zwar selbstverstândliche Voraus- 
setzung hier wie überall. Aber, soweit dabei Inter csscn der Ge- 
meinschaft in Frage kamen, lag die Beeinflussung der Geistcr in 
den Handen der Vertretcr der Gemeinschaft ; für die politische 
Gemeinschaft des Kaisers als Oberpontifex und der Fürsten, 
für die Familie des. Sippenhaupts und Hausvaters. .Die Beein- 
flussung des Gemeinschaftsschicksals, vor allcm: der Ernte, er- 
folgte eben soit sehr alter Zeit durch rationalc Mittcl; die Wasser- 
regulierung, und daher war die richtige »Ordnung« der Verwal- 
tung von jeher das grundlegcnde Mittel der Beeinflussung auch 
der Geisterwelt. Neben Schriftkundc als Mittel der Kenntnis 
der Tradition war Kalender- und Sternenkunde zur Ermittlung 
des himmlischcn Willens, vor allem; der dies fasti und nefasti 
notig, und es scheint, daB die Stellung der Litcraten jedenfalls 
auch aus der Hofastrologenwürde hcraus sich cntwickelt 

herrschte. ])em AuBenstehenden kommt keiii Urteil zu, und es darf vielleicht 
nur das gesagt werden: daB wenigslens die Annalistik nicht auf mündlicher 
Ueberlieferung bemhcn kann und, wie die Nachrechnung der Sonnenfinsternisse 
ergibt, bis ins 2 . Jahrtausend zurückgeht. Kbensowenig würde damit — w e n n 
man nâmlich diese Ansicht des hervorragenden Kenners ü b e r die rituelle' 
(und doch wohl: die in poctische Form gebrachte) Literatur hinaus erstrecken 
würde — • sehr vicies, was sonst über die Archive der Fürsten und die Bedeutung 
der Schrift und der Schriftlichkeit des Verkehrs der Literaten (nach der üblichen 
Annahme; zuverUissig) berichtet ist, yereinbar sein. Indessen kônnen hier na* 
türlich nur die sinologischen Fachleute das letzte Wort sprechen und eine »Kritik« 
seitens eines Nichtfachmaniis wàre eine AnmaBlichkeit. Das Prinzip der strike 
m ü n d 1 i c h e n Tradition hat fast überall nur für rharismatische Offenbarung 
und charismatische Kommentierung dieser gegolten, nicht für Poesie und Didak- 
tik. Das sehr hohe Alter der Schrift als solcher tritt nicht nur in ihrer bildhaften 
Form, sondern auch in ihrer Anordnung hervor: die senkrechten, durch Linien 
gete Iteii Kolumnen wiesen noch spàt auf den Ursprung aus hebeneinander- 
gelegten gekerbten B a m b u s stock-Scheiben - zurück. Die àltcsten »Kon- 
trakte« waren Bambuskerbhôlzer oder Knctenschnüre; — die Ausfertigung 
3 e d e s Kontrakts und aller Akten in je 2 Exemplaren gilt wohl mit Redit als 
Rest davoh (Conrady). 

Dies erklârt auch die Stereotypierung der Schrift in einem entwicklungs- 
geschichtlich so überaus frühen Stadium und wirkt also noch heute nach. 
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hat Diese rituell (und ursprünglich wohl au ch horoskopisch) 
wichtige Ordnung zu erkennen und darnach die berufenen 
politischen Gewalten zu beraten war das, was die Schrift- 
kundigen und n u r sie vermochten. Eine Anekdote der Anna- 
len zeigt in plastischer Art die Konscquenzen. Im Feudal- 
staate der Wei konkurriercn ein bewâhrtér General (U Ki, der 
angeblichc Verfasser des bis heute maBgebenden Leitfadens der 
rituell richtigen Strategie) und ein Literat um die Stellung als 
erster Minister. Nachdem der letztere ernannt ist, entsteht 
zwischen beiden ein heftiger Disput. Der Literat gibt bereit- 
willig zu : da6 èr seinerseits weder Kriege zu führen noch âhnliche 
politische Aufgaben so wie der General zu bewâltigen vermoge, 
bemerkt jedoch dem General, der daraufhin sich für den Quali- 
fizierteren erklart: es drohe der Dynastie eine Révolution, — 
worauf der General ohne weiteres zugibt, daB zu deren Verhütung 
nicht er, sondern der Literat der Geeignetere sei. Für die rich- 
tige i n n e r e Ordnung der Vei'waltung und für die charis- 
matisch richtige Lebensführung des Fürsten — , rituell 
und politisch, — war eben der schriftkundige Kenner der alten 
Tradition der allcin Kompetente. Im scharfsten Gegensatz zu 
den wesentliclî auBenpolitiseh interessierten jüdischen Propheten 
waren also die chinesischen rituell geschulten Literaten-Politiker 
primar an den Problemen der inneren Vcrwaltung orientiert, 
mochten diese auch — wie wir früher sahen — vom Standpunkt 
ihrer Fürsten aus durchaus im Dienst der Machtpolitik stehen 
und mochten sie selbst auch, als fürstliche Korrespondenzführer 
und Kanzler, tief in die Leitung der Diplomatie hineingezogen 
werden. 

Diese stete Orientierung an den Problemen der »richtigen<( 
Staatsverwaltung bedingte einen weitgehenden praktisch-poli- 
tischen Rationalismus der Intellektuellenschicht des Feudalzeit- 
alters. Im Gegensatz gegen den strengen Traditionalismus der 
spateren Zeit zeigen uns die Annalen die Literaten gelegentlich 
als kühne politische Neuerer ®). Grenzenlos war ihr Bildungs- 


Chavamies, Journ. of the Peking Or. Soc. III, i, 1890, p. IV, übersetzt 
Tai sche ling mit j>Grof 3 astrologe« statt, wie meist geschieht, mit j>Hofannali"t«. 
Die spâtere, namentlich aber die neuere Zeit, kennt jedoch die Repràsentanten 
der Literatenbildung als scharfe Gcgner der Astrologen. S. spâter. 

2 ) Bei Tschepe, Hist. du R. de Han; Var. Sinol. 31. Schanghai 1910, p. 48. 
Als im 4. Jahihundert die Vertreter der feudalen Ordnung, voran die 
an ihr interessierten fürstlichen Sippen, gegen die beabsichtigte Bureaukrati- 
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stolz und weitgehénd — wenigstens nach der Aufmachung der 
Annalistik — die Deferenz der Fürsten ^). Entscheidend für die 
Eigenart der Literatenschicht war nun ihre intime Beziehung 
znm Dienst bei patrimonialen Fürsten. Von Anbeginn unserer 
Kunde an bestand diese. Der Ursprung des Literatentums ist 
für uns in Dunkel gehüllt. Anscheinend waren sie die chinesischeh 
A U g U r e n iind es ist für ihre Stellung der pontifikale, câsaro- 
papistische Charakter der kaiserlichen Gewalt und der daraus 
folgende Charakter der Litcratur: offizielle Annalen, magisch 
bewâlirte Kriegs- und Opfergesiinge, Kalender, Ritual- und 
Zeremonialbücher, das entscheidende Moment gewesen. Sie 
stützten mit ihrcr VVissenschaft jenen kirchlichen Anstaltscharak- 
ter des Staats und gingen von ihm als der gegebcnen Voraus- 
setzung aus. Sie schufen in ihrèr Literatur den »Amts«-Begriff, 
vor allem das Ethos der )>Amtspflicht« und des )>ôffentlichcn 
Wohls«*). Sie sind, wenn der Annalistik einigermaBen getraut 
werden darf, von Anfang an Gegner des Feudalismus und An- 
hânger der amtsmaBigen Anstaltsorganisation des Staats gewesen. 
Ganz begreiflich: weil von ihrem Interessenstandpunkt aus nur 
der (durch literarische Bildung) persônlich Qualifizierte verwal- 
ten sollte ^). Andcrerseits nahmen sie für si, ch in Anspruch, 

siening im Tsin-Staate einwenden: »dnrch Erziebung, nicht durch Aenderung 
der Verwaltung hatfcen die Alten das Voik gebessert<< (durchaus im Einklang mit 
den spâteren Theoricn der konfuzianischen Orthodoxie), bemerkt der neue 
Literaten-Minister Yang hôchst unkonfuzianisch : »clcr gewôhnliche Mensch 
1 e b t nach der Tradition ; die hôheren Geister aber s c h a f f e n sie und für 
das AuBeralltagliche geben die Riten keinc Anweisung; das Wohl des Volks ist 
das hôchste Gesetz«, und der Fürst tritt ihm bei (s. die Stellen bei Tschepe 
Hist. du R. de Tsin, a. a. O. p. ii8). Es ist recht wahrschcinlich, da6 die kon- 
fuzianische Orthodoxie bei der Prâgung und Purifikation der Annalistik diese 
Züge zupunsten des spâter als korrekt geltenden Traditionalismus sehr stark 
hinwegretouchiert hat. Andererseits sind natürlich die nachstehend referierten 
Bcrichte über die den alten Literaten gezollte erstaunliche Ehrerbietung nicht 
aile einfach für bare Münze zu nehmen ! 

Obwohl der Erbprinz von Wei vom Wagen steigt, erhielt er von dem 
Hof literaten des Kônigs, einem Parvenü, auf mehrfach wiederholten GruB keine 
Erwiderung. Auf die Frage: »ob die Reichen oder die Armcn stolz sein dürften«, 
erwidert dieser: »die Armen« und motiviert dies damit, cîaB er jeden j'ag bei 
einem anderen Hof Verwendung finden kônne (Tschepe, Hist. du R. de Han 
a. a. O. p. 43). Darüber, daB der Bruder des Fürsten ihm für den Posten als 
Minister vorgezogen wird, gérât (s. ebenda) ein Literat in grôBte Wut. 

2 ) Der Fürst von Wei hôrt den Vortrag des Hofliteraten, eines Schülers 
des Konfuzius, nur stehend an (a. a. O., vorige Anmerkung). 

*) S. die AeuBerungen bei Tschepe, H. du R. de Tsin, p. 77. 

Die Erblichkeit der Minister würde gilt den Literaten als rituell verwerf- 
lich (Tschepe a. a. O. p. 77). Als der Fürst von Tschao seinen Minister beauftragt, 
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den Fürsten den Weg der militârischen Eigenregie: — eigene 
Waffenfabrikation und Festungsbau — gewiesen zu haben, als 
Mittel: )>Herr ihrer Lânder « zu werden ^). 

Diese im Kampf des Fürsten mit den feudalen Gewalten 
entstandene teste Beziehung zum Fürstendienst scheidet die 
chinesische Literatenschicht sowohl von der althellenischen wie 
von der altindischcn (Kschatriya-)Laienbildung und nâhert sle 
den Brahmanen an, von dcnen sie sich jedoch durch ihre rituelle 
Unterordnung unter den câsaropapistischen Pontifex einerseits, 
durch das damit und mit der Schriftbildung eng zusammenhân- 
gende Fehlen der Kastengliederung andererseits stark unter- 
scheiden. Die Art der Beziehung zum eigentlichen A m t freilich 
hat gewechselt. In der Zeit der Feudalstaaten konkurrierten die 
verschiedenen Hôfe um die Dicnstc der Literaten und sie suchten 
die Gelegenheit, Macht und — nicht zu vergessen — Erwerb^) 
zu finden, da, wo sie am günstigsten war. Es bildete sich eine 
ganze Schicht vagierender )>Sophisten« (tsche-sche), den fahren- 
den Rittern und Gclehrten des Mittelalters im Okzidcnt ver- 
gleichbar. Und es fanden sich auch — wie wir sehen werden — 
P r i n Z i P i e 1 1 amts f r e i bleibende Literaten. Dieser frei- 
bewcgliche Literatenstand war damais der Trâger philosophischer 
Schulbildungen und Gcgensâtze, wie in Indien, im hellenischcn 
Altertum und bei den Mônehen und Gclehrten des Mittelalters. 
Dennoch fühlte sich der Literaten stand als solcher als Einheit, 
sowohl in seiner Standesehre wie als einziger Trâger der cin- 
heitlichen chinesischen Kultur. Und für den Stand als Ganzes 
blieb eben die Beziehung zum Fürstendienst als der normalen 
oder mindestens normalcrweise eistiebten Erwerbsquelle und 
Betâtigungsgelegenheit das ihn von den Philosophen der Antikc 
und wenigstens der Laienbildung Indiens (deren Schwerpunkte 
auBerhalb des Amtes lagen) Unterscheidende. Konfuzius wie 


geeignetes Land als Lehen für mehrere verdiente Literaten ausfindig zu machen, 
erklârt er auf dxeimalige Mahnung dreimal, er habe noch immer keine.s gefunden 
das ihrer würdig sei. Darauf endlich verstelit der Fürst und macht sie zu Beamten 
(Tschepe, H. du R. de Han, j). 54/5). 

S. die Stelle über die betr. Frage des Kônigs von U bei Tschepe, Hist. du 
R. de U. Var. Sinol. 10, Schanghai 1891. 

DaB auch dies der Zweek war, verstand sich von selbst, wie die Annalen 
erkennen lassen. 

Als eine Konkubine eines Fürsten über einen Literaten lacht, streiken 
seine sâmtlichen Literaten, bis sie hingerichtet wird (Tschepe, Hist. du R. de 
Han, p. 128), 
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Laotse waren Beamte, ehe sie amtlos als Lehrer und Schrift- 
steller lebten, und wir werden sehen, daB diese Beziehung zum 
staatlichen (»kirchenstaatlichen«) Amt für die Art der Qeistig- 
keit dieser Schicht grundlegend wichtig blieb. Vor allem; da-B 
diese Orientierung immer wichtiger und ausschlieBlicher w u r d e. 
Im Einheitsstaat hôrten die Chancen der Konkurrenz der Fürstcn 
um die Literaten auf. Jetzt konkurrierten umgekehrt diese und 
ihre Schülcr um die vorhandenen Aemter und es konnte nicht 
ausbleiben, daB dics die Entwicklung einer einheitlichen, dieser 
Situation angepaBten, oi'thodoxen Doktrin zur Folge batte. Sie 
wurde; der K o n f u z i a n i s m u s. Und mit der waehsenden 
Verpfründung des chinesischen Staatswesens hôrte daher die 
anfânglich so freie Bewegung des Geistes der Literatenschicht auf. 
Diese Entwicklung war in jener Zeit schon in vollem Gange, 
als die Annalistik und die meisten systematischen Schriften der 
Literaten entstanden und als die von Schi Hoang Ti ausgerotteten 
heiligen Bûcher »wiedergefunden« wurden und nun, revidiert, 
retouchiert und kommentiert von don Literaten, kanonische 
Geltung erlangten. 

DaB diese Gesamtentwicklung mit der Befriedung des 
Reichs eingetreten oder vielmehr; in ihre Konsequenzen ge- 
trieben ist, ergibt die Annalistik klar. Ueberall ist K r i e g die 
Angelegenheit der J u g e n d gewesen und der Satz : »sexagenarios 
de pontc« war einc gegen den »Scnat« gerichtete K r i c g e r parole. 
Die Literaten aber waren die »Alten« oder; vertraten sie. DaB 
er gesündigt habe, indem er auf die »Jungen« (die Krieger) ge- 
hôrt habe, nicht auf die )>Alten«, die zwar keine Kraft, aber 
E r f a h r u n g haben, wird als paradigmatisches ôffentliches 
Bekenntnis des Fürsten Mu Kong (von Tsin) in der Annalistik 
überliefert . In der Tat ; d a s war der entscheidende Punkt 
bei der Wendung zum Pazifismus und — dadurch — Traditionalis- 
mus: an die Stellc des Charisma ti'at: die Tradition. 

Die klassischen, mit dem Namen des im Jahre. 478 v. Chr. 
verstorbenen Kung tse; Konfuzius, als Redaktor verknüpften 
Schriften lassen in ihren altesten Teilen noch die Zustaride der 
charismatischen Kriegskônige erkennen. Die Heldenlieder des 


Der Vorgang erinnert an die »Auffindung« des heiligen Gesetzes unter 
Josiah bei den Juden. Der gleichzeitig lebende groBe Annalist Se ma tsien 
erwàhnt ihn nicht. 

*) Tschepe S. J., Hist. du R. de Tsin, Var. Sinol. 27, p 53. 

M a .K Weber, Religionssoziologic I. 26 
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Hymnenbuches (Schi-king) singen wie die hellenischen und indi- 
schen Epen von wagenkâmpfenden Kônigen. Aber in ihrem Ge- 
samtcharaktei- sind sie schon nicht mchr, wie die homerischen und 
germanischen Epen, Verkünder individuellen odcr überhaupt 
rein menschliclien Heldentums. Das Heer der Kônige batte 
schon zur Zeit der jctzigen Redaktion des Schi-king nichts mehr 
von Gcfolgschafts- oder homerischer Aventiuren-Romantik, son- 
dern besaB schon den Charakter einer bureaukratisicrten Armee 
mit Disziplin und, vor allem, mit »Offiziercn«. Und — was für 
den Cîcist entscheidend ist — die Konige siogen schon im Schi-king 
nicht, wcil sie die grofîeren Helden sind, sondern weil sic vor dcm 
Himmelsgeist sich moraliscli im Redit bcfinden und ihre charis- 
matischcn Tugendcn die überJegeucn, die Feindc aber gottlose 
Verbredicr sind, welche sich am Wohlc ihrcr Untertanen durch 
Bedrückung und Verletzung der altcn Sitten versündigt haben 
und so ihr Charisma verwirkten. Zu moralisierendcn Bctracli- 
tungen hierüber weit mehr als zu holdenhaftcr Siegesfrcude 
gibt der Sieg Vcranlassung. Im Gcgensatz zu den heiligen Schrif- 
ten fast aller anderen Ethiken fallt ferner sofort das Fehlen jeder 
irgendwie »anstoBigen« AeuBerung, jedcs auch nur denkbarer- 
wcise »unsc]iicklichcn« Bildes auf. Hier hat oflensichtlich cine 
ganz systematische Purifikation stattgefunden und diese dürfte 
wohl die spezifische Leistung des Konfuzius sein. Die pragmati- 
sche Umpragung der altcn Ucbcrlicfcrung in dei Annalistik, wie 
sic die amtliche Historiographie und die Literaten produzierten, 
ging über die im Alten Testament, etwa im »Buch der Richter«, 
vorgenommene priesterliche Paradigmatik offenbar hinaus. 
Die Chronik, deren Vcrfasscrschaft besonders ausdrücklich dem 
Konfuzius selbst zugeschrieben wird, enthalt die denkbar dürrste 
und sachlichste Aufzahlung von Kriegszügen und Rebellen- 
bestrafungen, in dieser Hinsicht vergleichbar etwa den ass5n'i- 
schen Keilschriftprotokollen. Wenn Konfuzius wirklich die Mei- 
nung ausgesprochen haben sollte; man werde sein Wesen aus 
diesem Werke besonders dcutlich erkennen — wie die Ueber- 
lieferung sagt — , dann müBte man wohl der Ansicht derjenigen 
(chinesischen und europaischen) Gelehrtcn zustimmen, welche dies 
dahin verstehen : eben diese systematische pragmatische Korrektur 
der Tatsacheh unter dem Gesichtspimkt der »Schicklichkeit«, 
welche sie dargestellt haben muB (für die Zeitgenossen — denn 
für uns ist der pragmatische Sinn meist undurchsichtig gewor- 
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den — ), sei das Charakteristisèhe gcwesen. Fürsten und Mi- 
nister der Klassiker handeln und redcn als Paradigmata von 
Rcgenten, deren ethisches Verhalten der Rimmel belohnt. Das 
Beamtentum und sein Avancement nach Verdienst ist Gegen- 
stand der Verklarung. Es herrscht zwar noch Erblichkeit der 
Fürstentümer und zum Teil a\ich der lukalen Aemter als Lehen, 
aber mindcstens für die Ictztcren wurde dies System von den 
Klassikern skeptiscb bctraclitct und galt Ictztlich als nur provi- 
sorisch. Und zwai in der Théorie auch cinsclilieBlich der Erb- 
lichkeit der Kaiserwürdc selbst. Die idealen legendâren Kaiser 
(Yau und Schun) designieren ihre Nachfolgcr (Schun und Yü) 
ohne Rücksicht auf i\bkanft aus dem Kreise ihrer Minister und 
über don Kopf ihrer eigenen Sohne lediglich nach ihrern, von den 
hcichstcn Ilofbeamten bescheinigten, pcrsonlichcn Charisma, und 
ebenso aile ihre Minister, und erst der diittc von ihnen, Yü, desi- 
gnicrtnicht scinen ersten Minister (Y), sondern scinen Sohn (Ki). 

Eigentliche Hcklcngesinnung sucht man in den meisten klas- 
sischen Schriften (ganz im Gegensatz zu den alten echten Doku- 
menten und Monumenten) vergebens. Die überlieferte Ansicht 
des Konfuzius geht dahin; daB Vorsicht der bessere Teil der 
Tapferkeit sei und ein nnangebrachtes Einsetzen seines eigenen 
Lebens dem Weisen nicht zieme. Dietiefe Befriedung des Landes 
zumal soit der Mongolenherrschaft hat diese Stimmung schr ge- 
steigert. Das Reich wurde nunmehr ein Reich des Friedens. 
»Gcrechte« Kriege gab es in seinen Grenzen, da es ja als Einheit 
galt, nach Mencius üborhanpt nicht. Die Armee war im Ver- 
haltnis zu scinem Umfang schlieBlich geradezu winzig geworden. 
DaB die Kaiser nach Loslôsuug der Literatcnschulung vom Zu- 
sammenhang mit der ritte’'Iichen Bildung neben den litcrarischen 
Staatsprüfungen auch sportliche und literarische Wettkampfe 
um Militârdiplome “) beibehielten — deren Erlangung übrigens 
soit langem mit der wirklichen Militarkarriere in fast keinem 


Einzclne Verschweigungen (z. B. der Angriff des Staates ü gegen seinen 
eigenen Staat Lu) stehen fest. Aber im übrigen ist angesiclits der Dürftigkeit 
ernstlich die Frage aufgeworfeii worden, ob nicht vielmehr der grcÛe, stark 
moralisierende K o m m e n t a r zu jenen Annalen als sein Werk zu gellen habe. 

2 ) Die Kaiserin-Regentin vermerkte noch 1900 den Antrag eines Zensors 
auf Abschaffung sehr ungnadig. Vgl. die Reskripte über die K)rthodoxe Armee« 
(vom 10. I. 99), über die »Besichtigung« wàhrend des japanischen Krieges (vom 
21. 12. 94), über die Bedeutung der Militàrgrade (vom i. und 10. ii. 98 und aus 
altérer Zeit z. B. vom 23. 5. 78) in der Peking Gazette. 
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Zusammenhang mehr stand — , hatte daran nichts geândert, 
daB der Militârstand ebenso verachtet blieb wie in England seit 
zwei Jahrhunderten, und daB ein literarisch Gebildeter mit Offi- 
zieren nicht auf gleichem FuB verkehrte ^). 

Der Mandarinenstand, aus deren Mitte sich aile Klassen der 
chinesischen Zivilbeamten rekrutierten, war in der Zeit der Ein- 
heitsmonarchie eine Schicht diplomierter Pfründenanwârter ge- 
worden, deren Amtsqualifikation und Rang nach der Zabi der 
bestandenen Prüfungen sich richtete. Diese Prüfungen gliederten 
sich in drei Hauptstufen *), welche jedoch ziifolge der Zwischen-, 
W’iederholungs- und Vorpiüfungen, sowie der zahlreichen Sonder- 
bedingungen um ein vielfaches vermehrt wurden: es gab allcin 
zehn Arten von Prüflingen ersten Grades. » Wieviel Examina er 
bestanden habe?<(, war die Fragc, welche an einen Fremden, des- 
sen Rang unbekannt war, gestellt zu werden pflcgte. Nicht : wie- 
viele Ahnen man hatte, bestimmte also — trotz des x\hnen- 
kults — den sozialen Rang. Vielmehr genau umgekehrt; vom 
eigenen amtlichen Rang hing es ab, ob man einen x\hnentempel 

S. über die Praxis: Etienne Zi S. J., Pratique des Examens Militaires 
en Chine (Variétés Sinologiques Heftq). Prüfungsgcgenstande waren ]^ogen- 
schieBen, gewisse gyninastische Kraftproben und friiher die Herstellung einer 
Dissertation, seit 1807 aber die Niederschrift eines Abschnitts von 100 Buch- 
staben aus dem U-King (Kriegsthcorie), angeblich ans der Zeit der Tschou- 
Dynastie. Sehr viele Offiziere crwarben keine Grade, die Mandschus waren da- 
von überhaiipt befreit. 

2 ) Ein kaiserliches Reskript (Peking Gazette vom 17. 9. 94) bemerkt mit 
Bezug auf eine Beschwerde gegen einen aus dem Offizierstand wegen militari - 
scher Verdienste in die Zivillanfbahn übernornmenen Taotai (Prâfekten), obwohl 
dessen Verhalten in der fraglichen Angelegeuheit sachlich einwandfrei gefunden 
wird, dennoch: er habe seine >ranhcn Sol(latcnmaniercn« in der Art und Weise 
seines Betragens gezeigt, »und wir müssen uns tragen, ob cr die k u 1 1 i v i e r- 
ten Manieren besitzt, welche bei jemaiidcm von seinem Rang und Stellung 
unnmgânglich erscheineii müssen«. Es wird daher empfohlen, daB er wieder 
eine Militârstellung übernehmen môge. — - Die Abschaffung des uralten Bogen- 
schieBens und aiiderer sehr alter Sports als Bestandteile der miilitârischen« Aus- 
bildung war durch das in seinen Anfàngcn wohl noch an das »Mânnerhaus« an- 
knüpfende R i t u a 1 fast unniôglich gemacht. Auf dies bezieht sich denn auch 
die Kaiscrin bei ihrer Ablehnung der Reformantrâge. 

Von den franzôsischen Autoren wird seng yuen. siu tsai mcist mit 
>Baccalaureat«, kiu jin mit »Lizenziatur« tien se mit »Doktorat« bezeich- 
net. Der unterste Grad gab nur den b e s t e n Prüflingen das Aiirecht aiif 
ein Studienstipendium. Diese stipendierten Bakkalaureen hicBeii lin scheng 
(»Magazinpfründner«), die vom Direktor ausgelescnen und nach Peking geschick- 
ten pao kong, die aus ihnen zur Studienanstalt zugclassenen yu kong, da- 
gegen die durch K a u f in den Besitz des Bakkalaureen -Grades gelangten 
kien scheng. 
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(oder, wie die Illiteraten, mir eine Ahncntafcl) liaben und wieviel 
Ahnen darin erwâhnt werden durften^). Selbst der Rang 
eines Stadtgottcs im Panthéon hing von dcm Rang des Man- 
darincn der Stadt ab. 

Der konfuzianischen Zeit (6./ 5- Jahrh. n. Chr.) war diese 
Moglichkeit des Aufstiegs zu Beamtenstellen und vollends das 
Prüfungswesen noch unbekannt. Die »groi 3 en Familien« waren, 
wie es scheint, in den Feudalstaaten zum mindesten in aller 
Regel im Besitz der Macht. Erst die Han-Dynastie, — selbst 
durch einen Parvcnü begründet, — stelltc don Grundsatz der 
Verleihung der Aemtcr nach der Tüchtigkeit auf. Und erst die 
Tang-Dynastic schuf (690 n. Chi.) das Reglement für die Prüfung 
liôchsten Grades. Es darf — wie schon gesagt — als hôchst- 
wahrscheinlicii gelten, daB die litcrarische Bildung, vielleicht 
von Einzelausnahmen abgcsehon, zunâchst faktisch und viel- 
leicht auch rechtlich cbenso Monopol der »groBen Familien« 
blieb, wie die vedischc Bildung in Indien. Reste davon bestanden 
bis zulctzt. Die Kaisersippe war zwar nicht von allen Prüfungen, 
wohl aber von der Prüfung ersten Grades entbunden. Und die 
Bürgen, welche jeder Prüfungskandidat zu stellcn hatte, muBten 
bis zulctzt auch seine Abstammung aus »guter Familie« bezeugen 
(was in der Neuzeit nur den yVusschluB der Abkommlinge von 
Barbieren, Bütteln, Musikern, Hausdienern, Tragern usw. bc- 
deutete). Aber daneben bestand das Institut der )>Mandarinats- 
kandidateiKC Abkommlinge von Mandarinen genossen bei der 
Kontingenticrung dei Maximalzahl der Prüflinge der Provinzen 
eine Sonder- und Vorzugsstellung. Die Promotionslisten brauch- 
ten die offiziellc Formel »aus einer Mandarincnfamilie. und aus 
dem Volk«. Die Sbhne verdienter Beamter hatten den untersten 
Grad als Ehrentitel: ailes Reste altérer Zustande. 

Wirklich voll durchgcführt seit Ende des 7. Jahrhunderts, 
war das Prüfungswesen eines der Mittel, durch welche der Patri- 
monialherrscher die Bildung eines ihm gegcnübcr geschlossenen 
Standes, der das Recht auf die Amtspfründen nach Art der 
Leliensleute und Ministerialen monopolisiert hiitte, zu hindern 
wuBte. Seine ersten Spuren sc h einen sich in dem spater 

Die charismatischen Qiialitàten des Nachkommen bildeten eben einen 
Beweis für diejenigen seiner Sippe, also der Vorfahren. Schi Hoang Ti hatte 
s. Z. diese Sitte abgeschafft, da der Sohn nicht über den Vater richten solle. 
Aber fast jeder neiie Dynastiegründer hat seitdem Range an seine Ahnen ver- 
liehen. 
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alleinherrschend gewordeneii Teilstaat Tsin etwa in der Zeit des 
Konfuzius (und Huang Kong) zu finden : wesentlich nach m i 1 i- 
târischer Tüchtigkeit bestimmte sich die Auslese. Indessen 
schon das Li Ki und Tschou Li i) verlangen ganz rationalistisch : 
daB die Bezirkschefs ihre Unterbeamten periodisch auf ihre 
Moral hin prüfen, um sie danach dem Kaiser zum Avancement 
vorzuschlagen. Im Einbeitsstaat der Han begann der Pazifismus 
die Richtung der Auslese zu bestimmen. Die Macht des Literaten- 
standes konsolidierte sich ganz gewaltig, seit es ihm (21 n. Chr.) 
gelungen war, gegen den populâren »Usurpator« Wang mang 
den korrekten Kuang wu auf den Thron zu erheben und zu er- 
halten. In den spater zu hjesprcchenden wütenden Pfründen- 
kampfen der Folgezeit schloB cr sich standisch zusammen. 

Nachdem die noch heut vom Glanz ; der cigcntliche Schopfer 
von Chinas GrôBe und Kultur gewesen zu sein, umstrahlte Tang- 
Dynastie die Stellung der Literaten erstmalig reglementicrt und 
Kollegien für die Ausbildung eingerichtet (7. Jahrhundert), aucli 
das Han lin yüan, die sog. »Akademie«, zunachst ziir Redaktion 
der Annalen für die Gcwinnung V'on Priizedenzien, und an 
deren Hand: Kontrolle der Korrekthcit des Kaisers, geschaffen 
batte, wurden nach den Mongolcnstürmen durch die nationale 
Ming-Dynastie im 14. Jahrhundert die, im wesentlichen, ab- 
schlieBenden Statuten eiiassen -). In jedem Dorf sollte auf je 
25 Familien eine Schule gegründet werden. Da sie nicht sub- 
ventioniert wurde, blieb dies toter Buchstabe, — odcr vielmehr: 
wir sahen früher, welche Gcwalten sich der Schule bemachtigten. 
Beamte wahlten die besten Schülcr aus und nahmen sie in be- 
stimmter Zabi in die — in der Hauptsache verfallenen, zum Teil 
neu entstandenen — Kollegien auf. 1382 wurden für diese »Stu- 
denten« Reisrentc-Pfründen ausgeworfen, 1393 ihre Zabi be- 
stimmt. Seit 1370 sollten n u r Examinierte Amtsanwartschaft 
haben. Sofort setzte der Kampf der Regionen, besonders von 
Nord und Süd, ein. Der Süden lieferte schon damais gebildetcre, 
vveil aus der umfassenderen Umwelt stammende, Examensanwar- 
ter; aber der Norden war militarisch der Grundstein des Reichs. 
Der Kaiser griff also ein und bestrafte (!) Examinatoren, 
die einen Südlander alg »Primus« placiert hatten. Es entstanden 

1 ) Beilâufig: ein ziemlich sicheres Sympton für dessen Juge n d! 

2 ) Vgl. hierzu : B i o t , Essai sur l’iiistoire de rinstriiction publique en Chine 

et de la corporation des Lettrés, Pari^ 1847 iinmer nützlich). 
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gesonderte Listen für Nord und Süd. Aber es entstand ferner 
auch sofort : der Kampf um die Amts patronage. Schon 
1387 wurden besondere Examina für Offiziers-Sôhne bewilligt. 
Die Offiziere und Beamten gingcn aber weiter und verlangten 
die Befugnis der Nachfolgerdesignation (also: die Re-Feudali- 
sierung). 1393 wurde dies konzediert, aber schlieBlich doch nur 
in der Form: daB die Prasentatcn den Vorzug bei Aufnahme in 
die Kollegien haben und Pfründcn für sie reserviert werdcn soll- 
ten : 1465 für drci Sôhne, 1482 für e i n e n Sohn. Einkauf in die 
Kollegien (1453) und Aemter (1454) trat im 15. Jahrhundert 
bei militarischem Geldbedarf, wic stets, auf, wurde 1492 abge- 
schafft, 1529 wieder cingeführt. Ebenso kâmpften die Res- 
sorts. Das Ressort der Riten examinierte (soit 736), das 
Ressort der Aemter aber stelltc an. Boykott der Examinierten 
durch Ictztcrcs und Examensstreiks durch ersteres als Antwort 
waren nicht ganz selten. Formai war der Ritenminister, material 
der Aemterminister (Hausmeier) zuletzt der machtigstc Mann in 
China. Es kamen nun Kaufleute in die Aemter, von denen man 
sich — sehr zu Unrccht natürlich — erhoffte, daB sie minder »geizig« 
sein würden '^). Die Mandschus begünstigten die alten Traditionen, 
damit die Literaten und — soweit moglich — die »Reinheit« der 
Aemterbesetzung. Aber nach wie vor bestanden nebencinander 
die drei Wege: i. kaiscrliche Gnade für die Sohne der »Für.sten«- 
Familicn (Examensprivilcgicn), — 2. leichte Prüfung (aile 3 — 6 
Jahre offizicll) für die U n t e r beamten durch die hoheren mit 
Patronage dieser, wobei dann das Aufrücken auch in die 
hoheren Stcllcn unv'ermeidlich stets neu cintrât, — 3. effektive 
reine Examensqualifikation : der einzige legale Weg. 

Seine vom Kaiser ihm zugedachten Funktionen hat das 
Prüfungswcsen in der Hauptsache wirklich erfüllt. Die gelcgent- 
lich (1372) dem Kaiser — man kann denken; von woher — als 
Konsequenz des orthodoxen Tugendcharismas suggerierte Kon- 
sequenz; daB man das Examen a b s c h a f f c n müsse, da n u r 
die Tugend Icgitirniere und qualifizicre, wurde schnell wieder 
verlassen. Ganz begreiflich: b eide Teilc — Kaiser und Gra- 
duierte — fanden schlieBlich doch ihren Vorteil dabei oder 
glaubten clics doch. Vom Standpunkt des Kaisers ans entsprach 
das Examen durchaus der Rolle, wclche das Mjcstnitschestwo 
des russischen Despotismus — cin im übrigen technisch hetero- 

Klagen bei Ma Tuan Lin, übers. bei Biot p. 481. 
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gcnes Mittel — für Rufilands Adel gespielt hat. Es hat tatsâch- 
Jich durch den Konkurrenzkampf der Pfründensuchenden um 
die Aemter, welcher jeden ZusammenschluB zu einem Amtsadel 
feudalcn Charakters ausschloB, und durch die Offenhaltung des 
Zutritts zum Pfründenanwarterstand für jedermann, der die 
Bildungsqualifikation nachwies, seincn Zweck durchaus erfüllt. 

Uns intercssiei't jetzt die Stellung dieses Bildungswesens 
innerhalb der groBen Typen der Erziehung. Eine soziologische 
Typologie der padagogischen Zwecke und Mitfcl kann freilich hier 
nicht im Vorbeigehen gegeben werden. Einige Bcmerkungen 
darübcr sind aber vielleicht am Platze. 

Die beiden auBersten historischen Gcgenpole auf dem Gcbiete 
der Erziehungs zwecke sind ; Erweckung von Charisma (Hcl- 
denqualitaten oder magischcn Gaben) einerseits, — Vermittlung 
von spezialistischer Fàchschulung andcrerseits. Der ersfe Typus 
entspricht der charismatischen, der letzte der r a t i o n a 1- 
bureaukratischen (modernen) Struktur der Herrschaft. Beidc 
stehcn nicht beziehungs- und übergangslos einander gegenüber. 
Au ch der Kriegsheld oder Magier bedurftc der Fàchschulung. 
Auch dem Fachbeamten pflegt nicht nur Wissen angeschult zu 
werden. x\ber sie sind Gegenpole. Zwischen diesen radikalsten 
Gegensatzen stehen aile jcne Erziehungstypen mitten inné, 
welchc eine bestimmtc Art einer, sei es weltlichen oder geistlichen, 
in jedem Fallc aber; einer standischen, Lebensführung 
dem Zoghng ankultivieren wollen. 

Die charismatische Zucht der altcn magischen Askese und 
die Hcldenproben, welche Zauberer und Kriegshelden mit dem 
Knaben vornahmen, wollten dem Novizen zu einer im animi- 
stischen Sinne »neucn Seele«: zu einer Wiedergeburt also, ver- 
helfen; in unserer Sprachc ausgedrückt; eine Fahigkeit, die als 
rein pcrsônliche Gnadengabe galt, nur w e c k e n und er- 
proben. Denn ein Charisma kann man nicht lehren oder an- 
erziehen. Es ist im Keim da oder wird durch ein magischcs Wie- 
dergeburtswunder eingeflôBt, — sonst ist es unerreichbar. Die 
Fach erziehung will die Zôglinge zu praktischer Brauchbarkeit 
für Verwaltungszwccke: — irri Betrieb einer Bchorde, eines 
Kontors, einer Werkstatt, eines wisscnschaftlichen oder indu- 
striellen Laboratoriums, eines disziplinierten Heeres, — ab- 
ri c h t e n. Das kann man, sei es auch in vcrschiedenem Grade, 
prinzipiell mit einem jeden vornehmen. Die Kultivationspâda- 
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gogik schlieBlich will einen, je nach dem Kulturideal der maB- 
gebenden Schicht verschieden gearteten, »Kiüturmenschen«, das 
heiBt hier; einen Menschen von bestiinmter innerer und auBerer 
Lebensführung, e r z i e h e n. Auch das kann, prinzipiell, mit 
jedem geschehen. Nur das Ziel ist verschieden. Ist eine standisch 
abgesonderte Kriegerschicht der ausschlaggebende Stand, — wie 
in Japan — , so wird die Erziehung einen die Federfuchserei, wie 
der japanische Samurai es tat, verachtenden hôfisch stilisierten 
Ritter, im Einzelfalle sehr verschiedenen Geprages, — ist es eine 
Priesterschicht, so wird sie einen Schriftgelehrten oder doch 
einen Intellektuellen, ebenfalls sehr verschiedenen Geprages, ans 
dem Zôgling zu machen trachten. Die zahlreichen Kombinationen 
und Zwischenglieder — demi in Wahrheit kommt keiner dieser 
lypen jemals rein vor — kônnen bei dieser Gelegenheit nicht 
erortert werden. Plier kommt es auf die Stclhing der chinesischen. 
Erziehung innerhalb dieser Formen an. Die Reste der urwüchsig 
charismatischen Wiedergeburts-Ph'ziehung ; der Milchname, die 
(früher kurz erôrterte) Jünglingswcihe, der Namenswechscl des 
Brautigams usw. waren làngst zur Formel (nach Art unserer Kon- 
firmation) geworden neben der von der politischen Gewalt mono- 
polisierten Prüfung der Bildungsqualilikation. Diese aber war, 
wenn rnan auf die Bildungsmittel sieht, eine »Kultur«-Qu;difi- 
kation im Sinne einer allgemeinen Bildung, von einer âhnlichen, 
aber noch spezifischeren Art, als etwa die überkommene okziden- 
tale h U m a n i s t i s c h e Bildungsqualifikation, welche bei 
uns, bis vor kurzem fast ausschlieBlich, den Eintritt in die Lauf- 
bahn zu den mit Befehlsgewa.lt in der bürgerlichen und militai i- 
schen Verwaltung ausgerüsteten Aemtern vermittelte und die dazu 
heranzuschulenden Zôglinge zugleich auch als s 0 z i a 1 zum 
Standc der »(Tebildeten« gehorig abstempelte. Nur ist bei uns — 
darin liegt der sehr wichtige Unterschied des Okzidents gegen 
China — nebèn und zum Teil an Stelle dieser standischen Bil- 
dungsqualifikation die rationale F a c h abrichtung getreten. 

Die chinesischen Prüfungen stellten nrcht, wie die modernen, 
rational bureaukratischen Prüfungsordnungen unserer juristen, 
Mediziner, Techniker usw., eine Fachqualifikation lest. Anderer- 
seits aber auch nicht den Besitz eines Charisma, wie die typi- 
schen Erprobungen der Magier und Mânnerbünde. Wir werden 
freilich bald sehen, welcher Einschriinkungen dieser Satz bedarf. 
Immerhin galt er wenigstens für die Technik der Prüfungen. 
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Diese crmitteltcn den Besitz literarischcr Durchkultivierung und 
der daraus folgenden, dem vornehmen Manne angemessenen 
I) e n k w e i s e. Dies war in weit spezifischerem Grade als bei 
unseren humanistischen Gymnasien der Fall, deren Zweck man 
heute meist praktisch : durch die formale Schulung an der Antike, 
rechtfertigt. Soweit die bei den Prüfungen den Schülern ge- 
stellten Aufgaben schlieüen lassen, hatten diese auf den Unter- 
stufen etwa den Charaktcr von Aufsatzthemen in einer Prima 
eines deutschcn (iymnasiums oder, viellcicht noch richtiger, der 
Selekta einer hôheren deutschen Tôchterschule. Aile Stufen 
sollten Proben der Schreibkunst, der Stilistik, der Belierrschung 
der klassischen Schriften ^), endlicli aber — âhnlich ctwa wic 
bei uns im Religions-, Geschichts- und deutschen Unterricht — 
Proben einer cinigermaBen vorschriftsmaBigen Gesinnilng sein. 
Der einerseits rein weltliche, andererseits aber an die teste Norm 
der orthodox interpretierten Klassiker gebundene und hochst 
exklusiv literarische, buchmaBige, Charakter dieser Bildung war 
dabei das für unsere Zusammenhange Entscheidende. 

In Indien, im Judentum, Chiistcntum und Islam war der 
lit('rarischc Charakter der Bildung Folge davon, claB sie ganz in 
die Plande der litcrarisch gebildeten Brahmanen und Rabbinen 
oder der berufsmâBig literarisch geschulten Geistlichen und 
Mônche von Buchreligionen geraten war. Der hellenische vor- 
nehme Gebildete dagegen war und blicb in erstcr Linie Ephebe 
iind Hoplit, Solange die Bildung hellenisch — und nicht »helle- 
nistisch« — war. Mit jener Wirkung, die in nichts deutlicher als 
etwa in der Konversation des Symposion hervortritt: daB sein 
Sokrates im Felde nie, nach unserer studcntischcn Terminologie, 
»gekniffen« hat, ist Platon ersichtlich reichlich so wichtig wie 
ailes andere, was er den Alkibiades sagen liiBt. Im Mittelalter 
gab die ritterlich-militarische und dann die renaissancemaBig- 
vornehme Salonbildung ein ganz entsprechendes, nur sozial anders 

Thcmata für diese führt Williams an. Vgl. Zi a. a. O. 

2 ) Dies namentlich bei den Prüfungen der Mittel-(»Lizentiaten«")Stule 
wo da.s Thcma der Dissertation oft (vgl. das Beispiel bei Zi a. a. O. p. 144) eine 
gelelute, literarhistorische und philologische Analyse des betreffenden klassi- 
.schen Textes forderte. 

Dies namentlich bei der hôchstcn (»DoktoratvS«-) Stufe, für welche oft der 
Kaiser personlich die Tliernata stelUe und die Klassierun^.. der Absolventen vor- 
nahm. Administrative Opportunitàtsfragen, mit Vorliebe anknüpfend an eine 
der !>.sechs Fragen« des Kaisers Tang (Biot S. 209 Anm. i), waren dabei üb- 
liche Thcmata (s. ein seiches bei Zi a. a. O. p. 20g Anm. i). 
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geartetes, Gegengcwicht gegen die buchmâüigc, priesterlich und 
mônchisch vermittelte Bildung, wâhrend im Judentum und in 
China ein seiches Gegengewicht teils ganz, teils so gut wie ganz 
fehlte. Hymnen, epische Erzâhlungen, rituelle und Zeremonial- 
kasuistik waren in Indien wie in China der sachliche Gehalt der 
literarischen Bildungsmittel. In Indien aber unterbaut durch 
die kosfnogonischen und religionsphilosophischen Spekulationen. 
derengleichen bei den Klassikern und rezipierten Kommentaren 
in China zwar nicht giinzlich fehlte, letztlich aber doch offcnbar 
seit jcher nur eine sehr nebensachliche Relie spiclte. Statt dessen 
hatten die chinesischen Autoren ratienale sozialethische Système 
entwickclt. Die chincsische Bildungsschicht war eben nie ein 
' autenemer Gelehrtenstand, wie die Brahmancn, sendern eine 
Schicht von Beamten und Amtsanwartern. 

Die chincsische hohere Bildung batte nicht immer ihren 
heutigen Charakter gehabt. Die offentlichen Lehranstalten (Pan 
kung) der Feudalfürstcn vermittelten, neben Kcnntnis der Riten 
und der Literatur : Tanz- und Waffenkunst. Erst die Befriedung 
des Reichs im patrimonialen Einhcitsstaat und endgültig das 
reine Amtsprüfungswesen wandelten jene der althellenischen 
wesentlich nâher stehende Erziehung in die bis in dies Jahr- 
luindert bestehende um. 

Die mittelalterliche Erziehung, wie sie auch das maBgeb- 
liche orthodoxe Siao-Hio: »Jugendlehre«, wiedergibt, legte noch 
erhebliches Gewicht auf Tanz und Musik. Zwar der alte Kriegs- 
tanz scheint nur noch in Rudimenten vorhanden, aber im übrigen 
lernten die Kinder je nach der Altersstufe bestimmte Tanze. Als 
Zweek wird Bandigung der bosen Leidenschaften hingestellt: 
wenn ein Kind bei der Erziehung nicht gut tut, soll man es tanzen 
und singen lassen. Musik bessert den Menschen, Riten und Musik 
sind die Grundlagc der Selbstbcherrschung ^). Die magische Be- 
deutung der Musik war dabei das Primâre: Richtige Musik — 
d. h. die nach den alten Regeln und streng im alten MaB ver- 
wendete Musik — hait die Geister im Zatrm« ^). — BogenschieBen 
und Wagenlenken galt noch im Mittelalter als allgemeiner Er- 
ziehungsgegenstand vornehmer Kinder ®). Aber wesentlich war 


Siao Hio ed. de Harlez, V, ii, l, 29. 40. Vgl. das Ziiat ans Tschu Tse 
p. 46 das. Ueber die Frage der Altersstufen I, 13. 

2) A. a. O. I, 25, feriier 2. Einleitung Nr. 5 f. 

Audi dafür existierten literarische Vorschrifteii, 
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das mir noch Théorie. Die Durchmusterung der Jugendlelire zeigt, 
daB die hâusliche Erziehung — seit dem 7. Lebensjahre streng 
nacli Geschlcchtern getrennt — im wesentlichen in der Ein- 
prâgung eines über aile okzidentalcn Begriffe gehenden Zere- 
moniells, speziell der Pietiit und Ehrfurcht gegen die Eltern und 
aile Vorgesetzten und iilteren Personen überhaupt bestand und im 
übrigen fast nur Regeln der Selbstbeherrschung darbot. 

Neben diese hâusliche trat nun die Schulerziehung, für welche 
in jedem Hsien eine Volksschule vorhanden sein sollte. Die hôhere 
Bildung setzte das Bestehen der ersten Zulassungsprüfung voraus. 

Vor allem blieb also dieser chinesischen (hôhercn) Bildung 
zweierlei eigentümlich. Zunâchst; daB sic ebenso, wie ander- 
wârts aile priesterlich gcschaffene Bildung, ganz unmilitârisch 
und rein literarisch war. Dann aber, daB der in wortlichem Sinne 
literarische ; s c h r i f t mâBige Charakter hier ins Extrem ge- 
steigert wurde. Dies scheint zum Teil eine Folge der Eigcn- 
tümlichkeit der chinesischen Schrift und der ans ihr erwaehsenen 
literarischen Kunst ^). Da die Schiift in ihrem bildhaftcn Cha- 
rakter verharrte und nicht zu einer Buchstabenschrift, wie sie 
die Handelsvolkcr des Mittelmeeres geschaffen haben, rationali- 
siert wurde, so wendete sich das literarische Produkt an Auge 
und Ohr zugleich und an das orsterc wesentlich mehr als an das 
letztere. Jedes »Vürlesen« der klassischen Schiiften war schon 
eine Uebersetzung aus dem Schriftbild in das (nicht geschriebene) 
W’ort, denn der anschauliche Charakter zumal der alten Schrift 
stand dem Gesprochenen dem inneren Wesen nach fern. Die 
monosyllabische Sprache, welche nicht nur das Laut-, sondern 
au ch das Tongehôr in Anspruch nimmt, steht, in ihrer nüchternen 
Knappheit und ihrem Zwang syntaktischer Logik, im âuBersten 
Gegensatz zu jencm rein anschaulichen Charakter der Schrift. 
Aber trotz oder vielmehr — wie Grube geistvoll darlegt — 
zum Teil wegen ihrer, der Struktur nach, stark rationalen Quali- 
tâten hat sie weder der ' Dichtung noch dem systcmatischen 
Denken noch der Entfaltung der rednerischen Kunst die Dienste 
leisten kônnen, welche der hellenische, lateinische, franzôsische, 
deutsche und russische Sprachbau, jeder in anderer Art, dar- 

£s bedarf kaum der Bemerkung, daB das hier über die Sprache und Schrift 
Gesagte durchaus nur wiedergibt, was so hervorragende Sinologen wie na- 
mentlich der verstorbene W. Grube den Nichtkenner lehren, und nicht etwa 
eigenen Studien entstammt. 
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geboten bat. Der Schriftzeichenschatz blieb weit reich er als der 
unvermeidlich fest begrenzte Wortsilbenschatz, und aus der 
dürftigen formelhaften VerstandesmâBigkeit dieses flüchteten 
sich daher aile Phantasie und aller Schwung in die stille Schon- 
heit jenes zurück. Die übliche Dichtungs s p r a c h e galt 
der Schrift gegenüber als im Grande subaltern, nicht das Spre- 
chen, sondern das Schreiben und das die Kunstprodukte des 
Schreibens rezipierende Lesen als das eigentlich künstlerisch Ge- 
wertete und des Gentleman Würdige. Das Reden blieb eigentlich 
cine Sache des Pôbels. Im scharfsten Gegensatz gegen das 
Hellenentum, dem die Konversation ailes, die Uebertragung in 
den Stil des Dialogcs die adâquate Formung jedes Erlebten und 
Erschauten war, vcrharrten gcrade die feinsten, weit über der 
charakteristischerweise gerade in der Mongolenzeic blühcnden 
Dramatik gewerteten, Blüten der literarischen Kultur gewisser- 
maBen taubstumm in ihrcr seidcnen Pracht. Von den namhaften 
Sozialphilosophen hat Meng Tse (Mencius) sich der Dialogform 
systematisch bedient. Eben deshalb erscheint er uns leicht als 
der einzige zii voiler »Klarheit« gcdiehene Reprâsentant des 
Konfuzianismus. Die sehr starke Wirkung der (von Legge) 
sog. )>konfuzianischen Analekten« auf Tins beniht ebenfalls da- 
raiif, daB die Lehre hier (wie übrigens gelegentlich auch sonst) 
in die Forni von (teilweise wohl authentischen) sentenziosen 
Antworten des Meisters auf Fragen der Schüler geklcidet, also, 
für uns, in die S p r a c h form transponicrt ist. Im übrigen 
enthalt die cpische Litcratur die oft in ihrer lapidaren W’ucht 
hochst eindrucksvollen Anreden der edten Kriegskônige an das 
Hecr und besteht ein Teil der didaktischcn Annalistik aus Reden, 
deren Charakter jedoch cher pontifikalen »Allokutionen« ent- 
spricht. Sonst spielt die Rede in der offizicllen Literatur keine 
Rolle. Ihre Uncntwickeltheit wurde, wie wir gleich sehen werden, 
durch soziale und politische Gründe mitbedingt. Einerseits blieb 
so trotz der logischen Qualitâten der Sprache das Denken weit 
starker im Anschaulichen stecken und erschloB sich die Gewalt 
des Logos, des Definierens und Rasonicrens, dem Chinesen nicht. 
Andererscits lôste diese reine Schriftbildung den Gedanken n o c h 
starker von der Geste, der Ausdrucksbewegung, als dies der 
literarische Charakter einer Bildung ohnedies zu tun pflegt. 
Zwei Jahre lang lernte der Schüler etwa 2000 Schriftzeichen 
lediglich malen, e h e er in ihren Sinn eingeführt wurde. Weiter- 
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hin bildete der Stil, die Verskunst und die Bibelfestigkeit in 
den Klassikern, endlich die zum Ausdruck gebrachte Gesinnung 
des Prüflings, den Gegenstand der Aufmerksamkeit. 

Sehr auffallig tritt in der chinesischen Bildung, selbst der 
Volksschulbildung, das Fehlen einer Schulung im R e c h n e n her- 
vor. Und zwar obwohl im6. Jahrhundert v. Chr., also in der Pé- 
riode der Teilstaaten, der Positionsg edanke entwickelt war^), 
die »Rechenhaftigkeit<( im Verkchr aile Schichten der Bevôlkej'ung 
durchdrungen batte und die Abrecbnungen der Verwaltungsstellen 
ebenso minutiôs wic — ans den früher erwahnten Gründen — 
unübersichtlich waien. Die mittelalterliche Jagcndlclire (Siao 
Hio I, 2q) zalilt zwar unter don sechs )>Künsten« auch das Rech- 
nen auf und zur Zeit der Teilstaaten gab es eine Mathematik, 
welclie angeblich neben Regeldctri und kaufmannisclieni Rechnen 
auch Trigonométrie cinschlofi. Angeblich sei dièse Literatur bei 
der Bücheryerbrennung Schi Hoang Ti’s bis auf Trümmer ver- 
lorcn gegangen^). Jedenfalls ist von der Rechenkunst weiterhin 
in der Erziehungslehre nitgends mehr aucli nur die Redc ®). 

Inneihalb der Erziehung des vornehmen Mandarinentums 
trat die Schulung im Rcchnen im Lauf der Gescluclite immer mehr 
zurück und verschwand schlieBlich ganz; die gebildeten Kauf- 
leute lernten es erst im Kontor. Der Mandarin war soit der Reichs- 
einheit und der Erschlaffung der Rationalisieningstendcnz in 
der Staatsverwaltung ein vornehmer Literat, nicht aber cin Mann, 
der sich mit der des Rechnens befaBte. 

Der weltliche Charakter dieser Bildung stand im Gegen- 
satz gegen andere, ihr sonst verwandte, Erziehungssysteme 
literarischen Geprages. Die literarischen Prüfungen waren rein 
politische Angelegenheit. Der Unterricht erfolgte teils durch 
private Einzellehrc, teils in gestifteten Kollegien mit Lehr- 
kôrpern. Doch kein Priester war an ihm beteiligt. Die christ- 
lichen Universitaten des Mittelalters entstanden, als eine ratio- 
nale, weltliche und kirchliche, Rechtslehre und eine rationale 
(dialektische) Théologie für praktische und für ideelle Zwecke 

^ J. Edkins, Local Value in Chines. Arithmetical notation, Journ. of the 
Peking Oriental Society I Nr. 4, p. 161 f. Der chinesische abacus verwendete 
den (dezimalen) Positionswert. Das verschollene altéré Positionssystem scheint 
babylonischen Ursprungs zu sein. 

2) de Harlez, Siao Hio, p. 42 Anm. 3. 

Auch T i m k O V s k i , Reise durch China (1820/1), deutsch von Schmid' 
(Leipzig 1825), hebt das hervor. 



V. Del Literatcnstand. 


415 


Bedürfnis wurden. Die Universitâten des Islam trieben nach dem 
Muster der spâtrcmischen Rechtsschulen imd der christlichen 
Théologie Kasuistik des lieiligen Redits und der Glaubenslehre, 
die Rabbinen Gesetzesauslegving, die Philosophenschulen der 
Brahmanen spekulative Philosophie, Ritiial und heiliges Rccht. 
Stets bildcten geistlidie Standcspersoncn oder Theologcn ent- 
weder übcrhaupt allein den Lehrkôrper odcr dodi dessen Grund- 
stock, an den sich die in den Handen wcltlidier Lehrer befind- 
lichen anderen Fâcher angliedertcn. Im Christentum, Islam, 
Hinduismus warcn Pfründen die Ziele, um derenwillen das 
Bildungspatent erstrebt wiirde. AuBcrdein natürlich die Quali- 
likationcn zu ritueller odcr seelsorgerisclier Tâtigkeit. Bei den 
»gratis«arbeitcnden altcn jüdischen Lelirern (Vorlâiifern der 
Rabbinen) n u r die Qualifikation zinn l'eligiôs unentbehrlichen 
Unterricht der Laien im Gesetz. 

Stets aber war die Bildung dabei durch heilige oder knl- 
tische Schriften gebunden. Nur die hellcnischen Philosophen- 
schulcn pflegten eine reine Laienbildung ohne aile Schriftgebun- 
denheit, ohne aile direkten Pfrüncleninteressen und nur im In- 
téresse der Erzichung hellenischer »Gentlemcn« (Kaloikagathoi). 
Die chinesische Bildung cliente Pfrüncleninteressen und war 
schriftgebunclen, dabei aber reine Laienbildung teils ritucll- 
zeremonialcn, teils traditionalistisch-ethischen (îeprâgcs. Weder 
Mathematik noch Naturwisscnschaft, noch Géographie, noch 
Sprachlehre trieb die Scinde. Die Philosophie sclbst hatte 
weder spekidativ-systematischen Charaktcr, wie die hellenische 
und, teilweise und in anderem Sinne, die inclische und die okzi- 
dental-theologische Schulung, noch rational-formalistischen, wie 
die okzidental-juristische, noch empirisch-kasuistischen, wie die 
rabbinische, die islamische und, teilweise, die indische. Sie gebar 
keine Scholastik, da sie nicht, wie der Okziclent und vorder- 
asiatische Orient, beide auf hellenistischer Basis, eine fach- 
mâBige L o g i k betrieb. Dieser Begriff sogar blieb der rein 
an den praktischen Problemen und Standesinteressen der Patri- 
monialbureaukratie orientierten, schriftgebundenen und undialck- 
tischen chinesischen Philosophie schlechterdings fremd. W'as 
es bedeutete, daB dieser Kcrnproblemkreis aller abendlândischen 
Philosophie ihr unbekannt blieb, tritt in der Art der Denkfonnen 
der chinesischen Philosophen, Konfuzius an der Spitze, ungemein 
deutlich zutage. Bei grôBter praktischer Nüchternheit verharrten 
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die geistigen Werkzeuge in einer Gestalt, die — gerade bei man- 
chen wirklich geistvollen, dem Konfuzius zugeschriebenen Aus- 
sprüchen — in ihrer Gleichnishaftigkeit cher an die Ausdrucks- 
mittel indianischcr Hâuptlinge als an eine rationale Argumen- 
tation erinnert. Das Fehlcn des Gebrauchs der Rede als eines 
rationalen Mittels zur Erzielung politischer und forensischer Wir- 
kungen, wie es historisch zucrst in der bellenischen Polis gepflegt 
wurde, wie es aber in eincin bureaukratischen Patrimonialstaat 
mit nicht formalisierter Justiz gar nicht entwickelt werdeli 
konnte, machtc sicli darin fühlbar. Die cbincsische Justiz blieb 
teils summarischc Kabinetts justiz (der hohen Beamten), teils 
Aktenjustiz. Es gab kein Pladoyer, sondern nur schriftliche 
Eingabcn und mündliche Einvernabmc der Bcteiligten. In glei- 
chem Sinn aber wirkte die Uebermacht der Gebundcnheit an 
die konvcntionellcn Scbicklichkeitsinteressen der Burcaukratie, 
welclic die Erôrterung »letzter« spekulativcr Problème als prak- 
tisch unfruchtbar, unziemlich und für die cigcne Position, wegen 
der Gcfahr von bJeucrungen, bedenklich ablcbnte. 

Wcnn so die Technik und der sachliche Gehalt der Prü- 
fungen rein weltlichen ('harakter hatten und eine Art von »Li- 
teratenkultur-Examen« darstellten, so verband doch die volks- 
tümliche Anschauung mit ihnen einen ganz anderen, magisch- 
charismatischen, Sinn. In den Augen der Massen war der chi- 
nesischc, erfolgreich geprüfte Kandidat und Beamte keineswegs 
nur ein durch Kenntnissc qualifiziertcr Amtsanwarter, sondern 
ein erprobter Trager magischer Qualitaten, die — wie wir bald 
sehen werden — dem diplomierten Mandarin ebenso anhafteten 
wie dem geprüften und ordinierten Priester einer kirchlichen 
Gnadcnanstalt oder dem zünftig erprobten Magier. Und auch 
die Stellung des mit Erfolg geprüften Kandidaten und Beamten 
entsprach in wichtigen Punktcn derjenigen etwa eines katholi- 
schen Kaplans. Die Absolvierung des Unterrichts und der Prü- 
fung bedeutete kein Ende der Unmündigkeit des Zoglings. Der 
zum »Baccalaureat« Geprüfte unterstand der Disziplin des 
Schuldircktors und der Examinât or en. Bei schleehter Füh- 
rung wurde er aus den Listen gestrichen. Er erhielt unter 
Umstiinden Schlage in die Hand. Hatte dann der Amtsanwarter 
die Prüfungen der hoheren Grade mit ihrer strengen Klausur 
glücklich passiert: — in den Klausurzellen der Prüfungslokali- 
tiiten waren schwere Erkrankungen, Todesfalle durch Selbst- 
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morde nicht selten und galten, der charismatischen Auffassung 
der Prüfung als magischer »Erprobung« entsprechend, als Be- 
weis sündhaften Lebenswandels des Betroffenen, — und rückte 
er dann, je nach der Rangnummer der bestandenen Prüfung und 
der Patronage, die er besaB, in ein Amt ein, so blieb er auch weiter- 
hin sein Leben lang unter Schulkontrolle. Nicht nur unterstand 
er, auBer der Gewalt seiner Vorgesetzten, der bestândigen Auf- 
sicht und Kritik der Zensoren; ihre Rüge erstreckt sich ja auch 
auf die rituelle Korrektheit des Himmelssohnes selbst. Und nicht 
nur war von jeher vorgeschrieben und nach Art der katholischen 
Sündenbeichte als Verdienst gewertet die Selbstanklage der 
Beamten^). Sondern periodisch, der Regel nach aile drei Jahre, 
sollte im Reichsanzeiger (wie wir sagen würden) seine durch 
die amtlichen Erhebungen der Zensoren und Vorgesetzten fest- 
gestellte Konduite verôffentlicht w'erden; das Verzeichnis seiner 
Verdienste und Fehler; und je nach dem Ausfall dieser ôffent- 
lichen Schulzensur wurde er in der Stelle belassen, hinauf oder 
auch hinab versetzt *). DaB für den Ausfall dieser Konduiten 
regelmaBig andere als nur sachliche Momente den Ausschlag 
gaben, ist eine Sache für sich. Hier kommt es auf den »Geist« 
an und dieser war der eines lebenslânglichen Pennalismus von 
Amts wegen. 

Aile, auch die nur examinierten, nicht angestellten Lite- 
raten war en standisch privilegiert. Die Literaten erfreuten 
sich nach Festigung ihrer Stellung bald spezifischer s t a n di- 
s c h e r Privilegien. Die wichtigsten waren: i. Freiheit von den 
^sordida munera«, den Fronde n, — 2. Freiheit von der Prügel- 


Eine solche Selbstanklage eines unachtsam gewesenen Grenzoffiziers 
(ans der Han-Periode, also lange vor der Finführung der Examina) s. in Nr. 567 
der von E. de Chavanncs herausgcgebencn Dokumente Aurel Steins. 

2 ) Die Anfânge der heutigcn j>Peking Gazette « gehen auf den zweiteii Herr- 
scher der Tang-Dynastie (618 — 907) zurück. 

3 ) Tatsaclilich finden sich in der »Peking Gazette«, besondcrs oft am Jahres- 
schlusse, aber auch sonst massenhaft, teils unter Bezugnahme auf Berichte von 
Zensoren, teils der Vorgesetzten, Belobigungen und Befôrderungen (oder die 
Inaussichtstellung solchcr) für verdicnte Beamten, Degradationen ungenügend 
qualifizierter zu andern Aemtern (»damit er Erfahrungen sammeln kann«, a. a. O. 
31. 12. 97 und oft), Amtssuspensionen mit Stellung zur Disposition, AusstoBungen 
ganz unbrauchbarer und auch die Feststeliung, dafî tüchtigen Leistungen eines 
Beamten Fehler gegenüberstehen, die er vor weiterer Bcfôrderung zu bessern 
habe. Fast immer unter eihgehender Begründung. Auch finden sich post- 
h U m e Prügel strafdekre te für foff enbar) p o s t h u m Degradierte. ( Peking 
Gazette vom 26. 5. 95.) 

Max Weber, Religionssoziologie I. 27 
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strafe, — 3. Pfründen (Stipendien). Dies letztere Privileg ist 
durch die Finanzlage in seiner Tragweite lângst ziemlich stark 
reduziert. Es bestanden zwar für Seng zum (»Baccalaureen«) 
noch Studienstipendien (10 $ jâhrlich) unter dcr Bedingung, aile 
3 — 6 Jahre der Kiu jie-(»Lizentiaten«-)Prüfung sich zu unter- 
ziehen. Aber das bedeutctî natürlich niclits Entschcidendes. 
Die Lasten der Ausbildung und; der Karenzzeiten fielen fak- 
tisch der Sippe anheim, wie wir salien, — sie hoffte durch das 
schlieBliche Einlaufcn ihres Mitgliedes in den Hafen des Amts 
auf ihre Kosten zu kommen. Die beiden andern waren noch bis 
zuletzt von Bedeutung. Denn Fronden kamcn, wcnn auch in 
sinkendem AusniaB, immer noch vor. Prügel aber blieben die 
nationale Strafform. Sie cntstammten ihrerseits der fürchterlichen 
Prügelpadagogik der chinesischen Volksschule, dcren Eigcnart 
in folgenden an unscr Mittelalter erinnerndcn, aber doch offenbar 
noch extremer entwickelten, Zügcn bestehen soll : Die Vater 
(der Sippen oder Dôrfer) stellten die »>rote Karte<( (Schülerliste, 
Kuan tan) zusammen, cngagiertcn aus den s t c t s in Ueberangc- 
bot vorhanden amtsloscn Literaten den Schulmcister auf Zeit, 
der Ahnentempel (oder andere ungenutzte Ràume) warderbevor- 
zugte Schulraum ; von früh bis spat ertonte das Unisono-Brüllen 
der geschriebenen »Linien«; der Schüler war den ganzen Tag 
in eincm Zustande dcr )>Verbiesterung« (das Zeichen dafür — 
meng — ist; cin Schwcin im Kraut). Der Strident und Graduicrte 
erhielt noch »Tatzen« (in die Hand, nichtmehr; auf das — nach 
der Terminologie deutscher Mütter alten Schlages; — »gottgc- 
wollte Plâtzcheni'), die hoch Promovierten waren, Solange sie 
nicht degradiert wurden, ganz frei davon. Die Fronfrciheit fin- 
det sich im Mittelalter als ganz feststehend. Immcrhin, trotz 
(und; wegen) dieser Privilegien — die wie gesagt, prekar waren, 
weil sie durch die nicht seltene Dégradation sofort entfielen 
— war auf diesem Boden; der Prüfungsdiplomierung als Standes- 
qualifikation, der môglichen Dégradation, der jugendlichen und 
der bei Degradierten noch im Alter mbglichcn und nicht ganz 
seltenen Prügel die Entwicklung feudaler Ehrbegriffc ausge- 
schlossen. Solche hatten e i n s t , in der Vergangenheit, mit 
gewaltiger Intensitât das Leben beherrscht. 

»Offenheit<( und )>Loyalitat« rühmte die alte Annalistik als 


*) Vgl. dazu A. H. Smith, Village life in China (Edinburg 1899, p. 60 ff.)- 
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Kardinaltugenden ^). »Mit Ehre zu sterben« war die alte Parole. 
»Unglücklich sein und nicht zu sterben wissen ist feig.« So ins- 
besondere einOffizier, der nicht »biszumTode«kampfte^). Selbst- 
mord eines Générais, der eine Schlacht verloren batte, war eine 
Tat, die er sich als Privileg rechnete: ihn ihm zu ge- 
s t a 1 1 e n hieB : auf das Recht der Strafc verzichtcn und galt 
daher als nicht unbedenklich ®). Durch die patriarchale Hiao- 
Vorstellung waren diese feudalen Begriffe abgewandelt worden; 
man soll Verleumdungen leiden und unter ihren Folgen in den 
Tüd gehen, wenn es der Ehre des Herrn nutzt; man kann (und 
soll) überhaupt durch t r e u e n Dienst aile Fehler des Herrn 
ausgleichen, und das war hiao. Der Kotau vor dem Vatcr, 
alteren Bruder, Glaubigcr, Bcamten, Kaiser war gewiB kein 
Symptom f e u cl a 1 e r Ehre; vor ciner G e 1 i e b t e n zu knien 
wâre dagegen für den korrekten Chincsen ganz perhorresziert 
gewescn. Ailes umgekehrt wie bei Rittern und cortegiani im 
Okzidcnt. 

Die Ehre des Beamten bchiclt in starkem MaBe einen Ein- 
schlag von durch Prüfungsleistungen und ôffentliche Zensuren 
der Vorgesetzten geregelter Scholarenehre, auch wenn er die 
hôchsten Prüfungen absolviert batte. Ganz anders noch als dies 
für jede Bureaukratie (wenigstens auf den unteren Staffeln, 
und in Württemberg mit seinem bcrühmten »Note- I-Fischcr«, 
auch in den hochstcn Amtsstellungen) ebenfalls in gcwissem Sinn 
galt. 

Der eigcntümliche Scholarengeist, den das Prüfungswescn 
züchtete, hing eng mit den Grundvoraussetzungen zusammen, 
von welchen die orthodoxe (und übrigens auch fast jede hétéro- 
doxe) chinesische Lehre ausging. Der Dualismus der Schen und 
Kwei, der guten und bosen Geister, der himmlischen Yang- 
gegenüber der irdischen Yin-Substanz auch innerhalb der Seele 
des einzelncn Menschen muBte es als einzige Aufgabe der Er- 
ziehung, auch der Selbsterziehung, erscheinen lassen: die Yang- 

1) S. zum folgenden: Kun Yu (Discours des royaumes, Ann. Nat. des états 
Chili, de X au V s., ed. de Harlez, London 1895, p. 54. 75. 89. 159. 189 u. ô.). 

T s c h e P e , Var. vSinol. 27 p. 38. Er b i t t e t uni Bestrafung. Aehn- 
lich in den Dokunienten A. Steins (mehrfach oben zitiert, ed. Chavannes) Nr. 567. 

3 ) Vgl. aber das Reskript in der Pekiiig Gazette vom 10. 4. 95, wodurch den 
Offizieren, die nach der Uebergabe von Wei hai wéi sich den Tod gaben, postliume 
RangerhÔhung zuteil wurde (offenbar weil sie die Schuld auf sich nahmen 
und so eine Kompromittierung des Charisma des Kaisers durch die Schand 
hinderten). 
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Substanz in der Seele des Menschen zur Entfaltung zu bringen ^). 
Denn der Mensch, in welchem sie gânzlich die Oberhand über 
die dâmonischen (Kwei-) Mâchte, die in ihm ruhen, gewonnen 
bat, besitzt Macht — nach der ^alten Vorstellung: magische 
Macht — über die Geister. Die guten Geister aber sind diejenigen, 
welche Ordnung und Schônheit, die Harmonie der Welt, schützen. 
Die Selbstvervollkommnung zu einem Abbild dieser Harmonie 
ist daher das hôchste und einzige Mittel, jene Macht zu erlangen. 
Der »Kiün-tse«, der »fürstliche Mensch «, einst; der »Held<<, war 
der Literatenzeit der zu allseitiger Selbstvervollkommnung ge- 
langte Mensch: ein »Kunstwerk« im Sinne eines klassischen, ewig 
gültigen, seelischen Schônheitskanons, wie ihn die überlieferte 
Literatur in die Seelen ihrer Schüler pflanzte. DaB andererseits 
die Geister die »Güte« im Sinn der sozialethischen Tüchtigkeit be- 
lohnen, war seit der Han-Zeit spâtestens 2) feststehender Glaube 
der Literaten. Güte, temperiert durch klassische {== kanonische) 
Schônheit, war daher das Ziel der Selbstvervollkommnung. Kano- 
nisch vollendete schÔne Leistiingen waren, wie der letzte MaBstab 
der hôchsten Prüfungsqualifikation, so die Sehnsucht jedes Scho- 
laren. Ein vollkommener Literat, das heiBt, ein (durch Er- 
ringung der hôchsten Grade) »gekrônter Dichter« zu werden, war 
der Jugendehrgeiz Li Hung Tschangs’ ; daB er ein Kalligraph 
von groBer Meisterschaft ist, daB er die Klassiker, vor alleni des 
Konfuzius »Frühling und Herbst« (die früher erwahnten, für 
unsere Begriffe unendlich dürftigen »Annalen«) wôrtlich hersagen 
kann, blieb sein Stolz und war für seinen Oheim, nachdem er dies 
erprobt, AnlaB, ihm seine Jugenduntugenden zu verzeihen und 
ein Amt zu verschaffen. Alleanderen Kenntnisse (Algebra, Astro- 
nomie) galten ihm nur als unumgangliche Mittel, »ein groBer 
Poet zu werden «. .Die klassische Vollcndung des Gedichts, welches 
er als Gebet im Tempel der Seidenbau-Schutzgôttin im Namen 
der Kaiserin-Witwe verfaBt batte, erwarb ihm die Gunst der 
Herrscherin. Wortspiele, Euphuismen, Anspielungen auf klassi- 
sche Zitate und eine feine, rein literarische Geistigkeit galt als 

Indessen gab es wenigstens in éinem Distrikt auch einen Tempel des 
Tai ki, der 1 rmaterie (Chaos), ans welchem sich die beiden Substanzen erst 
durch Teilung entwickelt haben sollten (Schih Luh Kuoh Kiang Yuh Tschi, 
libers, von Michels p. 39). S. schon oben. 

*) Nach de Groot. 

S. die auszugsweisen Uebersetzungen der Grâfin Hagen aus seinen Me- 
moiren (Berlin 1915), p. 27, 29, 33. 
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Idéal der Konversation vornehmer Mânner, von der aile aktuelle 
Politik ausgeschlossen blieb ^). DaB diese sublimierte, klassisch 
gebundene »Salon«-Bildung zur Verwaltùng groBer Gebiete be- 
fâhigen sollte, mag uns befremdlich erscheinen. Und in der Tat; 
mit bloBer Poesie verwaltete man auch in China nicht. Aber 
der chinesische Amtspfründner bewâhrte seine Standesqualifi- 
kation, sein Charisma, durch die kanonische Richtigkeit seiner 
literaturgerechten Formen, auf welche deshalb auch im amtlichen 
Verkehr bedeutendes Gewicht gelegt wurde. Zahlreiche wichtige 
Kundgebungen der Kaiser, als der Hohenpriester der literarischen 
Kunst, hatten die Form von Lehrgedichten. Und andererseits 
hatte der Beamte sein Charisma darin zu bewàhren, daB seine 
Verwaltùng »harmonisch«, d. h. ohne Stôrungen durch unruhige 
Geister der Natur oder der Menschen, ablief, mochte die wirk- 
liche »Arbeit« auch auf den Schultern von Subalternen ruhen. 
BeJohnend, strafend, scheltend, ermahnend, aufmunternd, be- 
lobend stand, sahen wir, über ihm der kaiserliche Pontifex, seine 
Literatenakademie und sein Zensorenkollegium, dies ailes: vor 
aller Oeffentlichkeit. 

Die ganze Verwaltùng und die Laufbahn-Schicksale der Be- 
amten mit ihren (angeblichen) Gründen, spielte sich infolge jener 
Drucklegung der »Personalakten« und der Publikation aller Be- 
richte, Antrâge und Gutachten vor der breitesten Oeffentlichkeit 
ab, weit mehr als irgendeine parlamentarisch kontrollierte Verwal- 
tung bei uns, welche auf Wahrung des »Dienstgeheimnisses« das 
entschiedenste Gewicht legt. Wenigstens der offiziellen Fiktion 
nach war die amtliche Zeitung eine Art fortlaufender Rechen- 
schaftsbericht des Kaisers vor dem Himmel und den Untertanen : 
der klassische Ausdruck jener besonderen Art von Verantwortlich- 
keit, welche aus seiner charismatischen Qualifikation folgte. Wie 
fragwürdig immer die Realitât der offiziellen Begründung und 
die Vollstândigkeit der Wiedergabe sein mochte, — was für die 
Mitteilungen unserer Bureaukratie an unsere Parlamente schlieB- 
lich doch wohl ganz ebenso gilt, — so war dies Verfahren doch 
immerhin geeignet, dem Druck der offentlichen Meinung gegen- 

S. die formgewandten und geistreichen, wenngleich etwas reichlich seich- 
ten, für Europaer bestimmten Aufzeichnungen Tscheng Ki Tong's (China und 
die Chinesen, deutsch von A. Schultze, Dresden und Leipzig 1896), p. 158. Ueber 
chinesische Konversation manche diirchaus mit dem Gesagten übcreinstimmende 
Beobachtungen in dem !>Reisetagebuch eines Philosophen« des Grafen Key- 
serling. 
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über der Amtsführung der Beamten ein ziemlich starkes und oft 
recht wirksames Ventil zu ôffnen. 

In China, wie überall, waren es vor allem die unteren, mit 
der Bevôlkerung praktisch in die nâchste Berührung gelangenden 
Stufen der Hiérarchie, gegen die sich der allem Patrimonialis- 
mus gcmeinsame HaB und das MiBtrauen der von ihnen Regier- 
ten und deren ebenfalls überall typische, apolitische Vermeidung 
jeder nicht unbedingt notigen Berührung mit dem »Staat« wcn- 
dete. Aber dicser Apolitismus tat der Bedeutung der offizicllen 
Bildung für die Pragung des Volkscharaktcrs keincn Eintrag. 

,Uie starken Ansprüche an die Ausbildungszeit, — zum Tcil 
durch die Eigenart-der chinesischen Schrift, zum Teildurch die des 
Lernstoffes bedingt, — und die oft sehr lange Wartezeit nôtigten 
diejenigen, welche nicht ans eigenem oder geliehenom oder in 
der fvühcr erwahnten Art v’on der Familic erspartem Vermogen 
leben konnten, vor AbschhiB des Bildungsganges in praktische 
Berufe aller Art, vom Kaufmann bis zum W'underdoktor, abzu- 
springen. Sie gelangten dann nicht bis zu den Klassikern sclbst, 
sondern nur bis zum Studium des letzten (sechsten) Lehrbuchs, 
der durch Alter ehrwürdigen »Jugendlehre« (Siao Hioh) ^), wel- 
che wcsentlich Extrakte ans Klassikern cntliielt. Nur dieser 
Unterschied des Bildungs n i v c a u s , nicht aber der Bildungs- 
a r t schied diese Kreîsc von der Bureauk>’a,tie. Denn cinc andere 
Bildungsart als die klassische gab es nicht. Der Prozentsatz 
der durch das Examen fallcnden Kandidaten war ganz auBer- 
ordentlich groB. .üer infolge der festen Kontingentierung ") pro- 
zentual geringe Bruchtcil der in den hoheren Gradcn .Diplomicr- 
ten übertraf dennoch an Zahl die verfügbaren Amtspfründen 
stets um ein Vielfaches. Um diese konkurrierten sie durch per- 


Siao Hioh (übcr.setzt von de Harlez, Annales du Musée Guimet XV 
1889) ist das Werk Tschu Hi’s (12. Jahrh. 11. Chr.), dessen wesentlichste Lei- 
atung die endgüitige Kanonisierung des Konfuzianismns in der von ihm syste» 
matisierten Form war. (Ueber ihn : G a 1 1 , Le Philosophe Tchou Hi, sa doctrine 
etc., Variétés sinologiques 6. Shanghai 1894.) Es ist wesentlich ein mit histo- 
rischen Beispielen arbeitender populàrer Kommeiitar zum Li Ki und war in 
China jedem Volksschüler gelaufig. 

Die Zahl der »Lizentiaten« war unter die Provinzen aufgeteilt. Wenn 
eine Notanleihe ausgeschrieben wurde, kam es vor — noch nach der Taiping- 
Kevolution — , daB den Provinzen für die Aufbringung bestimmter Minimal- 
summen hôhere Quoten zugesagt wurden. j>Doktoranden« wurden bei jeder 
Prüfung nur zehn promoviert, deren drei erste besonders hohe Schàtzung ge- 
nossen. 



V. Der Literatenstand. 


423 


sônliche Patronage oder durch eigenes oder entliehenes Kauf- 
geld: Pfründenverkauf fungierte hier wie in Europa als ein 
Mittel der Aufbringung von Kapital für Staatszwecke und er- 
setzte sehr oft die Prüfungsqualifikation. Die Proteste der 
Reformer gegen den Aemterverkauf haben, wie die zahlreichen 
Eingaben dieser Art in der Peking Gazette zeigen, bis in die 
letzten Tage des alten Sj^stems gedauert. 

Die kurze offizielle Amtsfrist der Beamten (drei Jahre) — 
ganz entsprechend ahnlichen islamischen Einrichtungen — lieB 
irgendeine intensive rationale Beeinflussung der Wirtschaft durch 
die staatliche Verwaltung als solchc trotz deren theoretischer 
Allgewalt nur unstet und stoBweise aufkommen. Es ist erstaun- 
lich, mit wie wenig fest angestellten Beamten die Verwaltung 
auskommen zu konnen glaubte. Die Ziffern allein schon ergeben 
zur Evidenz: daB in aller Regel der Gang der Dinge, soweit er 
nicht staatliche Macht- und Fiskalinteressen berührte, sich selbst 
überlasscn gewesen sein muB und die Machte der Tradition; 
Sippen, Dorfer, Gilden und andere Berufsverbande, die normalcn 
Trager der Ordnung blieben. Dennoch und trotz des eben er- 
wahnten starken Apolitismus der Massen war der EinfluB der An- 
schauungen der Amtsanwarterschicht auch auf die Art der Lebens- 
führung der Mittelstandsschichten sehr bedeutend. Zuniiehst und 
vor allem infolge der volkstümlichen m agisch charismatischen 
Auffassung der durch die Prüfung erprobten Amtsqualifikation. 
Der Geprufte hatte durch Leistung der Prüfung erwiesen, daB 
cr in eminentem MaBe Trager des »>schen<<sei. Hohe Mandarinen 
galten als magisch qualifiziert. Sie selbst konnten immer, — die 

Die bcherrschende Stellung dieser illustriert die Vergleichiing zwi- 
schen der Provenienz der drei Hochstgraduierten und derjeuigen der hôchsten 
Mandarinen bei Zi a. a. O. App. II p. 221, Anm. i. Abgesehen davon, daB von 
den 1646 — 1914 besetzten 74S hohen Beamtenstellen ^^8 mit Mandschus besetzt 
WLirden, obwohl nur drei von diesen sich unter den Hochstgraduierten (die 
drei vom Kaiser eils Erste placierten Tien sche) befanden, stellte die Provinz 
Honan 58 ~ Yg aller hohen B c a m t e n, lediglich kraft der Machtstcllung der 
Familic Tseng, wâhrend unter den Hôchst g r a d n i e r t e n fast Vg ans anderen 
an diesen Aemtern zusammen nur mic 30% beteiligten Provinzen stammten. 

Zuerst durch die Ming-Kaiser 1453 systematisch. (Aber schon unter 
Schi Hoang Ti als FinanzmaBregel.) Der unterste Grad kostete ursprünglich 
108 Piaster gleich dem kapitalisierten Wert der Studienpfründen, dann 60 Taëls; 
nach einer Ueberschwemmuiig des Hoangho wurde der Preis zur Erweiterung 
des Markts behufs ausgiebiger Geldbeschaffung auf 20 — 30 Taëls herabgesetzt. 
Seit 1693 vvurden auch die Kâufer des »Baccalaureats« zu den hoheren Prüfungen 
zugelassen. Eine Taotai-Stellung kostete mit allen Nebenspesen etwa 40 000 
Taëls. 
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»Bewâhrung« des Charisma vorbehalten, — nach dem Tode und 
schon bei Lebzeiten Gegenstand eines Kults werden. Die überall 
urwüchsige magische Bedeutung des Schreibwesens und der Ur- 
kunde gab ihren Siegeln und ihrer Handschrift apotropâische und 
therapeutische Bedeutung und dies konnte sich bis auf das 
Prüfungsgerât der Kandidatert erstrecken. Ein vom Kaiser als 
Erster placiertei Prüfling des hôçhsten Grades galt aïs Ehre und 
Vorteil der Provinz^), aus der er stammte, und jeder, dessen 
Name nach bestandener Prüfung offentlich angeschlagen wurde, 
der batte »einen Namen im Dorf«. Aile Gilden und anderen Klubs 
von irgendwelcher Bedeutung bedurften eines Literaten als Sekre- 
târs, und diese und àhnliche Stellen standen denjenigeii Promo- 
vierten offen, für welche eine Amtspfründe nicht zur Verfügung 
stand. Die Amtsinhaber und geprüften Amtsanwârter waren 
kraft ihres magischen Charisma und ihrer Patronagebeziehungen, 
gerade soweit sie aus Kleinbürgerkreisen stammten, statt der in 
Indien die gleiche Rolle versehenden Brahmanen (»Gurus«), die 
naturgemâCen »Beichtvàter<( und Berater. in allen wichtigen An- 
gelegenheiten für ihre Sippen. Der Amtsinhaber war, wie wir 
ebenfalls schon sahen, neben dem Staatslieferanten und groBen 
Hândler, diejenige Persônlichkeit, welche am meisten Cliancen 
hatte, Besitz zu akkumulieren. Oekonomisch wie personlich war 
daher der EinfluB dieser Schicht auch auBerhalb der eigenen 
Sippe, — innerhalb deren ja, wie früher betont, die Autoritât des 
Alters ein starkes Gegengewicht bildete, — für die Bevôlkerung 
annâhernd so groB, wie im antiken Aegypten diejenige der Schrei- 
ber und Priester zusammengenommen. Ganz unabhângig von der 
»Wtirdigkeit« der im Volksdrama oft verspotteten einzelnen 
Beamten stand dies Prestige der literarischen Bildung a 1 s 
s O 1 c h e r doch bei der Bevôlkerung felsenfest, so lange, bis es 
durch moderne, okzidental geschulte Mitglieder der eigenen 
Schicht untergraben wurde. 

Der soziale Charakter der Bildungsschicht bestimmte nun 
auch ihre Stellungnahme zur Wirtschaftspolitik. Wie so viele 
andere typischen Züge patrimonial-bureaukratischer Gebilde 
theokratischer Prâgung trug das Staatswesen seiner eigenen Lé- 
gende nach schon seit Jahrtausenden den Charakter eines religiôs- 

Weshalb die Kaiser unter Umstânden bei der Placierung darauf Rück- 
sicht nahmen, ob der Kandidat einer Provinz angehôrte, welche noch keinen 
an erster Stelle Placierten aufzuweisen hatte. 
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utilitarischen Wohlfahrtsstaates. Allerdings batte die reale 
Staatspolitik die Wirtschaftsgebarung, wenigstens soweit Pro- 
duktion und Erwerb in Betracht kam, in China ebenso wie im 
alten Orient, seit schon sehr langen Zeiten im wesentlichen — 
soweit nicht Neusiedelungen, Meliorationen (durch Bewâsserung) 
und fiskalische oder militârische Interessen im Spiel waren — 
immer wieder sich selbst überlassen, ans den schon erôrterten 
Gründen. Nur die militârischen und militarfiskalischen Interessen 
hatten immer aufs neue — wie wir sahen — leiturgische, mono- 
polistische oder steuerlich bedingte, oft recht tiefe, Eingriffe in 
das Wirtschaftsleben: teils merkantilistische, teils standische Re- 
glementierung, hervorgerufen. Mit dem Ende des nationaien 
Militarismus fiel aile derartige planmàfiige »Wirtschaftspolitik« 
dahin. Die Regierung, im BewuCtsein der Schwache ihrcs Ver- 
waltungsapparates, begnügte sich nun mit der Sorge füi Vorflut 
und Unterhaltung der WasserstraBen, welche für die Reisversor- 
gung der führenden Provinzen unentbehrlich waren, im übrigen 
mit der typischcn patrimonialen Teuerungs- und Konsumpolitik. 
Sie besaB keine Handelspolitik im modernen Sinne : die Zolle, 
welche die Mandarinen an den WasserstraBen errichteten, hatten, 
soviel bekannt, nur fiskalischcn, niemals wirtschaftspolitischen 
Charakter. Sie verfolgte auch sonst, im ganzen genommen, kaum 
andere als fiskalische und polizeiliche wirtschaftspolitische In- 
teressen, wenn man von den — bei dem charismatischen Cha- 
rakter der Herrschaft — stets politisch gefâhriichen Notstands- 
zeiten absieht. Der, soviel bekannt, groBzügigste Versuch einer 
einheitlichen Wirtschaftsorganisation; das Staatshandelsmonopol 
für den. ganzen Ernteertrag, wie es im ii. Jahrhundert durch 
Wang An Schi geplant wurde, sollte neben fiskalischen Gewinnen 

Ein ganz gut-es Beispiel chinesischer Kameralistik bildet Se Ma Tsien’s 
Traktat (Nr. 8, Kap. XXX in Vol. III von Chavannes Ausgabe) von der Handels- 
bilanz (ping schoan), zugleich das àlteste erhaltene Dokument chinesischer 
Nationalôkonomie. GroÛe Hàndler profite der Teilstaatenzcit, Degradierung 
der Kaufleute im Einheitsreich, AusschluB von Aemtern, Gehàlterfixieiung und 
d a r n a c h Fixierung der Grundsteuer, Steuern auf Handel, Forst, Wasser 
(appropriiert von GrolBen), Frage der privaten Münzpràgung, Gefahr der zu 
groÛen Bereicherung Privater (aber: bei Reiclitum herrscht — ganz konfu- 
zianisch — Tugend), Transportkosten, Titelkauf, Salz- und Eisenihonopole, 
Kaufmanns r e g i s t e r , Binnenzôlle, Preisstabilisierungspolitik, Kampf gegen 
Submission an Staatslieferanten (direkte Submission an Handwerker) sind die (für 
unsre Vorstellung nicht zur Æandelsbilanz« gehôrigen Gegenstânde: i n n e r e 
Ruhe durch Stabilitàt, nicht: AuBen-Bilanz ist eben der kameralistisch-finanz- 
politische Gegen stand. ^ 
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in erster Linie dem Preisausgleich dienen und war mit einei 
Bodensteuerreform yerknüpft. Der Versuch miBlang. Wie die 
Wirtschaft daher in weitem MaBe sich selbst überlassen blieb, so 
setzte sich auch die Abneigung gegen »Staatsintcrvention« in 
okonomischen Dingen, vor allem gegen die dem Patrimonialismus 
überall als FiskalmaBregel gelâufigen Monopolprivilegien als 
eine dauernde Grundstimmung fest. Allerdings nur als e i n c 
neben ganz andern, ans der Üeberzeugimg von der Abhângigkeit 
ailes Wohlergehens der Untertanen von dem Charisma des 
Herrschers hervorgehenden Vorstellungen, die oft ziemlich unvcr- 
mittelt danebcn standen und die typische Vielregiererei des Patri- 
monialismus wenigstens als Gelegenheitscrscheinung immer erneut 
erstchen lieBen. Und fcrncr stets mit dem sclbstverstandlichcn 
Vorbehalt der teuerungs- und nahrungspolitischen Reglenientie- 
rung des Konsums, wie sie auch die Théorie des Konfuzianismus 
in zahlreichen Spezialnormen über Ausgaben aller Art kennt. 
Vor allem aber mit der jeder Bureaukratie selbstvcrstandlichen 
Abneigung gegen zu schroffe, rein okonomisch durch freien Tausch 
bedingte Differenzierung. Die zunehmende Stabilitat der okono- 
mischen Zustandc unter den Bedingungen des okonomisch im 
wcsentlichen autark gewordenen und sozial gleichartig geglicderten 
Weltreichs lieB dkonomischc Problème, wie sic die englische 
Literatur des 17. Jahrhunderts erorterte, gar nicht entstchen. 
Es fehlte durchaus jene selbst bewuBte und politisch von der Re- 
gierung nicht zu ignoricrendc bürgerlichc Schicht, an deren 
interessen sich die »pamphlets« jener Zeit in England in erster 
Linie wendeten. Nur »statisch<o wo es der Erhaltung der Tradition 
und ihrer spcziellen Privilegien galt, war die Ualtung der Kauf- 
mannsgilden für die Verwaltung eine ernsthaft in Rechnung zu 
stellende GrôBe, wie überall unter patrimonial-burcaukratischen 
Verhaltnissen, Dynamisch dagegen fiel sie nicht ins Cicwicht, 
weil expansive kapitalistische Interessen von hinlânglicher Starke 
nicht (nicht m e h r !) existierten, um, wie in England, die Staats- 
verwaltung in ihren .Dienst zwingen zu konnen. — 

Die politische Gésamtstellung dei Literaten wird nur ver- 
standlich, wenn man sich gegenwàrtig hait, gegen welche Mâchte 

Das bis 1892 bestehende Monopol der Ko Hong-Kaiifleute auf den Handel 
in dem einzigen den Auslândem geoffneten Hafen von Kanton wurde zum 
Zweek der Unterbindung jeglichen Verkehrs der Barbaren mit den Chinesen 
geschaffen; die ungeheuren Gewinste, die es abwarf, machten die beteiligten 
Amtspfründner Jeder freiwilligen Aenderung dieses Zustands abhold. 
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sie zu kâmpfen hatten. Vorerst sehen wir von den Heterodoxien 
ab, von denen spàter (Nr. IV) die Rede sein wird. In der Früh- 
zeit waren ihre Hauptgegner die »groBen Familien«der Feudalzeit 
gewesen, die sich nicht ans ihrer Amtsmonopolstellung hatten 
drângen lassen wollen. Sie haben sich mit den Bedürfnissen 
des Patrimonialismus und der Ueberlegenheit der Schriftkunde 
abfinden müssen und haben Mittel und Wege gefunden, durch 
kaiserliche Gnade ihren Sbhnen den W eg zu ebnen. Sodann; 
die kapitalistischen Amtskâufer : die natürliche Folge der stân- 
dischen Nivellierung und Geldwirtschaft in den Finanzen. Hier 
konnte der Kampf nicht d a u e r n d und absolut, sondern 
nur rélativ erfolgreich sein, wcil jeder Kriegsbedarf als c i n- 
z i g e s Finanzierungsmittel der finanzlosen Zentralverwaltung 
Pfründen verschacherung darbot, auch bis in die jüngste 
Gegcnwart. Sodann : die rationalistischen Inter- 
essen der Verwaltung am F a c h beamtentuna. Schon 601 unter 
Wen ti hcrvorgetretcn, feierten sic 1068 unter Wang An Schi 
in der Not der Vcrtcidigungskricge einen kurzlebigen vollen 
Triumph. Aber die Tradition sicgte abermals und nun end- 
gültig. - Es blieb nur ein daucrnder Hauptfeind: der Sul- 
tan i s m u s und die ihn stützcnde E u n u c h e n wirtschaft 
der Einflull des eben deshalb von den Konfuzianern mit ticfstern 
Miûtrauen angcschenon Harems. Ohne die Einsicht in diesen 
Kampf ist die chinesische Gcschichte viclfacli fast unverstandlich 
Schon unter Schi Hoang Ti bcgann dieseszwei Jahrtausendc 
dauernde Ringen und sctztc sich daim unter allen Dynastien 
fort. Denn encrgischc Herrscher vcrsuchten natürlich stets er- 
ncut, mit Hilfe der Eunuchen und plebejischer Parvenus die 
Bindung an die standisch vornehme Bildungsschicht der Lite- 
raten abzuschütteln. Zahlreiche Literaten, die gegen diese 
Form des Absolutismus auftraten, haben ihr Leben für die 
Macht ihres Standes lassen müssen. Aber auf die Dauer blieben 
die Literaten immer wieder siegreich jede Dürrc, Üeber- 

1 ) Nicht nur die offiziellcn Ming-Geschichten (nâchste Anm.) sondern auch 
das Tschi li kuo kiang yu tschi (Hist. géogr. des XVI royaumes, ed. Michels, 
Paris 1891) istdavon voll. So: p, 7: für 1308 AusschluB des Harems von Staats- 
geschâften (auf Antrag der HEnlin-Akadcmie), 1498 Eingabe der Hanlin an- 
laBlich des Palastbrandes und der (bei IJnf allen typischen) Aufforderung, »frei 
zu sprechen«, gegen den Favorit-Eunuchen (s. nâchste Anm.). 

2 ) Zahlreiche Beispiele dieses Ringens z, B. im Yu tsiuan tung kian kang mu 
(Ming-Geschichte des Kaisers Kian Lung, ed. Delamarre). Nehmen wir das 
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schwemmung, Sonnenfinsternis, Niederlage und jedes auftretende 
und bedrohliche Ereignis überhaupt spielte ihnen sofort wieder 
die Macht in die Hânde, da es als Folge des Bruches der Tradition 
und des Verlassens der klaâsischen Lebensführung angesehen 
wurde, deren Hüter die Literaten, vertreten durch Censoren und 
»Hanlin-Akademie«, waren. »Freie Aussprache* wurde in allen 
solchen Fallen gewâhrt, die Beratung des Thrônes erbeten und 
der Erfolg war dann stets: Abstellung der unklassischen Re- 
gierungsform, Tôtung oder Verbannung der' Eunuchen, Zurück- 
führung der Lebensform in die klassischen Schemata, kurz: An- 
passung an die Literaten-Anfoiderungen. Die Gefahr der Harems- 
wirtschaft war, infolge der Art dei Thronfolge, recht groB; 
unmündiger Kaiser unter Weibervormundschaft waren zeitweise 
geradezu Regel geworden. Noch die letzte Kaiserin-Regentin : 
Tsu hsi, bat mit Eunuchen zu regicren gesucht ^). Welche Rolle 
bei diesen durch die ganze chinesischc Geschichte sich ziehenden 
Kâmpfen die Taoisten und Buddhisten gespielt haben : — warum 
und inwieweit sie natürliche, inwicwcit Konstellations-Koalierte 
der Eunuchen waren, — ist hier noch nicht zu erôrtern. Mehr 
beilaufig sei bemerkt, daB auch die Astrologie wenigstens dem 
modcrnen Konfuzianismus als unklassische Superstition und 
Konkurrenz ' gegen die a 1 1 e i n i g e Bedeutung des Tao- 
Charisma des Kaisers für den Gang der Regierung galt, was 
ursprünglich nicht der Fall war. Hier dürfte die Ressort-Kon- 

15. Jahrhundert: p. 155 (1404): cin Eumich an der Spitze der Armee (seit’ 
dem ôfter, so 1428, p. 223), ddicr auch, 1409 (p. 168): Eindringen der Palast- 
beamten in die Verwaltung. 1443 (p. 254): ein Hanlin-Doktor vcrlangt Ab- 
schaffung der Kabinettsregierung und Fronerleicliteiung, vor allem Beratungen 
des Kaisers mit den Literaten. Ein Eunuch tôtet ihn. 1449 (p. 273): 
der Favorit- Eunuch wird auf Verlangen der Literaten getotet, — abcr 1457 
werden ihm Tempel erriphtet. — 1471- Lie Beratcr müssen durch den 
Eunuchen mit dem Kaiser verkehren (p. 374). (Genau das gleiche wird von 
Hiao Kong (361 — ^328 v. Chr.) berichtet). 1472: Eunuchen als Geheimpolizisten 
(p. 273) — was 1481 auf Verlangen der Zcnsoren abgeschafft wird (p. 289). 
1488: Herstellung des alten Rituals. (So in zahlreichen Epochen). — Peinlich 
für die Literaten verlief die Absetzung eines Eunuchen 1418, bei dem man die 
Liste der ihn bestechenclen Literaten fand. Man setzte durch, daB diese 
sekretiert und für die Absetzung der Bestechenden ein anderer Vorwand ge^ 
funden wurde (eod. p. 422). 

S. Bland and Backhouse, China unter der Kaiserin-Witwe. Deutsch von 
Rauch, Berlin 1812, und die berühmte Denkschrift Tao Mo’s aus dem Jahr 
1901 dagegen. 

*) Als 1441 eine von den Astrologen angesagte Sonnenfinsternis nicht 
erfolgte, gratulierte die Ritualbehôrde, — aber der Kaiser lehnte das ab. 
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kurrenz der Hanlin-Akademie gegen das Astrologenkollegium 
entscheidend mitgespielt haben ^), vielleicht auch die jesuitische 
Provenienz der astronomischen Mefîinstrumente. 

Nach der Ueberzeugung der Konfuzianer brachte das Zu- 
trauen zur Magie, welches die Eunuchen pflegten, ailes Unheil. 
In seiner Denkschrift vom Jahre 1901 wirft Tao Mo der 
Kaiserin vor, daC im Jahre 1875 durch ihre Schuld der wahre 
Thronerbe beseitigt sei, trotz Protestes der Zensoren, was der 
Zensor Wu Ko Tu ihr mit Selbstmord quittiert habe. Mânn- 
liche Schônheit zeichnet diese hinterlassene Denkschrift an 
die Regentin und dcn Brief an seinen Sohn aus 2). An 
der reinen und tiefen Ueberzeugung bleibt nicht der mindeste 
Zweifel. Auch der Glaube der Kaiserin und zahlreicher Prinzen 
an die magische Begnadung der Boxer, der ihre ganze Politik 
allein erklârt, war sicher Eunuchen-Einflüssen zuzuschreiben ®). 
Auf dem Totenbett hat die immerhin imposante Frau 
als ihren Rat hinterlassen : i. nie wieder ein W e i b in China 
herrschen zu lassen, — 2. die Eunuchen -Wirtschaft für 
immer abzutun ^). — Anders als sie — wenn der Bericht zutiifft 
— zweifellos gcdacht, ging dies in Erfüllung. Aber man darf 
nicht im Zweifel sein: daB für den echten Konfuzianer ailes 
seither Geschehene, vor allem: die »Revolution« und der Sturz 
der Dynastie, n u r cine Bestatigung der Richtigkeit der Glau- 
bens an die Bedeutung des Charisma klassischer Tugend der 
Dynastie bedeuten kann und im (unwahrscheinlichen aber 
moglichen) Fall einer konfuzianischen Restauration so verwertet 
werden würde. 

Das konfuzianische, letztlich pazifistische, an innen- 
politischer Wohlfahrt oriéntierte, Literatentum stand natürlich 
den militârischen Mâchten ablehnend oder verstândnis- 
los gegenüber. Von der Beziehung zu den Offizieren wurde 
schon geredet. Die ganze Annalistik ist davon paradigmatisch 
erfiillt, sahen wir. Proteste dagegen, daB mein »Pratorianer« zu 
Zensoren (und Beamten) mâche, finden sich in der Anna- 
listik®). Bcsonders da die Eunuchen als Favorit- Generale 

S. die (früher zitierte) Denkschrift der Hanlin-Akademie an die Regen- 
tinnen von 1878. 

2) A. a. O. Kap. IX p. 130 f. 

®) S. das Dekret der Kaiserin vom Februar 1901. 

4 ) A. a. O. p. 457 - 

®) Z. B. Yu tsiuan tung kian kang mu des Kaisers Kian Lung (p. 167, 223) 1409 



430 


I. Konfuzianismus und Tao-isnuis. 


nach Art des Narses beliebt waren, lag diese Gegnerschaft gegen 
das rein sultanistisch-patrimoniale Heer nahe. Den populâren 
militarischen Usurpator Wang Mang rühmen sich die Literaten 
gestürzt zu haben : die Gefahr des Regierens mit P 1 c b j e r n 
lag eben bei Diktatoren stets sehr nahe. Nur dieser eine Versuch 
aber ist bekannt. Dagegen der faktischen, auch rein 
durcir Usurpation (wie die Han) oder Eroberung (Mongolcn, 
Mandschu) geschaffenen Gewalt haben sie sich, auch untei 
Opfern — die Mandschus nahmcn 50 % der Aemtcr, ohne Bil- 
dungsqualifikation — gefügt, w e n n der Herrscher sich sginer- 
seits ihren ritucllen und zeremoniellen Anforderungen fügte: 
d a n n stellten sie sich, modem ausgedrückt, >>auf den Boden 
der Tatsachen«. 

»Konstitutionell« konnte — das war die Théorie der Kon- 
fuzianer — der Kaiser n u r durch diplomierte Literaten als 
Beamte regieren, »klassisch« nur durch orthodox kon- 
fuzianischc Beamte. Jede Abweichung davon konnte 
Unheil und, bei Hartnackigkeit, Sturz des Kaisers und Ünter- 
gang der .Dynastie bringen. — Welches war nun der m a t e r i a 1 e 
Gehalt der orthodo.xcn Ethik dièses für den Geist der Staats- 
ve;waltung und der hcrrschenden Schichten maBgebendcn 
Standes ? 


VI. 

Die konfuzianische Lebensorientierung. 

Bureaukratie und Hierokratie S. 430. Fehlcn dc.s Naturrcchts und der 
formalen Rechtslogik S. 435. Fehlcn iiatiirwisscnschaftlichen J^enkens 
S. 439. Wesen des Konfuzianismus 441. Freihcit der Methaphysik 
und Innerweltlichkeit des Konfuzianismus S. 443. — /entralbegriff der » Schick- 
lichkeit^ S. 444. Pictàt (Hiao) S. 445. Wirtschaftsgesinnung und Ableh- 
nung des Fachmenschentums S. 448. Gentleman -Idéal S. 449. Bedeu- 
tung der Klassiker S. 452. - Geschichtliche Entwicklung der Orthodoxie 

S. 453. - Die Fathetik des alteren Konfuzianismus S. 455. — Pazifistischer 

Charakter des Konfuzianismus S. 457. 

Wie von der Macht des zunehmend expropriierten Feu- 
dalismus und des nie entwickelten Bürgertums, so ist die Patri- 
monialbureaukratie auch von der Konkurrenz einer selbstandigen 
Hierokratie verschont geblieben. -Von einer sozial macht- 
vollen Prophétie sei es vorderasiatischen, iranischen 


und 1428. Fin Verbot âhnlicher Art, sich in die Verwaltung zu mischen, an das 
Militar schon 1388, ebenda h. a. 
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oder indischen Geprâges — ist nicht das Geringste bckannt 
Niemals sind im Narnen eines überweltlichcn Gottes ethische 
»F O r d e r U n g e n« durch Prophetcn gestellt wordcn. Der 
ungebi'ochen gebliebene Charakter de Religiositiit schlieBt 
dire Existenz geradezu aus; die pontifikale, ciisaropapistische, 
Gewalt hat nur mit Feudalen, nicht mit Propheten, ernstlich 
zu kiimpfen gehabt. Sie schaltete jede an solche auch nur er- 
innernde Bewegung als hétérodoxe Hâresic gewaltsam und 
systematisch aus. Nie ist die chinesische »Secle« durch einen 
Propheten revolutioniert worden -). »Gebcte« der Privaten 
gab es nicht: der rituelle, literarische, Amtst rager und 
vor allem ; der Kaiser sorgten für ailes. Nur sie k 0 n n t e n das. 

Ein machtvolles Priestertum hat es, soweit geschichtliche 
Kunde rcicht — mit den für den Taoismus zu machenden Vor- 
behalten — nicht gegeben. Vor allem keine eigene Erlôsungs- 
lehre, keine eigene Ethik und: keine eigene Erziehung 
durch autonome religicise Machte. Es lebte sich also der intcllek- 
tualistische Rationalismus einer Beamtenschicht frei aus, der 
hier wie überall im Innersten die Religionen verachtete, 
wo er ihrer nicht zur .Domestikation benôtigte, ihren beiufs- 
inaBigcn Trâgern aber nur dasjenige MaB von offizieller Geltung 
belicB, welches für jene Domestikationszweckc unerlaBlich und 
der starken traditionsgebundenen Macht der lokalen Sippen- 
verbande gegenüber unausrottbar war. Jede weitere auBcre 
und innere Entwicklung aber wurde radikal abgeschnitten. 
Staatsangelegenhcit waren die Kidte der groBen Gottheiten 
des Himmels rind der Erde, verbunden mit einigen vergotterten 
Heroen und Spezialgeistern ^) . Sic wurden nicht durch Priester, 
sondern durch die Trager der politischen Gewalt selbst, gepflegt. 
Staatlich vorgeschriebenc »Laicnrcligion« war allcin der Glaube 
an die Macht der Ahnengeister und ihr Kult. Aile sonstige Volks- 
religiositat blieb -- wie wir sehen werden — im Prinzip ein 
ganz systcmloses Ncbeneinander magischer und heroistischer 
Spezialkultc. Weit entfernt, daB der Rationalismus der Patri- 
monialbureaukratie diesen von ihm innerlich verachteten chaoti- 
schen Zustand systematisch umzuformen getrachtet hatte, 
akzepticrte cr ihn vielmehr schlechthin. Denn einerseits muBte 

Ueber die Anachoreten der âlteren Zeit s. bei Nr. VII. 

2) Ueber den Buddhismus s. spâter (Nr. VII und Band II dieser Aufsâtze). 

S. oben I 
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auch vom Standpunkt der konfuzianischen Staatsraison aus 
»dem Volke die Religion erhalten« werden: ohne ■Glauben konnte, 
nach einem Wort des Meisters, die Welt nicht in Ordnung ge- 
halten werden und seine Erhaltung war daher politisch sogar 
noch wichtiger als die Fürsorge für die Nahrung. Andererseits 
aber , war die kaiserliche Gewalt ihrerseits das hochste religiôs 
geweihte Gebilde. Sie stand in gewissem , Sinne über dem Ge- 
wimmel der Volksgottheiten. Zwar ruhte die persônliche Stellung 
des Kaisers, wie wir sahen, ausschlieBlich auf seinem Charisma 
als Vollmachttrager ())Sobn«) des Himmels, in dem seine Ahnen 
weilten. Aber — wie wir gleichfalls schon sahen — auch die 
Ehrung und Bcdeutung der einzelnen Gottheiten war, ganz ebenso 
wie etwa diejenige des Heiligen eines neapolitanischen Kutschers 
oder Bootführers, noch gânzlich dem charisma tischen Piinzip 
der Bewâhrung unterworfen. Gerade dicser charismatische 
Charakter der Religiositiit nun entsprach dem Selbsterhaltungs- 
interesse des Beamtentums. Denn ailes Unheil, welches das 
Land betraf, desavouierte nun nicht die Beamtenschaft als 
solche, sondern nur allenfalls den einzelnen Beamten und den 
einzelnen Kaiser, dessen gôttliche Légitimation dann verwirkt 
erschien. Oder: den Spezialgott. Es war also durch diese be- 
sondere Art von irrationaler Verankerung der irdischen Ordnungcn 
das Optimum der Vereinigung von Legitimitat der Beamten- 
macht mit dem absoluten Minimum von selbstandiger, mit dem 
Beamtentum denkbarerwcise konkurrierender Gewalt über- 
weltlicher Mâchte und ihrer irdischen Vertrctung crzielt. Jede 
Rationalisierung des Volksglaubens zu einer selbstandigen, über- 
weltlich orientierten Religion würdc dagegen unentrinnbar eine 
selbstandige Gewalt gegenüber der Beamtenmacht konstituiert 
haben. Dics »Pragma« machte sich immer wiedcr, bei jedem 
Ansatz, einen Stein aus diesem gcschichtlich verwachscnen 
Gebâude zu lôsen, in Gestalt entschlossenen Widerstandes der 
Beamten gcltend. Ein besonderes Wort für )>Religiün« kennt 
die Sprache nicht. Es gab: i. »Lehre« (einer Literatenschule), 
2. »Ritcn«, ohne Unterschied; ob sie religiôsen oder konventionel- 
len Charakters waren. Oer offizielle chinesische Namen für den 
Konfuzianismus war; »Lehre der Literaten« (ju kiao). 

Die Beziehung zum Religiôsen, einerlei ob magischeri oder 
kultischen Charakters, blieb dabei ihrem Sinn nach diesseitig 
gewendet, weit starker und prinzipieller als dies auch sonst über- 
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ail und immer die Regel ist. Gerade in den Kulten, welche neben 
dem eigentlichen Staatskult der groBen Geister am meisten 
begünstigt wurden, spielte die Hoffnung auf Verlângerung des 
Lebens eine Hauptrolle und es ist moglich, daB der ursprüngliche 
Sinn aller eigentlichen »Gottes«-Vorstellungen in China gerade- 
zu auf dem Glauben ruhte, daB es Menschen von hôchster Voll- 
kommenheit gclungen sei, sich dem Tode zu entziclien und 
in einem seligen Reich ewig zü leben ^). Jedenfalls gilt allgemein 
der Satz ; Um des eigcnen diesscitigen Schicksals willen ; 
für langes Leben, Kinder und Reichtum, in sehr geringem MaBe 
um des Wohlergchcns der Ahnen selbst, gar nicht aber um der 
eigcnen »jenscitigcn« Schicksale willen verrichtete — in starkem 
Gegensatz gegen die agyptische, ganz und gar auf das eigene 
Jenseitsschicksal abgcstelltcn Totcnpflegc — r der orthodoxe kon- 
fuzianische Chinese (anders; der Buddhist) seine Rit en. Die, 
zwar nicht offizielle, aber tatsachlich überwiegende, Ansicht 
der aufgeklarten Konfuzianer lieB schon seit langem die Seele 
nach dem Tode überhaupt sich verflüchtigen, in die Lnft zer- 
stieben oder sonst untevgehen. Jfiese Lchre wurde dur ch Wang 
Tschung’s Autoritiit gestützt, dessen Gottesbegriff, wic gesagt, 
widerspruchsvoll war: Gott ist nicht anthropomorph vorzu- 
stcllen, aber doch »Leib« (ein forinloses Fluidum), in welches 
der ihm wesensahnliche Menschengeist beim Tode, der für das 
Individuum ein )>Verlôschen« ist, wieder aufgeht. Das cndgültige 
Schwinden der personlichen Gottes- und der Unsterblichkeitsidee 
— durch den Materialisten luid Atheisten Tschu Fu Tse im 
12. Jahrhundert erreicht — , hinderte nicht, daB nachher ortho- 
doxe Philosophen, die an einen personlichen Gott glaubten, sich 
fanden. Aber der offizielle Konfuzianismus, wie er im heiligen 
Edikt Kaiser Kang Hi's (17. Jahrh.) redet, stcht seitdcm, wie 
früher schon erwàhnt, auf jenem Standpunkt. 

Zum mindesten herrschte bei ihm seit langem allen Jen- 
seitshoffnungen gegenüber eine absolut agnostische, wesentlich 
négative, Stimmung. Aber auch wo diese Stellungnahme nicht 
durchgedrungen oder durch die spater zu besprechenden taoisti- 
schen und buddhistischen Einflüssc überwogcn war, blieb doch 
das Intéressé am eigenen Jenseitsschicksal ganzlich untergeordnet 

So Cha vannes, Vorwort zu seiner Ausgabe von Se Ma tsien’s Traktaten 
liber die Fong- und Schang-Opfer (Journ. of the Peking Oriental Society III, i, 
1890). 

Max Weber, Religionssoziologie I. 


28 
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dem Intéressé an dem môglichen EinflnB der Geister auf das dies- 
seitige Lebcn. 

Es findet sidi zwar in China — wie fast übcrall in patri- 
monialen Verbanden — die »messianisc]ie« Jloffnung auf einen 
diesseitigen Heiland-Kaiscr. Aber n i c h t : als Hoffnung auf 
eine absolute Utopie, — wie in Israël. 

Da sonst jede Eschatologie nnd jede Erlosungslchrc, über- 
hanpt jedes Greifen nach transzendenten W erten und Schicksalen 
fehlte, so blieb auch die staatliche Religionspolitik sehr einfach 
gestaltet. Zuni einen Teil war sic Vcrstaatlichniig des Kult- 
betriebes, zuin anderen Gcwahrenlassen des aus der Vergangen- 
heit überkominenen, für den Privatrnann uncntbehrlichen privat- 
bcruflich ausgcübtcn Zauberpricstertuins. 

Der Staatskult war absichtsvoll nüchtcrn und schlicht: 
Opfer, rituelles Gebet, Musik und rhythmischcr Tanz. Aile 
orgiaslischen Eleinente waren streaig — auch aus der offiziellen, 
pcntatonischen, Musik offenbar absichtsvoll — • ausgeinerzt. Fast 
aile Ekstasc und Askese, iin offiziellen Kult auch; Kontemplation, 
fehltcn “) und galten als Elonente einer Unordnung und irratio- 
nalen Erregung. welche dieser Beaintenrationalisinus nicht 
ertrug und für ebenso gefahrlich halten inuBte, wie ctwa der 
romische Amtsadel den Dionysoskult. Dem offiziellen Konfu- 
zianismus fehlte natürlich das individuelle Gebet im okzidentalcn 
Sinne des Worts. Er kannte nur Ritnalformeln. Der Meister jx;r- 
sonlich soll in Krankheit abgelehnt Iiaben, daÜ für ihn gebet et 
werde und bekannt haben, daü er selbst es seit langen Jahren 
nicht getan habc. Gebete der Fürsten und hohen Beainten für 
das Wohl des politischen Verbandes dagegen sind voji jeher 
nnd bis in die Gegenwart als wirksain geschatzt worden. 

Es fehlte dem Konfuzianisinus aus diesen Gründen auch 
notwendig die Erfahrung von der (ihm übrigens auch ganz gleich- 
gültigen) U n g 1 e i c h e n (religiosen) Q u a 1 i f i k a t i o n der 
Menschen und daher jeder Gedanke religioser .Oifferenzierung 
eines »Gnadenstandes«; dieser Begriff selbst muBte schon an 
sich ihm notwendig unbekannt bleiben. 

Dem politischen Gegensatz der Patrimonialbureankratie 
gegen den Fcudalismus und jede geburtsstandische Gliederung 

h Audi in der Didituiig Kiii Yung, 3. Jahrli. S. dazu Conrady in den 
-i>Hoc}ischulvortr. f. jedermann« XIX, XX, Leipzig 1903. 

‘^) Ueber die Ansàtzc dazu s. Nr. VII. 
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entsprach daher in der klassischcn konfuzianischcn Lehre auch 
auf ethischem (îcbiet die Voraussctznng der prinzipiellen 
G 1 e i c h h e i t der Mensclicn. Dièse Vorstellung war, wie 
wir sa.lien, nichts urwüchsiges. Die Zeit des Feiidalismus rnhte 
auf der Vorstellung von der charisin;t.tischen Verschiedenheit 
der Sippen der )>Edlen« gegenüber dem Volk. Und die Literaten- 
ilcrrschaft schuf die sebroffe Kluft der Gebildeten gegenüber 
den Ungebildeten, dem »dununen Volk<( (yun min), wie es der 
Gründer der Ming-Dynastie ( 14 . Jahrli.) nannte. indessen die 
offiziclle Théorie hiclt sich doch nunmehr daran; daü nicht Ge- 
burt, sondern die im Prinzip allgemein zuganglichc Bildung 
entscheide. Die »(ileichheit« bedeutete d^ibci natürlich auch 
jetzt keine unbediugte Gleichheit aller naturgegebenen Quali- 
tiiten. Der einc besab sehr wohl ctwas mehr natürlichc Anlage 
zu dem, was der andere sich erst erarbeiten muBte. Aber wenig- 
stens das, was die niemals nach den Sterneu grcifende konfu- 
zianische bureaukralische Staatsra.ison und Soziaicthik verlangte, 
war jedem zu erreichen moglich. Und jeder liatte daher, cine 
gute staatliche Vcrwaltung vorausgesetzt, im übrigen den (irund 
sciner auBeren und inneren Erfolgc oder MiBerfolge bei sich selbst 
zu suchen. Der Mensch war an sich gut, das Schlcchte kam von 
auBen, durch die Sinne, in ihn hinein, und die Unterschiede der 
Qua.lital wa.ren Unlerschiede der ha,rmonischcn Entwicklung 
d(‘S einzehien : die charakteristische Konsequenz des Fehlens 
eines üborwelt lichen ethischen Gottes; daneben auch: einc Wider- 
spiegelung der stiindischen Verhaltnisse im Patrimonialstaat. 
Freilich wollte cU'r Vornelmie seinen Namen nach seincm Tode 
geehrt wissen. Aber : ausschlicBlich um eigener Tüchtigkeit willen. 

Prinzipiell nur die Lebenslage differenzieite den Mcnschen. 
Gleiche okonomisclic Lage und gleiche Erziehung machtc sie 
einander auch an Charakter wesensgleich. Und zwar war, wie 
schon vorweg bemerkt sei, m a t e r i e 1 1 c r W'ohlstand, — 
im denkbar scharfsten Gegensatz gegen die einmütige Ansicht 
aller christlichen Konfessionen — , cthisch betrachtet, nicht etwa 
in erster Linie Quelle von Versuchungen (obwohl natürlich 
solche anerkannt wurden), sondern viclmchr: das wichtigstc 
Mittcl zur Befôrderung der Moral. Dies ans Gründen, die wir 
noch kennen lernen werden. Andererseits fehlte jede natur- 
rechtliche Sanktionierung irgendeiner persônlichcn Freiheits- 
spharc des einzelncn. Selbst ein Wort für »Freihcit<( war der 



436 


I. Konfuzianismus und Taoismus. 


Sprache fremd. Das ist aus der Eigenart des Patrimonial- 
staates und aus historischen Reminiszenzen ohne weiteres er- 
klàrlich. Das einzige praktisch schlieBlich — aber nach langen 
Perioden leiturgischer Negierung der Privatsphâre — mit 
leidlich sicheren (wie wir sahen, nicht im okzidentalen 
Sinn garantierten) Schranken umgebene Institut war; der 
private Sachgüterbesitz. Sonst gab es gesetzlich garantiertc 
Freiheitsrechte nicht. Audi dies »Privateigentum« an Sachgütern 
war nur faktiscli relativ gesichert und genoB nicht den Nimbus 
jener Heiligkeit, wie sic z. B. in AeuBerungen Cromwells gegen- 
über den Lei'ellern sich tindet. Zwar die patrimonialistische 
Théorie, daB der Kaiser Niemandes Gast, der vorgesetzte Beamte 
nicht Gast der Untergeordneten sein kônne, weil ihm von Redits 
wcgen aller Besitz des Untergcbenen zu eigen gdiore, war wesent- 
lich nur nodi von zeremonialcr Bedeutung. Aber die gelegcnt- 
lich starken, offenbar vorwiegend fiskalisch bedingten Eingriffe 
der Amtsgcwalt in die Art der Bewirtschaftung und Verteilung 
des Grundbesitzes liattcn unter andcrcni auch den Nimbus des 
halb legendàren Tsing-tien-Systcms mit seinem patrimonial 
regulierten »Rccht auf Land« durcli aile Jalu'huiidertc hindurch 
lebciidig crhalten. Und die in solchen Idealen sich auBernde 
nahrungspolitische Vorliobc für môglichste Glcichhcit der Eigen- 
tumsverteilung im Intéresse der Erhaltung der sozialen Ruhe 
paarte sich mit einer staatlichen ^lagazinpolitik âgyptischer 
Art im tcuerungspolitischen Intéressé. Materiale Gerechtigkeit, 
nicht forniales Redit, war auch auf dieseni Gebiet das Idéal 
des Patrimonialismus. Dahcr blieben Eigentum und Erwcrb 
Problème cinerseits praktischer ZweckmâBigkeit, andererseits 
sozialethischer Fürsorge für die Ernahrung der Massen, nicht 
aber einer naturrechtlich indi\ idualistischcn Sozialcthik, wie sic 
in der Neuzeit im Okzident gerade aus der S p a n n u n g zwi- 
schen formalem Recht und materialer Gerechtigkeit entsprang. 
.Die gebildeten und regierenden Schichten sollten nach ihrer 
eigenen Ansicht begreiflicherweise eigentlidi auch die am meisten 
Besitzenden sein. Aber das letztc Ziel wardoch; môglichst uni- 
versell verbreiteter Besitz im Intéressé der univcrscllen Zufric- 
denheit. 


In den Stenogrammen aus dem Feldlager in dem Clerk papus gelegent- 
lich der (in der Welt e r s t maligen !) naturrechtlich en Diskussion des gleichen 
Wahlrechtes bekannt. 
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Gôttliches unwandelbares Naturrecht gab es lediglich 
in Gestalt des in seinen magischen Wirkungen von jeher erprobteh 
heiligen Zeremoniells und der heiligen Pflichten gegen die Geister 
der Ahnen. Eine naturrechtliche Entwicklung modem okzi- 
dentalen Geprâges batte neben so manchem anderen auch eine 
Rationalisierung des positiv gcltenden Redites vorausgesetzt, 
wie sie der Okzident im rômischen Redit besaC. Dies aber war 
ein Erzeugnis zuerst: autononien stiidtischen Gcschaftslebens, 
weldies teste Klagesdiemata erzwang, dann ; der Rationalisierung 
durch die Kunstlehre der juristischen rômischen Honoratioren- 
schicht und schlicBlidi : der ostrômisdien Bureaukratie. In China 
fchlte ein Juristcnstand, weil die Advokatur im okzidentalen 
Sinn fehlte. Und diese fchlte, weil dem Patrimonialismus des 
chinesischen Wohlfalirtsstaates mit seincr sdiwachen Amts- 
gewalt der Sinn für die f o r m ’a 1 c Entwicklung des weltlichen 
Redites abging. Dem früher Gesagten ist liinzuzufügen: niclit 
nur galt kraft des Satzes; »\Villkür bricht Landrccht« das ôrtliche 
Herkonimen auch contra loge ni. Sondern vor alleni entsdiied 
der chinesische Richter, als typischcr Patrimonialrichter, durchaus 
patriarclial, d. h. soweit die gehoiligte Tradition ihm dazu Rauni 
lieC, ausdrücklich nicht nach fornialcn Rcgeln: »ohne An- 
sehen der Pcrson«. Vielmchr weitgehend gerade unigekelirt je 
nach deren konkreter Qualitât, und je nach der konkreten Si- 
tuation: nach Billigkcit und Angeniesscnhcit des konkreten 
Résultats. .Dieser »salonionischen« Kadi-Justiz fchlte auch ein 
heiliges Gesetzbuch ini Sinne des Islam. Die systematische 
kaiscrlidie Gcsetzsammlung galt nur soweit als unv'erbrüchlich, 
als sie zwingendc magische Tradition für sich batte. Imter 
solclien Umstanden fehlte auch die im Okzident, im Islam und 
in gewissem Umfange sclbst in Indien bestehende Spannung 
zwischen heiligem und profanern Redit vollkoninien. Eine 
Natürredits-Lehrc im Sinne der Antikc (besonders der Stoa) 
und des Mittelalters batte gerade jene Spannung philosopliischer 
oder religiôser Postulate gegenüber der »Welt« und eine daraus 
entspringende »Urstands«-Lchre vorausgesetzt, wie sie offenbar 
im Konfuzianismus unmôglich erstehen konnte. Denn aile 
ethischen Zentralbegriffe, welche dafür erforderlich gewesen 
wâren, waren ihm fremd. Davon spâter. 

Unsere moderne okzidentale Rcchtsrationalisierung war 
das Erzeugnis zweier nebeneinander wirkender Machte. Einmal 
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des kapitalistischcn Intéressés an streng formalem imd daher 
— in scinem Funktionieren — moglichst wie eine Maschinerie 
k a 1 k U 1 i e r b a r e m Redit und, vor allcm, Rechtsgang. Dann ; 
des Beamtenrationalisinus der absolutistisdien Staatsgewalten 
mit seinem Interesse an kodifizierter Systematik und (deich- 
formigkeit des, von einer rational geschulten und nadi inter- 
lokal gleichmalSigen Avancementscliancen strebenden Bureau- 
kratic zu bandhabenden, Redites. Wo aiich nur eine der 
beiden Miichte fdilte, entstand kein modernes Rechtssystem. 
Demi der moderne Kapitalismus konnte, wie das angelsadisisdie 
Common Law zeigt, redit gut auf dem Boden cines unsystc- 
matischen, einer streng recbtslogisdien Gliederung entbehren- 
den, aber; formalcn, in der Art des Reditsdenkens am romisdien 
und kanonisdicn Redit gesciiiiltcn und dabei — als Sciiopfung 
einer A n w a 1 1 s klasse — die Autonomie der okonomisdi 
iVIaditigen garantiereiiden, Redites leben. Der rationalistisdien 
Burcaukratie andererseits lag formai die konipendiosc Zusammen- 
fassung und, sdion im Intéresse der Ubiqiiitilt der Verwendbar- 
keit des Beaniten, die ReditsgleicbmaBigkeit, vor alleni die Ueber- 
legenlieit der o b r i g k e i t lidien Satznng gegenüber der Un- 
verbrüdilidikeit des Herkommens; der W’illkür der Autonomie 
der lokalen und sozialeii .Differenzicrung des Redites, am Herzen. 
Inlialtlich aber, übcrall da wo sie allcin zu sdialten ver- 
moditc, nidit sowolil die formale jnristisdie Vollendung der 
Reditsnormcn. als deren materiale »Gereditigkcit«, die 
ja ilirem immanenten Ethos allein entsprcdien konnte. VVo 
ihr iiidit okonomisch maditige kapitalistisdic lutercssen oder 
cin sozial niaditiger Juristenstand das Gcgcngewidit liielten, 
bat sie das Redit matcrial rationalisiert und s 3 /steniatisiert, die 
formale, gegen die materide »Gereditigkeit« gleicbgültige. 
juristisebe Teclmik aber zcrstôrt. Der chiiiesiscbe Patrimonialis- 
mus batte niiii seit der lünheit des Reiches weder mit maditigen 
und für ihn nidit zu bandigenden kapitalistisdien Interessen, 
nodi mit einem selbstandigcn Juristenstand zu rechnen. Wohl 
aber mit der Ileiligkeit der Tradition, die allein seine eigene 
Legitimitiit verbürgte. Und ebenso mit den Intensitatsgrenzen 
seiner Verwaltungsorganisation. Daher feblte niebt nur die Ent- 
wicklung einer foniialen, Jurisprudenz, sondern ist auch eine 
systematisebe materiale Durchrationalisieiung des Recbtes 
nie versucht worden. Die Rechtspflege behielt also im allge- 
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meinen denjenigen Charakter, welcher dci theokratischen 
Wohlfahi'tsjustiz zu eigncn pflegt. 

So fchlte neben der philosoplûschcn und theologischcn auch 
die Entwickhing einer juristischen »L()gik«. Auch einc Ent- 
faltung systoniatisclien naturalistischen Denkens blieb aus. 
Die Naturwissenschaft des Okzidents mit ihrem mathematischen 
Unterbau ist eine Kombination rationaler, auf dem Boden der 
antiken Philosophie gewachscner, Denkformcn mit dem auf 
dem Boden der Renaissance, und zwar zucrst nicht auf dem (îe- 
biet der Wisscnschaft, sondern auf demjcnigen der K u n s t , 
entstandenen technischen »Experimcnt«; dem spezifisch moder- 
nen Elément aller naturalistischen Jiisziplinen. Die »experi- 
mentiercnde« hohe Kunst der Rcna.issance war ein Kind einer 
cinzigartigen Vermilhlung \Dn zwei Elemcnten: des auf hand- 
werksinaOiger (irundlage erwaclisenen empirischen Konnens der 
okzidentalen Künstler und ilircs, kultiirhistorisch und sozial 
bedingten, durchaus r;itionalistischen Ebrgeizes; ihrer Kunst 
Ewigkeitsbedeutung und sich selbst soziale (icltung dadurch zu 
gewinnen, daB sie sie zum gleichen Rang wic eine »\Vissenschaft« 
erhoben. Dies letztc gerade war da,s dem Okzident Spezifische. 
Hi('r stcckte auch die starkste Triebfedcr der »Rückkohr« zur 
Antikc, so, wic man dièse verstand. Neben dem durch Lionardo 
reprasentierten Typus war namcnllich die Musik, vor allem im 
i6. Jahrhundcrt mit scinen Ex])crimcntier-Klaviaturen (Zarlino), 
ein Mittclpunkt dièses mit dem charaktcristischen künstlerischen 
»Natur«-Begriff der Renaissance operierenden gewaltigen Ringens. 
Bcsonderc soziale Bedingungen für die hochgradig agonale 
Ausgcstaltung der Kunstübung waren dabei, ebenso wic im 
Altcrtum, mitwirksam. Oekonomischc und tcchnische Inter- 
essen der nordcuropaischen Wirtschaft, vor allem; Bedürfnisse 
des Bergbaucs, halfen dann den gcistesgeschichtlichcn (lewaltcn 
dabei, das Experiment in die Naturwissenschaft hinüberzutragcn. 
Das Nahere gehort nicht hierher. Der virtuosenhaft verfemerten 
chinesischen Kunst fehlte jeder dieser Antricbe zum rationalisti- 
schen Ebrgeiz (im Sinne der okzidentalen Renaissance), und der 
Agon der Herrenschicht mündetc inncrhalb der Vcrhaltnissc 
der Patrimonialbureaukratic ganzlich in die Pfründner- und 
literarischc Graduierten-Konkurrenz aus, die ailes andere 
erstickte. Die relativ schr geringe Entwickhing des gewerblichen 
Kapitalismus lieC überdies auch die für einen Uebergang von 
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der empirischen zur rationalen T e c h n i k nôtigen ôkonomi- 
schen Prâmien in China nicht entstehen ^). So blieb ailes subli- 
mierte Empirie. 

Im Ergebnis konnte sich also hier die immanente Stellung- 
nahme einer Beamtenschaft zum Leben, der nichts, keine ra- 
tionale Wissenschaft, keine rationale Kunstübung, keine rationale 
Théologie, Jurisprudenz, Medizin, Naturwissenschaft und Technik, 
keine gôttliche und keine ebenbürtige menschliche Autoritât 
Konkurrenz machte, in dem i h r eigentümlichen praktischen 
Rationalismus ausleben und eine ihr kongrucnte Ethik schaffen, 
begrcnzt nur durch die Rücksicht auf die Machte der Tradition 
in den Sippen und im Geisterglauben. Es trat ihr keines der 
andcren Elemente spezifisch modernen Rationalismus, 
welche für die Kultur des Wcstens konstitutiv waren, zur Seite, 
weder konkurricrend noch unterstützend. Sie blieb aufgcpfropft 
auf eine Unterlage, welche im Westen schon mit der Entwicklung 
der antiken Polis im wesentlichen überwundcn war. Es kann 
also die von ihr getragenc Kultur annahcrnd als ein Experiment 
gelten : welche Wirkung rein von sich aus der p r a k t i s c h c 
Rationalismus der Herrschaft cincr Amtspfründnerschaft hat. 
Das Résultat dieser Lage war: der orthodoxe Konfuzianismus. 
Die Herrschaft der Orthodoxie war ein Produkt der Einlieit 
des theokratischen Wcltrciches mit seiner obrigkeitlichen Reglc- 
mentierung der Lehre. In der Zeit der wilden Kampfe der Teil- 
staaten haben wir, ganz ebenso wic in der Polis-Kultur der okzi- 
dentalen Antike, den Kampf und die Beweglichkeit der geistigen 
Richtungen. Die chinesische Philosophie in allen ihren Gegen- 
satzen ist in etwa dem gleichen Zeitraum wie die der Antike ent- 
wickelt worden. Seit der Konsolidierung der Einheit, etwa mit 
dem Bcginn unsrer Zeitrechnung, ist ein ganz sclbstandigcr Dcnker 

Neben der Erfindung des Kompasses (der in der Binnenschiffahrt und 
für die Orientierung von Boten auf den innerasiatisclien Landwegen benutzt 
wurde), des Buchdrucks (für Verwaltungszwecke, infolgc der Langsamkeit der 
schriftlichen Vervielfâltigung), des Papiers, Ikrrzellans, der Seide, der Alchemie, 
Astronomie (für astrologlsche Staatszwecke benutzt) ist au ch das SchieBpulver 
in China erfunden und m i 1 i t â r i s c h im 12. Jahrhundert wahrscheinlich, 
im 13. sicher verwendet, also jedenfalls ein Jahrhundert vor der beglaubigten 
Anwendung in den Kriegen der Florentiner. Aber in technisch hôchst primitiver 
Art. Die Befriedung des Reiches regte eben nicht zur Vervollkommnung an. 
(Ueber die Erfindungen s. W. A. P. Martin, Chinese discoveries in art and 
science, Joum. of the Peking Or. Soc. Vol. IV, p. 19 ff.) Die Geschütze des 
Okzidents wurden, scheint es, anfânglich vomehmlich ihrer venneintlich m a- 
g i s c h bedingten Wirkung wegen gefürchtet und zu importieren gesucht. 
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nicht mehr aufgetreten. Und nur die Kampfe der Konfuzianer, 
Taoisten und Buddhisten und, innerhalb der anerkannten oder 
zugelassenen konfuzianischen Lehre, die Kampfe philosophischer 
und — damit zusammenhangend — verwaltungspolitischer 
Schulen blieben bestehen, bis die Mandschuherrschaft die kon- 
fuzianische Orthodoxie endgültig kanonisierte. 

Der Konfuzianismus war, cbenso wie der Buddhismus, nur 
Ethik (»Tao«, darin entsprechend dem indischen »Dhamma«). 
Aber er war, im schârfsten Gegensatz zum Buddhismus aus- 
schlieBlich innerwcltliche L a i e n sittlichkeit. Und in noch 
schârferem Kontrast zu ihm w^ar er; Anpassung an die Welt, 
ihre Ordnungcn und Konventioncn, ja, letztlich eigentlich nur 
ein ungeheurer Kodex von politischen Maximcn und gesell- 
schaftlichen Anstandsregeln für gcbildetc Weltmânner. Die 
kosmischen Ordnungen der Welt w^aven ja fcst und unverbrüch- 
lich, und nur ein Sonderfall von ihnen waren die Ordnungcn der 
Gesellschaft. Die kosmischen Ordnungen der groCen Geister 
wollten offensichtlich das Glück der Welt und insbesondere der 
Menschcn. Die Ordnungen der Gesellschaft ebenso. Die »glück- 
liche« Ruhe des Reich es und das Gleichgewûcht der Seele sollte 
und konnte also nur durch Einordnung in jenen in sich harmoni- 
schen Kosrnos erreicht wcrdcn. Gelang diese im Einzelfalle nicht, 
so war menschlicher Unverstand, und zwar vor allcm: ordnungs- 
widrige Lcitung des Staats und der Gesellschaft, daran schuld 
So wurde etwa in eincm Edikt (im 19. Jahrhundert) das Vor- 
herrschen schlcchter Winde in einer Provinz darauf zurückge- 
führt, daC die Bevôlkerung gewissc polizeiliche Pflichten (Aus- 
lieferung Verdiichtiger) versiiumt und dadurch die Geister in 
Unruhe versetzt habe, oder: daB Prozesse verschleppt werden. 
Die charismatische Auffassung von der Kaisergcwalt und der 
Identitat von Ordnung im Kosrnos und in der Gesellschaft 
bedingte diese Grundvoraussetzung. Auf das Verhalten der 
Menschen, welche für die Leitung der als eine groBe patrimonial 
regicrte Gemeinschaft gedachten Gesellschaft verantwortlich 
waren: der Beamten, kam daher ailes an. Die bildungslose Masse 
des Volkes sollte der Monarch als Kinder behandeln. Materielle 
und ideelle Fürsorge für die Beamtenschaft dagegen und eine 
gute und achtungsvolle Beziehung zu ih’’ gehôrte zu seinen ersten 
Pflichten. Der einzelne Privatmann aber diente dem Himmel 


Der Ausdruck ist vieldeutig, wie wir noch sehen werden. 
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am besten durch Entwicklung seiner eigenen wahren Natur, 
die unfeblbar das in jcdem Menschen verborgene Gute zum Vor- 
schein bringen wcrde. Ailes war also ein Erzieliungsproblem 
mit dem Ziel der Selbstentwicklimg ans der eigenen Anlagc 
hcraus. Es gab das »radikal Bôse« nicbt, — man muB bis in 
das 3. Jahrhundert vor Chr. zurückgchen, um Philosophen zu 
finden, welche die licterodoxe Lelire von der ursprünglichen 
Verderbtheit des Menschen vertraten — , sondern niir: Fchlcr, 
und dicsc als Folgc ungenügender Bildung. Die Wclt, insbesonderc 
die süziale Wclt, war, so wie sie ist, gcwiB ebensowcnig vollkommen 
wie die Menschen : — es gab ebcn die bôsen Damoncn ncben 
dcn gutcn Geistern, — aber sic war so giit wie sie es eben nach 
dem jeweiligen Bildungsstandc der Menschen und nach der 
charismatischen Oualitat der Herrscher sein konnte. Ihre Ord- 
nungcn waren ein Produkt rein natürlicher Entwicklung der 
Kulturbedürfnisse, der unvcrmeidlichen Arbeitsteihmg und der 
daraus folgendcn Interessenkollisionen. Oekonomische xind sexuelle 
Tntcrcsscn w;ircn nach der realistischen Auffassung des Meistcrs 
die grundlegenden Triebfedern des mcnschlichcu Handelns. 
Dahcr waren nicht kreatürliche Verderbtheit und kein »Sünden- 
stand« der Grund auch der als schlechthin gegeben hingenom- 
menen Notwendigkeit von Zwangsgewalt und sozialer Unter- 
ordnung. Sondern — in sehr realistischer Art — ein schlichter 
okonomischer Sachvcrhalt: die Knappheit der gegebenen 
Subsistcnzmittel im Vcrhaltnis zu den immer weiter vermehr- 
baren Bedürfnissen, woraus ohne die Zwangsgewa.lt der Krieg 
aller gegen aile folgen würde. Die Zwangsordnung als solche, 
die Besitzdifferenzierung und die okonomischen Intcressen- 
kampfe waren daher prinzipiell gar k(;ine Problème. 

Und diese mit der iiôcbst unchristlichcn ScIdiiCfolgcrung : daB das Gute 
im Menschen Kunstprodukt der Kultur sei, alsO im Résultat mit noch emphati- 
schme Bejalmng der »Welt« der j)Kultur<<, vor allem; der Bedeutung der Kr- 
ziehung, als selbst die orthodoxe Lehre. 

Immcrliin scheinen sich cinige ilir eigene metaphysischc Aufstellungen 
angeben zu lassen (vgl. F. Farjenel im Journ. Asiat. G. Soc. 20, 1902, p, 113 ff.) 
Ewigkeit der Materie, deren geistiges Ihinzip ( ai-ki), pantheistisch als Pr nzip 
der Güte gedacht, die Welt hervorbringt, — logisch, wie es scheint, mit wenig 
Konsequenz seit dem ii. Jahrhundert durch eine orthodoxe Kommentatoren- 
schule vertreten. Im übrigen wird angenommen, daÛ schon Konfuzius die spater 
von Se Ma Tsien vertretene astrologisch unterbaute Kosmogonie (die 5 Ele- 
mente folgen aufeinander in Gcstalt der alten Heirschcr) geglaubt habc (so 
Chavannes, Vorrede zu Band I seiner Ausgaben Se Ma Tsien's, Paris 
iS 95 > P- CXLIII). Davon spater. 
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Der Konfuzianismus war — obwohl die Schule auch eine Kos- 
mogonie entwickelt hat — an sich von jedem metaphysischen In- 
téressé in sehr hohem Grade frei. Nicht minder bescheiden waren 
die wissenschaftlichen Ansprüche der Schule. Die Ent- 
wicklung der Mathematik, einst bis 7 ai trigonometrischen Erkennt- 
nissen vorgeschritten*^) , verfiel früb , weil sie nicht gepflegt wurde . 
Konfuziiis selbst hat offenbar von der Priizession der Aeejui- 
noktien, die in Vorderasien langst bekannt war, nichts gewuCt ®). 
Das Amt des Hofastronomen (d. h. des Ealcnderordners, wohl 
zu scheiden von dem H o f a s t r o 1 o g e n , der zugleich An- 
nalist nnd einfluBreicher Berater war) ging, als Trâger von Ge- 
heimwissen, im Erbgang ilber; aber irgend erhebliche Kennt- 
nisse kônncn kaum entwickelt worden sein, wie der groBe Er- 
folg der Jesuiten mit ihren europaischen Instnimenten beweist. 
Die Naturwissenschaften im ganzen blicben rein empirisch. 
Von dem allen botanischen (-- pharmakologischcn) Werk. 
angeblich (ânes Kaisers, scheinen mir Zitate erhalten. Don histo- 
rischen llisziplinen kam die Bedeutung der alten Zeit zugute. 
Die archiiologischen Lcistungen scheinen im lo. imd 12 . Jahr- 
hundert anf der Hohe gestanden zu haben, ebenso wie, bald 
nachher, die Kunst der Annalistik. Einen Fach j u r i s t e n- 
stand zur Bcsotzung der Aemtcr zu schaffen, hat Wang-An-Schi 
vergebens versucht. Für andere als rein a.ntiquarischc oder 
rein praktische Gegenstande interessierte sich jcdenfalls gerade 
der orthodoxe Konfuzianismus nicht. (Die Einschrankung dieser 
Behauptung ergibt sich ans dem unter Nr. VII Gesagten.) 

Seine g r u n d s il t z 1 i c h e Stellung zur Magic war also 
die; daB er, sowenig wie die Juden, Chiisten und Purit;uier 
die Realitilt der Magie b e z w e i f e 1 1 c l'man hat auch in 
Neu-England Hexen verbrannt). Aber die Magie batte keine 

Der angeblich im 6. Jalirhiindcrt in der cliinesischcn Arithmelik bekanntc 
Stellenweit der Zahlen (s. J. Edkins, Local value in Chin. Arithm. Not., 
Journ. of the Peking Or. Soc. I, Nr. 4, p. lôr f., der seine Kenntnis auf Babylon 
— . ? — - zurückfülirt) bleibt problenuitisch. Im 19. Jahrhundert benutzte man 
den Abacus mit Lokalwert der Kugeln, wie schon gesagt. 

2) Inimerhin gab es bis in die Gegenwart unter den neun Fàchem des fakub 
tativen ZiisaLzexamens, dem man sich tcils zur Eidangung vorzugsweiser Be- 
fôrderung, teils als Vcrsicherung für den Fall der Dégradation unterziehen konnte, 
auch Mathematik als Prüfungsgcgenstand. 

So E i t e 1 , China Review XVIII, p. 266. Der babylonische Ursprung 
der ait cliinesischcn Kultur ist gleichwohl von l.de Lacouperie (Western 
Origin of the ancient Chin. civil., London 1894) veitreten worden. 
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H e i 1 S bedeutung : Das war das Entscheidende. Wie bei den 
Rabbinen der Satz galt: »für Israël gelten keine Planeten«, d. h. 
die astrologische Determiniertheit ist m a c h 1 1 o s gegen 
Jahwes Willen für den Frommen, so im Konfuzianismus der 
entsprechende : die Magie ist machtlos gegen die T u g e n d ; 
Der klassisch Lebende bat die Geister nicht zu f ü r c h t e n, 
nur Untugend (Hochstehender) gibt ihnen Macht. 

Vollends die Kontemplation des buddhistischen Heiligen 
und seiner taoistischen Nachahmer lag ihm gânzlicb fern. Nicht 
ohne polemische Spitze gegen den mystischen Taoismus Laotse’s 
lâBt die Tradition den Meister es ablehnen, )>im Verborgenen zu 
leben und Wunder zu tun, um dann bei spâteren Geschlechtern 
Nachruhm zu erntcn«. Die Stellungnahme zu einigen der groBen 
Weisen der Vergangenheit, welche sich nach der Tradition in 
die Einsamkeit zurückzogen, muBte dabei frcilich etwas gewunden 
werden: nur aus dem schlcclit regierten Staat dürfe man sich 
zurückziehcn. Im übrigen verheiBt — die einzigc scheinbar auf 
mystische Grundlagen deutende Wendung — der Meister ge- 
legentlich als Lohn der vollendeten Tugend die Gabe der Kennt- 
nis der Zukunft. Sieht man nâher zu, so handelt es sich aber nur 
um die Fahigkcit, Omina richtig zu cleuten, aiso: nicht hinter 
den berufsmàBigen Divinationspriestern zurückzubleiben. Die 
schon erwâhnte, in der ganzen Welt verbreitete einzige )>mes- 
sianische« Hoffnung auf einen künftigen Musterkaiser (dem, nach 
Rezeption dieser Mârchenfigur, der Phonix vorangehen solltc) ^), 
war volkstümlichen Urspiungs und wurde vom Konfuzianismus 
weder verworfen noch angetastet. Denn diesen interessierten 
lediglich die Dinge dieser Welt, wie sic einmal war. 

Der konventionell Gebildetc wird die alten Zeremonien mit 
gcbührcndcm und erbaulichem Anstand mitmachen, ebenso 
wie er aile seine Handlungen, einschlicBlich der physischen Gesten 
und Bewegungen, nach den stândischen Sitten und den Geboten 
der )>Schicklichkeit« — ein konfuzianischer Grundbegriff ! — 
in Hoflichkeit und Anmut regelt. Die Quellen verweilen gern 
bei der Schilderung, wie der Meister, in den vom Standpunkt 
der Etikette kompliziertesten Situationen, aile Beteiligten dem 
Range gemâB weltmânnisch zu begrüflen und sich dabei in voll- 
endeter Eleganz zu bewegen wuBte. Der in sich und in bezug auf 

S. das Schih Luh Kuoh Kiang Yu Tschi, übersetzt von Michels, p. XXI 
der »Notes« zum Kommentar. 
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die Gesellschaft harmonisch abgestimmte und ausgeglichene 
»hôhere (»fürstliche«, »vornehme<() Mensch« — jener in vielen 
überlieferten AeuBerungen des Meisters wiederkehrender Zentral- 
begriff — benimmt sich in jeder gesellschaftlichen Lage, sei sie 
hoch oder niedrig, dieser entsprechend und ohne seiner Würde 
etwas zu vergeben. Ihm eignet beherrschte Gelassenheit und 
korrekte Contenance, Anmut und Würde im Sinne eines zere- 
moniell geordnetcn hôfischen Salons. Also, im Gegensatz zu 
der Leidenschaft und Ostentation des feudalen Kriegers im alten 
Islam; wacbe Selbstbeherrschung,. Selbstbeobacbtung und Re- 
serve, vor allem: Unterdrückung der Leidenschaft, die in jeder 
Form, auch der der Freude, das Gleichgewicht der Seeleundihre 
Harmonie, die Wurzel ailes Guten, stôrt. Also die Loslôsung 
nicht, wie im Buddhismus, von allem, aber von allem irrationalen 
Begehrcn, nicht, wie im Buddhismus, um der Erlôsung von der 
Welt, sondcrn um der Einfügung in die Wclt willen. Der Ge- 
danke einer Erlôsung fehlte der konfuzianischen Ethik natürlich 
vôllig. Weder von der Seelenwanderung noch von jenscitigen 
Strafcn (die beide der Konfuzianismus nicht kannte), noch vom 
Leben (das er bejahte), noch von der gegebenen sozialen Welt 
(deren Chancen er durch Selbstbeherrschung klug zu meistern 
gedachte), noch vom Bôsen oder einer Erbsünde (von der er 
nichts wuBte), noch von irgend etwas sonst, auBer: von der 
würdelosen Barbarei der gesellschaftlichen Ungeschliffenlieit, 
begchrtc der Konfuzianer »erlôst« zu w.erden. Und als »Sünde« 
konnte ihm nur die Vcrletzung der cinen sozialen Grundpflicht 
gelten : der P i e t a t. 

Denn wie der Feudalismus auf der Elire, so ruhte der Patri- 
monialismus auf der Pietat als Kardinaltugcnd. Auf der ersten 
ruhte die VerlaBlichkeit der Vasallentreue des Lehensmannes, 
auf der letzteren die Untcrordnung des hcrrschaftlichen Dieners 
und Beamten. Der Unterschied war freilich kein Gegensatz, 
sondern mehr eine Akzentverschiebung. Auch der Vasall des 
Okzidents »kommendierte« sich und hatte, ebenso wie der ja- 
panische Lehensmann, Pictâtspflichten. Auch der freie Beamte 
hat Standesehre, auf welche als Motiv seines Handelns gerechnet 
wird, in China wie im Okzident und im Gegensatz zum vorder- 
asiatischen und agyptischen Orient, dessen Beamte aus dem 
Sklavenstande aufstiegen. Die Beziehung des Offiziers und 
Beamten zum Monarchen behâlt eben überall gewisse feudale 
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Züge. Auch heute ist schon der ihm persônlich geleistete Eid 
ihr Merkmal. Geradc diese Elemente in der Amtsbeziehung 
pflegcn die Monarchcn ans dynastischem, die Beamten ans 
standischem Interesse zu betoncn. Der cbinesischcn Standesetbik 
haftete die Erinnenmg an den Fendalisinus noch ziemlich stark 
an. Die Pietat (liiao) gegen den Lehensherrn wurde neben der- 
jenigen gegen Eltern, Lelirer, Vorgesetzte in der Amtshicrarchie 
und Amtstrager überhaupt aufgezahlt, — denn ihnen allen 
gegenüber war das biao prinzipiell gleicben Charakters. Der 
Sache nach war die Lehenstreue auf die Patronagebeziehung 
innerhalb der Beamtcnschaft übcrtragen. Und der grundlcgende 
Charaktcr der Treue war patriarcba.1, nicht feudal. Die schrankcn- 
lose Kindespietat gegen die Eltern war, wie imnier wieder ein- 
geschiirft wurde, die absolut primarc aller Tugcnden. Sie ging 
im Konfliktsfalle andern vor ^). Es wird in einem Ausspruch des 
Meisters lobcnd erwahnt, daB ein hohcr Bcamter die unzweifel- 
haften MiBbrauche, die sein Vater in der gleicben Stellung ge- 
duldet batte, ans Pietat, um ibn nicbt zu desavouieren, wciter 
duldete, im Gegonsatz allerdings zu einer Stelle des Sclm-king, 
wo der Kaiser einem Sobn das Amt des Vatcrs beliiBt, auf da,B 
er dcssen Verfebbmgen wieder gut macben bonne ®). Keines 
Mannes Tun galt dem Meister a.ls erprobt, elie man geseben bat, 
in welcher Art er um seine Eltern trauert. Es ist sebr begi'eiflicb, 
daB in einem patrimonialen Staat einem Beamten — Konfuzius 
war zeitweise Minister — die Kindespietat, da sie auf aile Unter- 

Auch gegen die Miittcr. Kin vSohn war (im Jahro 1882) in der Triinken- 
heit gegen die dm sclielleiide Mutter liandgrciflich gcworden. Die^e engagiert 
einige Manner, laf 3 t den vSolm fcs.scln und trotz instândiger Bitte aller Bcteiligten 
1 e b e n d i g b e g r a b e 11. Die Mitbeteiligtcn wurden wegen formcller In- 
korrektheit bestraft, aber sofort begnadigt. Eine Bestrafiing der Mutter kommt 
gar nicht in Frage (Reskript in der Peking Gazette vom 13. 3. 1882). 

2 ) Auch dem Gehorsam gegen den Fürstcn. Auf Befehl eines Fürsten soll 
in der Feudalzeit ein Bcamter den eigeneii Solin wegen Félonie ergreifen und 
festnehmen. Er weigert sich und das glcichc tut ein Beamter, der den Vatei 
Avegen dieses Ungehorsams festnehmen soll. Der Vater begeht daréiuf Sclbst- 
mord und die Tradition bclastct mit der Sünde dieses Verschuldens den Fürsten 
(Tschepe a. a. O. p. 217). 

Vgl. den in der l^cking Gazette vom 8. 6. 96 abgedrucktcn Bericht über 
das Ansuchen des Sohnes des im Kriege mit Japan wegen Feigheit zur Zwangs- 
arbeit an den PoststraBen im Westen degradierten Komrnandanten von Niu- 
tschwang: statt seines durch die Strapazen erkrankten Vatcrs seinerseits die 
Strafe übernehmen oder ihn mit 4000 TaëJs auslôsen zu dürfen. Der Bericht 
wird unter Hinweis auf die lôbliche Pietat des Antragsstellers an den Kaiser 
weitergegeben. 
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ordnungsverhâltnissc übertragen wird, als diejenige Tugend galt, 
aus der aile andcren folgen iind dcren Besitz die Probe und Ga- 
rantie abgibt für die Erfüllung dcr wichtigsten Standcspflicht 
dcr Bureaukratie: der unbcdingten Bisziplin. Die soziologiscb 
grundlegende Wandlung des Heercs vom Heldenkampf zur 
disziplinierten Truppe liegt in China vor der historischen Zeit. 
Der Glaubc an die Allmacht dcr Disziplin auf allen Gcbicten 
findet sich in schr altcn Anekdoten und stand schon bei den 
Zeitgenossen des Konfuziiis vollig lest. »Insubordination ist 
schlirnmer als niedrige Gesinnung«: dcshalb ist »Extravaganz« 
— gemeint ist; prahlerischer Aufwand — schlirnmer als Spar- 
samkeit. Aber — lautet die Kehrseite — Sparsamkeit ihrer- 
seits führt zur »niedrigcn«, cl. h. plcbejischen, im Sinne des Ge- 
bildctcn unstandesgeiniiBen, Gesinnung, deshalb ist auch sie 
nicht positiv zu werten. Man sieht: die Stellung ziim Oekono- 
mischen ist hier, wie bei jeder stândischen Ethik, cin Problem 
des Konsums, nicht; dcr Arbeit. Das Wirtschaften zu erlernen 
lohnt sich für den »hôheren« Menschen nicht. Ja es schickt sich 
eigentlich nicht für ihn. Nicht etwa aus grundsatzlichcr Ab- 
lehnung des Reichturns als solchen. Im Gegenteil; ein gut ver- 
wa.ltctcr Staat ist dcr, in welchem man sich seiner Armut 
s c h a m t (in cinem schlccht verwalteten seines — im Zweifel 
im Amt unehrlich erworbenen — Reichtums). Die Vorbchalte 
galten n\ir dcr Sorge um Reichtums- E r w e r b. Die ôkonomische 
Literatur war Mandarinen-Literatur. Wie jede Bcamtcnmoral 
so Ichnte natürlich auch diejenige des Konfiizianismus die eigene 
Teilnahme des Beamten a.m Eiwerb, direkt wie indirckt, als 
ethisch bcdenklich und standeswidrig ab. Um so eindringlicher, 
je mehr tatsiichlich der Bcamtc, dessen Bezügc an sich nicht 
hoch waren, und überdies, wie in dcr Antike, vorwiegend in 
Naturalien-Deputaten bestanden, auf Ausbeutung seiner Amts- 
stellung als solchcr angewiesen blieb. Irgcndwclchc prinzipiell 
antichrematistische Theoricn aber hat diese utilitarische, weder 
feudal noch askctisch gestimmte, Ethik nicht entwickelt. Im 
Gegenteil. Der Konfiizianismus hat sehr modem klingende 
Theoricn von Angebot und Nachfrage, Spekulation und Profit 
hervorgcbracht. Die Rcntabilitat des Geldes (der Zins.heiBt 
chinesisch wie griechisch »Kind« des Kapitals) versteht sich im 
Gegensatz zum Okzident von selbst und auch von Zinsschranken 
weiB die Théorie anscheinend nichts (wahrend allerdings kaiser- 
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liche Statuten gewisse Art en von »Wucher« verwarfen). Nur 
sollte der Kapitalist als privater Intéressent nicht Beamter 
werden. Der literarisch Gebildete persônlich bleibe dem Chre- 
matismus fern. Wo soziale Bedenken gegen das Gewinnstreben 
als solches auftraten, waren sie wesentlich politischer Natui. 

Gewinnsucht galt dem Meister als Quelle sozialer Unruhen. 
Gemeint ist hier ersichtlich die Entstehung des typischen vor- 
kapitalistischen Klassenkonflikts zwischen den Interessen der 
Aufkaufcr und Monopolisten und den Konsiimenteninteressen. 
Der Konfuzianismus war dabei naturgemaB vorwiegend kon- 
sumentenpolitisch orientiert. Aber Feindschaft gegen ôkonomi- 
sclien Gewinn lag ganz fern. Dies ist auch in der volkstümlichen 
Vorstellung nicht anders gewcsen. Erpresserische und ungerechte 
Beamte, besonders Steuer- und andere Subalternbeamte,wurden 
bitter im Drama gegciBelt. Aber von Anklagen oder Verhôhnungen 
gegen Kaufleute und Wucherer scheint (relativ) schr wenig die 
Rede zu sein. Die zornige Feindschaft des Konfuzianismus gegen 
das buddhistische Klosterwesen, welche zu dem Vcrnichtungs- 
feldzug des Kaisers Wu- Tsung im Jahre 844 führte, wurde in 
erster Linie damit begründet, daB die Klôster das Volk von 
nützlicher Arbeit ablenkten (tatsachlich spielte, sahen wir, 
»Wahrungspolitik« dabei eine Rolle). In der gesamten orthodoxen 
Literatur tritt die Schâtzung ôkonomischer Aktivitat staik 
hervor. Auch Konfuzius würde nach Reichtum streben, »selbst 
als Diener mit der Peitsche in der Hand«, — wenn nur der E r- 
f O 1 g dieses Strebens einigermaBen verbürgt ware. Aber das 
ist eben nicht der Fall und d a r a u s folgt der einzige, in der 
Tat sehr wesentliche Vorbehalt gegen Wirtschaftserwerb: Das 
Gleichgewicht und die Harmonie der Seele wird durch die Risiken 
des Erwerbs erschüttert. Der Standpunkt des Amts p f r ü n d- 
n e r s tritt so iri ethischer Verklârung auf. Die amtliche Stellung 
ist vor allem auch deshalb die einzige eines hoheren Menschen 
würdige, weil sie allein die Vollendung der Persônlichkeit ge- 
stattet. Ohne bestândiges Einkommen, meint Mencius, vermôge 
der Gebildete nur schwer, das Volk aber gar nicht eine bestândige 
Gesinnung zu haben. Wirtschaftlicher, arztlichcr, priesterlicher 
Erwerb ist der »klcine Weg«. Denn — ein mit dem vorigen eng 
zusammenhângender hôchst wichtiger Punkt : — er führt zur 
fachlichen Spezialisierung. Der vornehme Mensch aber strebt 
nach Allseitigkeit, die nur die Bildung (im konfuzianischen 
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Sinne) gibt und die gerade das Amt — charakteristisch ftir das 
Fehlen der rationalen Fachspezialisierung im Patrimonialstaat, 
— vom Manne verlangt. Allerdings finden sich, wie politisch 
in Wang An Schi’s Reformversuch, so auch in der Literatur, 
Andeutungen, welche die Schaffung von Fachkompetenzen der 
Beamten nach Art einer modernen Bureaukratie empfehlen, 
statt der traditionellen, unmôglich von einem einzelnen zu be- 
herrschenden Allseitigkeit der Amtsgeschâfte. Aber eben diesen 
sachlichen Anforderungen und damit auch der Durchführung 
einer rationalen Versachlichung der Verwaltung nach Art unserer 
europâischen Mechanismen stand das alte Bildungsideal der 
Chinesen schroff gegenüber. Es muBte dem konfuzianisch ge- 
bildeten Amtsanwârter, der aus der alten Tradition herkam, fast 
unmôglich sein, in einer Fachbildung europâischen Geprâges 
etwas anderes als Abrichtung zum schmutzigsten Banausentum 
zu sehen ^). Hier lag unzweifelhalt einXeil der wichtigsten Wider- 
standc gegen aile »Reform« im okzidentalen Sinne. Der grund- 
legehde Satz; »Ein Vornehmer ist kein Werkzeug<(, bedcutete: 
er war Selbstzwcck, und nicht, wie das Werkzeug, nur Mittel zu 
einem spezifizierten nützlichen Gebrauch. Im geraden Gegensatz 
gegen das sozial orientierte platonische Idéal, welches, auf dem 
Boden der Polis geschaffen, von der Ueberzeugung ausging: daB 
der Mcnsch nur, indem er in einer Sache Tüchtiges Iciste, zu 
sciner Bcstimmung gelangen kônne, und in noch weit starkerer 
Spannung zum Berufsbegriff des asketischen Protestantismus 
stand hier das stândische Vornehmheitsideal des allscitig ge- 
bildcten konfuzianischen »Gcntleman« (wie schon Dvorak den 
Ausdruck Kiün tse, »fürstlicher Mann«, übersetzt hat). Diese, 
auf Allseitigkeit ruhende »Tugend«, d. h. die Selbstvollendung, 
war mehr als der nur durch Vereinseitigung zu gewinnende Reich- 
tum. Man konnte in der Welt nichts ausrichten, auch in der ein- 
fluBreichsten Stellung nicht, ohne die aus Bildung entspringende 
Tugend. Aber freilich auch umgekehrt nichts mit noch so viel 
Tugend ohne einfluBreiche Stellung. Diese, und nicht Erwerb, 
suchte daher der »hôhcre<( Mcnsch. 

Dies sind in kurzer, meist dem Meister selbst zugeschriebener, 

Das Memorial, welches dem Reskript betreffend Abschaffung der alten 
»Kultur«-Examina vom 2. 9. 1905 zugrunde lag, ist ziemlich iiihaltsleer und 
macht wesentlich nur geltend: daÛ der Eifer fiir Volks- (Realschul-)Bildung 
dadurch gehemmt werde, daÔ jedermann sich auf das Examen als Xitel für 
eine Pfründe verlasse. 
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Fassung die Grundtliesen der Stellung zu Berufsleben und Besitz; 
der fcudalen Freude am Aufwand, wie sie im alten Islam schon 
in AeuBerungen des Proplieten selbst hervortritt, ebcnso ent- 
gegengesetzt wie der buddhistischen Verwerfung ailes Hângcns 
an dcn Weltgütern, der hinduistischcn streng traditionalistischen 
Bcrufsethik und der puritanischen Verklarung der innerweltlichen 
asketischen Erwcrbsarbcit im rational spezialisiertcn Beruf. Mit 
de en nücbternem Rationalismus bestelit, wcnn man von diesem 
Grundgegcnsatz cinmal absieht, im einzclncn mancherlei Ver- 
wandtscbaft. Die Versuclmngen der Schônheit meidet der 
»fürstlichc« Mensch. Penn, sagt der Mcister richtig; »Niemand 
liebt die Tiigend wie man ein schônes Weib liebt« ^). Nach der 
Ueberlieferung batte dén Meister aus seiner Stellung beim Fürsten 
von Lu der eifersüclitige Nacbbarfürst dadurch verdrangt, daB 
er dessen Herrn eine Kollektion schôner Madchen zum Prasenl 
machte, — an welcher der moralisch übel beratene Fürst mebr 
Gefallcn fand als an den Lebren seines politiscben Beicbtvaters. 
Jedenfalls tand dieser persônlicb das Weib, als ein durcb und 
durch irrationales Wesen, ebenso scbwierig zu bcbandeln wie die 
Dienstboten ^). Herablassung zu ibncn lasse bcide die Distanz 
verlieren, Stfenge wiederum macbe sie übel gelaunt. Pie durcb 
Weltflucbt bedingte Fraüenscbeu des Buddbismus fand daber 
in der durcb rationale Nücbternbeit bedingten Nicbtacbtung 
der Frau im Konfuzianismus ibr Gcgenbild. Pie neben der einen 
legitimen Frau schon im Intéressé der Naebkommenerzeugung 
notwendig zugelassenen Konkubinon grundsatzlich zu verpônen 
ist selbstverstandlich für den Konfuzianismus nie in Frage ge- 
kommen; das sebon mehrfach erwabnte Kartell der Feudalfürstcn 
wendete sich nur gegen die Gleicbstellung der Konkubinensôbne 
als Erben, und der Kampf gegen die illegitimen Einflüssc des 
Harems kleidete sich in das Gewand des Kampfes gegen die 
drohende Uebermacbt der Yin- (weiblicben) Substanz über die 
Yang (mannliche). Treue in der Freundscbaft wird boch ge- 
priesen. Man bedarf der Freunde. Aber man suebe sie sich unter 
Gleichgestellten aus. Für die niedriger Gestellten babe man 

*) Se Ma Tsien’s Biographie des Koiifuzius ed. Chavanne.s p. 336. 

2) Die »Sinnlichkeit« wird als die Feindin aller Tugend schon in der alten 
Annalistik als unheilbar angeselien (Kun Yu, Discours des Royaumes, 
p. 163 aïs Ausspruch eines Leibarztes über einen kranken Fürsten). Der Kon- 
flikt zwischen Liebe und StaatsraisOn wird glatt zugunsten dieser gelost: in der 
Poesie findet sich eine »Tragik« dieser Lage wenigstens e i n mal behandelt. 
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freundliches Wohlwollen. Im übrigen aber ging auch hier aile 
Ethik . auf das urwüchsige Aiistauschprinzip des bauerlichen 
Nachbarverbandes zurück; wic Du mir, so ich Dir, — die »Rczi- 
prozitat«, welche vom Meister gelegentlich eincr Anfrage geradezu 
als Fundament aller Sozialethik hingestellt wird. Die Feindes- 
licbe dcr radikalen Mystiker (Laotse, Mo Ti) aber wurde, als dcr 
gercchten Vergeltung : ciiiem Prinzip der Staatsrâson, zuwider- 
laufend entschieden abgelehnt : Gcrechtigkeit gegen 
Feinde, Liebe für Freunde — w a s solle man d i e s e n noch 
bicten, wenn man den Feinden Liebe bote? Der vornehme 
Gentleman des Kcnfuzianismus war ailes in allem ein Mann, 
dei »Wohlwollen« mit »Energie«, und »Wissen<( mit »Aufrichtig- 
keit« verband. Ailes aber innerhalb der Grenzen der )>Vorsicht«, 
dercn Felilen dem gemcinen Mann den Weg zur »richtigen Mitte« 
versperrte. Und vor allem — dies gab dieser Ethik erst ihr spezifi- 
schcs Geprage; — innerhalb der Grenzen des gcsellschaftlich 
Schicklichen. Demi erst der Sinn für Schicklichkeit ist es, der 
den »fü.rstlichcn « Mann znr »Personlichkeit « im konfuzianischen 
Sinne formt. An den Gebotcn dcr Schicklichkeit hat daher auch 
die Kardinaltugend der Aufrichtigkeit ihre Schranke. Nicht 
nur also gingen dieser die Pietatspflichtcn unbedingt vor (Not- 
lüge aus Pietât), sondern auch die gesellschaftlichen Anstands- 
ptlichtcn, nach des Meisters eigener, durch die Tradition ge- 
schildcrter Praxis. »VVo wir zu Dritt sind, finde ich meinen Meister «, 
soll Konfiizius gesagt haben; das hicB; ich iüge mich der M e h r- 
heit. Nach dieser »Schicklichkeit« sind auch die klassischen 
Schriften von ihm ausgelesen. Se Ma Tsicn weiB angeblich' 
voii 3000 (?) Schi-King-Oden, aus denen Konfuzius 306 ausge- 
wàhlt habc. — 

Keinerlei Vollkommcnheit aber konnte anders erreicht 
werden als durch nie aufhôrendes Lernen, und das hieB: durch 
literarisches Studium. Der »fürstliche« Mensch reflektiert und 
»studiert« über aile Dirige unausgcsetzt und immer erneut. Und 
in der Tat waren angeblich neunzigjahrige Kandidaten bei den 
offiziellen Staatsprüfungen durchaus keine Seltenheit. Aber 
clics unausgesctzte Studiuni war lediglich Aneignung vorhandener 
Gedankcn. Aus der eigenen Brust zu schôpfen und durch bloBes 
Denken vorwiirts zu kommen versuchtc dcr Meister nach einer 
ihm zugcschriebenen Mitteilung noch im Alter vergebens und 
warf sich daher wieder auf das Lesen, oh ne welches nach seiner 
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Ansicht der Geist sozusagen »im Leergang« arbeitete. An Stelle des 
Satzes: »Begriffe ohne Anschauung sindleer«, stand also hier der 
Satz: »Penken bhne Lesefrüchte ist steril«. Denn ohne Studium, 
wird gesagt, vergeudet der Wissensdurst den Geist, macht uns 
das Wohlwollen dumm, Aufrichtigkeit unvorbedacht, Energie 
roh, führt Kühnheit zu Insubordination und Charakterfestig- 
keit zu Extravaganzen. Es wurde dann eben die )>rechte Mitte<' 
verfehlt, welche das hôchste Gut dieser Ethik der gesellschaft- 
lichen Anpassung war, innerhalb deren es nur e i n e wirklich 
absolute Pflicht gab: die Pietât als Mutter der Disziplin, und 
nur e i n universelles Mittel der Vervollkommnung : die lite- 
rarische Bildung. Als Regierungsweisheit des F ü r s t e n aber 
galt: die Auswahl der (im klassischen Sinn) »richtigen« Mini- 
s t e r , wie Konfuzius dem Herzog von Ngai gesagt haben soll. 

Diese Bildung aber wurde allein verniittelt durch das Studium 
der alten Klassiker, deren schlechthin kanonische Geltung 
in der von der Orthodoxie purifizierten Form selbstvcrstandlich 
wurde. Zwar findet sich gclcgentlich eine AeuBerung rcferiert. 
wonach ein Mann, der fur die Problème der Gegenwart das Alter- 
tum befrage, leicht Unheil anrichtcn kônne, — allein dies ist 
wohl als Ablehnung der alten Feudalzustande zu deuten, schwcr- 
lich aber, wie Legge annimmt, im antitraditionalistischcn Sinn. 
Denn der ganze Konfuzianismus wurde rücksichtslose Kanoni- 
sierung des Traditionellen. Wirklich antitraditionalistisch war 
die berühmte, direkt g e g e n den Konfuzianismus gerichtete. 
ministerielle Relation Li-Se’s, welche die groBe Katastrophe 
der Büchervcrbrennung nach der Schaffung des bureaukratischen 
Einheitsstaates herbeiführte (213 v. Chr.). Die Literatenzunft. 
hieB es darin, lobe das Altertum auf Kosten der Gegenwart, 
sie leite also zur Verachtung der Gesetze des Kaisers an, die sie 
am MaBstab ihrer Buchautoritiitcn kritisiere. Nützlich seien 

— in charakteristischer Umkehrung dçr konfuzianischen Werte 

— nur die Bûcher über Wirtschaft, Medizin und Divination. 
Man sieht: dieser restlos utilitarische Rationalismus des Ver- 
nichters des Feudalsystems streifte zugunsten der eigenen Macht- 
stellung die Traditionsgebundenheit ab, welche überall die 
Schranke des konfuzianischen Rationalismus war. Aber er 
brachte damit jenen klugen KompromiB zwischen einerseits 
den M a c h t i nteressen und andererseits dem L e g i t i m i- 
t a t s interesse der herrschenden Schicht ins Schwanken, auf 



VI. Die konfuzianische Lebensorientierung. 453 

welchem die Staatsrâson dieses Systems beruhte. Und es waren 
daher zweifellos Gründe der eigenen Sicherheit, welche bald 
darauf die Han-Dynastie veranlaBten, in aller Form auf den 
Konfuzianismus zurückzugreifen. In der Tat konnte ein in 
absoluter Machtstellung befindliches und dabei zugleich die 
offizielle Priesterfunktion monopolisierendes Patrimonialbeamten- 
tum nicht anders als traditionalistisch gesonnen sein in bezug 
auf eine Literatur, deren Heiligkeit allein die Legitimitat der 
seine eigene Stellung tragenden Oi'dnung vcrbürgte. Es muBte 
seinem Rationalismus an diesem Punkte ebenso Schranken 
ziehen wie gegenüber dem religiôsen Volksglauben, dessen Be- 
stand die Domestikation der Massen und, wie wir sahen, die 
Grenzen der Kritik am Rcgierungssystem garantierte. Der 
einzelne Regent konnte sclilecht, also yom Charisma entblôBt, 
sein. Dann war er nicht gottgewollt und ebenso abzusetzen wie 
der untaugliche Beamte. Das System als solches aber muBte auf 
der Grundlage der Pietât ruhen, welche mit jeder Erschütte- 
rung der Tradition in Gefahr geriet. 

Der Konfuzianismus hat aus diesen uns schon bekannten 
Gründen auch nicht den geringsten Versuch gemacht, den be- 
stehenden religiôsen Glauben ethisch zu rationalisieren. Den 
offiziellen Kultus, der durch den Kaiser und die Beamten erfolgte, 
und den Ahnenkult des Hausvaters setzte er als Bestandteil der 
gegebenen weltlichen Ordnung voraus. Der Monarch des Schu- 
King faBt seine Entschlüsse nach Konsultierung nicht nur der 
GroBen des Reiches und des »Volkes«, d. h. damais zweifellos: 
des Heeres, sondern auch zweier überkommener Divinations- 
mittel, und es wird lediglich kasuistisch erôrtert, wie man sich 
beim Widerspruch dieser Erkenntnisquellen untereinander zu 
verhalten habe. Die Bedürfnisse des Privatlebens nach seel- 
sorgerischer Beratung und religiôser Orientierung aber verharrten, 
vornehmlich infolge jener Haltung der Bildungsschicht, auf der 
Stufe des magischen Animismus und der Funktionsgôtterver- 
ehrung, ganz wie überall sonst vor dem Eingreifen von Prophetien, 
die in China nicht aufkamen. 

Dieser magische Animismus mm ist vom chinesischen Denken 
in ein System gebracht, welches de Groot mit dem Namen 
>>Universismus« bezeichnet hat. An seiner Schaffung ist aber 
nicht der Konfuzianismus allein beteiligt gewesen und wir 
müssen die, von ihm aus gesehen, heterodoxen Miichte betrachten, 



454 


I. Kon£uzianismus und Tapismus. 


die dabei mitwirkten. Zunâchst aber maclien wir uns kurz deut- 
lich, daB dcr Konfuzianismus aucli von den Literatenlehrcn zwar 
die schlieBlich allein rezipiertc, aber nicht die ’ i m m e r allein 
rezipiert gewcsenc Lehre war. 

Der Konfuzianismus ist durchaus nicht immev die staatlich 
allein approbicrte Philosophie — hung fan (~= groBer Plan) 
ist der technische Ausdruck dafür — Chinas gewcsen. Auch war 
Literatentum mit konfuzianischer Orthodoxie, je weitcr man 
zurückgeht, desto weniger identisch. Die Zeit der Teilstaaten 
kannte die Konkurrenz der Philosophenschulcn, die aber auch 
im Einheitsreich keineswcgs verschWiind: er war jeweils auf 
dem Tiefstand der Kaisermacht besonders scharf. Der Sicg 
des Konfuzianismus entschicxl sich evst etwa, im 8. Jahrhundert 
unserer Zeitrechnung. Es liegt hier nun fern, die Geschichte 
der chinesischen Philosophie zu rekapitulicren. Immerhin sei 
die Entwicklung zur Orthodoxie in folgenden Daten veran- 
schaulicht : 

Die Stellung Lao tse’s und seiner Schule bleibt, als ganz 
abseits stehend, vorerst beiseite (s. Nr. Vil). Noch n a ch Kon- 
fuzius finden sich Philosoplicn wie Yang tschu; ein cpikuraischer 
Fatalist, der im Gegensatz zu den Konfuzianern die Bcdeutung 
der E r Z i e h U n g ausschaltete, weil die Eigenart eines Men- 
schen sein unabwcndbares »Schicksal« sei, und Mo Ti, der weit- 
gehend traditionsfrei war. Vor und in Mencius’ Zeit (4. Jahrh. 
vor Chr.; Tiefstand der Kaisermacht) stand Sun Kung, aktiver 
Beamter in einem Teilstaat, auf dem antikonfuzianischen Boden 
der Verderbtheit dcr Mcnschcnnatur, standen die Dialektikcr, 
die Asketen (Tschou Tschang), die reinen Physiokraten (Hu 
Hing) mit wirtschafts politiseh schr verschiedenen Pro- 
grammen gegeneinander und noch im 2. Jahrh. nach Chr. stand 
das Tschung Lun des Tsui Schi auf strikt antipazifistischem 
Standpunkt : die Sitten versclilcchtern sich in langen Frie- 
d e n s zeiten, führen zu Ausschweifungen und Sinnenlust ^). 

Ailes das waren unklassische Ketzereien, — Mencius be- 
kampfte die seiner eigenen Zeit. Aber sein Zeitgenosse Hsün Tse 
der die Güte des Menschen (konfuzianisch) als Kunstprodukt 
ansah, aber nicht Gottes, sondern des Menschen s e 1 b s t ; 
— politiseh gewendet ; »Gott ist der Ausdruck der Herzen 
des Volkes« — und der absolute Pessimist Yang Tschu, der das 

*) Fr. Kuhn, Abh. der Berl. Ak. 1914, 4. 
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Ertragen des Lebens und die Abschüttelung der Todes- 
f U r c h t für der Weisheit letzten SchluB hiclt, standen ihm 
gegenüber abseits. Dafî Gottes Wille >mnstet« sei, wurde oft 
als Grund des Leidens der Frommen hingestellt. Eine Systematik 
der antagonistischen Literatenschiilen sciner Zeit findet sich bei 
Se Ma Tsien, desscn Vater Taoist gewesen zu sein schcint ^). 
Sechs Schulen werden unterschieden : i. Metaphysikcr : die 
Yin- und Yang-Spekidation, gcgründet auf Astronofflie, — 
2. Mi Tse (Micius und seine Schule); mystisch beeinfluBt, für 
absolute Einfachheit der Lebensfübrung, auch des Kaisers, 
auch für die Beerdigungen, — 3. die Schule der Philologen mit 
Wortinterpretation und Begriffsrcalismus (relativ unpolitisch, 
ans der Sophisten-Zeit überkommen), — 4. die Schule der Ge- 
sctze; Vertreter der Abschrcckungstheorie (spatcr durch Tsui 
Schui vertreten, s. o.) — 5. die Taoisten (von ihnen spater), 
— 6. die »Literatenschule«: Konfuziancr, zu dencn sich Se Ma 
Tsien selbst bekcnnt. Immerhin vertritt auch er don konfuziani- 
schen Standpunkt noch in einer spater in mehrfacher Hinsicht 
unklassisch crscheincnden Art. Er schatzte den bekannten zum 
Anachoreten gewordcnen Kaiser Hoang Ti (taoistische Reminis- 
zenzen^). Seine Kosmogonie (5-Elemcntcn-Lehre) ist offenbar 
astrologischcn Ursprungs. Seine Schiitzung des Rcichtunis würden 
die orthodoxcn Konfuzia.ncr wohl mitmachen, auch die Moti- 
vierung: daB nur der Rciche die Rit en richtig befolge. Aber 
die Empfehlung auch des Handels als Mittcl des Erwcrbcs war 
ihnen anstoBig ®). Den Zweifel an der absolut detevminierenden 
»Vorsehung« würden manche von ihnen nicht 'bcanstandet haben; 
daB tugendhafte Lente vor Huiiger star ben, war bekannt. Auch 
die Monumente der Han-Zeit sagen ahnliches ■*) . Immerhin war 

S. Chavaiines, Vorrede zu seiuer Ausgabc, p. XIII. 

2 ) E d k i n s , The place of Hwang Ti in carly Taoism, China Rev. XV, 

P- 233 f. 

3 ) Hiergcgcn Pen Piao in der App. II von Chavannes a. a. O. abgedruck- 
te I Stelle. 

Grabinschrift aus der Han-Zeit (ca. 25 v. Chr.), Journ. As. X Ser. 14, 
1909, ed. Chavannes p. 33 : Traiierinschrift für den vorzeitigen Tod eines Mannes: 
»Menschen, die einen untadeligen Wandel führten, o h n e dafür Lohn zu emp- 
fangen, hat es scit dem Altertum gegeben« (Beispiel ). »Sein A n d e n k e n 
besteht weiter« (cf. Se Ma Tsien). »Er wird seine Nachfahren adeln<< (dies die 
al te, erbeharismatische Auffassung, anders die neue, wie erwâhnt). »Er ist 
in ein kaltes Schattenreich gezogen.<< 

Grabinschrift 405 n. Chr.: 

»Alles Lebende muB sterben.<r Der vollendete Mensch hat keine i n d i v i- 
d U e 1 1 e n Merkmale (ist mit dein Tao vereinigt, s. VII, EinfluÛ Tschang tse’s ?). 
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dies nicht unbedenklich. Dafî Heroismus »>unnütz« sei, entsprach 
der spàteren, auf den Meister zurückgeführte Lehre. Aber dafi 
der gefeiertc N a m e ailes sei — wie der Kastrat Se Ma 
Tsien lehrte — , da6 die Tugend als »Selbstzweck« dargestellt 
wurde, daB andererseits unmittelbar didaktische Wir- 
kungen für Fürsten beabsichtigt wurden, war wieder kaum klas- 
sisch. Dagegen stimmte der von Se Ma Tsien virtuos geübte 
absolute Gleichmut des Tons der Annalistik vorzüglich zu 
Konfuzius’ eigcner Praxis. Am meisten orthodox konfuzianisch 
mut et der Brief an, den Se Ma Tsien, der als politisch verdâchtig 
kastriert^), dann aber angestellt worden war, dem in Haft 
befindlichen Freund Jen Ngan schricb, der sich um seine Hilfe 
(vergeblich) bewarb ; 

Ihm real helfen kann (oder : will) er (um selbst nichts zu 
riskieren) nicht. Aber; die Seele dessen, »der den langen 
Weg angetreten hat«®), konnte Zorn gegen ihn (Se 
Ma Tsien) behalten (also ihn schâdigen), daher will er ihm die 
Gründe dafür auseinandersctzen. Denn: »der wertvolle Mensch 
gibt sich Mühe für den, der ihn zu würdigen weiB« (echt konfu- 
zianisch). Statt des Eingehens auf das Schicksal des Unglück- 
^ichen findet sich aber lediglich eine Darlegung des e i g e n e n 
Unglücks: der Kastration. Wie hat sich der Schreibcr darüber 
hinausgeholfen Die wichtigsten Punkte, hciBt es, seien vier: 
I. nicht die eigenen A h n e n entehren, — 2. nicht sich selbst 
entwürdigen, — 3. nicht die Vernunft und Würde und schlieBlich: 
— 4. nicht die »für aile gültigen Regeln« verletzen. Er, der 
Schreiber, werde die Schande durch sein B u c h abwaschen. 

W'enn der ganze Brief etwas an Abaelards uns durch ihre 
kalte Lehrhaftigkeit so verletzenden- Briefe an Héloise erinncrt 
(aus, vermutlich, ahnlichcn GründenI), so ist doch diese k ü h 1 e 
Temperierang der Beziehung von Mensch zu Mensch echt kon- 
fuzianisch. Und wir wollen — wenn unserem Gefühl einigcs wider- 

Gerühmt wird der Gleichmut gegen Beforderung und Amtsverlust, 
(p. 36). Beforderung motiviert mit : »Gradhcit«, »Kindespietât<<, »Totenpietàt<r. 

Aber im ganzen: 

>Der Himmel kennt keine Gnade, er wurde krank und starb.« — Ein »Gott« 
wird nie genannt. Die Gcsamtgesinnung und -stimmung ist Se Ma Tsien 
verwandt. Der gewaltsame Optimismus der spàteren Zeit fehit. 

Ein für Chinesen furchtbares Unglück wegen des Ahnen kults! 

®) S. ihn bei Chavannes Vol. I, App. I, p. CCXXVI f. 

Unsterblichkeitsglaube wàre unklassisch. Es handelt sich nur um G e i- 
3 1 e r glauben. 
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streben môchte — nicht vergessen; daC auch die am SchluB 
des V O r i g e n Abschnitts zitierten prachtvollen und stolzen 
Dokumente solche konfuzianischen Geistes sind. Die von Se 
Ma Tsien wiedergegebene Inschrift Schi Hoang Ti’s, welche 
Handeln gegen die »Vernunft« als verwerflich bezeichnet, würde 
von ihm (und den Konfuzianern) so interpretiert werden: daC 
die Anleitung dafür, wie man vernunftgcmâB handeln, n u r 
duich Studium und W i s s e n erlangt werde. »Wissen« 

— im Sinne der durch literarische Studien erlangten Kenntnis 
der Tradition und der klassischen Norm — blieb im Konfuzianis- 
nius das letzte Wort und d a d u r c h schied er sich — wie wir 
nun sehen müssen — von andern Systcmen chinesischer Einstel- 
lung zur Welt. 

Die »Vernunft« des Konfuzianismus war ein Rationalismus 
der Ordnung: »besser ein Hund und in Frieden als ein 
Mensch und in der Anarchie leben«, sagt Tscheng Ki Tong®). 

Und sie war, wie dieser Ausspruch zeigt, eben deshalb 
essentiell pazifistischen Charakters ^). Dicse Eigenart 
bat sich historisch stetig gesteigert, bis Kaiser Khian Lung in 
der Geschichte der Ming-Dynastie den Satz schreiben konnte ®) : 
»Nur wer k e i n Menschenblut zu vergieBen trachtet, kann das 
Reich zusammenhaltcn«. Denn )>die Wege des Himmels sind 
wandelbar und nur die Vernunft hilft uns«. Das wai 

— wahrend noch Konfuzius selbst R a c h e für die Tôtung 
von Eltern, alteien Brüdern und Freunden als Mannespflicht 
gefordert hatte, — das Endprodukt der Entwicklung im Ein- 
heitsreich. Pazifistisch, innerweltlich und riur an der Angst 
vor den Geistern orienticrt blieb also diese Ethik. 

Es fehlte zwar nicht eine sittliche Qualifikation der 
Gcister. Im Gegenteil: wir sahen schon, daB, wie in Aegypten, 
auch in China die irrationalc Justiz auf dem spatestens unter 
der Han-Dynastie entwickelten fosten, aus idealisierter Pro- 
jektion der Bureaukratie und des Beschwerderechts in den 
Himmel erwachsenen Glauben ruhte: daB der Schrei des Be- 

p. i66 seiner Biographie Schi Hoang Ti’s, ed. Chavannes. 

2 ) Gerühmt in den eben zitierten Inschriften der Han-Zeit. 

China und die Chinesen, cleutsch von A. Schultze (1896), p. 222. 

Schon Konfuzius selbst soll sich in militàrischen Dingen als unkompetent 
bezeichnet haben. 

Yu tsiuan tung kian kang mu, übers. von Dekmarre (Paris 1865), p. 20. 
Zahlreiche ühnliche Dikta lieBen sich zusammentragen. 
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drückten-unfehlbar die Rache der Geister herbeiführe, vor allem 
gegen jcdcn, dessen Opfer an Selbstmord, Kummer, Verzweiflung 
-gestorben sei. Axich daB die groBe, jedenBeamten zur Nachgiebig- 
keit zwingende, Macht der im Cortège heulenden Massen (Be- 
gleiter eines wirklich oder angeblich Bedrückten) — zumal bei 
der Gefahr, daB die hysterischen Massenemotionen S.elbstmorde, 
herbeiführen kônnten — auf dem gleiclien Glauben beruhte. 
Gegen einen Mandarinen, der seinen Küclienjnngen geschlagen 
batte, so daB dieser starb, wurde durch die Menge ein Todesurteil 
c r Z w n n g e n (1882) ^): der Geisterglaube in dieser Funktion 
war die cinzige, aber s e b r wirksarne offizielle Magna Cbarta 
der Massen in Cbina. JDie Geister wachten aber aucb über den 
Vertrilgen aller Art. Sie versagtendabei ibren Sebutz erzwungenen 
oder iinsittlicben Kontrakten 2). jj)ic L e g a 1 i t a t als Tngend 
wurde also aucb in concreto. niebt nur als Gesanitbabitus, animi- 
stiseb garantiert. Aber was f e b 1 1 , war: die zentrale metbo- 

diseb 1 e b e n s O r i e n t i e r e n d e Maçbt einer Erlôsungs- 
religion. Die Wirkung davon. d a B sie feblte, werden wir 
weiterbin kennen lernen. 
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Der offizielle ebinesisebe Staatskult diente, wie überalb 
nur den Gemeinsebaftsinteressen, der Abnenkult Interessen der 
Sippe. Rein individuelle Interessen blieben bei beiden auBei 
Spiel. Die zirnebmende Verunpersônlicbung der groBen Natur- 

G i 1 e S , China and the Cbinese, New- York 1912, p. 105. 

Ærzwungene Vertrâge sind kraftlos, da die Geister nicht über sie wachen« 
schon in âltester Zeit: E. H. Parker, Ancient China simplified, London 
1908, p. 99. 

Vgl. zum Taoismus die Quellen bei de Harlez und L e g g e. — 
Allgemein ferner die vschon* zitierte vorzügliche posthume Schrift von W. 
G r U b e, Religion und Kultus der Chinesen. Jetzt vor allem: de Groot’s 
» Un i versismu s« . 
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geister, die Reduktion ihres Kultes auf das amtliche Ritual, die 
Entleerung dieses Rituals von allen emotionalen Elementen, end- 
lich seine Gleichsetzung mit bloCen gesellschaftlichen Konven- 
tionen: — Ailes das Werk der vornelim gebildeten Intellck- 
tucllenschicht, — lieBen die typischen religiôsen Bedürfnisse der 
Massen ganz beiseite. Per stolze Verziebt auf das Jenseits und 
auf individuelle religiosc Heilsgarantien im Diesseits waren nur 
inncrhalb einer vornehmen Intellektuellcn-Schicht durchführbar. 
Dal 3 diese Stellungnahme dur ch den EinfluB der klassischen 
Lehrc, als einzigen Unterrichtes überhaupt, auch den Nicht- 
mandarinen oktroyiert wurde, konntc jene Lücke nicht ausfüllen. 
Es ist nicht gut dcnkbar, daB erst in der Zeit bald nach Kon- 
fuzius, wo plbtzlich Funktionsgôtter aller Art und dann weiterhin 
vergottlichte Hcroen literarisch zuerst auftauchen, ein ProzeB 
der Bildung solcher Gôttergestaltcn auch erstmalig begonnen 
habc. Dcnn diese Bildungen sind überall sonst gerade frühcren 
Stadien: gewisse typische Funktionsgôtter (»Herren«) desPonners, 
der Winde usw. der Religion der Bauernschaft. vergôttlichtc 
Helden der, damais in China schon vergangenen, Epoche feu- 
dalen Heldenkampfcs cigen. Nur die starke Spezialisierung 
und Fixierung der Funktionsgôtter, bis hinab zur Abtritts- 
gôttin, dürfte, wic die gleichartige Spezialisierung der Numina 
in Rom, erst Produkt des in China unter der Herrschaft der 
Bureaukratie zunehmenden kultischen Konventionalismus ge- 
wesen sein, Und nur für die Feststellbarkeit der Persônlichkeit 
eines historischen Mcnschen als Gegenstand eines Kultes ist die 
Kanonisierung des Konfuzius das erste sichere Beispiel ^). In 
der zweideutigen offizicllen Terminologie und mehr noch in 
bildlichen Parstellungen lassen zahlreiche Züge den Himmelsgott 
als ein ursprünglich persônlich gedachtes Wesen erkennen: 
wir sahen ja, daB erst das 12. Jahrhundert unserer Aéra den 
(materialistisch bedingten) AbschluB der Verunpersônlichung 

Au Ber den früher zitierten inoiiumentalen Dokumenten auch die Litera- 
tur. So wird in der Jugendlehre (Siao Hio, übers. von Harlez a. a. O. V. Buch, 
Nr. 86) vor den Schwindeleien dei^ Buddhapriester gcwarnt, die den Toten jen- 
seitiges Heil verschaffen wollen. Den Toten kônne maii nicht nützen oder scha- 
den, denn wenn ihr Kôrper verwest sei, so schwinde auch der Geist. 

Wie in der katholischen Kirche machte die patrimoniale Gnadenanstalt 
übrigens auch hier den Unterschied : daB der kanonisierte Mensch nur, katholisch 
ausgedrückt, »Verehrung« und nicht, wie die groBen Naturgeister, »Anbetung<< 
genoB; — ■ für die Vorstellung der Massen freilich war dies in diesem wie in âhn- 
lichen Fâllen nur eine tormale Scheidung. 
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brachte. Für die Massen, welchen zu dem verunpersônlichten 
hôchsten Wesen des Staatskultes der direkte Zutritt in Gebet 
und Opfer versperrt war, scheint der urwüchsige »Herr des 
Himmels«, spàter mit Geburts-, Regierungs-, Einsiedelei- und 
Himmelfahrtslegenden ausgestattet, immer weitergelebt und 
im Hauskult verehrt worden zu sein, natürlicb von seiten der 
Trâger des amtlichen Himmelskultes ignoriert. Ebenso werden 
sicher andere der in der Neuzeit bckannten, vom offiziellen Kult 
ignorierten, vom Konfuzianismus nur unter die Schar der »Geister« 
gerechneten Volksgottheiten sehr alte Funktionsgôtter sein. 
Dem schwierigen Problem des Verhâltnisses des ursprünglichcn 
und spâteren Charakters dieser Gottheitcn freilich (Frage der 
Stellung des »Animismus«) und der Art der Auffassung der 
wundertâtigen Naturobjekte ùnd Artefakte (Frage der Stellung 
des »Fetischismus«) kônntc nur ein Fachmann überhaupt naher 
kommen. Sie bat tins aber hier nicht zu beschâftigen. Uns soll 
vielmehr der Zwiespalt zwischen der Stellungnahme der Amts- 
kirche und der unklassischen Volksreligion unter dem Gesichts- 
punkte interessieren ; ob die Ictztere ctwa Quelle einer abweichend 
orientierten Lebensmethodik werden konntc und geworden ist. 
Dies konnte so scheinen. Dcnn die Kulte der meisten Volks- 
gottheiten galten, soweit sie nicht buddhistischen Ursprungs 
waren, als Angelegcnheit einer vom Konfuzianismus und der 
von ihm beherrschten Heilsanstalt immer wieder als Hétérodoxie 
behandelten Richtung, welche, wie die konfuzianisch orientierte 
Gnadenanstalt selbst , einersetts Kult- (und Zauber-) Praxis, 
andrerseits aber auch : L e h r c , war. Es wird bald von ihr zu 
reden sein. Zunachst aber scheint es nützlich, das grundsatzliche 
Verhâltnis der alten Volksgotter zur ethischen Lchrc des Kon- 
fuzianismus uns weiter zu verdeutlichen. 

Nehmen wir dazu das uns nâchstliégende Beispiel ; die Bc- 
ziehung der hellenischen, schulmâBig philosophischen Sozial- 
ethik zu den alten hellenischen Volksgôttern, so ist auch da die 
prinzipiell allen vornehmen Intellektuellenschichten aller Zeiten 
gegenüber dem historisch gegebennn massiven Volksglauben 
gemeinsame Verlegenheits situation zu beobachten. Der 
hellenische Staat lieB metaphysischen und sozialethischen Speku- 
lationen freien Raum. Er verlangte nur Innehaltung der über- 
lieferten kultischen Pflichten, deren Vernachlassigung Unheil 
über die Polis als solche bringen konnte. Die ihrer spezifisch 
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sozialethischen Orientierung nach dem Konfuzianismus ent- 
sprechenden griechischen Philosophenschulen lieBen, in ihren 
Hauptvertretern der klassischen Zeit, die Gôtter der Sache nach 
ebenso dahingestellt, wie die chinesischen Intellektuellen der 
konfuzianischen Schule dies taten. Sie machten die nun einmal 
überkommenen Riten mit, im ganzen iihnlich, wie dies die vor- 
nehmen Intellektuellenkreise in China taten und im allgemeinen 
auch bei uns tun. Aber in einem Punkt bestand ein bedeutsamer 
Unterschied. Der konfuzianischen Redaktion der klassischen 
Literatur war es geglückt ; — vielleicht war dies, wie schon einmal 
angedeutet, die wichtigste Leistung des Konfuzius — , nicht nur 
dièse Volksgottheiten selbst, sondern auch ailes für ihren eigenen 
ethischen Konventionalismus Anstôüige aus der kanonisierten 
Literatur padagogisch auszumerzeh. Man braucht nur Platons 
berühmte Auseinandersetzung mit Homer in der Politeia zu 
lesen, um zu erkenhen ; wie g e r n die Sozialpadagogik der 
klassischen hellenischen Philosophie das gleiche getan hatte. 
Auch für Homer war im ethisch rationalen Staat kein Platz. 
Aber Homer war eine ungeheure und als klassisch geltendc Macht 
in der überkommenen ritterlichen Erzichung. Es war ganz aus- 
sichtslos, in der kricgerischen Polis ihn und seine Heldengôtter 
zu einer von Amts wegen und in der Erziehung ignorierten 
Rolle herabzudrücken und einc reine Literatenherrschaft auf 
der Basis einer ethisch purifizierten Literatur (und Musik) auf- 
zurichten, wie dies der Patrimonialismus in China in seinem 
politischen Intéressé, wie wir sahen, durchsetzte. Es konnte 
ferner, auch als die Domestikation der Polis im befriedeten Welt- 
reich die rein politischen Hemmungen dafür beseitigt hatte, 
keiner der nebeneinander stehenden Philosophenschulen ge- 
lingen, zu' ausschlicBlichcr kanonischer Geltung zu gelangen, wie 
dies der Konfuzianismus für sich in China erreichte Dcnn dies 
ist die Analogie : die Rezeption als allein korrekte_ Staats philo- 
sophie — so also, als ob die Casaren die Stoa allein toleriert 
und nur Stoiker in Aemter berufen hatten. Dies war im Okzident 
um deswillen unmôglich, weil keine Philosophenschule jene 
Legiti mitât des absoluten Traditionalismus für sich in dem 
Sinne in Anspruch nahm und in Anspruch nehmen konnte, wie 
Konfuzius es für seine Lehre zu tun in der Lage war und hôchst 
absichtsvoll tat. Aus diescm Grunde vermochten sie auch politisch 
einem Weltherrscher und seinen Beamten nicht das gleiche zu 
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leisten wie die konfuzianische Lehrc. Sie aile waren ja, ihrer 
innersten Eigenart nach, an den Problemen der frcien Polis orien- 
tiert: »Bürger«-Pflichten, nicht »Untertanen«-Pflichten war ihr 
Grundthema. Es fehlte die innere Verknüpfung mit altgeheiligten 
rcligiôsen Pietatsgeboten solchei' Art, wie sie in den Dienst des 
Legitimitatsinteresses eines Patrimonialbcrrschers hatten ge- 
stellt wcrdcn kônnen. Und dcm Pathos gerade der politiscli cin- 
flullreichsten von ilmen lag jene absolute Weltanpassung und 
jene Ablehnung bedenklicher metaphysischer Spekulationen ganz 
fern, wclche den Konfuzianismus den chinesischen Machthabern 
so dringend cmpfchlen muBte. I)ie Stoa blieb bis auf die Antonine 
die Lehre der opportunitatsfeindliclien Opposition und erst das 
Schwinden dieser nach Tacitus crmôglichtc ihre Annahme diirch 
diese Kaiser. Dies war die î d e e n g e s c h i c h t 1 i c h wohl 
wichtigste Folge der Eigenart der antiken Polis. 

So blieb die Spannung der philosophischen Lehre und Sozial- 
ethik gegen den volksttimlichen Kult im vorchristlichen Okzident 
in dem Sinne bestehen ; daB der (entsprechend weiterentwickclte) 
Kult der ait en »homerischen« Hclden- und Volksgotter die o ffi- 
z i e 1 1 e Institution, die Lehre der Philosophcn aber unverbind- 
liche P r i V a t angelegenheit war: — genau umgekchrt wie in 
China, wo eine kanonische L e h r e und ^■on ihr kanonisierte 
religiôse Staats r i t e n neben Gottern bestanden, deren Kult 
eine teils, wie wir sehen werden, nur offizios gepflegte, teils nur 
gcduldete, teils mit MiBtrauen angesehene P r i v a t angelegen- 
heit blieb. Sülche nicht offizicll anerkannten, teilweisc verdiieh- 
tigen, Privatkulte gab es natürlich, neben dem offiziellen Gôtter- 
kult, auch im antiken Okzident, und ein Teil von ihnen zeichnete 
sich durch den Besitz ciner eigenen Soteiiologie und einer durch 
diese bestimmten Ethik aus, vom Pjdhagoraismus arigefangen 
bis zu den Erloserkulten der Kaiserzeit. Das gleichc war bei 
manchen nicht offiziellen Kulten in China der Fall. Aber wahrend 
im Okzident die Entwicklung zu jenem welthistorischen Bündnis 
einer dieser soteriologischcn Gemeinschaften : des (diristentums, 
mit der Amtsgewalt führtc, welches noch heute nachwirkt, ver- 
lief die k2ntwicklung in China anders. Es konnte einige Zeit 
scheinen: — wir reden davon spater gesondeit — , als ob der 
Buddhismus dort eine ahnliche Rolle spielen sollte, nachdem er 
von den Kaisern in aller Form rezipiert worden war. Indessen 
die schon angedeuteten Interessen: der Widerstand der kon- 
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fuzianischen Bureaiikratie, merkantilistische und Wahrungs- 
interessen und schlicBlich eine gcwaltige Katastrophe beschrankte 
ihn auf die Stelle eines (immerhin cinfluBreichen). geduldetcn 
Kultbetriebes neben anderen. Und vor allem war in China sein 
EinfluB gerade in dem uns hier bcsonders interessierenden Punkte : 
der Wirtschaftsgesinnung, wic wir spater schen werden, rclativ 
gering. Die meisten alten Volksgottliciten aber, vermehrt um 
eine ganze Schar von Neuschôpfungen, sind in China unter die 
Patronage ciner geduldetcn Priesterschaft geraten, welchc 
ihren Ursprung auf eine Philosophengestalt und eine Lehre zurück- 
führen zu dürfen behauptet, deren ursprünglich nicht p r i n- 
z i P i c 1 1 abwcichender Sinn in Gegensatz geriet zu dem des 
Konfuzianisnuis und schlieBlich als durchaus heterodox galt. 
Wir konnen einen Blick auf diese Hétérodoxie nicht umgehen. 

Individtiellc mystischc oder askctischc Heilssuche, wie sie 
in Indien o,us den Schichten der priesterlich nicht gebundenen 
Laienbildung, zumal des vcdisch geschulten oder doch halbge- 
bildeten Adels, hervorquoll, war ein dem (k 1 a s s i s c h e n) 
Konfuzianismus ganzlich frcmdcs Intéressé. Sie batte im chincsi- 
schen Beamtenrationalismus ganz natürlich ebensowenig eine 
Statte, wic sie jcmals der Lebensführung ii'gcndciner Burcaukratic 
entsprochen hat. 

A n a, c h O r c t c n hat es, nicht nur nach Tschung Tse ^), 
sondern a.uch nach den crhaltcnen Bildwerken und nach dem 
eigenen Zugestandnis der Konfuzianer, in China seit alter Zeit 
immer gegeben. Es finden siclt selbst Notizen, welche zu der 
Annahme führen konnten; die Hclden tind Litcraten hatten 
ursprünglich als Altersstadium ein Waldleben in der Einsamkeit 
geführt. In einer reinen Kricgergesellschaft war in der Tat oft 
der )>Alte«, als wertlos, der Aussetzung preisgegeben, und es ist 
schon moglich, daB daher diese »Altcrsklassen« der Anachoreten 
sich zunachst ans ilinen rckrutierten. indessen das sind unsichcre 
Vermutungen: in historischer Zeit war eine Vanaprastha-Existenz 
der Alten nie, wic in Indien, als normal angesehen. Immerhin: 
nur die Zurückziehung von der »Welt« schuf Zeit und Kraft für 
das D c n k e n ebenso wie das mystischc F ü h 1 e n , — Kon- 

Sclii = Heilige, tun, jih, jin " Abgesonderte, Sien (Zeichen ans »Mensch« 
und »Bcrg<<) — Anachoreten. 

S. die Darstellung bei de Groot, Universipmus, ferner Conrady a. a. O. 
und die Bemerkungen in Se Ma Tsien*s Annalen, ed, Ghavannes. 

Gemâlden, welche die Rischis als struppige Plebejer darzustellen pflegen. 
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fuzius ebenso wie sein Widerpart ; L a o tse lebten allein und 
ohne Amt. Der Unterschied war nur, dafi die Mystiker, — Lao tse 
ebenso wie Tschung Tse — das Amt im Intéressé der eigenen 
Heilssuche ablehnten, Konfuzius es entbehrte. Auch 
für politisch erfolglose Literaten galt dies Anachoreten- 
tum als normale Form des Ausscheidens aus der Politik, statt 
Selbstmord oder Antrag auf Bestrafung ^). Ein Teilfürsten- 
bruder, Tschong yong, in U, geht in die Einsiedelei ^). Und auch 
von einem erfolgreichen Kaiser: Hwang ti, berichtet Tschung, 
daB er abdiziert habe und Anachoret geworden sei. Das »Heils- 
ziel« der altcn Anachoreten darf man sich nur als i. makrobio- 
tisch, — 2. magisch orientiert denken: langes Leben und magischc 
Krafte waren das Ziel der Meister und der, in kleiner Zabi, bei 
ihnen weilenden und sie bedienenden Jünger. Aber daran an- 
schlieBend konnte sich eine »mystische« Einstellung zur Welt 
und eine auf ihr ruhende Philosophie bilden und hat dies getan. 
Der Weise kann nur die aus der Wclt, insbesondere weltlicheii 
Würden und Aemtern, ausgeschiedenen Anachoreten etwas 
lehren, — erhiilt Kaiser Hwang ti zur Antwort. Sie sind die 
»Gelehrten die zu Hanse sitzen«, d. h. kein Amt annahmen: 
der spâtere Gegensatz gegen die konfuzianischen Amtsanwarter 
dent et sich hier schon an. Die »Philosophie« des Anachoretentums 
ging darüber weit hinaus. Wie aller genuinen Mystik war die 
absolute Welt indifféré nz das sclbstverstandliche, a u c h 
— nicht zu vergessen — das makrobiotisch wichtige Ziel. 
Und Lebensverlangerung war , wie gesagt , eine Tendenz 
des Anachoretentums. Wichtig unter diesem Gesichtspunkt 
schien nun, nach der primitiven »Mctaphysik«, vorallem: spar- 
sames und rationales Umgehen (»Wirtschaften«, mochte man 
sagen) mit dem offensichtlichen Triiger des Lebens: dem Atem. 
Die physiologisch feststellbarc Tatsache, daB Atemregulierung 
Gehirnzustânde spezifischer Art begünstigcn kann, führte weiter. 
Der »Heilige<( soll »weder tôt noch lebend« sein, sich so verhalten, 
als lebte er nicht ; — »ich bin ein d u m m e r (also ; der Welt- 

Paradigma in der Annalistik: der Minister Fan ti im Staat Youe. ALs 
sein Kônig eine Stadl verliert, erklàrt er, nach alten Regeln Selbstmord begehen 
zu müssen, unteilàBt es aber. Sein énormes, als Minister gesammeltes, Ver- 
môgen vermehrt er dann anscheinend noch durch einen glücklichen Krieg mit 
Tsi, verteilt dies aber dann wirklich an seine Freunde und wird Anachoret, 
ganz wie noch bis in die Gegenwart manche indische Minister. (S. T s c h e p e, 
Hist. du R. de Ou. Var. Sinol. lo, Schanghai 1891, p. 157, i. Append.) 

2 ) Tschepe a. a. O. (6. Jahrh. v. Chr.). 



VII. Orthodoxie und Hétérodoxie (Taoismus). 4^5 

klugheit entronnener) Mensch«, sagt Laotse zur Erhârtung 
seiner Heiligkeit, und Tschuang Tse wollte sich nicht (durch ein 
Amt) »Zügel anlegen« lassen, sondern lieber »wie ein Schwein 
im schlammigen Graben« existieren. »Sich dem Aether gleich- 
machen«, »den Kôrper abwerfen«, wurde das Ziel. Ob indische 
Einflüsse auf die ziemlich alte Erscheinung eingewirkt haben, 
darüber sind die Fachleute verschiedener Ansicht ^). Spurlos 
scheinen sie nicht bei dem berühmtesten dieser aus dem Amt 
geflüchteten Anachoreten, dem, wenn die Tradition recht bat ®), 
âlteren Zeitgenossen des Konfuzius: Laotse. 

Er geht uns hier nicht als Philosoph ®) an, sondern in 
seiner soziologischen Stellung und Wirkung. Der Gegensatz 
gegen den Konfuzianismus tritt schon in der Terminologie hervor. 
Den harmonischen Zustand, der dem charismatischen Kaiser 
eignet, kennzeichnet Tse tse, der Enkel des Konfuzius, im Tschung 
yung als Gleichgewichtszustand, — in den durch Laotse be- 
einfluBten oder sich als ihm anhangend ausgebenden Schriften 
heiBt er: Leere (hu) oder Nichtssein (wu), erreichbar durch 
»Wu wei« (Nichts t u n) und puh yen (Nichts s a g c n) : ersicht- 
lich typisch mystischen, keineswegs nur chinesischen, Katego- 
rien. Nach konfuzianischer Lehre ist das Li: die Zeremonial- 
regeln und Riten, dasMittel zur Erzeugung des Tschung*), — nach 
der Ansicht der Mystiker waren sic vôllig wertlos. Sich so ver- 
haltcn, als hatte man k e i n e Secle, dadurch die Seele von den 
Sinnen zu befreien, — das ist die innere Haltung, die allein zur 
Gewalt des Tao-schi (gewissermaBen : Tao-Doktors) füliren kann. 
Leben ist gleich dem Besitz eines »schen«, also Makrobiotik gleich 
der Pflegc des schen, — dies lehrt das dem Laotse zugeschriebene 
Tao te king ganz in Uebereinstimmung mit den Konfuzianern. 
Nur die Mittel waren eben verschieden, der makrobiotische 
Ausgangspunkt aber der gleiche. 

Die uns schon wiederholt begegnete Grundkategorie : »Tao«, 

Dagegen, für die alte Zeit, neuestens de Groot. 

Für diese neuestens de Groot. 

Man darf heut wohl sagen : Mode- Philosoph. DaB L, eine halbmythi- 
sche Gestalt, das Tao-tc-king der massenhaften Interpolation stark verdâchtig 
und erst spàt als existierend nachweislich ist, interessiert uns nicht. Wâre er 
eine erdichtete Gestalt, so bliebe doch der hier allein interessierende Gegen- 
satz der Richtungen lat sache. 

Tshung = Gleichgewicht (englisch : ,,weak“), ein konfuzianischer Gruni- 
begriff, - taoistisch n ,,Leer^‘ umgedeutet. 

§ 3 ^* S. de Groot, Religion in China, London 1912. 

Max Weber, Religionssoziologie I. 
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nach der sich spâter die Hétérodoxie als »Taoisten<( vondenKon- 
fuzianern schied, war b e i d e n Schulèn, übcrhaupt a 1 1 e in 
chinesiscben Denken, dauernd gemeinsam. Ebenso aile a 1 1 e n 
Gôtter, — wahrend allerdings der »Taoismus« das Panthéon um 
zalîlreiche der Orthodoxie als unklassiscli gcltendc Gottheiten, 
wesentlich dnrch Apothéose von Menschen: — cinc Umbiegung 
der Makrobiotik, — bereichert hat. Gemeinsam beiden war auch 
die klassische Literatur, — nur dafi bei den Heterodoxen Laotse's 
Tao te king und die Schriften Tschuangs d a z u traten, die 
von den Konfuzianern als unklassisch abgclehnt wurden. Auch 
Konfuzius selbst aber hat — worauf de Groot groBen Nachdruck 
legt — die G r u n d kategorien der Gegner, a u c h das Wu 
wei (laissez faire) nicht abgelehnt und offenbar g e 1 e g e n t- 
1 i c h der Lehre von dem magischen Charisma des im Tao voll- 
endeten N i c h t s tuenden nahe gestanden. Gehen wir dem 
Gegensatz etwas weiter nach. 

Der Konfuzianismus hatte aile ckstatischen und orgiastischen 
Reste aus dem Kult beseitigt und lehnte sie, wie der rômische 
Amtsadel, als würdelos ab. Aber die magische Praxis hatte 
Ekstase und Orgiasmus hier wie überall gekannt. Die VVu (Mânner 
oder Weiber) und Hih (Mânner), die alten Medizinmânner und 
Regenmacher existieren bis in die Gegenwart und finden sich 
zu allen Zeiten literarisch erwâhnt. Bei Tempelfesten waren 
sie noch zuletzt ekstatisch tâtig ; ursprünglich nahmen sie 
die magische »Kraft«, dann den »Geist«, dann den »Gott« in sich 
auf und wirkten durch ihn. Die Wu und Hih prâsenticrten sich 
spâter (und galten bis zur Gegenwart) als »taoistisch«. Aber 
im Anfangsstadium war es die nicht orgiastische — von 
ihnen sicher als würdelos abgelehnte, — sondern umgekehrt: 
die apathische Ekstase, welche Laotse und seine vor- 
nehmen Schüler suchten, wie aile Intcllektuellcn als Mystiker 
dies tun. Erst spâter, — wir werden sehen; wie — einigte sich 
die Gesameheit der Magier, sich selbst als ,,taoistische“ 
Nachfolger Laotse’s anzusehen, ihn als ihren Archegeten, weil 
er eben: L i t e r a t war oder dafür galt. In ihrer vollen D i es- 
se i t i g k e i t , ihrer Makrobiotik, waren diese Mystiker eher 
noch radikaler als die Konfuzianer. Doch worin bestanden die 
beiderseitigen Zentrallehren und Unterschiede ? Die Hétérodoxie 
wird gern als »»T a o i s m u s« bezeichnet. 

»Tao« ist an sich ein orthodox konfuzianischer Begriff; 
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die ewige Ordnung des Kosmos und zugleich dieser Ablauf selbst : 
eine in aller nicht dialektisch durchgeformten Metaphysik haufige 
Identifikation ^). Bei Laotse ist es in Beziehung zur. typischen 
Gottsuche des Mystikers gesetzt: es ist das allcin Unverânder- 
liche und deshalb absolut Wertvolle, sowohl Ordnung wie zeugen- 
der Realgrund, wie Inbegriff der ewigen Urbilder ailes Seins, 
kurz das gôttliche Allcine, desscn Teilhaftigkeit man — ganz wie 
in aller kontemplativen Mystik — durcli absolute Entlecrung des 
eigenen Ich von Weltinteressen und Leidcnschaften bis zu vôlliger 
Nichttâtigkeit (Wu-Wei) sich aneignet. Das konnte niclit nur 
Konfuzius selbst, sondern auch seine Schule akzeptieren und 
sie haben das auch getan. »Tao« war bei ihm ganz das gleiche 
wie bei Laotse und ein ebcnso geltender Bcgriff . Aber ; sic waren 
keine Mystikcr. Das Interesse an der gottinnigen, durch Kôn- 
templation zu errcichenden Zustandlichkeit batte, wie bei der 
Mystik mcist, so bei Laotse zur vôlligen Entwertung der inner- 
weltlichcn Kidtur als eincr Quelle religiôsen Heils führen müssen. 
Und bis zu eincm gewissen Grade traf dies auch zu. Denn das 
hôchstc Heil war auch bei Laotse eine seelische Zustandlichkeit, 
eine unio mystica, nicht aber ein aktiv handelnd sich bewah- 
render Gnadenstand wie bei der Askese des Okzidents. Nach 
a.uGcn hin wirkte diese wie aile Mystik nicht rational, sondern 
nur psychologisch bedingt: die universelle akosmistische Liebes- 
gesinnung ist typische Folgeerscheinung der objcktlosen Eu- 
phorie dieser Mystiker in der apathischen Ekstase, die 
ihnen charaktcristisch , vielleicht durch Laotse geschaffen, war. 
Diese an sich rein psychische Gegebenheit wurde nun auch hier 
rational ausgedeutet : Himmcl und Erde sind als die grôBten 
Gôtter durch die absolute Selbstlosigkeit ihrer Leistungen für 
den Menschen legitimiert, durch jene bedingungslose Güte, welche 
nur dem Gôttlichen cignet und : — der inakrobiotischc Einschlag 
der Lehre ; — der Grund der dem allein ewigen Tao wenigstens 
angenaherten D a u e r dieser Naturmiichte ist. Nach diesem 
Muster richtet sich das cigene Verhalten des Mystikers. Wiederum 
wird dabei die physiologisch bedingte innere Lage rational ge- 
deutet. Die Erhaltung der eigenen Güte und Demut in der 
Welt durch ein innerweltliches Inkognitoleben ist ja überall der 
Inhalt, jene spezifische Gebrochenheit der Weltbeziehung des 

*) Zu allem folgenden vgl. besonders de G r o o t , der auf den sekundàren 
Charakter der Spaltung den grôBten Nachdruck legt. 
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Mystikers, welche das Handeln, wenn sie es nicht absolut auf- 
hebt, dann doch minimisiert, die einzige môgliche B e w a h- 
r U n g seines Gnadenstandes, weil der einzig môgliche Beweis : 
daB ihm die Welt nichts anhat. Sie sind zugleich, entsprechend 
der eben erwahnten Théorie Laotses, die beste Gewahr der eigenen 
D a U e r im Erdenleben, ja: vielleicht über das Erdenleben hinaus. 
Eine eigentliche Unsterblichkeitslehre hat Laotse selbst (oder 
sein schriftstellerischer Intcrpret) nicht entwickelt, sie scheint 
spâteres Erzeugnis. Aber der Gedanke der Entrückung in ein 
ewiges Paradics bei vollendetem Tao ist wohl ziemlich ait. Allein 
maBgebend war er nicht. Bei Laotse selbst war viclmehr die 
Minimisierung des Welthandclns wenigstens primâr direkte 
Folge der Art des mystischen Hcilsbesitzes. Gewisse Folgerungen 
aller mystischen Religiositiit hat Laotse überhaupt nur ange- 
deutet, nicht vollzogen. Zwar der »Heilige«, den er dem kon- 
fuzianischen Idéal des »Gentleman« überordnet, bedarf der Welt- 
tugend nicht nur nicht, sie ist ihm viclmehr als Ablenkung vom 
eigenen Heil im Grunde gefahrlich; die weltliche Tugend und 
ihre Hochschatzung ist — in der bei Chinesen beliebten para- 
doxen Formulierung — ein Zcichen, daB die Welt unheilig und 
gottlos geworden ist. Und auf der niedrigsten Stufe steht ihm 
eine solche Welt, welche durch die konfuzianische Kardinaltugend 
des »Li«, der »Schicklichkcit«, zusammcngehaltcn wird. indessen; 
diese Welt ist nun eiiimal da und es gilt also, sich in sie zu schicken. 

Das geht nur durch Relativierungen irgendwclcher Art. Denn 
die Konsequenz der entschlossenen Weltabwendung, vor allem 
der grundsiitzlichen Ablehnung des im Mandarinenstand lebcn- 
digen Ideals des gebildeten Gentleman (Kiün-tse) hat Laotse 
eben nicht gezogen. Hatte er es getan, so warc wohl keine Spur 
seiner Gedanken auf uns gekommen. Er fordcrtc freilich gegen- 
über der Weltanpassung des Konfuzianismus als der »kleincn« 
die »groBe« Tugend, d. h. die absolute Vcllkommenheits-Ethik ge- 
genüber der sozial relativicrtcn. Aber diese Forderung konnte 
Ictztlich für ihn weder, einerseits, zu asketischen Konsequenzen, 
noch, andererseits, zu positiven Forderungen in der Sozialethik 
führen. Teils dcshalb nicht, weil die kontemplative Mystik an 
sich solche Forderungen nicht zu gebaren vermag. Aber eben 
auclî deshalb nicht, weil die letzten Folgerungen nicht gezogen 
wurden. Der persônlichc Gegensatz des Konfuzius gegen Laotse 
war, nach der (in ihrer Realitiit fraglichen, aber von manchon 
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deutenden Fachmânnern noch geglaubten) Ueberlieferung, nur 
durch gewisse, schon stark relativierte, Konsequenzen der Mystik 
des letzteren für die p o 1 i t i s c h e n Ideale bedingt. Auf 
der einen Seite der Zug zum Zentralismus des rational von Be- 
amten regierten Wohlfahrtsstaates bei dem rationalistischen 
Literaten. Auf der andern Seite die môglichste Autonomie und 
Autarkie der einzelnen Staatsteile als kleiner Gemcinwesen, die 
eine Statte schlichter bâuerlicher oder bürgerlicher Tugend bilden 
kônnten und daher die Parole ; môglichst w e n i g Bureau- 
kratie, bei dem Mystiker, dessen Sclbstvervollkommnung durch 
staatliche geschaftige Zivilisationspolitik ja unmôglich gefôrdert 
werden konnte. »Banne der Herr seinen stolzen Geist, seine 
vielen Wünsche, sein schmcichelhaftes Wesen, seine ausschweifen- 
den Plane «, schreibt die Tradition dem Laotse als Mahnung 
an Konfuzius bei dem berühmtcn Zusammentreffen beider zu, 
mit der vom Standpunkt des Mystikers cbenso selbstverstand- 
lichen, wie von dem des rationalistischen Sozialethikers unzu- 
langlichen, Begründung; ))I)ies ailes ist ohne Nutzen für deinc 
Person« ,d. h. für die Erreichung der »unio mystica« mit dem gôtt- 
lichen Prinzip des )>Taü«. Dièse Erlangung der mystischen »Er- 
!euchtung« (ming), auf Grund deren dem Mcnschen dann ailes 
andere von selbst zufàllt, war ein — wenn man aus seinen über- 
liefertcn AcuBerungen etwas schlieBen darf — dem Stifter des 
Konfuzianismus persônlicli unzugangliches, auBcrhalb der Gren- 
zen seiner Begabung liegendes Ziel. Die ihm in den Mund gelegte 
staunendc AcuBerung über Laotse als den »Draclien« zeigt.das. 
Der für Laotse grundlcgendc Begriff der Heiligkcit (sching) 
spielt im konfuzianischen System keine Rolle. Er ist nicht etwa 
unbekannt. Er gilt aber dem Konfuzius als kaum jemals, auch 
von ihm selbst nicht, erreicht und steht daher bezichungslos 
neben dem konfuzianischen Idéal des Kiün-tse, des »vornehmen« 
Menschen. Oder er wird gar, wie bei Mencius, im Grunde als 
ein ins Vollkommene gesteigerter Gentleman angesehen. Da- 
gegen das Schriftzeichen für die Heiligkeit Laotses drückt Demut 
aus und der Laotsesche Heiligkeitsbegriff liegt, als eine Kategorie 
der streng individualistischen Selbst erlosung, in seiner Konse- 
quenz in der gerade entgegengesetzten Richtung wie das kon- 
fuzianische, am MaBstab der Bildung und AngepaBtheit an die 
Welt und Gesellschaft, wie sie einmal ist, orientierte Idéal. Aus 
dem gleichen Grund, aus welchem in aller Regel der okzidentale 
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Mystiker die Théologie als das recht eigentlich von Gott Abfüh- 
rende ablehnt, verwirft Laotse dies hier die Théologie vertretende 
Schriftgelehrtentum. Und wie gcgenüber jeder konsequenten 
Erlôsungsmystik, so ist auch gegenüber der Laotscschen der 
typische und ganz natürliche Vorwurf von sciten der auf die 
Beherrschung und Ordnung des rcalen Lebens gerichteten Sozial- 
ethik, im vorliegendcn Fallc also von seiten des Konfuzianismus 
der; jenc soi »Egoismus«. In der Tat konnte sie, konsequent 
durchgeführt, nur das cigene Heil suchen, auf andere n u r 
exemplarisch : durch Beispiel, nicht durch Propaganda oder gar 
durch soziales Handeln wirken wollen. In voiler Konsequenz 
niüBte sie das innerweltliche Handeln als für das Seelenheil 
irrelcvant gânzlich ablehnen. Einige Ansatzc zu prinzipiellem 
Apolitismus finden sich denn auch deutlich genug ausgepragt. 
Indessen ist es nun zugleich der charakteristische Zug und die 
Quelle aller Paradoxicn und Schwicrigkeiten des Laotscschen 
Systems, daB es darin Konsequenz nicht bcsitzt. 

Auch Laotse (oder sein interpret) gehôrtc der gleichen Schicht 
an wie Konfuzius und auch für ihn verstanden sich daher zu- 
niiehst gewisse Dinge durchaus von selbst, wie für jeden Chinesen. 
Erstens — in unvermeidlichcm Widerspruch mit dem jenseits 
der Wclt liegenden Selbstcrlôsungszwcck — der positive Wert 
der Regierung. Er folgte vor allem aus dem überall vorausge- 
setzten charismatischen Bcnif des Herrschers: von seinen 
Qualitiitcn hing auch für Laotse Ictztlich das Wohl der Menschen 
ab. Nur ergab sich daraus für den Mystiker: daB der Regent 
persônlich das Charisma des mystisch mit dem Tao Gceinten 
haben müsse, auf daB dièse mystische Erlosung auch ebenso 
allen Untertanen durch die charismatische Wirkung dieser seiner 
Qualitaten als Gnadcngabe zutcil werde. Wahrend für den nicht- 
mystischen Sozialethiker es gcnügte, daB der Regent als solcher 
vom Himmcl gebilligt, seine Tugenden als sozialethisch 
vom Standpunkt der Geister aus zulangliche seien. Nicht minder 
war die Annahme des gesamten offiziellen Panthéon und ebenso 
der Geisterglaubc beiden, oder wcnigstens den Nachfolgern bei- 
der, gemeinsam (wahrend allerdings das Tao-tc-king anscheinend 
von Magie weitgehend frei war). Ein an der praktischen Politik 
orientierter chinesischer Gebildeter durfte dies ailes nicht ab- 
lehnen. Da ein überweltlicher persônlicher Schôpfergott und 
Weltregent, der über ailes Kreatürliche nach seinem Ermessen 
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schaltete und dem gegenüber ailes Kreatürliche u n h e i 1 i g 
war, der chinesischen Bildung ebenso unvollziehbar blieb, wie 
— in der Hauptsache — der indischen, so war der Weg zu einer 
an dem Gegensatz von Gott und Kreatur orientierten asketischen 
Ethik verschlossen. DaB die gegebene, wesentlich animistische, 
Religion für den Erlôsung suchenden Mystiker letztlich wenig 
bedeutete, versteht sich von sclbst. DaB das gleiche für den 
konfuzianisch gebildeten Sozialethiker der Fall war, sahen wir 
und werden es immer wieder schen. Gemeinsam war beiden aber 
auch die Ueberzeugung; daB einc gute Ordnung des irdischen 
Régiments die Diimonen am sichersten in Ruhe halten werde. 
In dieser charismatischen Wendung des Diimonenglaubens 
lag einer der Gründe, welcher radikal apolitische Konsequenzen 
auch für die Schülcr Laotses unmôglich machte. Es ist anderer- 
seits verstandlich, daB für einc Intellektucllenschicht von Beamten 
and Amtsanwartcrn eincs patrimonialcn Staates die individua- 
listische Heilssuche und gebrochene Bemut des Mystikers als 
solche, vor allem aber die Forderung charismatischcr m y s t i- 
s c h e r Qualifikationen für den Hcrrscher und die Regierenden 
ganz unannehmbar war, — ganz ebenso unannehmbar wie für 
die rômisclie Bischofskirche das Erfordernis des p e r son- 
lichen pneumatischen Charisma. Und erst redit war selbst- 
verstandlich , daB in der politischen Staatspraxis der burcaukrati- 
sdic Machtstaat des Rationalisten das Feld bchielt. Beides gc- 
schah so sehr, daB, — wahrend man immer wieder die Empfin- 
dung hat : nur ein Chinese kônne den Konfuzianismus im einzclnen 
richtig interpretieren, — die curopaische Wissenschaft einiger- 
maBen einig darübcr ist, daB wahrschcinlich keinem korrekten 
Chinesen die Anschauungen Laotses (oder seines Interpreten) 
in ihrem ursprünglichen inneren erlcbnismaBigen Zusammen- 
hang heute ganz nachcrlebbar sind. 

Die ethischen Konsequenzen der I^rotseschen Mystik, wie 
sie bei seinen Nachfolgcrn, oder denen, die sich als solche aus- 
gaben, hervortraten, muBten vollends dazu beitragen, dem Kon- 
fuzianismus das Uebergewicht zu sichern. Dazu tiug die innere 
Inkonsequcnz der Haltung der Mystiker bei. 

Bei Laotse selbst fehlt, wie bei der kontemplativen Mystik 
meist, jede religiôs motivierte a k t i v e Gegensatzlichkeit 
gegen die Welt : — die kontemplativ bedingte Forderung rationaler 
Genügsamkeit wird damit motiviert, daB sie das Leben Ver- 
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lângere. Es fehlt aber überhaupt jene Spannung des Gôtt- 
lichen gegenüber dem Kreatürlichen, wie sie nur durch die Fest- 
haltung eines schlechthin überkreatürlichen, aufîerweltlichen, 
persônlichen Weltschôpfers und Weltregenten garantiert worden 
ware. Auch ihm war die Güte der Menschennatur selbstverstand- 
licher Ausgangspunkt. Und da die Konsequenz der wirklichen 
Weltindifferenz oder gar der Weltablehnung nicht, sondern nur 
die der Minimisierung des Welttuns gezogen wurde, so konnte 
sich aus dem allem in der innerweltlichen, für die reale Welt, 
wie sie war, geltenden Sozialethik im Eifekt lediglich eine weitere 
Steigerung des konfuzianischen ôkonomischen Utilitarismus ins 
Hedonische ergcben. Der Mystiker »genieBt« Tao. Die andern, 
die das nicht kônncn oder wollen, mogen genieBen, was ihnen 
zugânglich ist. Darin drückt sich offensichtlich ein ganz prin- 
zipieller Gegensatz zum Konfuzianismus in der Frage der ethi- 
schen und rcligiôsen Qualifikation der Menschcn aus. Der ge- 
meine im Gegensatz zum hoheren Menschen war auch für den 
Konfuzianer derjenige, der nur an die Iciblichen Bedürfnisse 
denkt; aber cben dicsen würdeiosen Zustand wollte er durch 
Schaffung von Wohlstand und Erziehung von oben her behoben 
sehen. Dcnn die Tugcnd war an sich jedem zugânglich. Quali- 
tative Grundunterschiede untcr den Menschen gab es für ihn 
nicht, wie wir sahen. Für den mystischcn Taoistcn da- 
gegcn muBte der Unterschicd zwischen dem mystisch Erleuch- 
teten und dem Weltmenschen ein solcher der charismatischen 
Begabung sein. Darin kommt cler immanente Heilsaristo- 
kratismus und Gnadenpartikularismus aller Mystik : die Er- 
fahrung von der Verschiedenheit der religiôscn Quali- 
fikation der Menschen, zum Vorschein. Wer die Erleuchtung 
nicht hatte, der stand — okzidental ausgedrückt — auBerhalb 
der Gnadc. Er muBte und mochte also bleiben wie er war. )>Den 
Bauch der Untertanen môge der Herrscher füllen, nicht ihren 
Geist, ihrc Glieder stark machen, nicht ihren Charakter«: zu 
dieser eigentümlichen Konsequenz gelangte die Durchführung 
des literatenfeindlichen Erleuchtungsaristokratismus bei einem 
Schriftsteller, der als zur Schule Laotses gehôrig zu gelten pflegt. 
DaB der Staat gut tue, sich auf die Fürsorge für den bloBen 
Unterhalt der Menschen zu beschranken, war aber eine Ansicht, 
die sich schon bei Laotse selbst findet, begründct; bei ihm durch 
Abneigung gegen das literarische Wissen, welches an der wahren 
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Erleuchtung ja nur hinderte. Soweit der mystisch erleuchtete 
Regent nicht durch sein bloBes Dasein direkt charismatisch 
und exemplarisch wirken konnte, enthielt er sich besser ailes 
Tuns. Man môge doch die Dinge und Menschen gehen lassen, wie 
sie kônnen und mogen. Zuviel Kenntnisse der Untertanen und 
zuviel Regieren des Staates seien die eigentlich gefahrlichen 
Uebel. Nur absolute Fügsamkeit in die unabanderlichen kos- 
mischen und sozialen Ordnungen führten eben zum »Stille- 
werden«, zu jener Bandigung der Leidenschaften, welche im 
übrigcn auch in der Heilslehre Laotses durch Musik, andachtige 
Uebung der Zercmonien, Schweigsamkeit und Schulung zur 
Ataraxie befôrdert wurde. In Konsequenz dessen stellte schon 
das dem Laotse zugeschriebene Tao-te-king der — mit den früher 
gemacliten Einschrankungen — in der klassischen konfuziani- 
schen Lehre vorwiegenden Neigung zur patriarchalen Bevor- 
mundung der Untertanen das Verlangen nach môglichster Nicht- 
intervention entgegen, da ja doch das Glück des Volkes durch 
die naturgesetzliche Harmonie des Kosmos am sichersten be- 
fordert werde. Nichtinterventionstheorien fanden sich auch 
auf dem Bodcn der orthodoxen Lehre, wie wir sahen. Sie lieBen 
sich ja auBerordentlich leicht aus dem Gcdankcn der providen- 
tiellen Harmonie, (des Tao), der Welt, welcher schon sehr früh 
zu Theorien von der Interesscnharmonie der Klassen, fast nach 
Art Bastiats, geführt hatte, herlciten und entsprachen der 
tatsachlich geringen Intensitat und Unstetheit der Veiwaltung 
gegenüber dem Wirtschaftsleben. Die Stcllungnahmc des hctero- 
doxen Taoismus war darin nur noch konsequenter. Ganzlich fehlte 
aber natürlich diesem chinesischen, und zwar geradc dem taoisti- 
schen, »Manchestcrtum«, infolge seines kontemplativ-mystischen 
Unterbaues, die aktive Note der »Berufsethik«, welche nur eine 
asketisch oricntierte Laiensittlichkeit, die aus einer Spannung 
zwischen Gottes Willen und den Ordnungen der Welt stammt, 
hatte bieten kônnen. Auch die stark betonte taoistische Tugend 
der Sparsamkeit trug daher keinen asketischcn, sondern wesent- 
lich kontemplativen Charakter (das konkrete Hauptobjekt des 
Streites mit der Orthodoxie war dabei: das Sparen an denKosten 
der Totentrauer). — 

Wenn hier mehrfach von »Nachfolgern« und »Schülern« 
Laotses geredet worden ist, so entspricht übrigens diese Bezeich- 
nung nicht dem Sachverhalt. Eine »Sehule« hat Laotse, mag 
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seine persônliche Lehre historisch wie immer ausgesehen haben, 
wohl nicht hinterlassen. Wohl aber gab es schon geraume Zeit 
vor Se Ma Tsien Philosophen, die sich auf ihn beriefen, und die 
Mystik fand noch in weit spaterer, historischer, Zeit in China 
einige bedeutcnde Vcrtreter, die wenigstens teilwcise sich als 
»Schüler« Laotses bctrachteten. Uns geht hier dicse Entwicklung 
nur in einigen Punkten etwas an. 

Uen persônlichcn Gegensatz zwischen Konfuzius und 
Laotse schildert die (halblegendare) Tradition. Aber von einem 
»Schulgegensatz« konnte noch keine Rede sein, vor allem nicht 
von einem solchcn, der cxklusiv dicse beiden (iegner entzweit 
hatte. Es war mchr ein, allerdings scharfer, Untcrschied der 
Naturel!, der Lebcnsführung und der Stellung insbesondere 
zu praktischcn Staatsproblcmen (Amt), der da vorlag. Der 
S c h U 1 gegensatz ist offenbar (de Groot) erst durch den Enkcl 
des Konfuzius, Tse tse einerseits, schlieBlich wohl durch die scharf 
pointicrte Polemik Tschuangs andcrei'seits gepragt worden. 
Es ist sicher und von den Faclileuten (de Groot vor allem) bctont: 
daB die typisch mystischc Verwerfungdcsrationalcn Wissens als 
Mittel für das (eigene odcr allgemeine) Wohl zuwirkcn, dicwicii- 
tigste (theoretische) für die Konfuziancr und schon ihren Meistcr 
unakzeptable Thèse war. Ailes andere ware tolerabel gewesen. 
Insbesondere betont de Groot scharf : daB auch dem Konfuziancr 
der » Quietismus« (Wu Wei) nicht einfach fremd war. Die ge- 
meinsame Herkunft ans dem alten cinsamen »Denkertum« 
sorgte dafür. Aber freilich hatte sich unter dem Druck der poli- 
tischen Geschafte der »Sophistcn« in der Teilstaatenzeit die alte 
Haltung gewaltig geandert. Wie sollte man ohne sichere Kenntnis 
der echten Riten ■— die nur durch Studium zu gewinnen war — 
dem Tao sich anpassen, welches die )Alten« als Besitz gehabt 
hatten ? Dahinter stand natürlich der tiefc Gegensatz der mysti- 
schen Weltindifferenz dort, der Wcltanpassung und des Welt- 
reformwillens hier. Tschuang formulierte den Widerspruch 
gegen die Konfuziancr, Laotses Formulierungen verscharfend. 
dahin: i. Sucht nach »Verstand« heiBt: Hang am AcuBerlichen, 
— 2 . nach »Vcrnunft«: Hang am Schall (Worten), — 3 . an 
»Menschenliebe«; Verwirrung der eigenen Tugendübung, — 
4 . an Pflichterfüllung ; Auflehnung gegen die Naturgesetze 
(die Allmacht des Tao), — 5 . an )>Li« (Regeln) : Hang an AeuBer- 
lichkeiten, — 6 . Musik: Hang an Unsitte, — 7 . an Heiligkeit: 



VII. Orthodoxie und Hétérodoxie (Taoismus). 


475 


Hang an Verkünstelung, — 8. an Wissen; Haarspalterei '■). 
Die Punkte i, 2, 5, 8 dürften die vom Konfuzianismus am stârk- 
sten perhorreszierten gewesen sein. Denn die vier Kardinal- 
qualitaten des konfuzianischen Menschen waren ; schen ; Menschen- 
liebe, li: Lebensregeln, I; Freigebigkcit (Pflichten), tschi: Wissen 
und von ihnen waren li und tschi die wichtigsten. Ketzerisch 
und unklassisch (pu king), unrichtig (pti tuan), sittlich bedenklich 
.linkes (falsches) tao (tso Tao) war ailes was davon abwich. 

Die Spaltung war soit Tse tse’s Angriffen da. Aber erst 
die Schulentwicklung und die Konkurrenz um Pfründen und 
Macht schufen die Bittcrkeit des Streites. Denn t r o t z des 
Wu-wei-Prinzips und der Aemter-Perhorreszierung haben dic- 
jenigcn spateren Literaten, die sich als ))Nacbfolger« Laotsc’s 
fühlten, eine der konfuzianischen Literatenschaft ahnlichc Or- 
ganisation zu schaffen wenigstens gelegentlich versucht. Das 
Tao te king — von den Konfuzianern nicht als absolut in toto 
ketzerisch verdammt, aber ebenso wie Tschung tse und Kuan 
tschong stets als unklassisch abgelehnt, d. h. n i c h t zu den 
»heiligen« Schriften gerechnet — ist wenigstens cinmal kurze 
Zeit von den Kaisern unter die von den Kandidaten für das 
Examen zu studicrenden Klassiker cingcreiht worden. Die 
Konfuzianer ihrerseits haben ihre Thèse von der Bedeutung des 
»Wissens« als Tugend auch des K a i s e r s; — der, w e n n er 
»Gelehrter« ist, sich »ruhig« veihalten kann, aber n u r dann — 
durch die Anlegung der riesigen offiziellcn Enzyklopadien (Ku 
kin tu schu tsi tsing, 1715 erschienen) betatigt. Die cntschei- 
dendc Bedeutung des kaiserlichen Charisma, die das Schu king 
bereitfe ausdrücklich enthielt, ist von keiner von beiden Parteien 
angezweifclt worden: nui die Deutung war verschieden. 

Nun kam der Entwicklung ciner Sonderschulc auf dem 
Boden der Lchre Laotse’s aber eine allgcmcinc Tendenz aller 
chinesischen »Wertungen« entgegen: die Schâtzung des physi- 
schen Lebens rein als solchcn, also; des langen Lebens 
und der Glaube, daB also der Tod ein absolûtes Ucbel sei, wel- 
ches eigentlich füi einen w i r k 1 i c h Vollkommenen vermeidbar 
sein müBte. Denn der wirklich Vollkommene (tschen, tsing, 
schin) muB ja unverletzlich und magisch begabt sein ^), — worin 
sollte sich sonst seine Vortrefflichkeit praktisch bewahren ? 
de Groot a. a. O. 

*) Bei Wan Fei (3. Jahrh. n. Chr.). Vgl. de Groot a. a. O. 

®) Vgl. dazu die früher zitierten Inschriften. 
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Dieser SchàtzungsmaBstab wâr sehr ait. Sowohl die Schâtzung 
dei Schafgarbe — deren Kombinationen in den bekannten 
Orakel-Linien-Gruppen des I li eine solche Rolle spielen — wie die 
Schildkrote als Orakeltier erlangten ihre Rolle dur ch ihre Lang- 
lebigkeit. Tugendübung und speziell Studien wirkten nach dem 
konfuzianischen Glauben makrobiotisch, ebenso Schweigen und 
Meidung kôrperlicher Anstrengung ohne absolûtes Nichtstun. 
Vor allem aber wurde die frülier erwâhnte Atemgymnastik 
als makrobiotisch es Mittel entwickelt. Makrobiotische Pflanzen 
wurden spezifische Arzncimittel und das Suchen nach dem 
Lebcnselixier systematisch betrieben, — wir sahen, claB Schi 
Hoang Ti eben deshalb dieser Schulc seine Gnade zuwendete. 
Da Einschrànkung der Erregung und stilles Lebon nach aller 
Erfahrung makrobiotisch wirkten, — also: das Wu wei der 
Anachoreten und Mystiker, — so schien die These unanfechtbar ; 
Meidung dei Leidcnschaften war die e r s t c makrobiotische 
Kardinaltugend. Von da aus ging clann, unter dem EinfluB der 
gleichfalls beidcn Parteicn gemeinsamen Damonenlehre, die 
Entwicklung weiter. War man einmal mit der Systematisierung 
der Makrobiotik vorgegangen, so lag es nahe, die Gcsamtheit 
der apotropaischen und therapeutischen Magie zu rationalisieren. 
Das ist tatsachlich gcschehen und die t h (M) r (‘ t i s c h e n 
Resultate sind im wesentlichen Gemeingut beider S'hulen gc- 
worden, wahrend allerdings die p r a k t i s c h e Via wertung 
der unklassischen Schule überlassen blieb, da lur den Konhi- 
zianer j e d e Abwendung v(jn dem Dogma, daB die (klassisch 
orientierte) T u g e n d schlechthin allmüchtig s('i, die Einheit 
der Ethik und. — nicht zu vergessen: — den EinfluB auf den 
Kaiser gefahrdcte, der durch den Harem ja stiindig im magischen 
Sinn beeindruckt wurde. Eben diese rein rnagische Wendung 
der Laotse’schen Tao-Lehre ermoglichte und provozierte geradezu 
das Einstrômen der Gcsamtheit der alten Magier in diese Ge- 
mcinschaft. Sic waren im Süden, dem üppigsten Ackerbaugcbiet, 
am zahlreichstcn und dort ist denn auch diese Entwicklung vor 
allem vor sich gegangen. 

Die Vereinigung des Lehrers mit den Lernenden, auBerhalb 
der Stadte, in der Einsamkeit, war in China ebenso wie in Indien 
(und im Gegensatz zum Okzident) die Keimzelle der ,,taoistischcn“ 
Kloster. Ist es schon nicht ganz unstreitig, inwieweit bereits 
Laotse durch indische Muster beeindruckt wax (so selbstândig 
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er geistig dastand), so lâfît sich vollends das gleiche Problem 
für die taoistische Klosterbildung nicht lôsen: der Taoismus 
mit seinen Einsiedeleien bereitete dem Buddhismus vermutlich 
den Weg, die buddhistische Konkurrenz brachte die taoistische 
Klosterbewcgung ; — Bewegung zum organisierten Z u s a m- 
menschluB der Einsiedler, — vermutlich in schnellen Gang. 
Die Eigenstandigkeit des Taoismus scheint am deutlichsten 
dadurch bewiihrt, daB nicht nur nicht aile vielmehr gerade 
nicht die charakteristischten Funktionâre: die Magier, in 
Klostergemeinschaftcn lebten *). Der Taoismus war eben her- 
vorgegangen aus der Verschmelzung der weltflüchtigen 
Intellektuellen-Lehre mit dem innerweltlichen, an sich uralten, 
G e w e r b e der Magier. Die »Taü Schi«, die eigentlichen Prakti- 
kanten, lebtcn in der Welt, verheiratet, betrieben von da aus 
ihre Kunst als Beruf, veranlaBten die massenhafte Stiftung 
von Altaren lür aile moglichen Hciligen : — oit schon nach kurzer 
Zeit, wcgen Nichtbewàhning. verlassen — , schufen die groBc 
offiziclle Sammlung der Vorschriflen und Leiturgien im i6. Jahr- 
hundert ‘•^) und betrieben gegcbenenfalls : Politik. 

Dcnn, kauiu allgemein verbreitet, batte der Taoismus 
schon einc leste hicrokratische Organisation angenommcn. 
In der Provinz Kiang si batte eine erbcharismatische Sippe 
die Fabrikation von Lebenselixieren monopolisiert und den 
Namen Tsien Schi (himmlischer Lehnneistcr) sich appropriiert. 
Ein Nachlahre des Tschang ling, — der als Ratgeber der Han 
übcr Atemkunst gcschrieben batte, — stiltetc in dei unruhigen 
Zeit der Schwache der Han-Dynastie eine Organisation, die 
mit eigenem Verwaltungsstab, Stcuern, strenger Disziplin der 
politischen Gewalt erlolgreich Konkurrenz machtc und schlieB- 
lich, in Se iscliuan, wirklich einen autonomen, zunachst aller- 
dings als kamorristische Geliciniorganisation existierenden »Kir- 
chensta,at« schul: das Tai Ping Kiao (Reich des Friedcns; lerner 
Vorlauler des modernen Gebildes, von dem noch zu reden sein 
wird). Durch einen Apostaten 184 denanziert, von den Han 
verboten und veiTolgt, hielt sich der Kirchenstaat inlolge des 
Sügcnannten »Aulstandcs der gelben Kopltücher« (einer typi- 

Dies gilt freilich a ii c h für den Mahayana-Buddhismus mit seinen 
»Bonzen« als Weltklerus. Aber bei ihm ist der sekundâre Charakter der Er- 
scheiniing ganz klar, beim Taoismus nicht. 

*) Das Tao Tsang ist m. W. nicht übersetzt und scheint selten zu sein, 

S. auch dazu de Groot, nach Ko Himg’s Hagiographie. 
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schen Süd-Organisation gegen den Norden) in einem wilden 
Religionskrieg (dem ersten sciner Art) gegen die Regierung, bis, 
215 n. Chr., dcr Erbhierarch es klng fand, sich dem General 
Wei als Tributârfürst zu unterwerfcn ^), als welcher er mit hohen 
Ehren bestâtigt und anerkannt wutde. Seine weltliche Gewalt 
schwand, unter Nachhilfe der Regierung, stark; offiziell wurde 
er, nach Grubes glücklichem Ausdnick, mn der »Führer der 
Gôtter-Konduitenliste<(, — niclit der einzige übrigens, — für 
Kanonisationsfalle. Denn neben Ahnenkult war M e n s c h e n- 
Apotheose die Quelle der mâchtig angeschwollenen Zabi »un- 
klassischer «, »taoistischer «, vom klassischen Kult ignorierter, 
Gotter, deren hochster, Panku, dei Himmelskonig, tlironend 
auf dem Jaspisberg des Westens mit seinen Gattinen, der altcn 
persônlichen Gottesvorsrellung vom Himmelsherrn entnommen ist. 

Die Macht übei die D à m o n e n . die sich die Tao Schi 
zuschrieben, war die Grundlage ihrer p o 1 i t i s c h e n Lauf- 
bahn, die nun begann. Ucnn im Kampf zwischen den Literaten 
und den ihnen teindlichen Gewalten finden wir fortan die Taoisten 
stets auf der Gegenpartei. Sie waren zuerst ;>aristokratisch «: 
die bildungslosen Feudalinteressentcn brauchten sie als Werk- 
zeuge. Ihre Gegnerschaft gegen die konfuzianischen Riten und 
Zeremonien -) und gegen die konfuzianische Ordnungs- und 
Erziehungswut befahigte sie zu dieser Stellungnahme; »das 
Volk soll bildungslos bleiben«. In Se Ma Tsicn's Epoche war dies 
ihre Stellung und erst 124 gelang es den Literaten, ihrer Heir 
zu werden und durchzusetzen. daB aile Pfiünden ihnen reser- 
viert und die Pépinière der 70 Hoflitciaten ans allen Teilen des 
Reichs rekrutiert wurde ^). Dann aber, aises mit dem Feudalis- 
mus zu Ende war und dcr Hauptgcgner dcr Literaten dcr Sul- 
tanismus, gestützt auf Eunuchen, Generale und aliterarische 
Günstlinge, wurde, schlugen sich die Taoisten ganz regelmaBig 
auf deren Seite. Jedes Aufflammen dei Eunuchcnmacht führte 
zu politischem EinfluB der Magier. Auch dieser, stets wieder 

Benutzt ist d e G r o o t a. a. O. und die gangbare Literatur. d e G i o o t s 
Vortrag in den Transactions of the 2d Intem. Congr. for the Hist. of Rel. Oxford 
1907, Vol. I war mir z. Z. nicht zugânglich. Ebenso nicht: I m b a n e t-H u a r t, 
La légende du premier pape taoiste et Thistoire de la famille pontificale du 
Tschang (Joiirn. As. Nov.-Dec. 1884, P- 3%)- 

2) Ueber diese Gegnerschaft vgl. Chavannes zu Se Ma Tsien 's Traktat »Riten4i 
Vol. III, p. 210, Anm. 1. 

Vgl. Chavannes' Vorrede zu Se Ma Tsien. Dieser, ihr Gegner, beklagt 
ihr stets neues Emporkommen. 
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— am entschiedensten unter den pazifistischen Mandschu — 
mit dem Siégé der Literaten endigende, Kampf hat bis in die 
Regierung der Kaiserin-Witwe gedauert. Und man darf sich 
keine falschen, an unsercm Konfessions-Bcgriff oiientierten, 
Vorstellungen machen ; a u c h der konfuzianische Mandarin 
nahm iür g e w i s s e Dienste den Taoistei in Anspruch ^), 
wie der klassisclie Hellenc den, sonst vera:hteten, )>Prophcten« 
oder (spâter) Horoskopisten. Ebcn daranf bernhte die Unaus- 
rottbarkcit des Taoismus, daB die siegrcichen Konfuzianer 
s e 1 b s t sich das Ziel radikalcr Aiisrottung der Magie übcrhaupt, 
und dieser Magie im besondercn, nie stellten, sondern nur: der 
Monopolisierung der Amtspfründen. 

Indessen nicht einmal dies gelang vollstandig. Wir wciden 
spatcr sehen , welclie (geornantische) Gründe sehr oft der 
restloscn Beseitigung einmal cxisticrender Baulichkeitcn im 
Woge standen. LieB man abcr die Klôstcr bestchen, so muBte 
man wohl oder übel auch die Insasscn gcwahren lassen, — was 
auch für die Buddhisten galt, wie wir sehen werdcn. Und die 
Deisidaimonie und Magie aller Literatenschichtcn scheute 
auch immer wicdcr vor der Reizung der »Geister«, auch der 
unklassischen, zurück. Dahcr b 1 i e b e n die Taoisten staatlich 
geduldet, ja, in gewissem Sinn, anerkannt. Die offizielle Stellung 
der dem Tschang Tien Scha,, dem taoistischen Erbhierarchen, 
untergeordneten Tao Luh Se ist offenbar der von buddhistischen 
Superioren nachgebildet. An bestimmten Staatsternpeln exi- 
stiercn taoistischc Staatspriesterstellcn, regelmaBig: i. ein Di- 
rektor, 2. ein Hierophant, 3. ein Thaumaturgist (für Dürre und 
Uebcrschwcmmung) , 4. einfachc Pricster ^). Inschriften mancher 
unabhângig gewordener Nachbarfürsten zeigen ausgcpragt taoisti- 
sche Züge ■'). Die absolute Verwerfung des Taoismus durch 
Rang Hi’s heiligcs Edikt and aile Mandschu-Herrscher hat 
daran nichts geandert. 

Ehe wir zu dem, von Orthodoxcn und Heterodoxen gc- 
meinsam geschaffcnen spezifisch chinesischen »Weltbild« zurück- 
kehren, rcgistricrcn wir hier, vorgreifcnd, nui.kurz: daB die 
Stellung des aus Indien, im Intéressé der Gewinnung von be- 

So Jung Lu 1903. 

Vgl. das W. Fr. Mayer sche offizielle Pfründenlexikon des chinesischen 
Staats: The Chinese Government (Schanghai 1878), p. 70. 

So die schon zitierten des Nan-Tschao-Kônigs, ed. Chavannes, Journ. 
Asiat. 9 Ser. 16, p. 1900. 
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quemen schreibkundigen Verwaltungskrâften und eines weiteren 
Mittels der Massendomestikation, importierten Buddhis- 
m U s , politisch angeselien, sehr àhnlich war ^). . 

Der spezifisch an die weibliche Gefühlsseite appel- 
lierende, aliterarische, Charakter des reformierten (Mahayana-) 
Buddhismus machte ihn zu einer Lieblingskonfession des 
Harems. Immei wieder finden wir die Eunuchen als seinen 
Begünstiger, genau wie beim Taoismus, bcsonders im ii. Jahr- 
hundert unter den Ming ®). 

Neben dcm erwâbnten wâhrungspolitischen und dem mer- 
kantilistischen Intéresse des Konfuzianismus (und, natürlich, 
der vielfachen Pfründenkonkurrenz) war dessen Gegensatz gegen 
den Sultanismus, den die Buddhisten stützten, eine der Trieb- 
federn der furchtbaren Verfolgungen. Aber: — sowenig wie den 
Taoismus bat man den Buddhismus wirklich »ausgerottet «, 
so scharf sich die Edikte der Kaiser aussprachen und trotz aller 
an ihn anknüpfenden Geheimgcsellschaftcn (nvciBcr Lotos«). 
Neben dem spâter zu erwâhnenden geomantischen Grunde war 
dafür au ch wieder maBgcbend; daB es Zercmonicn gab, die 
der Chinese nicht missen w o 1 1 1 e and welche nur der Buddhis- 
mus bot; Totenmessen insbesondere, und daB der Seclcnwande- 
rungsglaube eine der popularen Jenseitsvorstcllungcn ge- 
blieben war, nachdem er einmal FuB gefaBt batte. Daher finden 
sich ganz ebcnso wie taoistischc auch buddhistische anerkannte 
Pfründen ^), deren Stellung uns hier noch nicht bc.schaftigen 
soll. — Demi wir kehren hier zum Taoismus zurück. — 

Der aliterarische und antiliterarische Charakter des spateren 
Taoismus wurde der Grund, weshalb (t — was uns hier inter- 
essiert — gerade in K a u f m a n n s kreisen starke (nicht: 
exklusive!) Wurzeln faBte; ein sehr deutliches Paradigma (das wir 

Hergang, Verlauf und Wirkung der Rezeption weiterhin in der Geschichte 
des B U d d h i s m u s. Hier nur gewisse f o r m y le Seiten. 

2 ) Darüber an gcgebencm Ort. Er war niebt (ias Hrsprüngliche. 

S, die Registrierung der Fàllc in Kaiser Khien I.ung'h Yii tsiuan thung 
kian kong mu. Bei.spiele: 1431 wurden 50000 Bonzen ordiniert trot/. Protestes 
der Konfuzianer (p. 288 bei Delamarre), 1452 war der maügcbliche Euniich 
Buddlia-Anhânger (p. 292 das.) und dalier Feind »dcr Beamlen« (Konfuzianer), 
1481 wurde ein Bonze Grobalmosenier (p. 379), der dann 1487 (p. 385) » uf Ver- 
langen der Beamten — nach Fallen eines Acrolitben — abgesctzl wurde. 

*) Mayer's Staatspfründebucli a. a. O. Die Au.swabl der Sung Luh sc 
(Superior), deren es in jedem Distrikt zwei gibt, crfolgt tJurch die I^okalbehorden 
aus den fang sheng (Aeltesten) der Klôster; fur das Wohlverhallcn der IJqnzen 
haften die Superioren. 
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noch oft kennen lernen werdén) dafür : daB die 0 k o n o mi- 
s c h e n Bedingungen allein nirgends die Art der Religiositât 
einer Schicht bestimmt haben ^) . Umgekehrt konnte seine 
Eigenart nicht gleichgültig für die Lebensführung der Kaufleute 
bleiben. Denn er war eine absolut antirationale und dabei — 
sagen wir es offen: — hôchst subaltern gewordene magische 
Makrobiotik, Therapeutik and Apotropie geworden. Vorzeitigen 
Tod zu verhindern — der ihm als Sündenstrafe galt^), — den 
(taoistischen, unklassischen) Reichtumsgott und die zahlreichen 
apotheosierten Beamten- und Funktionsgôtter günstigzu stimmen : 
d a s versprach er zu leisten. Irgend so etwas wie eine »bütger- 
liche E t h i k « aber war bei ihm natürlich am allerwenigsten 
zu finden. Insofern interessiert er uns hier schlechterdings nicht. 
Sondern hur in seinen indirekten, negativen, Wirkungen. 

Die der Orthodoxie und Hétérodoxie gemeinsame D u 1 - 
d U n g und die dem Taoismus eigene positive P f 1 e g e der 
Magie und der animistischcn Vorstellungen haben praktisch 
den Fortbestand der ungeheuren Macht dicser im chinesischen 
Leben entschiedcn. Werfen wir einen Blick auf die Wirkungen. 
Allgemein lâBt sich sagen : jede Art von R a t i o n a 1 i s i e- 
r U n g des an sich uralten cmpirischen Wissens und Kônnens 
in China hat sich in der Richtung des m a g i s c h c n Welt- 
b i 1 d e s bewegt. Die Astronomie wurde Astrologie, soweit 
sic nicht Kalendeiwissenschaft war. Als solcbe war sie uralt 
und stand zunachst im Dienst der Verteilung der Ackcrbauge- 
schâfte auf die Jahreszeiten. Die Tcchnik war primitiv und 
reichte in keiner Art an die babylonischen Leistungen heran. 
Mit der Neuredaktion des Kalcaiders unter dem literatenfeind- 
lichcn Schi Hoang Ti begann der Aufstieg der Chronoman- 
tik: eine rein nach Analogien und makrokosmischen Vor- 
stellungen vorgenommene Verteilung der Obliegenheiten auf 
die Monatc, auf dies fasti und nef asti (je für k 0 n k r e t e 
Dinge, nicht: allgemein). Die »Ta Schi« (»hohe Schriftsteller«) 
als Kalenderbehdrde, ursprünglich mit den Annalisten identisch, 
sind in die offizielle Abteilung für Astronomie und Astrologie 

Wie gegenûbec den früheren Aufsâtzen ûber den Puritanismus oft bc- 
hauptet wurde. 

*) Auch der Orthodoxie. Vgl. Se Ma Tsien, ed. Cha vannes, Tome I, p. 196: 
♦nicht der Himmel sendet von sich ans vorzeitigen Tod. Sondem er richtet 
sich nach dem Verhalten des Menschen^. Vgl. aber die zu Nr. Il a. E. zitierten 
monuraentalen Doku mente. 

Max Weber. ReUgionsaozlologie I. 
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übergegangen. Der chronomantische B e t r i e b aber — an 
der Hand der massenhaften N a c h drucke des von der Regierung 
hergestellten Schi Hien Schan (Kalenders, chronomantischen 
Grundbuchs) wurde eine Erwerbsquelle der )>Tagemeister<(, 
welche bei jeder Wahl eines Tages gefragt werden sollten. 

Die Astro 1 o g i e andererseits stand mit der sehr alten 
Météorologie im Zusammenhang. Konjunkturen, Sichtbarkeit 
der Venus, Art des Leuchtens der Gestirne, Feststellung der 
Winde, — ursprünglich, wie de Groot annimmt, dureb die 
Bedeutdng der Passate bedingt, — dann aber: Erdbeben, 
Bergrutsche, Aërolithen, monstrôse Geburten, aber au ch Deu- 
tung zufalliger AeuBerungen von K i n d e r n (als be- 
sonders unmittelbarer Medien) und dergleichen magische »Me- 
teorologie<( aller Art haben eine ungeheure Literatur entstehen 
lassen, die ausschlieBlich der Prüfung dienen: ob die »Geister« 
in Ordnung sind oder nicht: — worauf, im negativen Fall, das 
Weitere die Staatsleitung angeht. Die Wu und Hih, uralte me- 
teorologische Magier und Regenzauberer, die dies betrieben, galten 
als »taoistisch«; — nicht sclten waren es hysterische (clairvoyante) 
Weiber, die diesen Erwerb besonders eintraglich betrieben. 

Die A r Z n e i 1 e h r e und die mit ihr zusammenhângende 
Pharmakologie, einst achtbare empirische Leistungen aufweisend, 
wurden vdllig animistisch rationalisiert. Es wurde schon erwahnt, 
daB makrobiotische Pflanzen die Schen-jo-Arzneien liefcrten; 
sie wuchsen in Unmassen, wie die Baume des Lebens der He- 
brâer, in dem )>Paradies des Westens«, dem Hain der Kônigin 
Si Wang mu. Inwieweit die chinesische Expansion a u c h durch 
die Hoffnung nach dessen Entdeckung mitbestimmt wurde 
(wie Schi Hoang Ti’s See-Expedition nach dem Lebenselixier) 
muB wohl dahingestellt bleiben. Die âlteren Zustânde kenn- 
zeichnet jene (absolut geglaubte) Légende von dem Fürsten 
der die Krankheitsgeister in seinen Eingeweiden sich darüber 
unterhalten h ô r t (! ), wie sie sich am besten einnisten (Fieber- 
Trâume animistisch rationalisiert!). Aber das ist noch relativ 
recht primitiv gegen die weitere Rationalisierung. Elemente, 
Jahreszeiten, Geschmacksarten, Wetterarten werden mit den 
5 (!) menschlichen Organen, dadurch wieder; Makrokosmus 
mit Mikrokosmus, in Beziehung gesetzt und daran die magische 

*) Universismus p. 343; — ■ das Buch ist hier ü b e r a 11 benutzt, wie jeder 
Leser sieht. 
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Thérapie orientiert. Die alte Atemtechnik mit dem Ziel: den 
Atem, als Trager des Lebens, im Korper «aufzuspeichern «, wie 
das Tao te king riet, und dazu: Gymnastik, bestand daneben als 
Thérapie fort. Schon Tang tschuan schu (2. Jahrh. v. Chr.) 
lehnte die Leidenschaft als Gefâhrdung der Atem wirkung 
ab, das (nach de Groot) nachehristliche Su Wen galt als klassi- 
sches Lehrbuch der wissenschaftlichen Atemkunst- 
lehre. Dazu traten »Fu« (Pinselstriche der — charismatischen — 
Mandarinen) als Amulette und dergleichen. 

Doch lassen wir diese, de Groot entnommenen, Dinge. Denn 
ungleich wichtiger ist für uns. die gewaltige Entwicklung der 
Praxis der Geomantik, des Jang Schu oder F u n g 
Schui (»Wind und Wasser«). Zeit für die Bauten aller Art 
gaben, sahen wir (mit de Groot), die Chronomanten (Schi) an. 
Aber die Hauptsache kam dann erst : die F o r m e n und O e r- 
t e r. Nach éinem Kampf zwischen mebreren geomantischen 
Schulen siegte im 9. Jahrh. die »Formen«-Schule über die 
mehr m a t e r i a 1 animistische Gegnerin; die w e i t groBeren 
Sportelcharxen dieser Geomanten dürften dabei entscheidend 
beteiligt sein. Denn seitdem galt als ausgemacht: daB aile F o r- 
m e n von Bergen, Hôhen, Felsen, Flachen, Baumen, Grâsern, 
Gewassern geomantisch bedeutsam seien, ein einziger Fels- 
block durch seine F 0 r m ganze Gebiete vor Angriffen übler 
Dâmonen schützen kônne, es also nichts, schlechthin gar n i c h t s 
Unerhebliches auf diesem Gebiete geben kônne, vor allem die 
geomantisch furchtbar empfindlichen Graber wahre Pestherde 
geomantischer Einflüsse seien, daB also für j e d e n Bau, selbst 
intern (Wasserrinnen in Wohnungen) geomantische Kontrolle 
unentbehrlich sei; denn jeder Todesfall beim Nachbar konnte, 
auf den eigenen Bau zurückgeführt. Radie bedeuten, jede neue 
Grabanlage aile Grabgeister stôren und furchtbares Unheil 
stiften. Vor allem aber; die Art des Bergwerkbetriebs war 
s t e t s geeignet, im Fall von Neuerungen die Geister zu erregen; 
vollends Eisenbahnanlagen, Fabrikanlagen mit Rauch — man 
kannte und benutzte die Steinkohle in China in vorchristlicher 
Zeit — hatten ganze Gegenden m a g i s c h verpestet. Die 
magische Stereotypierung der Technik und Oekonomik, ver- 
ankert an diesem Glauben u n d an den Sportelinteressen der 
Geomanten, schloB die Entstehung von Verkehrs- und gewerb- 
9 de Groot a. a. O. S. 373. 
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lichen Betrieben moderne r Art als bodenstândiges Produkt 
vôllig ans. Es bedurfte erst des im Sattel sitzenden Hochkapi- 
talismus und des Engagements gewaltiger Mandarine n- 
Vermôgen in den Eisenbahnkapitalien, um diese ungeheure 
Barrière zu überrennen und die Wu und Hih ebenso wie die 
Chrono- und Geomanten zunehmend unter die »Schwindler« zu 
verweisen. Aus eigener Kraft konnte das nie geschehen. 

Denn es war keine Seltcnheit, daB viele Kilometer weite 
U m w e g e dauernd gemacht wurden, weil ein Kanal-, StraBen- 
oder Brückenbau vom geomantischen Standpunkt aus gefahr- 
lich war, daB buddhistische, aiso ketzerische, Klôster w e g e n 
des Fung Schui, als geomantische »Verbesserung« der Natur 
also, gestattet und den Mônchen gegen starken Entgelt die Ver- 
pflichtung auferlegt wurde, geomantisch wichtige Zeremonien 
zu halten. Vollends die Gewinne der Geomanten selbst — und 
jede P a r t c i zahlte sich einen, wenn es sich um Baustreit und 
dergleichen handelte — sollen ins Fabelhafte gegangen sein. 

So ist über dies alte schlichte empirische Kônnen der Früh- 
zeit, dessen Reste wir überall finden, und über eine technisch 
nicht geringe Begabung — wie die »Erfindungcn « zeigen, — 
ein Ueberbau m agi s ch »rationaler« Wissenschaft gestülpt; 
Chronométrie, Chronomantik, Geomantik, Meteoromantik, An- 
nalistik, klassische, mantisch bedingte, Staatskunde, Medizin, 
Ethik. Waren dabei die volkstümlichc Stellung und die magischen 
E r w e r b s interessen, also die Hétérodoxie oft p r a k t i s c h 
führend, so hat die Literatenkaste ihrerseits sich an dieser Ra- 
tionalisierung entscheidend beteiligt. Die kosmogonische Spe- 
kulation mit der heiligen Fünfzahl: 5 Planeten, 5 Elemente, 
5 Organe usw., Makrokosmus und Mikrokosmus in Entsprechung 
(ganz nach babylonischer Art, aber absolut e i g e n standig, 
wie jeder Vergleich zeigt ^), — diese chinesische )>universistische « 
Philosophie und Kosmogonie verwandelte die Wclt in einen 
Zaubergarten. Jedes chinesische Marchen zeigt die Volks- 
tümlichkeit der irrationalen Magie: wilde, durch nichts motivierte 
dei ex machina durchschwirren die Welt und konnen a 1 1 e.s 
machen; nur Gegenzauber hilft. Von der ethischen Rationalitât 
des W U n d e r s ist keine Rede. 

Dies wurde — um es deutlich zu sagen — nicht nur be- 

Die >panbabyloiiistische« These wird angesichts des de Grootschen Bûches 
wohl verlassen werden. 
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stehen gelassen imd geduldet, sondern gesteigert durch 
die Anerkennung des magischen Weltbildes und seine Veranke- 
rung an den massenhaften Erwerbschancen, die es 
den Wu, Hih, Schi aller Art bot. Der Taoismus war nicht nur 
ebenso traditionalistisch wie der Konfuzianismus, sondern, infolge 
seinei aliterarischen Irrationalitat, weit m e h r . . Ein eigenes 
»Ethos« aber kannte er überhaupt nicht; Zauber, nicht Lebens- 
führung, entschieden über das Schicksal. D i e s schied ihn, 
in dem Endstadium seiner Entwicklung, von dem — wie wir 
sahen — darin gerade umgekehrt orientierten Konfuzianismus, 
dem die Magie gegen die Tugend als machtlos galt. Aber 
die eigene Hilflosigkeit gegenüber dem magischen Weltbild 
hinderte es vôllig, daB der Konfuzianismus jemals die grund- 
legenden rein magischen Vorstellungen der Taoisten, mochte er 
sic auch verachten, auszurottcn in der i n n e r e n Lage ge- 
wesen wâre. Jede Antastung der Magie erschien als Gefahrdung 
der eigenen Macht: »wcr wiul den Kaiser hindern zu tun 
was er will, wenn er die omina und portenta nicht mehr glaubt ?« 
— war s. Z. die entscheidende Antwort eines Literaten auf die 
Anregung : mit diescm Unsinn SchluB zu machen. Der magische 
Glaube gehorte zu don konstitutionellen Grundlagen 
der chinesischen Regierungsmachtverteilung. 

Aber auch die taoistische L e h r e — die von diesen magi- 
schen Kruditâten und auch von der »iiniversistischen« Théorie 
unterschieden werden kann, — wirkte nicht rationalcr und bildete 
kein Gegengcwicht. Die Lehrc »von den Handlungen und Ver- 
geltungen«, ein Produkt des Mittelalters, galt als taoistisch, und 
mit dem gleichen Namcn pflegte — sahen wir — derjenige ma- 
gische Betrieb bczeichnet zu werden, welcher nicht von buddhisti- 
schen Bonzen ausgeübt wurde, sondern, soweit sichere historische 
Kunde zurückreicht, in den Handen jencr besonderen Priester- 
oder vielmehr Zaubererklasse plebejischen Charakters und 
plebejischer Rekrutierung lag. Mit dem Konfuzianismus teilte 
er, wie nach dem Gesagten zu erwarten, einen Teil auch der 
nicht rituellen Literatur; so galt angeblich ein Buch »vom 
geheimen Segen« als gemeinsam. Ebenso, sahen wir, die allge- 
meinen magischen Voraussetzungen. Nur waren diese eben in 
der geschilderten Art auBerordentlich viel aussçhlieBlicher ent- 
wickelt und auBerdem, im Gegensatz zum Konfuzianismus, 
mit bestimmten positiven VerheiBungen für das Diesseits und 



486 


I. Konfuzianisntiis und Taoismus. 


Jenseits verknüpft. Denn in diesen bestand ja der Wert der 
von der vornehmen Intellektuellenschicht miBachteten volks- 
tümlichen Gottheiten für die Massen. Was der Konfuzianis- 
mus unterlicB, das nahni eben deshalb die plebejische Priester- 
schaft des Taoismus in Angriff; dem Bedürfnis nach einer ge- 
wissen Systeniatik des Panthéon einerseits, nach Kanonisierung 
bewàhrtér menschlicher Wohltâter oder Geister andererseits 
abzuhelfen. Der Taoismus hat so den von der offiziellen Lehrc 
verunpersônlichten alten perso nlichen Himmelsgott als Yü-hoang- 
schang-ti mit Laotse und einer dritten Figur unbekannter Her- 
kunft zu der Trias der »Drei Reinen«zusammengefaBt, die überall 
verehrten volkstümlichen 8 Hauptgcnien (zum Tcil historische 
Personen) und die sonstigen himmlischen Heerscharen leidlich 
schematisiert, den Stadtgott (sehr oft einen kanonisierten Man- 
darinen der Stadt) in seiner Funktion als amtlichen Konduiten- 
listenführer für das Jenseitsschicksal der Einwohner und also 
als Herren über Paradies und Holle gesichert, und die Kult- 
organisation für ihn und die sonstigen kanonisierten Naturgeister 
oder Heroen in die Hand genommen, soweit ein solcher dauernd 
organisierter Kult überhaupt entstand. Meist wurden die Mittel 
durch Subskription und Turnusdienst der lokalen Interessentcn 
aufgcbracht und nur an den groBen Festen \on Priestern Messen 
gelesen. 

Neben dieser Schaffung eines unoffiziellen, aber geduldèten 
eigentlichen Kultes ging ferner, bercits seit den Zeiten der frühe- 
sten bekannten, sich als )>Schüler<( Laotses bekennenden Schrift- 
steller jene Esoterik her, welche die mit dem Besitz des Tao 
Begnadeten als Trager übermenschlicher Kriiftc aller Art be- 
handelte und ihnen die Spendung rnagischen Heils an die Be- 
dürftigen zuschob. 

Besteht nach allem Gesagten historisch die Verknüpfung 
dieses esoterischen Taoismus mit Laotse oder anderen Mystikern 
wirklich zu Recht, so war diese Entwicklung keineswegs er- 
staunlich. Denn die Weiterentwicklung der schon an sich un- ' 
klassischen Kontemplation und vor allem des alten Anachoreten- 
tums muBte hier, wie überall da, wo der Weg von dem heils- 
aristokratischen Charisma des Begnadeten zu einer rationalen 
Askese nicht gefunden wurde, von der mystisch-pantheistischen 
Vereinigung mit dem Gôttlichen aus direkt zu sakramentaler 
Magie: zu zauberischer Beeinflussung der Geisterwelt und prak- 
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tischer Anpassung an die magische Gesetzlichkeit ihres Wirkens 
führen. Ein anderer Weg vom Heilsaristokratismus des der 
Erleuchtung Tejlhaftigen zu einer Volksreligiositât war kaum 
môglich, wie schon in der Einleitung dargetan ist. 

Anthropolatrische Entwickluhgen, wie sie sonst bei ritua- 
listischer Umbiegung als Anpassung der aristokratischen Er- 
leucbtungs-Erlôsung an die Massenbedürfnisse eintreten; — 
der begnadete Magier wird, als Trâger von »Yang<(-Substanz, 
Anbetungsobjekt und lebender »Heiland« — bat die cbinesischc 
Regierung aus politischen Gründen früher sowenig wie im 19. 
Jahrh. geduldet. Kultartige Verehrung eines lebenden Charisma- 
trâgers — Anbetung und Gebet uni gute Ernte — findet sich 
aus dem 4. Jahrhundert v. Chr. bericlitet Die spatere Praxis 
der Orthodoxie lieü dies indessen nur für Verstorbene, namentlich 
für charismatisch bewahrte Bcamte zu und suchte sorgsam aile 
und jede Oualifizierung von lebenden Menschen als Propheten 
oder Heilande, sobald sie über die unausrottbare Verwendung 
der Spezialisten bestimmter magischer Techniken hinauszu- 
gehen und vollends, sobald sie zu hierokratischen Bildungen zu 
führen drohte, hintanzuhalten. 

Dem Taoismus ist es aber immerhin, sahen wir, wiederholt 
gelungen, von den Kaisern anerkannt zu werden. Im ii. Jahr- 
hundert wurde sogar ein taoistisches Prühingswesen nach 
dem Muster des konfuzianischen, mit 5 Graden, neben den 
orthodoxen Prüfungen etabliert. In solchen Fallen handelte es 
sich also darum, taoistisch gebildeten Studenten die Aemter 
und Pfründen zuganglich zu machen; jedesmal aber erhob sich 
hiergegen der geschlossene Protest der konfuzianischen Schule, 
der es denn auch gelang, die Taoisten aus dem PfründengcnuB 
wieder hinauszuwerfen. Drchte sich so der Streit ôkonomisch 
und sozial um die Fragc: wer den GenuB der Steuerertrage 
des Reichs haben sollte, so wirkte sich in diesen Kâmpfen doch 
auch der tiefe innere Gegensatz des Konfuzianismus gegen aile 
emotionellen Formen der Religiositat und Magie aus. past stets 
waren es, sahen wir, Harem und Eunuchen, die traditionellen 
Feinde der Literaten, durch welche die taoistischen Zauberer 
den Weg zum Palaste fanden; — bei dem Versuch von 741 wurde 

de Groot, Religion, p, 64 f. Die Anbetung lebender Menschen (Man- 
darinen) wird noch in einem Reskript von 1883 (Peking Gazette vom 18. i. 83) 

•f 11 f 
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ein Eunuch Akademieprâsident. Und stets war es der stolze, 
maskuline, rationale und nüchterne, darin dem Rômertum ver- 
wandte, Geist des Konfuzianismus, der sich dagegen straubte, 
die hysterische Erregting der Weiber und ihre Zugânglichkeit 
für Aberglauben und Mirakel sich in die Leitung der Staats- 
geschâfte mischen zu lassen. Der Gegensatz ist in dieser Art 
bis zuletzt bestehen geblieben. In einem in andercm Zusammen- 
hang zitierten Bericht eines Hanlin-Professors aus dem Jahre 
1878 anlâblich der allgemeinen Erregung bei einer grofîen Dürre 
wird den beiden regierenden Kaiserinnen nachdrücklich vorge- 
tragen: daJ 3 nicht Erregung, sondern ausschlieBlich und allein 
ein »gefaBter und unerschüttertcr Geist «, im übrigen aber die 
korrekte Erfüllung der rituellen und ethischen Staatspflichten die 
kosmische Ordnung erhalten und wicderherstellen kônnc. Der 
Antragstellcr fügt mit deiitlicher Spitze echt konfuzianisch hinzu ; 
or beanspruche seincrseits nicht, die Geheimnissc der Damonen 
und Geister enthüllen oder aus Zeichen wahrsagen zu kônncn, 
aber Eunuchen und Gesinde des noch jugendlichen Kaisers 
solltcn sich vor aberglâubischem Geschwatz hüten, welches die 
Gefahr der Hétérodoxie mit sich bringe. Er schlicBt 
mit der schon früher zitierten Mahnung, die Kaiserinnen sollten 
durch Uebung der Tugend und nicht auf andcrc Weise der Lage 
Rechnung tragen. Das in scinem stolzen Frcimut eindrucksvolle 
Denkmal konfuzianischcr Gesinnung zeigt zugleich unver- 
kennbare Nachklange der altcn Gegensâtze. 

Für die Anhanglichkeit von Kreisen der Kaufmannschaft 
an den Taoismus war, sahcn wir, ausschlaggcbcnd; daB ihr 
Spezialgott des R e i c h t u m s , also der Bcrufsgott der Kauf- 
mannschaft, ein von taoistischer Seite gepflegter Gott war. Der 
Taoismus hat ja eine ganze Anzahl von solchen Spczialgôttern 
zu Ehren gebracht. So den als Kriegsgott kanonisierten Héros 
der kaiserlichen Truppen, Studentengottcr, Gôtter der Gelehr- 
samkeit und vor allem auch: der Langlebigkeit. Demi hierin 
lag eben, wie in den eleusinischen Mysterien, auch beim Taoismus 
der Schwcrpunkt: in den VerheiBungen von Gesundheit, Reich- 
tum und glücklichem Leben im Diesseits und Jenseits. Die Lehre 
von den Handlungen und Vergeltungen stellt für aile Handlungen 
Belohnungen und Strafen durch die Geister in Aussicht, sei es 
im Diesseits, sei es im Jenseits, sei es an dem Tater selbst, sei 

Peking Gazette vom 24. 6. 1878. 
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es — im Gegensatz zur Seelenwanderungslehre — an seinen Nach- 
kommen. Die Jenseitsversprechungen insbesondere zogen ein 
groBes Publikum an. Da die Lehre, daB das »richtige Leben« 
des einzelnen für sein Verhalten, das des Fürsten für das Schick- 
sal des Reichs und die kosmische Ordnung entscheidend sei, den 
Taoisten ebenso selbstverstândlich war wie den Konfuzianern, 
so muBte auch der Taoismus ethische Anforderungen stellert. 
Aber diese unsystematischen Ansâtze zu einer Verknüpfung 
des Jenseitsschicksals mit einer E t h i k blieben ohne Folge. 
Die nackte Magie, von der konfuzianischen Bildungsschicbt nie 
ernstlich bekâmpft, überwucherte immer wieder ailes. Eben 
infolgedessen bat sich die taoistische Lehre in der geschildejten 
Art zunehmend zu einer sakramentalen Thérapie, Alchimie, 
Makrobiotik und Unsterblichkeitstechnik entwickelt. Der Ur- 
heber der Bücherverbrennung, der Feind der Literaten ist 
durch die Unsterblichkeitstrânke der Taoisten mit ihnen zu- 
sammengeführt worden. Seine Expédition nach den Inscln 
der Unstcrblichen im Ostmeer wird in den Annalen verzeichnet. 
.\ndere Herrscher mehr durch ihre Vcrsuche, Gold zu machen. 
Innerhalb der für die Lebensführung der Gebildeten maBgebenden 
Schicht des literarisch geschulten Beamtentums blieb die ur- 
sprüngliche Lehre Laotses in ilu'em Sinne unverstanden und in 
ihren Konsequenzen schroff abgelehnt, die Magie der seinen 
Namen führcnden Priester aber wurdc mit duldsamer Vcrachtung 
als geeignete Kost für die Massen behandelt. 

Darüber, daB der Taoismus soA^ohl in seiner hierarchischen 
Organisation, wie seiner Pantheonbildung (namentlich: der Trias 
der hochsten Gôtter), wie in seinen Kultformen, wenn nicht ailes, 
so doch vicies, erst dem Buddhismus nachgeahmt hat, herrscht 
im allgemeinen unter den Sinologen kein Zweifel, wenn auch 
der Grad der Abhangigkeit bestritten ist. 

In seinen Wirkungen war der Taoismus noch wcsentlich 
traditionalistischcr als der orthodoxe Konfuzianismus. .Dies ist 
von einer durchaus magisch orientierten Heilstechnik, deren 
Zauberer ja an der Erhaltung der Tradition und vor allem der 
überlieferten Deisidaimonte direkt mit ihrer ganzen ôkonomi- 
schen Existenz interessiert waren, nicht anders zu erwarten. Und 
es nimmt daher nicht wunder, dem Taoismus die ausdrückliche 
Formulierung des Grundsatzes: »führe keine Neuerungen ein«, 
zugeschrieben zu finden. In jedem Falle führte von hier nicht 
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nur kein Weg zu einer rationalen sei es innei- oder auBer- 
weltlichen — Lebensmethodik, sondern die taoistische Magie 
muBte eines der ernstlichsten Hindernisse für die Entstehung 
einer solchen werden. Die eigentlich ethischen Gebote waren im 
spâteren Taoismus — füv die Laien — materiell wesentlich die 
gleichen, wie im Konfuzianismus. Nur daB der Taoist von ihrer 
Erfüllung persônliche Vorteile, der Konfuzianer mehr das gute 
Gewissen des Gentleman erwartete. Der Konfuzianer operierte 
mehr mit dem Gegensatz; »recht« — »unrecht«, der Taoist, wie 
jeder Magier, mehr mit »>rein« — ))unrein«. Trotz seines Intéressés 
für Unsterblichkeit und jenseitige Strafen und Belohnungen 
blieb er innerweltlich orientiert wie der Konfuzianer. Der Grün- 
der der taoistischen Hierarcliie iioll sich das, die AeuBcrung des 
Achilleus in der Unterwelt noch überbietende Wort des Philo- 
sophen Tschuang-Tse ausdrücklich angeeignet haben; daB »die 
Schildkrôte lieber lebend den Schwanz durch den Kot schleifcn 
als tôt in einem Tempel verehrt werden wolle<i. 

Nachdrücklich ist daran zu crinnern, daB die Magie auch 
im orthodoxen Konfuzianismus ihren anerkannten Platz bchalten 
hat und ihre traditionalistischen Wirkungen übte. Wenn, wie 
erwahnt, noch im Jahre 1883 ein Zensor dagegen protestierte. 
daB die Deicharbeiten am Hoangho nach moderner Technik, also 
anders als in den Klassikern vorgesehen, vorgenommen würden, 
so war dabei zweifellos die Befürchtung vor Beunruhiguhg der 
Geister ausschlaggebend. Nur die bei den volkstümlichen Ma- 
giern vorkommende emotionale und die bei den Taoisten heimische 
apathische Ekstasc, überhaupt aile in diesem psychologischen 
Sinn »irrationale<( Magie und jede Form von Monchsaskese lehnte 
der Konfuzianismus durchaus ab. 

Hinlanglich starke Motive für eine religiôs orientierte, etwa 
puritanische, Lebensmethodik des einzelnen konnte die chinesi- 
sche Religiositat also weder in ihrer offiziellen staatskultischen 
noch in ihrer taoistischen Wendung aus-sich heraus setzen. Es 
fehlte bei beiden Formen jede Spur einer satanischen Macht des 
Bôsen, mit welcher der im chinesischen Sinn fromme Mensch 
— er sei orthodox oder heterodox — um sein Heil zu ringen 
hâtte. Die genuin konfuzianische Lebensweisheit war »bürger- 
lich<dm Sinne des optimistischen aufgeklârten Beamtenrationalis- 
mus mit seinem, jeder Aufklârung leicht beigemengten, super- 
stitiôsen Einschlag. »Stândisch« aber war sie als eine .Moral 
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des literarischen Intellektuellentums ; Bildungsstolz war ihre 
spezifische Note. 

Selbst • dem denkbar grenzenlosesten utilitarischen Opti- 
mismus und Konventionalismus konnte jedoch die Tatsache 
nicht entgehen; daB diese beste der moglichen sozialcn Ord- 
nungen, innerhalb deren Unglück und Unrecht nur die Folge 
von Unbildung des einzelnen oder charismatischer Unzulanglich- 
keit der Regierung — oder, nach taoistischer Lehre, von magisch 
relevanten Verfehlungen — sein solltcn, angesichts der tatsach- 
lichcn Verteilung der Glücksgüter und der Unberechenbarkeit 
des Lebensschicksals doch oft auch mâBigen Ansprüchen nicht 
gcnügte. Das ewige Problem der Theodizec muBte auch hier 
entstehen. Und wenigstens dem Konfuzianer stand ein Jenscits 
oder eine Seelenwanderung niclit zur Verfügung. Infolgedessen 
findet sich in leisen Spuren innerhalb der klassischen Schriften 
die Andeutung einer Art von esoterischen Priidestinationsglau- 
bens. Die Vorstcllung hatte einen etwas zwiespàltigen Sinn, 
ganz entsprechend dem Charaktcr der chinesischen Bureau- 
kratie als einer dem Wesen nach dem Kriegsheldentum fern- 
stehenden, ebenso aber auch standiscli von allem rein Bürger- 
lichen gcschiedenen Literatenschicht. Die Konzeption einer Vor- 
schung fehlte dem Volksglauben, scheint es, gànzlich. Dagegen 
entwickclte cr dcutlichc Ansàtze cines astrologischen Glaubens 
an die Hcrrschaft der Gestirne über das Schicksal des einzelnen. 
Der Esoterik des Konfuzianismus — soweit man von einer solchen 
sprechen kann — scheint der Vorsehungsglaube nicht schlecht- 
hin fremd. Aber — namentlich bei Mencius zeigt sich das — 
die Vorsehung bezog sich im allgemeincn nicht auf das konkrete 
Schicksal des einzelnen Menschen, sondern nur auf die Harmonie 
und den Verlauf der Schicksale der sozialen Gesamtheit als 
solcher, ganz wie bei allen urwüchsigen Gcmeinschaftskulten. 
Andererseits aber war auch die jedem rein menschlichen Helden- 
tum — welches den Glauben an cine gütige Vorsehtmg überall 
stolz abgelehnt hat — spezifische Auffassung der Vorherbestim- 
mung als eines irrationalen Verhangnisses im Sinne etwa der 
hellenischen »Moira«, einer unpersônlichen Schicksalsmacht also, 
welche die groBen Peripetien im Leben des einzelnen bestim'mt, int 
Konfuzianismus nicht wirklich durchgeführt. Sondern beides 
stand nebeneinander. Seine eigene Mission und was sie beein- 
fluBte, sah Konfuzius offenbar als positiv providentiel! geordnet 
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an. Daneben findet sich nun der Glaube an die irrationale Moira. 
Und zwar in sehr charakteristischer Wendung. Nur der »hôhere 
Mensch«, so heiSt es, weiB überhaupt vom Schicksal. Und ohne 
Schicksalsglauben, wird hinzugefügt, kann man kein vornehmer 
Mensch sein. Der Glaube an eine Vorherbestimmung diente also 
hier, wie auch sonst, dazu, diejenige Art von stoischem Helden- 
tum, welche dem literarischen Intellektualismus allein zugâng- 
lich ist: die )>Bereitschaft«, etwa im Sinne Montaignes, zu unter- 
bauen, um mit Gleichmut das Unabândcrliche hinzunehmen und 
eben darin die Gesinnung des vornehm gebildeten Kavaliers 
zu bewahren. Der gemeine Mann jagt, schicksalsfremd oder in 
Angst vor dem Verhangnis, nach Glück und Gut, oder er steht 

— und dies schien, nach den Missionarberichten, praktisch die 
Regel zu sein — dem Schicksalswcchsel, wenn auch nicht als einem 
Kismet, so doch als einem Fatum, resignierend gegenübcr. Wah- 
rend der konfuzianischc )>hohere« Mcnsch, vom Verhangnis wis- 
send und ihm innerlich gewachsen, in stolzcm Gleichmut seiner 
Persônlichkeit und ihrer Pflcge zu leben gclernt hat ^). Man 
sieht: hier wie immer diente dieser, eine restlos rationale inner- 
weltliche Theodizee wenigstens für den einzelnen ablehnende 
(daher von manchem Philosophen als die Ethik gefahrdend ver- 
worfene und innerhalb des Konfuzianismus gegen den sonstigen 
Rationalismus des Systems in Spannung lebende) Glaube an die 
Irrationalitat der Pradestination, der zu den andern uns schon 
bekannten irrationalen Bestandteilen des konfuzianischen Ra- 
tionalismus hinzutritt, als Stütze der V o r n e h m h e i t. In 
einem charakteristisch anderen Sinne als der an einem persôn- 
lichen Gott und seiner Allmacht orientierte puritanische Pra- 
destinationsglaube, der zwar gleichfalls die Güte der Vorsehung 
hart und klar ablehnte, aber dabei dennoch für sich nach dem 
Jenseits blickte. Das jenseits aber kümmerte im Konfuzianismus 
den vornehmen so wenig wie den gemeinen Mann. Das einzige 
über den Tod hinausreichende Interesse des ersteren war die 
Ehre seines N a m e n s , für die er den Tod zu leiden bereit 
sein muBte. Und in der Tat haben konfuzianische Herrscher 
und Generale — wenn im hohen Spiel des Krieges und der 

- ■— jj 

Bei Religionsgesprâchen zwischen Konluzianern und Buddhisten pflegte 
die buddbistische Karman-Tlieodizec besonders nachdrücklich abgelehnt zu wer- 
den : Nicht Folge früherer Taten sei die soziale Lage eines Menschen, sondern 
des Schicksals, welches auch von den Blâttern der Baume die einen aui Teppiche, 
die andern in den Schmutz wirble. 
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Menschenschicksale der Himmel gegen sie war — mit Stolz zu 
sterben gewuBt, besser als wir das an ihren christ- 
lichen Kollegen bei uns zu erleben hatten. DaB dieses spezifische 
Ehrgefühl Kennzeichen des vornehmen Mannes war, und daB 
es sich wesentlich an eigene Leistungen, nicht an Geburt knüpfte, 
war wohl das stârkste Motiv hochgespannter Lebensführung, 
welches der Konfuzianismus überhaupt kannte . Auch darin 
war diese Lebensführung durchaus standisch und nicht in unserem 
okzidentalcn Sinne »bürgerlich« orientiert. 

Damit ist auch schon gesagt, daB die Bedeutung einer sol- 
chen Intcllektuellenethik für die breiten Massen ihre Schranken 
haben muBte. Zunachst waren die lokalen und vor allem die 
sozialen Unterschiede der Bildung selbst énorme. Die traditio- 
nalistische und bis in die Neuzeit stark naturalwirtschaftliche 
Bedarfsdeckung, aufrechterhalten bei den ârmeren Volkskreisen 
durch eine nirgends in der Wclt erreichte, an das Unglaub- 
würdige grenzende Virtuositat im Sparen (im konsumtiven Sinne 
des Worts), war nur môglich bei einer Lebenshaltung, welche 
jede innerliche Beziehung zu den Gentlcmanidealen des Konfu- 
zianismus ausschloB. Nur die Gesten und Formen des auBeren 
Sichverhaltens der Herrenschiclit konnten hier, wie überall, 
Gegenstand allgcmeincr Rezeption sein. Der entscheidende 
EinfluB der Bildungsschicht auf die Lebensführung der Massen 
hat sich aller Wahrscheinlichkeit nach vor allem durch einige 
négative Wirkungen vollzogen : die ganzliche Hemmung des Ent- 
stehens einer prophetischen Religiositat einerseits, die weit- 
gehende Austilgung aller orgiastischen Bestandteile der animisti- 
schen Religiositat andererseits. Es muB als moglich gclten, daB 
dadurch wenigstens ein Teil jener Züge mitbedingt ist, welche 
man zuwcilen als chinesische Rassenqualitaten anzusprechen 
pflcgt. Vor allem die k ü h 1 c Temperierung der konfuzianischen 
Sozialcthik, dànn ihre Ablehnung anderer als rein personaler 
— familialer, scholarer oder kameradschaftlicher — Bande spiel- 
ten hier mit. 

Die Wirkung der Erhaltung dieses Personalismus zeigt vor 

Wi '3 leicht freilich dieser Namensstoîz auch hier in die nackte Sehnsiicht 
zu leben, einfach um zu leben, umschlagen konnte, zeigt das kürzlich erwâhnte 
Schildkrôtenglcichnis, dessen Urheber zwar kein reiner Konfuzianer war, aber 
den Konfuzius mit hoher Verehiung zitiert. Aber nicht dics, sondern die Brieie 
Se Ma Tsien*s und die Denkschriften der Zensoren an die Kaiserin Tsu Hsi, 
die oben zitiert sind, geben die echte konfuzianische Gesinnung wieder. 
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allem die Sozialethik. Es fehlte in China bis in die Gegenwart 
das Verpflichtungsgefühl gegenüber »sachlichen« Gemeinschaften, 
seien sie politischer oder ideeller oder welcher Natur immer ^). 
Aile Sozialethik war hier lediglich einc Uebertragung organischer 
Pietatsbeziehungen auf andere, die ihnen gleichartig gcdacht 
wurden. Die Pflichten innerhalb der fünf natüi lichen soziolen 
Beziehungen: zum Herrn, Vater, Ehemann, âltern Bruder (cin- 
schlieBlich des Lehrers) und Freund enthielten den Inbegriff aller 
unbedingt bindenden Ethik. Der konfuzianische Grimdsatz der 
Reziprozitât, welcher allen auBerhalb dieser Beziehungen liegen- 
dcn natürlichen sachlichen Pflichten zugrunde liegt, enthielt 
keincrlei pathetisches Elément in sich. Aile in der genuincn 
Sozialethik der Nachbarschaftsvcrbândc überall bodcnstândigen 
Pflichten, so namentlich die überall als Zeichen vornehmer Lebens- 

Ueber die einen ^uten Typus für die Wirkiing darstellende »chinesische 
Kreditvereinigung« (die den, mit entsprccheiiden Ziisâtzen, auch für aile' Kliibs 
üblichen Namen hwui führt) kommt mir in letzter Stunde die recht gute, von 
Herkner, Bertkiewicz und Eberstadt beeinfluüte Berliner Dissertation von Wn 
Ch an g (1917) zu Gesicht. Sie zeigt die primitive, auf rein bâueiliche (und 
zwar k 1 c i n bâuerliche) Verbal tnisse und streng p e r s 0 n 1 i c h e Bekannt- 
schaft miteinander zugeschnittene Struktur dieser schon früher (i) eiwàhntcn 
Vergeselischaftungen. Nach ihrer rein p e r s ô n 1 i c h c n Vcrtrauenswürdig- 
keit ausgelcsen, vereinigen sich die Beitragleistenden. Im einfachsten Fall: — es 
gibt deren drei verschiedene — - dorait, da6 in der »eisten Veisammliing« aile übri- 
gen für das »erstc Mitglied<<, in der zwcitcn aile (einschlieDlich des crsten) für das 
»zweite Mitglied« und so fort Beitrâge 11 n d die laufenden Zinscn ihrer inzwischen 
durch Nutzung des Kapitals etwa aufgelaufenen Schuld zahlen, bis zum »letzten 
Mitglied«, welches also insgesamt niir seine Beitrâge nebst den Zinsen zurück- 
erhâlt; die Reihenfolge der die Beitrâge jewcils erhaltenden Mitglieder wird meist 
durch das Los bestimmt; wenn es sich um die Sanierung eines Schiildners 
handelt, ist natürlich dieser »erstes Mitglied«, wîihrend zum »lctzten Mitglied« 
sich unter Umstànden Mâzenaten anbieten. Die Wirkiing ist: dab jeder der 
V O r dem »letzten Mitglied« Plazierten ein — je nach der Plaziemng verschieden 
groBes — fremdes Kapital für einige Zeit zur freien Verfügung hat, zu dessen, 
je nachdem: Rückzahlung oder Ersparung er Beitrâge (und: Zinscn) Icistet. 
Die Kreditvereinigung, we^lche entweder ein gewisses MaB gegenseitiger Be- 
aiifsichtigung oder genaue gcgcnseitige Kenntnis der Wirtschaftsgebaning 
bedingte, kam offenbar in ihrer Wirkung den Raiffeisen’schen Darlehcnskassen 
ziemlich nahe und crsetzte für die kleinbâuerliche Bevôlkeiung, mit der die 
Banken keine Geschafte machten, z. B. auch den Hypothekenkredit für den 
Bodenankauf, konntc aber allen denkbaren Zwecken dienen. — Das im Gegen- 
satz zu den früher (zweiter Aufsatz oben) geschilderten Zustânden der Sekten 
Charakteristische ist, von der Form abgesehen: daB hier i. der konkrete ôko- 
nomische Zweck das Primâre, vielmehr: AusschlieBliche, war, und 2. daB 
in Ermangelung der Qualifikationsprüfung durch die Sekte die Kreditwürdig- 
keit rein individuell festgestellt werden muBte. Im übrigen aber kônnen 
diese Kreditvereinigungen in der Tat zur Illustration des Wesens des griechi- 
schen »Eranos« dienen. 
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führung geltende, von allen heiligen Sangern gepriesene, von jeder 
religiôsen Ethik rezipierte Gastfreiheits- und Wohltâtigkeitspflicht 
der Besitzenden, hatten unter der Einwirkung der konfuzianischen 
Rationalisierung und Konventionalisierung der ganzen Lebens- 
führung sehr stark formelhaften Charakter angenommen. So 
namentlich das »Praktizieren der Tugend« — wie der charak- 
teristische übliche Ausdruck lautete — in Gcstalt der Gastlich- 
keit für Arme am 8. Tage des 12 . Monats. Das Almoscn — das 
urwüchsige Kerngebot aller etbischen Religiositat -- war ein 
traditioneller Tribut geworden, dessen Verweigerung gefahrlich 
war. Die christliche Bedeutsamkeit des Almosens batte dazu 
geführt, die »Armen<(, da ihre Existenz für das Seelenheil der 
Reichen notwendig war, als einen gottverordneten »Stand <( inner- 
halb der diristlichen Gemeinschaft anzusehen. In China hatten 
sic sich in gut organisierten Gilden zusammcngeschlossen, die 
zu prinzipiellen Feinden zu haben nicmand Icicht wagte. DaB im 
übrigen Hilfsbereitschaft dem »Nâchsten<t gegenüber im allge- 
meinen nur erwavtet wurde, wo ein konkreter persônlicher oder 
sachlicher AnlaB dazu vorhanden war, dürftc nicht nur in China 
das Normale sein und nur der Landeskenner kann beurteilen, ob 
tatsachlich, wie gesagt wird, hier ausgeprâgter als anderwârts. 
Da der Volksreligiositât hier noch, wie der magischen Religiositat 
ursprünglich überall, dauernde leibliche Gebrechen als Folgen 
irgendfciner rituellen Sünde galten und das Gegcngewicht reli- 
gioser Mitleidsmotive fehlte, so mag es, so sehr die Ethik (Mencius) 
den sozialen Wert des Mitleids rühmte, recht wohl sein, daB diese 
Empfindung nicht eben sehr entwickelt wurde. Jedenfalls nicht 
auf dem Boden des Konfuzianismus. Sclbst die (heterodoxen) 
Vertreter der Fcindesliebe (z. B. Mo ti) begründeten diese wesent- 
lich utilitarisch. — - 

Die heiligen persônlichen Pflichten der Sozialethik konnten 
nun untereinander in Konflikt geraten. Dann muBten sie eben 
relativiert werden. Zwangsteilungen von Familien- und fiskali- 
schen Interessen, Selbstmorde und Weigerungen von Vatern, ihre 
Sôhne (als Hochverrater) zu.verhaften, abwechselnd Verordnung 
von Bambushieben für solche Beamten, die nicht trauerten, 
und für solche, die zu v i e 1 trauerten (also durch Amtsablch- 
nung der Verwaltung Schwierigkeit machten) sind Zeugnisse da- 
von. Aber ein Konflikt der Interessen des eigenen Seelenheils 
mit den Anforderungen der natürlichen sozialen Ordnungen nach 
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christlicher Art war undenkbar. Ein Gegensatz von »Gott« 
oder »Natur« gegen »positives Recht« oder »Konvention« oder 
irgendwelche andere verpflichtende Mâchte, und deshalb auch 
irgendein religiôses oder rationales, mit einer Welt der Sünde 
oder des Unsinns in Spannung oder Kompromifî lebendes, r e 1 i- 
g i ô s unterbautes Naturrecht fehlte, auûer aus den schon er- 
wâhnten, auch aus diesem Grunde selbst in den leisesten An- 
satzen, wie jeder Blick auf die Fâlle, in welchen die Klassiker ge- 
legentlich von »natürlich« reden, sofort zcigt. Denn dann ist 
immer der Kosmos der mit sich harmonischen Natur- und Ge- 
sellschaftsordnung gemeint. GewiB erreicht fast kein Mensch die 
Stufe der unbedingten Vollendung. Abcr jeder Mensch ist voll- 
kommen zulânglich, sich innerhalb der sozialen Ordnungen, die 
ihn daran nicht im mindesten hindern, eine für ihn ausreichende 
Stufe der Vollkommenheit zu erwerben, indem er die offiziellen 
sozialen Tugenden: Menschenfreundlichkcit, Rechtlichkeit, Auf- 
richtigkeit, rituelle Pietat und Wissen, ausübt, je nachdem mehr 
in aktiver (konfuzianischer) oder mehr in kontemplativer (taoisti- 
scher) Fârbung. Wenn die soziale Ordnung trotz Erfüllung 
jener Pflichten nicht zum Heil und zur Zufriedenheit aller führt, 
dann ist — sahen wir schon wiederholt — der charismatisch un- 
genügend qualifizierte Herrscher persônlich daran schuld. Darum 
gibt es im Konfuzianismus keinen seligen Urstand, sondern, we- 
nigstens nach der klassischen Lehre, als Vorstufe der Kultur nur 
bildungslose Barbarei (für die man ja in den stets mit Einbruch 
drohenden wilden Gebirgsstammen das Beispiel nahe batte). Auf 
die Frage, wie man die Besserung der Mensclien am schnellsten 
erreiche, antwortet der Meister im Lapidarstil: man moge sie 
zuerst bereichern und dann erziehen. Und in der Tat entsprach 
dem englischen formelhaften »How do you do « ? — charakteristisch 
das ebenso formelhafte »Hast du Reis gegessen«? des Chinesen 
als BegrüBungs formel. Da Armut und Dummheit die einzigen 
beiden sozusagen »erbsündlichen<( Qualitaten, Erziehung und 
Wirtschaft aber in der Prâgung der Ménschcn allmachtig waren, 
so muBte der Konfuzianismus die' Môglichkeit eines goldenen 
Zeitalters nicht in einem unscliuldsvollen primitiven Naturstand, 
sondern vielmehr in einem optimalen Kulturstand erblicken. 

Nun wird uns in einer merkwürdigen Stelle der klassischen 
Schriften einmal ein Zustand geschildert, in welchem die Herr- 
scherwürde nicht erblich, sondern durch Wahl besetzt ist, die 
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Eltern nicht nur die eigenen Kinder als ihre Kinder lieben und 
umgekehrt, Kinder, Witwen, Alte, Kinderlose, Kranke aus ge- 
meinsamen Mitteln erhalten werden, die Manner ihre Arbeit und 
die Frauen ihr Heimwesen haben, Güter zwar gespart, aber nicht 
zu Privatzweeken akkumuliert werden, die Arbeit nicht dem 
eigenen Vorteile dient, Diebe und Rebellen nicht existieren, aile 
Türen offen stehen und der Staat kein Machtstaat ist. Dies ist der 
»groBe Weg« und sein Résultat die »groj3e Gleichartigkeit« — wo- 
gegen die durch Selbstsucht erzeugte empirische Zwangsordnung 
mit individuellem Erbrecht, Einzelfamilie, kriegcrischem Macht- 
staat und der exklusiven Herrschaft der individuellen Interessen 
in charakteristischcr Terminologie die »kleine Ruhe« genannt 
wird. Die Schilderung jener anarchistischen Idealgesellschaft fâllt 
derart aus dem Rahrnen der cmpirischcn konfuzianischen Gesell- 
schaftslehre heraus und ist spezicll mit der Kindespietat als der 
Grundlage aller konfuzianischen Ethik so unvereinbar, daB die 
Orthodoxie sie teils auf Textvcrderbnis zurückführte, teils »tao- 
istischc« Hétérodoxie darin witterte (wic übrigens auch Legge 
tut), wiihrend begreiflicherweise jetzt die moderne Schulc Kang- 
yu-wei’s gerade diesen Ausspruch als Beweis für die konfuzia- 
nische Legiti mitât des sozialistischen Zukunftsideales zu zitieren 
pflegt. Tatsachlich dürfte auch dièse S telle ebenso wie manche 
andere im Li-ki der Ausdruck für clic von de Groot besonders 
klar vertretene Ansicht sein; daB vielc spater und jetzt als hetero- 
dox oder doch unklassisch und sogar als cine besondere Religion 
angesehene Lehrcn sich ursprünglich zur Orthodoxie ctwa so 
verhiej^jen, wic christlichc Mystik zur katholischen Kirchc und 
sufistische Mystik zum Islam. Wic jede kirchliche Anstaltsgnade 
mit der individuellen Heilssuche des Mystikers stets nur künstlich 
in ein KompromiB gcbracht werden konnte, obwohl andererseits 
die kirchliclic Anstalt selbst die Mystik als solchc nicht grund- 
satzlich verwerfen durfte, so geriet hier die letzte Konseciuenz 
des konfuzianischen Optimismus; die Hoffnung auf Erreichung 
rein irdischer Vollkommenheit ganz aus eigener ethischer Kraft 
der Individuen und durch die Macht geordneter Verwaltung, mit 
der ebenfalls grundlegenden konfuzianischen Anschauung in 
Spannung : daB die materielle und ethische Wohlfahrt des Volkes 
und aller einzelnen letztlich bedingt sei nur durch die charis- 
matischen Qualitaten des vom Himmel legitimierten Herrschers 
und die staatliche Anstaltsfürsorge sciner Beamten. Aber eben 

Max Weber, RcHgionssoziologie I. 3^ 
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diese Lehre führte den Taoismus zu s e i n e n Konsequenzen. 
Die als heterodox geltende Lehre vom Nichtstun der Regierimg 
als der Quelle ailes Heils war ja nur die letzte Konsequenz des 
ins Mystische umschlagenden orthodox konfuzianischen Optimis- 
mus. Nur ihr akosmistisches Vertrauen auf die eigene Qualifi- 
kation und die Entwertung der Anstaltsgnade, welche daraus 
folgte, lieB dabei sofort die Gefahr einer Hâresie entstehen. Die 
Ueberbietung der innerweltlichcn Laiensittlichkeit durch 
das Aufsuchcn besonderer Heilswege war eben hier, wie überall, 
das prinzipicll der Anstaltsgnade Bedcnkliche, — ganz wie im 
kirchlichen nicht asketischen Protestantismus. Dcnn an sich war 
ja Tao: der »Wcg« zur Tugend selbstverstandlich, wie wir sahcn, 
auch cin zentraler orthodox konfuzianischer Begriff. Und ebcn- 
sogut, wie die mehr oder minder konsequenten, den Eingriff des 
Staates nur im Falle von allzu bedenklichen Exzessen der Reich- 
tumsdifferenzierung vorbehaltenden, obcn crwahnten Laissez- 
faire-Theorien einiger Konfuzianer, konnte sich natürlich die 
Mystik auf die Bedcutung der gottgewirkten, natürlichen, kosmi- 
schen und sozialcn >>Harmonie« berufen, um das Prinzip des 
Nichtregierens daraus abzuleiten. Ebenso schwierig und zweifel- 
haft, wie die Feststellung, ob vom Standpunkt der mittelalter- 
lichen Kirche ein Mystiker noch orthodox sei, war daher für den 
Konfuzianismus die entsprechende Feststellung für diese Lehren. 
Es ist also sehr verstandlich, wenn de Groot die übliche Behand- 
lung des Taoismus als einer eigcntlichen Sonderreligion neben 
dem Konfuzianismus überhaupt ablehnt, obwohl die Religions- 
edikte der Kaiser selbst mehrfach und ausdrücklich netj^i dem 
Buddhismus den Taoismus als einen nur geduldeten unklassischen 
Glauben nennen. Der S o z i o 1 o g e hat sich im Gegensatz 
dazu an die Tatsachc der hicrokratischen Sonder o r g a n i- 
s a t i 0 n zu haltcn. 

Letztlich waren, material, die Scheidungen orthodoxer und 
héterodoxer Lehren und Praktiken ebenso wie aile cntscheidenden 
Eigentümlichkeiten des Konfuzianismus durch seinen Charakter 
als einer standischen Ethik der literarisch geschulten Bureau- 
kratie einerseits, andererseits aber durch die Festhaltung der 
Pietiit und spcziell der Ahnenverehrung als der politisch unent- 
behrlichen Grundlage des Patrimonialismus bedingt. Nur wo diese 
Interessen bedroht schienen, reagierte der Selbsterhaltungs- 
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instinkt der maBgebenden Schicht mit dem Stigma der Hétéro- 
doxie ^). 

In der grundlcgenden Bedeutung des Ahnenkultes und der 
innerweltlichen Pietat als der Grundlage der patrimonialen Unter- 
tanengesinnung lag nun auch die wichtigste absolute Schranke 
der praktischen T o 1 e r a n z dçs konfuzianiseben Staates ■) . 
Diese zeigte einerseits Vcrwandtschaft, andererscits auch charak- 
teristische Unterschiede zu dem Verhalten der okzidentalen 
Antike. Der Staatskult kannte nur die offiziellen groBen Geister. 
Aber auch die taoistischen und buddhistischen Heiligtümcr be- 
grüBte der Kaiser gegebcnenfalls, nur daB er nicht, wic z. B. selbst 
vor dem heiligen Konfuzius, don Kotau machtc, sondern sich mit 
einet hôflichen Verbeugung begnügte. Geomantische Dienste 
werden staatlich entlohnt ^). Das Fung-schui war offiziell aner- 
kannt '*). Gelcgcntlich finden sich Unterdrückungcn von Exor- 
zisten aus Tibet, — welchc die Alton »Wu« nannten, fügt das 
Dckret hinzu , — aber sicher aus rein ordnungspolizeilichen Grün- 
den. Am Kult des taoistischen Stadtgottes nahm der Stadt- 
mandarin offiziell teil und die Kanonisierungen durch den taoisti- 
schen Patriarchen bedurften des kaiserlichen Plazet. Weder 
existierten garantierte Ansprüche auf »Gcwissensfreiheit«, noch 
waren andererscits Vcrfolgungen wegen rein religiôser Ansichten 
die Regel, auBer wo entweder magische Giünde (âhnlich den 
hellenischen Religionsprozessen) oder politischo Gesichtspunkte 
sie forderten. Aber diese vcrlangten immerhin ziemlich Erheb- 
liches. Die kaiserlichen Rcligionsedikte und selbst ein Schrift- 
stcller wie Mencius machten die Verfolgung der K e t z e r e i 
zur P f 1 i c h t. Die Mittel und die Intensitat, auch der Begriff 
und das AusmaB des »Kctzerischen« wcchselten. Wie die katho- 
lische Kirchc die Leugnung der Sakramentsgnade und das rômi- 

Auch die Pietat freilich konnte zu Konsequenzen führen, welche die 
politische Gewalt ablelinen muOte. Im Gegensatz zu der merkantilistisch 
und stândisch motivieiten Beschrànkung der Luxusausgaben namentlich für 
Feierzwecke war und ist, entsprechend jener Bedeutung der Pietat als letzten 
ethischen Maûstabs, der für Trauerausgaben zugelassene Aufwand für unsere 
Vorstellung ganz ungcheuerlich. 

2) Hierzu die temperamentvolle, zu Nr, I Anm. i zitierte Streitschrift von 
de Groot. 

3 ) Peking Gazette vom 13. i. 74. 

Peking Gazette vom 13. 4. und 31. 3. 83. 

5 ) Peking Gazette vom 2. 10. 74. S. ferner betr. eineh Exorzismus an einem 
Irrsinnigen das. vom 20. 8. 78. 
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sche Reich die Ablehnung des Kaiser kults, so hat der chinesische 
Staat die nach seinen Mafistàben staatsfeindlichen Hâresien teils 
durch Belehrung (noch im 19. Jahrhundert durch ein eigenes 
amtlich verbreitetes Lehrgedicht eines Monarchen) bekampft, 
teils aber mit Feuer und Schwert verfolgt. Entgegen der Legende 
von der unbeschrânkten Duldsamkeit des chinesischen Staates 
hat noch das 19. Jahrhundert in fast jedem Jahrzchnt eine 
Hàretikerverfolgung mit allen Mitteln (einschlieBlich der Zeugen- 
tortur) gesehen. Und andererseits war fast jede Rébellion mit 
einer Haresie intim verknüpft. Uer chinesische Staat war, gcgen- 
über etwa dem antiken rômischen, insofcrn in einer besonderen 
Lage, als er a u 13 e r den offiziellen Staatskulten und dem obli- 
gatorischen Ahncnkult der einzelnen auch, seit der endgültigen 
Rezeption des Konfuzianismus, eine offiziell allein anerkannte 
L e h r e besaB. Insofern niiherte er sich einem »konfessionellen« 
Staat und stand im Gegensatz zum vorchristlichcn antiken Im- 
perium. Das )>heilige Edikt« von 1672 gebot daher ausdrücklich 
(in der siebenten seincr sechzehn Sentenzen) die Ablehnung fal- 
scher Lehren. Dabci aber war die orthodoxe Lehre keine dog- 
matische Religion, sondern eine Philosophie und Lebenskunde. 
Das Verhaltnis war in der Tat ahnlich, wie wenn etwa die rômi- 
schen Kaiser des 2. Jahrhunderts die stoische Ethik offiziell als 
allein orthodox und ihre Annahme als Vorbcdingung für die 
Uebertragung staatlicher Aemter rczipiert hatten. 

Demgegenüber war nun, wie in Indien und anf dem Boden 
jeder zur mystischen Erlôsung führenden Religiositat überhaupt, 
die populare Form der S e k t c n religiositat die Spendung von 
Sakraments gnade. Wurde der Mystikcr zum Propheten, 
Propagandistcn, Patriarchen, Beichtvatcr, so wurde er damit in 
Asien unvcrmeidlich auch zum Mystagogcn. Aber das kaiserlichc 
Amtscharisma duldcte gerade s 0 1 c h e Mâchte mit selbstândiger 
G n a d c n gcwalt neben sich so wenig wie die Anstaltsgnade der 
katholischcn Kirche es tun konntc. Es waren dcmentsprechend 
fast immer die gleichen Tatbestânde, welche den Haretikern 
in den Motiven der kaiserlichen Ketzeredikte vorgcworfen wur- 
den. Zunàchst natürlich die Tatsache, daB nicht konzessionierte 
neue Gôtter verehrt wurden. Da aber im Grundc überhaupt das 
ganze volkstümlichc Panthéon, soweit es vom staatskultischen 
abwich, als unklassisch und barbarisch galt, so war nicht dieser 
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Punkt, sondern es waren die folgenden drei die wirklich ent- 
scheidenden : 

1. Die Ketzer tun sich, angeblich zur Pflege tugendhaften 
Lebens, zu nichtkonzessionierten Gesellschaften zusammen, wel- 
che Kollekten veranstalten. 

2. Sie haben Leiter, teils Inkarnationen, teils Patriarchen, 
welche ihnen jenseitige Vergeltung predigen tind das jenseitige 
Seelenheil vcrsprechen. 

■ 3. Sie beseitigen die Ahnentafeln in ihren Hâusern und tren- 
nen sich zu mônchischem oder sonst unklassischem Lebenswandel 
von der Familie ihrer Eltern. 

Der erste Punkt versticB gegen die politische Polizei, welche 
nichtkonzessionierte Vercine verbot. Tugend sollte der konfu- 
zianische Untertan priva.tim in den fünf klassischen sozialen Be- 
ziehungen üben. Er brauchte dazu keine Sckte, deren bloBc 
Existenz ja das patriarchale Prinzip, auf welchem der Staat ruhte, 
verletzte. — D(;r zweite Punkt bedeutete nicht nur offenbaren 
Volksbetrug: — dcnn einc jenseitige Vergeltung und ein beson- 
deres Seelenheil gab es ja nicht — , sondern er bedeutete auch 
ein Verschmahen des (innerwcltlichen) Anstaltscharisma des 
konfuzianischen Staates, innerhalb dessen fur das (diesseitige) 
Seelenheil zu sorgen Sache der Ahnen und im übrigen ausschlieB- 
lich des vom Ilimmel dazu Icgitimierten Kaisers und seiner Be- 
amten war. jeder derartige Erlosungsglaube und jedes Streben 
nach Sakramentsgnade bedrohte a.lso die Ahnenpietat sowohl 
wie das Prestige der Verwaltung. Ans dem gleichen Grunde war 
schlieBlich der dritte Vorwurf der entscheidendste • von allen. 
Demi die Ablehnung des Ahnenkults bedeutete die Bedrohung 
der politischen Kardinaltugend der Pietiit, an der die Disziplin 
in der Amtshicrarchie und der Gehorsa.m der Untertanen hing. 
Eine Rcligiositiit, welche von déni Glauben an die allentschei- 
dendc Macht des kaiserlichen Charisma und der ewigen Ordnung 
der Pietatsbczichungcn emanzipierte, war prinzipiell uncrtraglich. 

Dazu fügen die Motive der Dekrete je nach Uinstanden noch 
nierkantilistische urid ethische Gründe ^). Das konteniplative Le- 

Nachdrücklich sei bemerkt: daO hier nur die Beziehung des Konfuzia- 
nismus und der Amtsgewalt zu den Sekten skizziert wird. Auf diese 
selbst ist nach Darstellung des Buddhismus zurückzukommen, auf dessen Ein- 
flufi aile Bedeutendsten mit zurückgehen. (S. die Darstellung in de Groots 
Sectarianism and relig. persécution in China a. a. O.) 

2) S. ganze vScharen von solchen bei de Groot a. a. O. 
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ben, sowohl die individuelle kontemplative Heilssuche, wie, und 
namentlich, die Mônchsexistenz, war, mit konfuzianischen Augen 
gesehcn, parasitare Faullieit. Sie zehrte am Einkommen der er- 
werbstâtigen Bürger, die buddhistiscben Manner pflügten nicht 
(wegen des i>Ahimsa<(: des Verbotes, lebende Wesen — Würraer 
und Insekten — zu gefiihrden) und die Frauen webten nicht ; das 
Mônchtum war iiberdics oft genug nur Vorwand, sich den Staats- 
fronden zu cntziehen. Selbst Heri'scher, welche den Taoisten 
oder Buddhisten, in der Zeit von dercn Macht, den Thron ver- 
dankten, w^cndeten sich zuweilen alsbald gegen sic. Der cigcnt- 
lichc Kern der buddhistischen mônchischcn Askesc: der Bettel, 
wurde dcm Klerus immer erneut ebcnso imtersagt wie die Er- 
lôsungspredigt auBerhalb der Klôstcr. Diese selbst wurden, nach- 
dem sie konzessionspflichtig geworden waren, zahlenmaBig scharf 
bcschi'ankt, wie wir sehen wcrden. Die damit kontrasticrende 
zeilweisc cntschiedene Bcgünstigung des Buddhismus beruhte 
wohl (wie bei don Mongolenkhanen die Einfülirung des Lamais- 
mus) auf der Hoffnung, diese Lehrc der Sanftmut zur Domestika- 
tion der Untertanen benutzen zu konnen. Allein die gewaltige 
Ausbreitung der Klôster, welche sie im Gefolge hatte, und das 
Umsichgreifen des Erlôsungsinteresses führten schon sehi' bald 
zu scharfer Repression, bis die buddhistischc Kirche im 9. Jahr- 
hundert jenen Schlag crhielt, von dcm sie sich nie wiedcr ganz 
erholt hat. Wcnn ein Teil ihrer und ebenso der taoistischcn Klostei' 
crhalten und sogar auf den Staatsctat genommcn wiu'de, jedoch 
unter strengem staatlichen Diplomzwang für jeden Mônch; — 
nach Art des preuBischen Kiilturkampfes wurde eine Art von 
»Kulturexamcn« gefordert — , so war daiür, nach de Groots sehr 
plausibler Annahme, maBgcbend wesentlich das Fung-schui : die 
Unmôglichkeit, einmal konzessionierte Kultstiitten ohne vielleicht 
gefâhrliche Erregung von Gcistern zu bescitigen. Wesentlich dies 
bcdingtc jene relative Toleranz, welche die Staatsrason den 
heterodoxen Kulten zubilligte. Diese Toleranz bedeutete keinerlei 
positive Schâtzung, sondern mchr jene verachtliche »Duldung<(, 
welche jeder weltlichen Bureaukratie der Religion gcgcnüber die 
natürliche, übci'all nur durch das Bedürfnis nach Domestikation 
der Massen temperierte Haltung ist. Der )>vornehme« Mensch 
befolgte diesen wie allen nicht offiziell von Staats wegen ver- 
ehrten Wesen gegenüber den dem Meister selbst in den Mund 
gelegten sehr modernen Grundsatz: die Geister durch die be- 
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wâhrten Zeremonien zur Ruhe zu bringen, aber von ihnen »Di- 
stanz zu haltcn«. Und die Praxis der Massen diesen geduldeten 
heterodoxen Rcligionen gegenüber batte nichts mit unserem Be- 
griff der »Konfessionszugehôrigkeit« zu tun. Wie der antike 
Okzidentale je nach AnlaB Apollon oder Dionysos verehrte und 
der Süditaliener die konkurrierenden Hciligen und Orden, so 
zollte der Chinese den offiziellen Zeremonien der Reichsreligiositat, 
den buddhistischen Messen, — die dauernd bis in die hôchsten 
Kreise beliebt waren, — und der taoistischen Mantik ganz die 
gleichc Bcachtung oder MiBachtung, je nach Bedarf und jeweiliger 
B- Wahrung der Wirksamkcit. Für die Begrâbnisriten wurden im 
Pekinger Volksbrauch nebeneinander buddhistischcundtaoistische 
Sakramente verwendet, wahrend der klassische Ahnenkult die 
Grundfarbung abgab. Unsinn war es jedenfalls, die Chinesen 
als der Konfession nach »buddhistisch« zu zahlen, wie früher oft 
geschah. Nach unserem MaBstab wiiren eigentlich n u r die 
eingeschriebenen Mouche und Priester »Buddhisten«. 

Aber nicht die Mônchsform der Hétérodoxie allein war das 
Hntscheidende für die Gegnerschaft der Staatsgewalt. Im Gegen- 
teil: als nun der Buddhismus und ebenso der von ihm beeinfluBte 
Taoismus L a i e n gemeinschaften mit verheirateten Weltprie- 
stern entwickelte. als also eine Art von K 0 n f e s s i o n s- 
Religiositiit zu entstehen begann, griff die R 'gierung naturgemaB 
erst recht scharf ein, stellte die Priester vor die Wahl, sich ent- 
weder in die konzessionierten Klôster internieren zu lassen oder 
in weltliche Berufe zurückzukehren und unterdrückte vor allem 
die von den Sekten nach indischem Muster aufgenommene Sitte 
der Unterscheidungszeichcn in Bemalung und Tracht in Ver- 
bindung mit den besonderen Aufnahmezeremonien und der Stufen- 
leiter der religiôsen Würden der Novizen je nach dem Rang der 
Mysterien, zu denen sie zugelassen waren. Denn hier entwickelte 
sich ja die spezifische Seite ailes Sektentums: Wert und Würde 
der »Persônlichkeit« wurden garantiert und legitimiert durch die 
Zugehorigkeit und Selbstbehauptung innerhalb eines Kreises 
spezifisch qualifizierter Genossen, nicht durch Blutsband, 
Stand oder obrigkeitliches Diplom. Gerade diese grundlegende 
Funktion aller Sektenreligiositat ist jeder Gnadenanstalt, der 
katholischen Kirclie ebenso wie dem cêisaropapistischen Staat, 
noch weit odiôser als das leicht zu beaufsichtigende Kloster. 

Die zeitweilige, politisch bedingte, Fôrderung des Lamaismus 
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bedeutete geschichtlich wenig, und die Schicksale des recht be- 
deutenden chinesischen Islam und des chinesischen, eigentüm- 
lich verkümmerten und so stark, wie sonst nirgends in der Welt, 
seines genuinen Charakters entkleideten Judentums, sollen uns 
hier nicht weiter interessieren. Die islainischen Herren im fernen 
Westen des Reiches wurden charakteristischerweise in manchen 
Edikten in der Funktion erwàhnt: daB Verbrecher als Sklaven 
in ihren Besitz verkauft werden sollten. 

Die hier nicht weiter zu erôrternde Verfolgung der »euro- 
pâischen Verehrung des Herrn vom Himmel« — wie der amtliche 
Name des Christentums lautete — bcdarfkciner weiterenMotivie- 
rung. Auch bei groBerem Takt der Missionare wiire sie unver- 
meidlich eingetreten. Nur kriegerische Gewalt hat hier zu ver- 
tragsmâBigcr Duldung geführt, sobald einmal die christliche 
Propaganda in ihrem Sinne erkannt worden war, Die alten Reli- 
gionsedikte motivierten dem Volk die Duldung der Jesuiten aus- 
drücklich mit ihren astronomischen Diensten. 

Die Zahl der Sekten (56 Nummern zahlt de Groots Liste) 
war nicht gering und. ihre Anhangerschaft groB, insbesondere 
in Honan, aber auch in andern Provinzen, stândisch bcsonders 
oft unter der Dienerschaft der Mandarinen und der Reistribut- 
flotte. Der Ujnstand, daB der orthodoxe (tsching) Konfuzia- 
nismus jede Hétérodoxie (i tuan) als Versuch der Rébellion 
behandelte — wie ein Kirchenstaat (*ben verfahrt ■ — hat die 
meisten von ihnen recht oft dazu getrieben, zur Gewalt zu 
greifen. Recht vicie sind über ein halbes Jahrtausend ait, 
manche noch alter, trotz aller Verfo^gungen. 

DaB nicht etwa eine unübcrwindlichc »natürliche Anlage« es 
war, welche die Chinesen gehindert hat, Religionsformen von der 
Eigenart des Okzidents zu produzieren, bewies gerade in der 
neuesten Zeit der imponicrende Erfolg der magiefcindlichen und 
bilderstürmerischen Prophétie Hang-siu-tschuan’s, des Tien Wang 
(»Himmlischcn Kdnigs«) des T a i p i n g ^)-tien-kwo (»Himm- 
lischen Reichs des allgemeinen Friedens«, 1850 — 64), der weitaus 
machtigsten und dabei durchaus hierokratischen politisch-ethi- 

DaG der Islam in China gar keine Verànderungen erlitten habe, wie W. 
Grube gelegentlich mein t, scheint etwas zu viel gesagt. Die seit etwa dem 17 . Jahr- 
hundert entwickèlte eigentümliche Stellung der Imame ist sicher unter dem 
EinfluB des Beispiels der indisch-ostasiatischen Mystagogen entstanden. 

2) Der Name ist ait. Wir erinnern uns, dal3 der Taoistische Kirchenstaat 
sich ebenso nannte. 
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schen Rébellion gegen die konfuzianische Verwaltung und Ethik, 
welche, soviel bekannt, China überhaupt erlebt bat ^). Der 
angeblich einer verbauerten adligen Sippe angchôrige Stifter, 
ein schwer epileptischer ®) Ekstatiker, war, wie die byzantini- 
schen Bilderstürmer vom Islam, so seinerseits zu seiner radikal 
allen Geisterglauben und aile Magie und Idolâtrie puritanisch 
verwerfenden, halb mystisch-ekstatischen, halb asketischen 
Ethik viellcicht mit durch EinfluB protestantischer Missionen 
und der Bibel angeregt, in seiner Bildung jedoch konfuzianisch 
geschult (im Staatsexamen durchgefallen) taoistischbeeinüuBt. Zu 
den kanonischen Büchern der von ihm mit Unterstützung seiner 
Sippe gestifteten Sekte gehôrte die Genesis und das Neue Testa- 
ment, zu ihren Gebrâuchcn und Symbolen ein der Taufe nach- 
geahmtes Wasserbad und statt des Abendmahls — infolge der 
Alkoholabstinenz — eine Art von Thee-Eucharistie, das modifi- 
zierte Vaterunser und der ebenfalls charakteristisch modifizierte 
Dekalog; daneben aber zitierte er das Schi King und andere 
klassische Werke in etwas krauser Auswahl der für seine Zwecke 
geeigneten Stellen, dabei natürlich, wie aile Reformer, vor allem 
zurückgreifend auf Aussprüche und Ordnungcn der Kaiser des 
legendaren Urzeitalters. 

Die offiziellen Dokumente des d aiping-Kaisers, vor allem das »Bucli der 
Auslegiiiig des gôttlichen Willens«, die »kaiserliche Erklârung des Tai--Ping<<, 
das »Buch der religiôsen Vorscbriften<<, das »Buch der himnilischen Dekrete<<, 
der sog. »Trimetriscbe Kanori<<, die mandschufeindlicbc Proklamatioii von 1852, 
die Zeremonial- und Militarorganisacionsstatuten und der neuc Kalender 
sind, naebdem das eiiglische Kriegsschiff )>Hermcs« sic nach Sebanghai gebracht 
batte, zuerst von dem Missionar Medhurst in Sebanghai mit entsprechend 
naivem Kornmentar in einer Missionszeitschiift publiziert (als Sonderausgabe 
erschienen unter dem Titel Pamphlets in and by tbe Chinese Insurgents of 
Nanking, Sebanghai 1853). Die groOe Rébellion ist oft, insbesondere in fast 
allen Werken über China, dargestellt, deutsch (gcmeinverstândlicb) von C. Spill- 
mann (Halle 1900). MiBlich ist, daB der beste Kcnner der chinesischen Sekten- 
geschichte, de Groot (a. a. O.) es verschmâht bat, auf die Art der Taiping- 
Rebellion nâher einzugehcn und die christlichen Einschlâge — da sie in den 
von ihm vorsichtigerweise allein herangezogenen offiziellen Regierungsdoku- 
menten (der Mandschu) nicht sicher verstândlich sind, dahingestcllt laBt, die 
Missionarliteratur aber abschâtzig beurteilt. Die Darstellung bescheidet sich 
daher mit nur hypothetischem Wert. 

Nachkontrolle der viel bestrittenen Tatachen ist mir nicht môglich. 

*) Darauf beruht im wesentlichen das Versagen im militàrisch entsebeidenden 
Moment, ohue welches fast ohne Zw ifel — nach Abschneidung der Zufuhr 
durch Besetzung des Kaiserkanals und Eroberung Nankings und des ganzen 
Yangtse-Beckens — das Schicksal der wiederholt und nahezu veinicbtend ge- 
schlagenen Pekinger Regierung besiegelt und ein vôllig anderer Verlauf der 
ostasiatischen Geschichte wenigstens nicht ausgeschlossen gewesen wâre. 
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Der Gottvater des Christentums ^), daneben Jésus ‘^) als ihm 
nicht wesensgleich, aber )>heilig«, endlich der Prophet als dessen 
»jüngerer Bruder<(, auf dem der heilige vGcist ruht ®), tiefer Ab- 
scheu gegen die Heiligeh- und Bilderverehrung, ganz besonders 
auch gegen den Muttergotteskult, Gebete zu festen Stunden, 
Sabbatruhe Samstags mit zweimaligem Gottesdienst, bestehend 
aus Bibellesen, Litanei, Predigt, Vorlesen des Dekalogs, Hymnen. 
Weihnachtsfest, geistliche SclilieBung der (unloslichen) Ehe, Zu- 
lâssigkeit der Polygamie, Verbot der Prostitution bei Todesstrafe 
und strenge Absonderung der unvercbclichten Weiber von den 
Manncrn, strenge Abstinenz von Alkohol, Opium, Tabak, Ab- 
schaffung des Zopfes und der weiblichen FuBverstümmelung. 
Opferspenden am Grabe der Toten — diese eigcntümliche, an 
den Eklektizismus Muhammeds crinnernde Mischung christlicher 
mit konfuzianischen Formen war das Résultat. Wie der orthodoxe 
Kaiser, so war auch der Tien Wang oberster pontifex, die fünf 
hochsten Ressortbeamten niiehst ihm führtcn den Xitel »Konig« 
(des Westens, Ostens, Südens, Nordens und ein fünfter als Assi- 
stent), die drci Examensgrade fanden sich, unter Abschaffung des 
Aemterkaufs, auch im Taiping- Reich, aile Beamtcn wurden auch 
dort vom Kaiser ernannt, und auch die Magazinpolitik und die 
Zwangsrobot war der alten orthodoxen Praxis cntnommen, 
wahrend andererseits in manchen Punkten, so in der strengen 
Trennung der »auBcren« und »innercn(( (wirtschaftlichen, unter 
Heranziehung weiblicher Leiter geführten) Verwaltung und in 
der verhaltnismaBig »liberalen« Verkehrs-, StraBenbau- und 
Handelspolitik wichtige Unterschiede bestanden. Der prinzipielle 
Gegensatz war wohl der gleiche wie zwischen Cromwells Régiment 

Für Gott finclet sich in den offiziellen Dokumenten cinmal der Name 
Jéhovah, sonst (nach Zâhlung der Missionare) am hàufigsten (42%) der Name 
des volkstümlichen HimmeLsgottes, iiur halb so oft (21%) der konfuziaiiischc 
Name des Himmelsgeistes, etwas hâufiger wiederum der (pcrsonalistische) Aus- 
druck Thin fu oder Thin (33%), weit scltener (4%) Schin (was meist »Geist<' 
bedeutet). 

2) Jésus ist vcrehelicht gedacht, wie der Tien Wang es war. Der Prophet 
hat in der Vision seine Frau gesehen. 

Dagegen lehnte er sowohl das Prâdikat der »Heiligkeit« wie die Bezeich- 
nung »Vater« für sich ab. 

Dies besonders war den Missionaren anstôBig und stellte i» der Tat, ob- 
wohl offiziell jede Deutung als eines Opfers an oder füi die Ahnengeister abge- 
lehnt wurde: — das Opfer war • ein Opfer an Gott und, wie einc christliche 
Totenmesse, für die Seelen der Ahnengeister — , eine recht wichtige Konzession 
an die Tradition dar. 
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der Hciligen — mit einigen an den alten Islam und an das Târifer- 
regiment in Münster crinnernden Zügen — und dem Laudschen 
ciisaropapistischen Staat. Der Staat war der Théorie nach das 
Gemeinwesen eines asketischen kricgerischen Ordens: militari- 
scher Beutekommunismus typischcr Form und ein Liebesakosmis- 
mus altchristlicher Art in Mischung miteinander, unter Zurück- 
drangung der nationalistischen Instinkte zugunsten der inter- 
nationalen religiôsen Verbrüderung. Der Beamte sollte nach 
religiosem Charisma und sittlicher Bewahrung ausgelesen wevdeu; 
die Verwaltungsbezirke waren einerseits Militarrekrutierungs- und 
Verproviantierungsbezirke, andererseits Kirchensprengel mit Bct- 
hallen, Staatsschulcn, Bibliothcken und vom Tien Wang ernann- 
ten Geistlichen. Die militarische Disziplin war puritanisch streng 
wic die Lebensordnung mit ihrer Konfiskation aller Edclmetalle 
und Kostbarkeiten für die Gcmeinschaftskosten ^). Atich ge- 
eignetc Frauen wurden in das Ilcer eingereiht, Rentcn ans der 
Gcmeinschaftskasse den für Verwaltungszwecke in Anspruch ge- 
nommenen Familien gezahlt -). In der Ethik ist der konfuziani- 
sche SchicksalsgUmbe mit der ins Neutestamcntliche transponier- 
ten Berufstugend in Verbindung gebracht. Ethische »Korrekt- 
heit« — statt der zeremoniellen Korrektheit des Konfuzianers — 
ist »das was den Menschen vom 'lier unterscheidet« '‘) und auch 
beim Fürstcn kommt auf sic ailes an Im übrigen die kon- 
fuzianischc »Reziprozitat«, nur dal3 man nicht sagen soll: man 
wolle den Feind nicht lieben. Mit dieser Ethik ist »das Glück zu 
erlangen leicht«, obwohl — im Gegensatz zum Konfuzianismus — 

Book of Celestial l 'ccrccs a. a. O. »Whcn you ha^'e money, you iniist inake 
ifc public and iiot consider it as belonging to one or anothei.<< (Ebenso Kost- 
barkeiten.) 

2) Ueber die Einzelheiten bestehen in den zu gang lichen Bcrichtcn star ko 
Widerspriiehe; namcntlicli der taktische Uinfang des Staatssozialismus bleibt 
dunkel. Er ist natürlich in starkem MaB als K r 1 e g s wirlschaft zu deuten. 
Ebenso ist groCc Vorsicht in der Aiinahmc der .von de Groot vielleicht zu 
schroff abgelclintcn) Angaben der englischcn Missionare gçbotcn, die hier not- 
gedrungen benutzt wurden. Demi ihr Eifcr sah wohl mehr »Christliches<‘ als 
da war. 

Weil, aucli ini Geschaftsleben, der Erfolg nicht vom Menschen, sondern 
vom Schicksal abhangt, soll man dem Gebot der Erfüllung der Berufspflicht 
ohne Schielen nach dem Erlolg folgen: »follow your proper avocations and 
make yourselves easy about the rest (in der Impérial Déclaration of the Thae- 
Ping« a. a. O., unter Berufung auf Konfuzius). 

A. a. O. 

»In trade principally regard rectitude. << »In learning be careful to live 
by rule« (a. a. O.). 
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die Natur des Menschen als von sich aus unfâhig gilt, aile Gebote 
wirklich zu erfüllen ; Reue und Gebet sind Mittel der Sünden- 
vergebung. Die militârische Tapferkeit galt ^Is wichtigste und 
Gott wohlgefâlligste Tugend ^). Im Gegensatz zu der freund- 
lichen Stellung zum Judentum und protestantischen Christentum 
wird die taoistische Magic und die buddhistische Idolâtrie ebenso 
scharf verworfen wie der orthodoxe Geistcrkult. Wâhrend pro- 
testantische Missionare des Dissent und der Low Church wieder- 
holt in Taiping-Bethallen Gottesdienste gehalten haben, bestand 
die Feindschaft der Jesuiten — wcgen der Bilderfeindschaft und 
der scharfen Verwerfung des Muttergotteskults — und der eng- 
lischen High Church von Anfang an. Die Taiping-Heere waren, 
kraft der rcligiôs bedingten Disziplin des Glaubenskampfes, den 
Heeren der orthodoxen Regierung ebenso überlegen wie die 
Cromwellsche Armee der kôniglichen. Die Regierung Lord 
Palmerstons fand es aber aus politischen und merkerntilen 
Gründen zweckmêiCig, diesen Kirchenstaat nicht aufkommen und 
jedenfalls den Vertragshafen Schanghai nicht in seine Hand 
fallen zu lassen *). Mit Hilfe Gotdons und der Flotte wurde die 
Taiping-Macht gebrochen und der Tien Wang, der sich jahrelang 
in visionâren Ekstasen und einer Hareinsexistenz im Palast 
abgeschlossen hatte, endete, nach vierzehnjahrigem Bestand des 
Reichs, sein Leben und das seines Harems in Selbstvcrbrennung 
in seiner Residenz Nanking. Noch ein Jahrzehnt spiiter *) wurden 
»Rebcllen«-Führcr gefangen; die Menschcnverluste, die finanzielle 
Schwaehung und Verwüstung der beteiligten Provinzen sind noch 
weit langer nicht voll ausgeglichen worden. 

Audi die Taiping-Ethik war nach dem Gesa.gten ein eigen- 
tümliches Mischprodukt chiliastisch-ekstatischer und asketischcr 
Elementc, immerhin mit einem in China wohl sonst niemals so 
stark hervortretenden Einschlag der letzteren, vor allcm aber 

Das Book of religious precepts (a. a. O.) beginnt mit dcni Bckenntnis, 
dal 3 niemand in der Welt gelebt habe, ohne gegen die »Befehle des Himmels« 
zu sündigen. 

2 ) Irimetrical Canon a. a. O, 

Seidenzucht iincl Seidenexport gingen jedoch erst im letzten Kriegsjahr 
ziirück. Vorher stiegen sie ansehnlich. 

Erst im letzten Augenblick gab, infolge hefîiger Angriffe im Parlament, 
Palmerston Order, die )oMandschu« nicht weiter zu unterstiitzeii, — um auch 
sie nicht aus der Verlegenheit kommen zu lassen. 

*) Polygamie des Tien Wang selbst und der Offiziere bestand im chinesi- 
schen Sinn (Konku binât). 

®) Peking Gazette vom 2. 10. 1874. 
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mit einer in China sonst unbekannten Sprengung der magischen 
und idolatrischen Gebundenheit und mit Uebernehmen des 
personlichen gnâdigen, universellen, von nationalen Schranken 
freien Weltgottes, welcher aller chinesischen Religiositat sonst 
ganz fremd gebliebcn war. Welche Bahnen der Entwicklung sie 
im Fall des Sieges weiter eingeschlagen batte, lâCt sich freilich 
schwerlich sagen. Die unvermeidliche Beibehaltung der Opter 
an den Ahnengrabern — àhnlich wie sie auch die jesuitischen 
Missiçnen bis zum Einschreiten der Kurie atif die Denunziation 
der konkurrierenden Orden hin zugelassen hatten — und die An- 
satze zur Betonung werkheiliger »Korrektheit« hatten wahr- 
scheinlich in ritualistische Bahnen zurückgeführt und die zu- 
nehmende zercmonielle Regelung allci staatlichen Ordnung 
batte wohl auch das Prinzip der Anstaltsgnade wieder zurück- 
gebracht. Immerhin bedeutctc die Bewegung in wichtigen Punk- 
ten einen Bruch mit der Orthodoxie und bot ungleich mehr Aus- 
sicht, eine bodenstàndige und doch dem Christentum innerlich 
relativ angenâhertc Religion entstehen zu lassen, als die hoff- 
nungslosen Missionsexperimente der okzidentalen Konfessionen. 
Es kônnte recht wohl der letzte Moment füv das Entstehen 
einer solchen Art von Religion in China gewesen sein. — 

-Der Begriff: »private Gesellschaft«, schon vorher politisch 
stark verdâchtig, war seitdcm vollends mit »Hocliverrat« weit- 
gehend identisch. Dem zahen Ringen dieses »schweigenden 
China« stand, zum mindesten in don Stadten — ■ weniger, aus 
verstandlichen Gründen, auf dem Lande — die erbarmungslose 
Verfolgung der Burcaukratie âuBerlich erfolgrcich gcgenüber. 
Der ruhige, korrekt Icbende Mann hielt sich von derartigem 
angstlich fern. Das bat jentn Zug des )>Personalismus« noch 
verstarkt, von dem früher die Rede war. — 

Es ist der konfuzianischen Literatenbureaukratie also weit- 
gehend gelungen, durch Gewalt und durch Appell an den Geister- 
glauben die Scktenbildung auf ein gelegentliches Aufflammen zu 
bcschrankcn. Ueberdies aber waren die samtlichen Sekten, von 
deren Eigenart nâhere Nachrichten vorliegen, absolut heterogen 
gegenüber den Sektenbewegungen, mit welchen der okzidcntale 

Das Zelt des Tien Wang hieB »der kleine Himniel«. Die Ablehnung der 
Heiligkeitsprâdikate durch ihn wàre von etwaigen Nachfolgern wohl sicher 
nicht beachtet worden. Die Zcrenionialvorschriften einschlieBlich der Rang- 
titulaturen (darunter z. B. für weibliche hohe Beamte der Xitel »Eiire Keusch- 
heit«!) tragen ganz chinesischen Charakter an sich. 
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Katholizismus oder der Anglikanismiis zu schaffen batte. Es 
handelte sich stets um Inkarnationsprophetic oder um Propheten 
des mystagogischen Typus, welche — oft durch Gene- 
rationen erblich im Besitz diescr Würdc — im Verborgenen lebten, 
ihren Anbângern im Diesseits und (teilweise) Jenseits Vorteilc 
versprachen, deren Heilsbedingungen aber ausscblieBiich magisch- 
sakramentalcn ader ritiialistischen oder allenfalls kcntemplativ- 
ekstatisclien Charakter hatten: rituelle Reinheit, die andiichtige 
Wiedcrholung stets dcr gleichcn Formeln oder bestimmte kon- 
templative Uebungen waren die regelmâBig wiederkchrcnden 
sotcriologisclicn Mittel. Nie aber, soviel bekannt, r a t i o n a 1 e 
A s k c s e ^ . Die genuin hcterodox-taoistische Domut : Ablchnung 
aller feudalen Ostentation, batte wcsentlich kontcmplative Mo- 
tive, wie wir sahcn. Ebenso zwcifellos die Entbaltung von ge- 
wissen Arten des Luxuskonsums (Parfüms, kostbarem Scbmuck), 
welche z. B. die Lung-Hua-Sekto ibren Glaubigen auBer den üb- 
lichen buddhistiscben Sektenregcln auferlcgte. Aucb da fehlte 
die Askese, wo die Sckten gewaltsame Bekâmpbing ibrer Be- 
drücker in Aussicht nabmen und deshalb, wie eine in neuerer 
Zeit bekannt gewordene, das Boxen systematisch übten^). Die 
)>League of righteous onergy«, wie die engliscbe Ucbersctzung des 
wirklichen Namcns dcr »Boxer« lautcte, crstrebtc Unver- 
w U n d b a r k e i t durch magisches Training ®). Denn sie aile 
waren Derivate und cklektiscbc Verscbmelzungen betcrodox- 
taoistischer mit buddhistischcr Sotcriologie, der sic keinerlei prin- 
zipiell noue Elemente binzugcfügt hatten. Es schcint nicht, daB 
die Sekten klassenmâBig geschicbtct waren. Natürlich war das 
Mandarincntum am strengsten orthodox konfuzianisch. Aber 
hétérodoxe Taoisten und namentlich Anhanger dcr wesentlich 

Wenn man nicht die Festtage, Meidung voii Schmuck iisw. daJiin 
rechnen will die aber Fin ze 1 postulate blieben. 

Diese Sckte (I huo kuen) war schoii im Anfang des 19. Jahrhundcrts 
aufgetreten de Groot, Sectarianism p. 425). 

Die Sekte g 1 a u b t e auch an diese Unverwundbarkeit. Im übrigen 
reicht das mir zugângliche gesichtete Material zu einer Darstellung nicht aus. 
Sie wurden nur als Orden, eine »ecclesia militans« gegen die fremden Barbaren 
konstituiert. Ueber sie die früher zitierte Denkschrift an die Kaiserin Tsu Hsi, 
die, ebenso wie die Prinzen, an ihr magisches Charisma g e g 1 a u b t batte. 
Ebenso wie sie — Peking Gazette vom 13. 6. 78 — an die magischen Quali- 
tâten der Krupp-Kanonen glaubten. Angesichts diescr chincsischen Doku- 
mente wird man in d i e s e m Fall den Zweilel de Groots (Sectarianism p. 
430 Anm. a. E.), daB Hàretiker wie die »Boxer« von einer »konfuzianischen« 
Regierung protegiert worden seien, nicht wohl teilen dürfen. 
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einen gebetsformelhaften Hauskult pflegenden Lung-Hua-Sekte 
scheinen gerade unter den bcsitzenden Klassen, aus denen die 
Mandarinen doch ebenfalls meist hervorgingen, ziemlich verbreitet 
gewesen zu sein. 

Im übrigcn stelltcn offenbar die F r a u e n hier, wie in 
jeder soteriologischen Religiositât, ein starkes Kontingcnt. Ganz 
begreiflicherweise, wcil ihre rcHgicse Wertung diirch die (hetero- 
doxen und dahev unpolitischen) Sekten hier ebcnso, wie im 
Okzident, meist crheblich über dem Niveau ihrer Schatzung im 
Konfuzianismus stand. 

Im Alltagsleben dcr Massen spielten die vom Taoismus und 
Buddhismus entnommcnen oder becinfluBten Elemente offenbar 
eine rccht bedcutende Rolle. Es wurdc einleitend alîgemein dar- 
gelegt, daB die Heilands- und Eriôsungsreligiositat überall ihre 
dauernde Stclle vornchmlich in dcn »bürgcilichen« Klassen findcn, 
wo sie an Stellc der Magic zu tretcn pflegcn, welche zuniichst 
die einzige für Not und Leid des einzelnen als solchcn zur Ver- 
fügung stchende Zuflucht bildet, und daB aus der individuellen 
Heilssuche beim Magier die rein religiosen Gcmeinden der Mysta- 
gogcn hcrauszuwachsen pflcgen. In Cliina, wo der Staatskult 
ebenfalls von der Not des einzelnen keine Notiz nahm, ist die 
Magie niemals durch eine groBe Erlosungsprophetic oder cin- 
heimische Heilandsreligiositat vcrdrangt wordcn. Nur eine teils 
den hellenischen Mystcrien, teils dcr hellcnischen Orphik unge- 
fahr entsprechende Untcrschicht von Erlosungsreligiositiit war 
entstanden. Sic war zwar starker als dort, aber rein magischen 
Charaktcrs gebliebcn. Der Taoismus war nur Organisation der 
Magier, der Buddhismus in der Form, wie er importicrt wurdc, 
nicht mchr die Eriôsungsreligiositat der frühbuddhistischen Zeit 
Indiens, sondern magische und mystagogische Praxis einer Mônchs- 
organisation. In beiden Fallen fehlte also, wcnigstens für die 
Laien, dassoziologisch Entscheidende; eine religiôse Gemeindc- 
bildung. Diese volkstümlichcn, in Magie stecken gebliebencn 
Erlôsungsrcligiositaten waren daher in aller Regel ganzlich un- 
sozial. Der cinzelne als cinzelner wendete sich an dcn taoisti- 
schen Magier oder den buddhistischen Bonzen. Nur die buddhisti- 
schen Feste bildeten eine Gelcgenheitsgemeinschaft und nur die 
heterodoxen, oft politischc Zielc verfolgendcn, aber ebe'n deshalb 
auch politiseh verfolgten Sekten Daucrgemeinschaften. Es fehlte 
nicht nur ailes, was unserer Seelsorge entspricht, sondern vor 
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allem auch jede Spur von einer »Kirchendisziplin« und also auch 
jedes Mittel einer religiôsen Lebensreglementierung. Statt des- 
sen hat er, wie etwa in den Mithras-Mysterien, Stufen und Grade 
der Heiligung und des hieratischen Ranges; — 

Diese, soziologisch angesehen, verkümmerten Ansâtze von 
Erlôsungsreligiositât sind dennoch, sittengeschichtlich betrachtet, 
von erheblichcr Wirkung gewesen. So gut wie ailes, was das 
chinesische Volksleben an religiôser Predigt und individueller 
Heilssuche, Vergeltungs- und Jenseitsglauben, religiôser Ethik 
und andachtiger Innigkeit überhaupt aufwies, hat trotz der Ver- 
folgungen, dcnen er ausgesetzt war, der Buddhismus im- 
portiert, wie ja ganz das gleiche auch für Japan gilt. Um freilich 
überhaupt zu einer )>Volksreligion« werden zu kônnen, niuBte 
diese mônchische Intellektuellensoteriologie Indiens die denkbar 
tiefstgchenden inneren Wandlungen durchmachen. Wir werden 
sie also zunâchst auf ihrem Heimatboden betrachten müssen. 
Dann wird erst ganz verstândlich werden, warum von dieser 
Mônchskontemplation her Brücken zum rationalen Alltags- 
handeln nicht geschlagen werden konnten und axich, warum die 
Rolle, die ihr in China zugestanden wurdc, trotz der schcinbaren 
Analogie so stark von derjenigen abwcicht, welchc das Christen- 
tum in der Spiitantike auf sich zu nehmen vermochte. 

VIII. 

Résultat; 

Konfuzianismus und Puritanismus. 

Wir stellen das Gesagtc viclleicht am zweckmâBigsten derart 
in den Zusammenhang unserer Gesichtspunkte, daB wir uns das 
Verhaltnis des konfuzianischen Rationalismus — denn dieseï 
Name gebührt ihm — zu dem uns geographisch und historisch 
niichstlicgenden : dem Rationalismus des Protestantismus, ver- 
deutlichen. Für die Stufc der Rationalisierung, welche eine Reli- 
gion reprâsentiert, gibt es vor allem zwei, übrigens miteinander 
in vielfachcr innerer Beziehung stehende MaBstâbe. Einmal der 
Grad, in welchem sie die Magie abgestreift hat. Dann der 
Grad systematischer Einheitlichkeit, in welche das Verhaltnis 
von Gctt und Welt und demgemàB die eigene ethische Beziehung 
zur Welt von ihr gebracht worden ist. 

In der ersten Hinsicht stellt der asketische Protestantismus 
in seinen verschiedenen Auspragungen eine letzte Stufe dar. 
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Seine am meisten charakteristischen Ausprâgungen liaben der 
Magie am vollstândigsten den Garaus gemacht. Au ch in der 
sublimierten Fonn def Sakramentc und Symbole wurde sie prin- 
zipiell ausgerottet, so schr, daB der strenge Puritaner selbst die 
Leichen seiner Lieben formlos vcrscharren lieB, um nur jeder 
»Superstition«, und das hieB hier; jedem Vertrauen auf Mani- 
pulationen magischen Charakters, die Quelle abzugraben. Die 
gânzliche E n t z a u b e r u n g der W e 1 1 war n u r hier 
in aile Konsequenzen durchgeführt. Das bedeittetc nicht etwa 
die Freiheit von dem, was wir heute als »Aberglauben« zu werten 
pflegen. Die Hexenprozesse haben auch in Ncu-England geblüht. 
Abcr: wahrend der Konfuzianismus die Magie in ihrer posi- 
t i V e n Heilsbedeutung unangetastet lieB, war hier ailes Magische 
t e u f 1 i s c h geworden, religiôs wcrtvoll dagegennur dasrational 
Ethische geblicben; das Handeln nach Gottes Gebot, und auch 
dies nut tins der gottgeheiligten Gesinnung heraus. Es ist nach 
der Darstellung wohl vollig klar geworden: daB in dem Zauber- 
garten vollcnds der heierodoxen Lehre (Taoismus) unter der 
Macht der Chronomanten, Geomanten, Hydromanten, Meteo- 
romanten, bei der krüden und abstrusen universistischen Vor- 
stcllung vom Weltzusammenhang, beim F e h 1 e n aller na- 
t u r w i s s c n s c h a f 1 1 i c h e n K e n n t n i s , welche teils 
LJrsache teils abcr auch Folge jener elementaren Gcwalten war, 
bei der Verpfründung, der Stütze clcr magischen Tradition, an 
deren Sportelchancen sie interessiert war, cine rationale Wirt- 
schaft und Tcchnik moderner okzidentaler Art einfach ausge- 
schlosscn war. Die E r h a 1 1 u n g dieses Zaubergartens aber 
gehôrte zu den intimsten Tendenzen der konfuzianischen Ethik. 
Aber i n n e r c Grtindc traten hinzu und hinderten jede Durch- 
brechung der konfuzianischen Macht 

Die puritanische Ethik rückte, im starksten Gegensatz zu 
der unbefangenen Stellungnahme des Konfuzianismus zu den 
Dingen der Erde. diese in den Zusammenhang einer gewaltigen 
und pathctischen Spannung gegenüber der »Welt«. Jede Religiqn, 
welche mit rationalcn (cthischen) Forderungen der Welt gegen- 
übertritt, gérât ja — wir werden das alsbald noch im einzelnen 
verfolgen — an irgendeinem Punkt mit deren Irrationalitâteii 
in ein Spannungsverhâltnis. Diese Spannungen setzen bei der 
einzelnen Religionen an sehr verschiedenen Punkten ein und 
darnach ist sowohl die Art wie der Stârkegrad der Spannung ver- 

Max Weber, Religionssoziologie I. 33 
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schieden. Dies hângt in starkem MaBe von der Art des durch 
metaphysische VerheiBungen gegebenen Erlôsungswegs der ein- 
zelnen Religion ab. Vor allem : der Grad der religiôsen Entwertung 
der Welt ist dabei mit déni Grade ihrer p r a k t i s c h e n Ab- 
lehnung nicht identisch. 

Diejenige (der Absicht nach) ra.tionale Ethik, welche die 
Spannung gegen die Welt, sowohl ihre religiôse Entwertung wie 
ihre praktisclie Ablehnung, auf cin absolûtes Minimum reduzierte, 
war, wie wir geschen haben, der K o n f u z i a n i s m u s. Die 
Welt war die bcstc der moglichen Wclten, die menscbliche Natur 
der Alliage nach ethisch gut und die Mensclien untereinander 
darin, wie in allen Dingcn, zwar dem Grade nach verschieden, 
aber prinzipiell gleich gcartet und jedenfalls schrankenlos ver- 
vollkomninungsfahig und zulânglich zur Erfiillung des Sitten- 
gesctzes. Philosophisch-litcrarische Bildung an der Hand der alten 
Klassiker war das universelle Mittel der Selbstvervollkommnung, 
ungenügcnde Bildung und als deren hauptsachliehster Grund: 
ungenügende okoiiomischc Versorgung, die einzige Quelle aller 
Untugcndcii. Solche Untugenden aber, und zwar insbesondere 
diejenigen der Regierung, waren der wesentliche Grund ailes aus 
der Unruhe der (rein magisch auigefaBten) Geister eiitstehendcn 
Unheils. Der redite Weg zum Hcil wai die Anpassung an die 
ewigen übergottlichen Ordnungen der Welt; das Tao, und aiso 
an die aus der kosniischen Harmonie folgenden sozia.lcn Erforder- 
nissc des Zusamnienlcbens. Ver allem also; pietatvolle Fügsani- 
keit in die (este Ordnung der wcltlichen Gewalten. Für den 
einzelnen war die Ausgestaltung des eigenen Selbst zu einer all- 
seitig liarmonisch ausbalancierten Persônlichkcit, eincm Mikro- 
kosmos in dicseni Sinne, das entsprechende Idéal. )>Auniut 
und Würde«dcs konfuzianischen Idealmenschcn: des Gentleman, 
auBei te sich in der Erfiillung der überliefcrten Pflichten. Die zere- 
rnoniclle und ritualc Schicklichkeit also in allen Lcbenslageii 
war, als Zentraltugend, Ziel der Selbstvervollkommnung, wache 
lationale Selbstkontrolle und Unterdrückung aller Erschüttcrung 
des Gleichgewichts durch irrationalc Leidenschaften, welcher Art 
inimer, das geeignete Mittel, sic zu erreichen. Irgendwelche 
)>Ei’lôsung« aber, auBer von der Barbarei der Unbildirng, be- 
gehrte der Konfuziancr nicht. Was er als Lohn der Tugend er- 
wartete, war im Diesseits langes Lcben, Gesundheit und Reichtum, 
über den Tod hinaus aber die Erhaltung des guten Namens. Es 
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fehlte, genau wie bei den genuinen Hellenen, jede transzendente 
Verankerung der Ethik, jede Spannung zwischen Geboten eines 
überweltlichen Gottes und einer kreatürlichen Welt, jede Aus- 
gerichtetheit auf ein jenseitiges Ziel und jede Konzeption eines 
radikal Bôsen. Wer die auf das Durchschnittskônnen der Men- 
schen zugeschnittenen Gebote innehielt, war frei von Sünden. 
Vergebens suchten christliche Missionare ein Sündengefühl da 
zu wccken, wo solche Voraussetzungen selbstverstandlich waren. 
Ein gcbildeter Chinese würde entschieden ablehnen, dauernd mit 
»Sünden« behaftet zu sein, wie ja übrigens für jede vornehme 
Intellektiiellenschicht diescr Begriff etwas Peinliches, als würde- 
los Empfundenes zu haben und durch konventionell oder fondai 
oder iisthetisch formulicrte Abwandlungcn (etwa: »unanstândig« 
oder »geschmacklos«) vertreten zu werden pflegt. GewiB gab 
es Sünden, aber das waren auf cthiscliem Gcbiet VerstoBe gegen 
die überlieferten Autoritaten; Eltern, Ahnen, Vorgesetzte in der 
Amtsbierarchie, also gegen traditionalistische Gewalten, im übri- 
gen aber magisch bcdcnkliche Verletzungen der überlieferten 
Branche, des überlieferten Zeremoniells und endlich: der feston 
gesellschaftlichen Konventionen. Diese aile standen untereinander 
gleich : »ich habe gesündigt« entsprach unserem »entschuldigen 
Sie« bei VerstoBen gegen die Konvention. Askese und Kon- 
templation, Mortifikation und Weltflucht waren innerhalb des 
Konfuzianismus nicht nur unbekannt, sondern als drohnenhaftes 
Schmarotzertum verachtet. Jêde Form von Gemeinde- und Er- 
losungsrcligiositiit war teils direkt verfolgt und ausgerottet, teils 
in ahnlichem Sinne Privatangelegcnheit und gering geschatzt 
wie etwa die orphischen Pfaffcn bei den vornehmen Hellenen 
der klassischen Zeit. Die innere Voraussetzung dieser Ethik der 
unbedingten Weltbejahung und Weltanpassung war der unge- 
brochcnc Fortbestand rein magischer Religiositat, von der Stel- 
lung des Kaisers angefangen, der mit scincr personlichen Quali- 
fikation für das Wohlverhâlten der Geister, den Eintritt von 
Regen und guter Erntewitterung verantwortlich war, bis zu dem 
für die offizielle wie für die Volksreligiositât schlechthin grund- 
legenden Kult der Ahnengeister, zu der inoffiziellcn (taoistischen) 
magischen Thérapie und den senstigen bestehen gebliebenen 
Formen animistischen Geisterzwangs, anthropo- und herolatri- 
schen Funktionsgotterglaubens. Mit der gleichen Mischung von 
Skepsis und gelegentlicher Uebermanntheit durch Deisidaimonie 
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^vie der gebildete Hellene stand der gebildete Konfuziancr, mit 
iingebrochener Glâvibigkeit stand dio in ihrer Lebensführung vom 
Konfuzianismus beeinfluBte Masse der Chinesen innerhalb der 
magischen Vorstellungen. »Tor, wcr nach dort die Augen blin- 
zend richtet . . . .« würde der Konfuziancr mit dem alten Faust 
in bezug auf das Jenscits sagen, — aber wie diescr die Einscliran- 
kung machen müsscn ; »Kônnt’ icb Magie von meinem Pfad ent- 
fernen . . .« Auch die im altchinesiscbcn Sinne gebildetsten 
hohen Beamten zogcrten selten, ein beliebiges stupides Mirakel 
andachtig zu \'erehren. Fine Spannung gegen die »Welt« war 
nie entstandcn, weil einc cthiscbe Prophétie cines überweltlichcn. 
ethische Ford e r u n g e n stellenden Gottes. soweit die Er- 
innerung zurückrcicht, vôllig gefehlt hat. DaB die »Geister« sic 
stelltcn — Vertragstreue vor allem forderten — war kein Ersatz 
dafür. Dcnn stcts betraf das die unter iluen Schutz gestellte 
FI i n Z c 1 pflicht, — Eid oder was es war, — nie die innere Ge- 
staltung der Pcrsonlichkeit a 1 s s o 1 c h e r und ihrer Lebens- 
führung. Die führende Intellektuellenschicht ; Beamtc und Amts- 
anwarter, hatten die Erhaltung der magischen Tradition und 
speziell der animistischen Ahnenpictat als ein absolûtes Erforder- 
nis der ungestôrten Erhaltung der bureaukratischen iVutoritaten 
konsequent gestützt und aile Erschütterungen durch Erlosungs- 
religiositat unterdrückt. Die — neben der taoistischen Divination 
und Sakramentsgnadc — einzige, als pazifistisch und daher un- 
gefahrlich zugelasscne Erlôsungsrcligion : die des buddhistischen 
Mônchtums, wirkte in China praktisch durch Bereicherung der 
seelischen Spannweite um einige Nuancen stimmungsvoller Inncr- 
lichkeit — wie wir sehen werden — , im übrigcn aber nur als 
weiterc Quelle magischcr Sakramentsgnadc und traditionsstarken- 
der Zeremonien. 

Damit ist auch schon gesagt, claB die Bedeutung einer sol- 
chen Intcllektuellenethik für die breiten Massen ihre Schranken 
haben muBte. Ziinâchst waren die lokalen und vor allem die so- 
zialen Unterschiede der Bildung selbst enorme. Die traditio- 
nalistische und bis in die Neuzeit stark naturalwirtschaftliche 
Bedarfsdeckung, aufrechterhalten bei den armeren Volkskreisen 
durch eine nirgends in der Welt erreichte, an das Unglaubwür- 
dige grenzende Virtuositât ina Sparen (im konsumtiven Sinne 
des Worts), war nur môglich bei einer Lebenshaltung, welche 
jede innerliche Beziehung zu den Gentlemanidealen des Konfu- 
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zianismus ausschloB. Nur die Gesten und Formen des auBeren 
Sichverhaltens der Herrenschicht konnten hier, wie überall, 
Gegenstand allgemcincr Rezeptu^n sein. Der entscheidende Ein- 
fluB der Bildungsschicht auf die Lebensführung der M a s s e n 
hat sich aller Wahrscheinlichkeit nach vor allem durch einige 
négative Wirkungen vollzogen: die gânzliche Hemmung des Ent- 
stehcns einer piophetischen Rcligiositât einerseits, die wcit- 
gehende Austilgnng aller orgiastischen Bestandteile der animisti- 
schcn Religiositât andererseits. Es muB als môglich gelten, daB 
dadurch wenigstens ein Teil jener Züge mitbcdingt ist, welche 
man zuweilen als chinesische Rasscnqualitaten anzusprechen 
pflcgt. Es lieBe sich heute sicherlich auch von genauen Kennein 
hier Süwcnig wie sonst ctwas Bestimmtes darüber aussagen; wie 
weit der EinfluB des biologischcn »Erbgiites« reicht. Für uns ist 
aber einc, sehr leicht zu machende und von namhaften Sinologen 
bestatigte, Beobachtung wichtig: daB, je weiter zurück man in 
der Gcschichtc geht, desto a h n 1 i c h c r die Chinesen und ihre 
Kultur (in den für uns hier wichtigen Zügen) dem erscheinen, 
was man auch bei uns findet. Sowohl der alte Volksglaube, 
die altcn Anachorcten, die altestcn Licdei des Schi king, die alten 
Kriegskonige, die Gegensiitze der Philosophcnschulen, der Feu- 
dalismus, als die Ansatze kapitalistischer Entwicklung in der 
Zeit der Teilstaaten erscheinen uns weit verwandter mit okzi- 
dentalen Erscheinungen als die als charakteristisch geltenden 
Eigenschaften des konfuzianischen Chinesentums. Mit der Mog- 
lichkeit ist also zu rcchnen : daB vicie sciner gern als angeboren 
angesprochenen Züge Produkte rein historisch bedingter Kiiltur- 
einfliissc waren. 

Für Züge dieser Art ist der Soziologe im wesentlichen atif 
die sicheilich sehr verschiedenwertige, aber schlieBlich doch die 
relativ sichersten Erfahrungen in sich bergende Missionarlitcratur 
angewiesen. Einige stets hervorgehobene Beobachtungen ; die 
auffallige Abwesenheit von »Nervcn« in dem spczifischcn Sinne 
des Worts. den der Europiier heute damit verbindet, die grenzen- 
lose Gcduld und beherrschte Hoflichkeit, die Zahigkeit des Haf- 
tens am Gewohnten, die absolute Unempfindlichkeit gegen Mo- 
notonie und die pausenlose Arbeitsfahigkeit, die Langsamkeit der 
Rcaktion auf ungewohnte Reize, speziell auch in der intellektuellcn 
Sphiire: clies ailes scheint eine in sich gut und verstandlich zu- 
sammenhangende Einheit darzustellen. Aber sonst stehen schein- 
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bar grelle Kontraste gcgeneinander. Die auBerordentlichc, das 
übliche MaB übersteigende, als unausrottbares MiBtrauen sich 
âuBernde Scheu vor allem nicht Bekannten und dû*ekt zu Durch- 
schauenden, die Ablehnung oder der Mangel an Bedüifnis nach 
Kenntnis ailes nicht direkt handgreiflich Naheliegenden nnd 
Nützlichen kontrastieren scheinbar mit der grenzenlos gutmüti- 
gen Lcichtglanbigkcit für allen noch so phantastischen magischen 
Schwindel. Ebcnso bildet dei, wie es scheint, tatsâchlich oft 
starke Mangel echt sympathetischer Mitempfindung aiich für 
die personlich Nachststehcnden einen scheinbaren Gegensatz zn 
der groBen Zahigkcit des Zusammenhaltes der sozialen Verbande. 
Die (angcblich typische) licblose Autoritâtslosigkeit der uner- 
waehsenen Kinder würde. wenn wirklich bestehend, scheinbar 
schwer zu vereinbaren sein mit der absoluten Fügsamkeit und 
zeremoniosen Pietat der erwachsencn Kinder gegcnübcr den El- 
tern. Ebenso scheint die — wie stets erneut behauptet wird — 
in der Welt nicht ihrcsgleichen findende Unaufrichtigkeit (z. B. 
sclbst dem eigenen Anwalt gegcnübcr) schwer zu vereinbaren 
mit der, relativ betrachtet und mit Landern feudaler Vergangen- 
heit wie z. B. Japan verglichen. ofhmbar sehr bemerkenswerten 
Zuverlassigkcit der Kaufleute im groBen Geschaftsverkehr (der 
Detailhandel freilich scheint davon sehr wenig zu wissen, die 
»festen Prcise« auch unter den Einheimischen sclbst meist fiktiv 
zu sein). Das typische M i B t r a u e n der Chinesen gegen- 
e i n a n d e r wird von allen Beobachtern bestatigt und kontra- 
stiert gewaltig gegen das Vertrauen auf die Ehrlichkeit der 
Glaubensbrüder in den puritanischen Sekten, wclches gerade 
von a U B e r h a Ib der Gemeinschaft her geteilt wurde. Letzten 
Endes schlieBlich kontrastiert aber überhaupt die Einheit und 
Unerschüttertheit des psychophysischen Habitus gcgenüber der 
oft berichteten Unstetheit aller jener Züge der chinesischen 
Lebensführung, die nicht — wie allerdings die meisten — von 
auBen hcr durch festc Normen geregelt sind. Scharfer gesagt: 
das Fehlen einer »von Innen heraus«, aus irgendwelchen eigenen 
zentralcn Stellungnahrnen, überhaupt régulier ten Einheit der 
Lebensführung bildet den grundlegenden Kontrast zu deren durch 
zahllose Konventionen hergestellter Gebundenheit. Wie er- 
klârt sich das ailes ? 

Das Fehlen der hysterisierenden Askese und der ihr ange- 
nâherten Formen der Religiositât und die — nicht vollstândige, 
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aber doch weitgchende — Ausschaltung aller Rauschkulte konnte 
nicht obne EinfluB auf die nervôse und seelische Konstitution 
einer Menschengruppe sein. In bezug auf den Gebrauch der 
Rauschmittel gehortcn die Chinesen seit der Pazifizierung (ge- 
genübcr der Bedeutuiig des Zechens im alten Mânnerhaus 
und an den Fürstenhôfen) zu den (relativ) »nüchternen« Volkern. 
Rausch und orgiastischc »Besessenheit« hatten aile charismati- 
sche Heiligkeitsschatzung abgestreift und galten nur als Symp- 
tôme damonischcr Herrschaft. Der Konfuzianismus verwarf den 
Gebrauch von Spirituoscn, auBer — • als Rudiment — bci den 
Opfcrn. DaB tatsâchlich der Alkoholrausch auch in China bei 
den unteren Volksschichtcn nichts Seltcnes war, andert doch 
nichts an der relative n Bcdeutung des Unterschieds. Das 
als spezifisch chinesisch geltendc Rauschmittel aber; das Opium, 
wurde crst in moderncr Zeit importicrt und seine Zulassung ist 
dcm Lande bekanntlich gt'gen den scharfsten Widerstand der 
herrschenden Schichten von auBen her durch Krieg aufgezwungen 
worden. Es liegt in seinen Wirkungen überdies in der Rich- 
tung der apathischen Eksta.se, also in der geraden Vcrlangerung 
der Linie des »Wu wei«, nicht aber in der Linie des Heldenrau- 
sches oder der Entfesselung aktiver Leidenschaften. Die helle- 
nischc Sophrosyne hinderte Platon nicht, im Phaidros ailes GroBe 
als ans dem schônen Wahnsinn gcboren tinzusehcn. Darin dachte 
der Rationalismus sowohl des romischen Arntsadels. — welcher 
»ekstasis« mit »supcrstitio« übersetzte, — wic der chinesischen 
Bildungsschicht vollig anders. Die »Ungebrochenheit« sowohl 
wie das, was als Indolcnz empfunden wird, hangt vielleicht bis 
zu einem gewissen Grtide mit diescm ganzlichen Fehlcn dionysi- 
scher Elemente in der chinesischen Religiositat : — einer Folgc 
bewuBter Ernüchterung des Kults durch die Bureau kratie, — 
zusammen. Es gab nichts in ihr und sollte nichts in ihr geben, 
was die Seelc ans dem Glcichgewicht liiitte bringcn kônnen. 
Jede überstarke Leidenschaft, besondcrs auch der Zorn: Tschei, 
bewirkte bôsen Zauber, und bei jcdem Leiden fragte man zuerst : 
wclchem Tschei es wohl zuzuschrciben sei. Die Erhaltung der 
animistischen Magie als einziger, zwar vom Gebildeten verach- 
teter, aber doch durch den Charakter der offiziellen Kulte ge- 
stützter Form der Volksreligiositat bedingte die traditionalisti- 
sche Angst vor jeder Neuerung, die bôsen Zauber bringen und 
die Geister beunruhigen konnte Sie erklârt die groBe Leicht- 



520 


1. Konfuzianismus und Taoismus. 


glàubigkeit. Die Folge dcr Erhaltung des magischen Glaubens; 
daB Krankheit und Unglück Symptôme selbstverschuldeten 
gôttlichen Zorncs seien, muBte einc gewissc Unterbindung jener 
sympathctischen Empfindungen begünstigen, welche aus dem 
Gemeinschaftsgefühl von Erlôsungsreligionen dem Leiden gegen- 
über zu cntspringen pflegen und daher in Indien die volkstüm- 
lifhe Ethik von jeher stark beherrschten. Die spczifisch k ü h 1 e 
ïemperierung der chinesischen Mcnschenfreundlichkeit, ja selbst 
der inncrgentilen Beziehungcn, vcrbunden mit zcremonioser 
Korrektheit und egoistischcr Angst vor den Geistern, waren das 
Résultat. 

Einc Fundgrube folkloristischcr Forsclumg, wic sie nament- 
lich W. Grubes Arbeiten ausnutzen, stcllen die uncrmeB- 
lichen zeremoniellcn, in ihrer Umstandlicbkcit und vor allem 
in dcr Unverbrüchlichkeit aller Einzelheiten fast bcispiellosen 
Bindungen dar, wie sie die Existenz des Chinescn vom Embryo 
angefangen bis zum Totenkult umgaben. Davon ist ein Teil 
crsichtlich magischen, namentlich apotropaischen Ursprungs. 
Ein andcrcr fallt dem Taoismus und dem wciterhin iiooli zu 
erorternden Volksbuddhismus zur Last, die beide auf dem Gebict 
des Alltagslobens der Masson sehr tiefc Spurcn hinterlassen 
habcn. Abcr es bleibt ein sehr bedeutender Rest rein konven- 
tioncll-zeremoniellen Charakters. Die zercmonicll vorgeschrie- 
bencn l'ragen, auf welche die zeremojiicll vorgcschriebene Ant- 
wort zu geben vvar, die zercmonicll unumganglichen Anerbie- 
tungen, deren in bestimmter Form zu gebende dankende Ab- 
lehnung zeremoniell geregelt war, die Besuchc, Gcschenkc, Ach- 
tungs-, Bcileids- und Mitfreudckundgebungcn zeremoniellcn 
(’harakters lassen ailes weit hinter sich, was ctwa in Spanien 
innerhalb dcr (feudal und wohl auch islamisch beeinfluBten) 
altbâucrlichen Tradition sich bis an die Schwelle cler Gegenwart 
erhalten batte. Und hier, auf dem Gebiet der Geste und 
des »G e s i c h t e s«, ist dcr Ursprung aus dem Konfuzianismus 
im ganzen als vorwiegend anzunehmen auch da, wo cr nicht 
nachweisbar ist. Nicht imrher, wohlverstanden, in dcr Art des 
Branches, aber; in dem »Geist«, in dem er geübt wurdc, wirkte 
sich dcr EinfluB seines Schicklichkcits-Ideales aus, dessen asthe- 
tisch kühle Temperatur aile aus feudalen Zeiten überkommenen 
Pflichten, insbesondere die karitativen, zum symbolischen Ze- 
remoniell erstarren lieB. Auf der andern Seite band der Geister- 
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glaube die Sippengenossen um so enger aneinander. Die viel- 
beklagte Unwahrhaftigkeit war zwcifcllos zum Teil, — wic auch 
im antiken Aegypten, — direktes Prodiikt des patrimonialen 
Fiskalismus, der überall dazu erzog — denn der Hergang der 
Steuerbeitreibung in Aegypten und China war sehr âhnlich : 
Ueberfall, Prügel, Hilfe der Versippten, Heilen der Bcdrangten, 
Angst der Erpresser und KompromiB. — Danebcn aber sicher 
auch des ganz ausschlieBlichen Kults des zercmoniell und kon- 
ventionell Schicklichen im Konfuzianismus. Aber auf der 
anderen Seite fehlten die lebendigen feudalen Instinkte, denen 
aller Handel, mit dem Stichwort »Qui trompe-t-on ?« gebrand- 
markt ist, und es konnte sich daher ans der Pragmatik der In- 
tcressenlage des monopolistisch gesicherten und vornehmen, ge- 
bildeten .A. u B e n handelsstandes der Ko Hang Gilde jene ge- 
schaftliche Zuverlassigkeit entwickeln, welche an ihm gerühmt 
zu werden pflegt. Sic ware, wenn dies zutrifft, mehr von auBen 
ankultiviert als von innen heraus entwickelt, wie in der purita- 
nischen Ethik. 

Dies gilt aber fur die ethischen Qualitatcn überhaupt. 

Eine édite Prophétie schafft eine systematische Orientie- 
rung der Lebensführung an eine in WertmaBstab von innen 
heraus, der gegcnüber die »Welt« als das nach der Norm ethisch 
zu fonnende Material gilt. Der Konfuzianismus war umgekehrt 
Anpassung nach auBen hin, an die Bedingungen der ))Welt«. 
Ein optimal angepaBter, n u r im MaBc der Anpassungsbe- 
(lürftigkeit in seincr Lebensführung rationalisierter Mensch ist 
aber keine systematische Einheit, sondern eine Kombination 
nützlicher Einzelqualitaten. Das Fortbestehen der animistischen 
Vorstellungen von der Mehrheit der Seelen des Einzclnen in 
der chinesischen Volksieligiositiit konnte fast a,ls ein Symbol 
dieses Tatbestandes gelten. Wo ailes Hinausgreifen über die 
Welt fehlte, muBte a.uch das Eigengewicht ihr gegenüber man- 
geln. Domestikation der Massen und gute Ifalttmg des* Gentle- 
man konnten dabei entstehen. Aber der Stil, welchen sie der 
Lebensführung verliehen, muBte durch wesentlich négative 
Elementc charakterisiert bleiben und konnte jenes Streben 
zur Einheit von innen heraus, das wir mit dem Bcgriff »Per- 
sonlichkeit« verbinden, nicht entstehen lassen. Das Lcben blieb 
eine Sérié von Vorgangen, kein methodisch unter ein trans- 
zendentes Ziel gestelltes Ganzes. 
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Der Gegensatz dieser sozialethischen Stelluiignahme gegen 
aile okzidentale religiôse Ethik war unüberbrückbar. Von auBen 
kônnten manche patriarchalen Seitcn der thomistischen imd 
auch der lutherischen Ethik Aehnlichkeiten mit dem Konfuzia- 
nismus aufzuweisen scheinen. Aber dieser Schcin ist auBerlich. 
Demi keine, auch nicht cine mit den Ordnungen der Erde in ein 
noch so enges KompromiB vcrflochtene christliche Ethik konnte 
die pcssimistische Spannung zwischen Welt und überwcltlicher 
Bestimmung des einzclncn mit ihi'en unvermeidlichen Konse- 
quenzen so von Grund aus beseitigen. wie das konfuzianisclie 
System des radikalen Weltoptimismus. 

Irgendwelche Spannung zwischen Natur und Gottlieit. 
ethischen Anforderungeu und menschlicher Unzulanglichkeit, 
SündenbewuBtsein und Erlôsungsbedürfnis, diesseitigen Taten 
und jenscitigcr Vei’geltung, religioser Pflicht und politisch-so- 
zialcn Realitaten fehlte eben dieser Ethik vollstandig und da- 
ller auch jede Handhabe zur Beeinflussung der Lebensführung 
durch inncre Gewalten, die nicht rein traditionell und kon^•en- 
tionell gebundcn waren. Die weitaus starkste, die Lebensfüh- 
rung beeinflussende Macht'war die auf dem Geisterglauben ru- 
liende Familienpietat. Sie war es letztlich, welche den immer noch, 
wie wir sahen, starken Zusammcnhalt der Sippenverbandc und 
die frühcr erwahnte Art der Vergesellschaftung in Genossen- 
schaften, welche als erweiterte Familienbetriebe mit Arbeits- 
teilung gelten konnen, ermôglichte und beherrschte. Dieser festc 
Zusammenhalt war in seiner Art ganz und gar rehgiôs motiviert, 
und die Stàrke der genuin chincsischen Wirtschaftsorganisatio- 
nen reichte etwa ebcnsoweit, wie diese durch Pietat regulierten 
persônlichcn . Verbande reichten. Im grôBten Gegensatz gegen 
die auf Versachlichung der kreatürlichen Aufgaben hinaus- 
laufende puritanische Ethik entfaltete die chinesische Ethik ihre 
starksten Motive innerhalb der Kreisc der naturgewachsenen 
{oder dicsen angcgliederten oder nachgebildeten) P e r s o n e n- 
verbande. Wahrend die religiôse Pflicht gegen den überwelt- 
lichen, jenseitigen Gott im Puiitanismus aile Beziehungen zum 
Mitmenschen; auch und gerade zu dem in den natürlichen Le- 
bensordnungen ihm nahestehenden, nur als Mittel und Ausdruck 
einer über die organischen Lebensbeziehungen hinausgreifenden 
Gesinnung schâtzte, war umgekehrt die religiôse Pflicht des 
frommen Chinesen gerade nur auf das Sichauswirken i n n e r- 
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h a 1 b dcr organisch gegebenen persôniichen Beziehungen hin- 
gewiesen. Die allgemeine »Menschenliebe« lehnte Mencius mit 
der Berner kung ab, da6 dadurch Pictat und Gcrechtigkeit aus- 
geloscht werden; weder Vater nocli Brader zu haben sei die Art 
der Ticre. Inhalt der Pflichten eines konfuzianischen Chinesen 
war immer und überall Pictat gegen konkrete, lebende oder tote 
Menschen, die ilim durcir clic gegebenen Ordmmgen nahestanden. 
niemals gegen einen überweltlichcn Gott und a 1 s o niemals 
gegen eine heilige »Saclre« oder »Idec«. Denn das »Tao« war 
keines von beiden, sondern cinfach die Vcrkorpcrung de.s bin- 
dcnden tradition a listisch en Rituals, und nicht 
)>Handeln«, sondern »Leere« war seinGebot. Die personalistische 
Schranke der Vcrsachlichung bat auch für die Wirtschafts- 
gesinnung oline allen Zweifel, als cinc Schranke der objektivie- 
renden Rationalisierung, erhebliclie Bedeutung geliabt, indem 
sie den Einzelnen iinmer erneut inncrlich an seine Sippen- und 
sippenartig mit ihm verbundenen Genossen,. jedenfalls an »Pcr- 
soncn«, statt an sachliche Aulgaben (»Betriebe«) zu binden die 
Tendenz batte. Gerade sic war, wic die ganze Darstellung ergab, 
auf das Intirnste vcrknüpft mit der Art der ebinesiseben Religio- 
sitiit, mit jencr Schranke dcr Rationalisierung der religiosen 
Etbik, welche die maBgebcnde Bildungsschicbt im Intéresse 
dcr Erhaltung der cigenen Stcllung festbielt. Es ist von sebr 
crheblicbcr ckonomiseber Bedeutung. wcnn ailes V e r t r a u e n, 
die Grundlage aller Gesebaftsbeziebungen, immer auf Verwandt- 
schaft oder verwandtsebaftsartige rein personliche Beziehungen 
gcgrtindet blieb, wic dies in China sebr stark gesebab. Die grofic 
Leistiing der cthischen Religionen, vor allcm dcr e':hischen und 
asketischen Sckten des Protestantismus, war die D u r c h- 
b r e c h U n g des Sippenbandes, die Konstituierung der Ueber- 
legenbeit der Glaubens- und cthischen . Lebensfübvungs- 
gemeinsebaft gegenüber der B1 u t s gemeinschaft, in starkem 
MaBe selbst gegenüber der Familie. Oekononiisch angeseben; 
die Begründung des geschaftlichenVertrauensauf 
cthische Qu a lit a te n der Einzelindividuen , welche 
in sacblicher B e r u f s arbeit bcwahrt waren. Die Folgen des 
universellen MiBtrauens Aller gegen Aile, eine Konsequenz dei 
offiziellen Àlleinherrschaft der konventionellen Unaufrichtig- 
keit und der alleinigen Bedeutung der Wahrung des Gesichtes 
im Konfuzianismus, müssen ôkonomisch vermutlich — denn 
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hier gibt es keine MaBmethoden — ziemlich hoch veranschlagt 
werdcn. 

Der Konfuzianismus und die konfuzianische den »Reichtuni« 
vergôtternde Gesinnung habcn wirtschafts politiscbe MaB- 
regeln entsprcchender Art begünstigen kônncn (wie das axich 
die weltoffene Renaissance im Okzident, sahen wir, tat). Aber 
gerade hier kann man die Grenze der Bedeutung der Wirt- 
schafts P O 1 i t i k gegcnübei der Wirtschafts gesinnung 
sehen. Materielle Wohlfahrt ist n i c und n i r g e n d s in Kul- 
turlandern mit solcher Emphase als letztes Ziel hingestellt 
worden. Die wirtschaftspolitischen Anschaïuingen des Konfu- 
zius entsprachen etwa denen der »Kamcralistcn« bei iins. Den 
Nutzen des R e i c h t u in s , auch des durch Handel erworbenen, 
betonte der Konfuziancr Sa Ma Tsien. der selbst cinen Trakta t 
über die »Handelsbilanz« das altcste Dokument chinesischei 
Nationalôkonomie — geschrieben bat ^). Die Wirtschafts- 
p O 1 i t i k war einc Abwechslung von fiskalischen und laissez- 
faire-MaBregeln, jcdenfalls aber nicht der Absicht nach 
antichrematistisch. »Verachtet« waren die Kauflcute in unsercm 
Mittelalter cbenso und s i n d es von den Literaten heutc ebenso, 
wie in China. Aber mit Wirtschafts p o 1 i t i k schafft man 
keine kapitalistische Wirtschafts g e s i n n u n g. Die Geld- 
verdienste der Handler der Teilstaatenzeit waren p o 1 i ti- 
s c h e r Gewinn von Staatslieferanten. ■ Die groBen Bergwerks- 
fronden galten der Goldsuche. Kein Mittelglied führte aber vom 
Konfuzianismus und seiner ganz ebenso fest wie das Christentum 
verankerten Ethik zu einer b ü r g e r 1 i c h e n Lebens m c t h o- 
dik hinüber. Auf dièse allcin kam es aber an. Sic bat der 
Puritanismus — ■ durchaus gegen scinen Willcn — geschaffen. 
Die Paradoxie der Wirkung gegc'iiüber dem W<^llt‘n; — Menscli 
und Schicksal (Schicksal die b' o 1 g e seines Handelns gegen- 
über seiner A b s i c h t) in diesem Sinn : d a s kann uns diese 
nur auf den allerersten oberflachlichen Blick seltsamc scheinbare 
Umkehr des )>Natürlichen« lehren. 

Den radikal entgegengesetzten Typus einer rationalen Welt- 
behandlung stellt nun der Puritanisms dar. Das ist, 
sahen wir frühcr, kein ganz eindeutiger Begriff. Die Æcclesia 

Vgl. clazu nebeii allem Gesagten auch noch de G r o o t , The Rel. of 
lhe Chin., New York 1910, p. 130. 

Abgednickt in der Ansgabe von Chavannes, VoJ. III, Kap. XXX. S. o. 
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purci« bedeutete praktisch, im eigentlichsten Sinne, vor allem 
die zu Gottes Ehre von sittlich verworfcnen Teilnehmern ge- 
reinigte christliclie Abcndmahlsgemcinschaft, ruhe sie nun axd 
calvinistischer oder baptistischer Grimdlagc, iind sei sie dem- 
gemaB in der Kirchcnverfassung mehr synodal odcv mehr kongrc- 
gationalistisch geartet. Im weiteren Sinne abei kann man darun- 
ter verstchen die sittlich rigoristisclien. christlich-asketisclien 
Laiengemcinschaften übcrhanpt, mit EinschluB also der von 
pncumatisch-mystischen Anfangen ausgcgangcnen taufcrisclicn, 
mcnnonitischen, qnakerisc.hen, der askctiscli-pietistischen xind 
der rnothodistischen. Das Eigentümlichc dièses Typus gegen- 
über dem konfnzianisclien war nun: daB hier das Gcgcnteil von 
Weltflucht; Woltrationalisiernng, trotz oder viclmehr gerade in 
der Form asketischer Weltableliming, galt. Die Menschen sind, 
da es in der kreatürlichen Verderbtheit gegeniiber Gott keine 
Unterscliicde geben kann. an sich aile gleich verworfen und 
ethisch absolut unzulanglich. die Welt ein GefaB der Sünde. An- 
passung an ihre citlen Gepflogcnheiten wiire ein Zeichen der Ver- 
werfung, Selbstvervollkommnung im konfuzianischen Sinne ein 
blasphcmisch kreaturvergotterndes Idéal. Der Reiclitnm und 
die Hingabe an seinen GenuB ware die spezifische Versuchimg, 
das Pochen auf menscliliche Philosophie und literarische Bildung 
sündlicher krcatürlicher Hochmut, ailes Vertrauen auf magischen 
Geister- und Gotteszwang nicht nur veriichtlicher Aberglaube, 
sondern dreiste Gotteslasterung. Ailes, was an Magie erinnerte, 
jeder Rest von Ritualismus und Pricstergewalt, wurde ausge- 
rottet. .Das’ Quakertum kanntc, der Théorie nach, selbst den 
bestcllten Prediger nicht, die Mehrzahl der asketischen Sekten 
wenigstens keinen bezahlten Berufsprediger. In den hellen klei- 
nen Vereinigungsraumen der Quaker fchlte jede letzte Spur von 
religiosen Emblemen. 

Die Menschen waren von Natur aile gleich sündhaft, aber 
ihre religiosen Chancen waren dennoch nicht gleich, sondern 
hôchst ungleich, und zwar nicht nur zeitwcilig, sondern definitiv. 
Entweder dirckt kraft grundloser Pradestination (wie bei den 
Calvinisten, den Partikularbaptisten, den Whitefieldschen Metho- 
disten und 'den reformierten Pietisten). Oder doch kraft ihrer 
verschiedenen Qualifikation zu den pneumatischen Geistesgaben. 
Oder endlich kraft der verschiedenen Intensitat und also auch 
des verschiedenen Erfolgs ihres Sti'ebens, den bei den alten Pie- 
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tisten entscheidenden Akt der Bekehrung, den »BuBkampf« und 
>>Durchbnich «, oder wie die Wiedeigeburt sonst geattet sein 
mochtc, zu erringcn. Immer waltete aber in diesen Unterschie- 
den Vorsehiing und grundlose, unyerdiente, »freie« Gnade eines 
überweltlichen Gottes. Dcshalb war der Pradestinationsglaube 
zwar nur eine, aber doch die weitaus konsequenteste dogmatische 
Fo'fmung dieser Virtuosenrcligiositat. Nur wcnige aus der massa 
perditionis waren berufen, das Hcil zu erreichen, eincrlei, ob es 
kraft Pradcstination von Ewigkeit her nur ihnen bcstimmt war 
oder zwar allen (nach den Quâkern z. B. airch Nichtcbristen) 
angebotcn, aber nur von dem kleincn Haufen, der es zu ergreifen 
vcrmag, erreicht wurdc. Nach manchen pietistischen Lehren wurde 
das Heil nur einmal im Leben, nach andercn (den sog. Termi- 
nisten) einmal zum letztenmal angeboten; — immer muBte jcden- 
falls der Mensch sich imstandc zeigen, es sich anzucignen. Auf 
Gottes freic Gnade und auf das Jenseitsschicksal war also ailes 
ausgclichtet, das diesseitige Leben entweder ein Jammertal oder 
doch nur ein Durchgang. Eben deshalb aber fiel auf diese winzige 
Zeitspanne und das, was in ihr vorging, ein ungeheurer Akzent, 
im Sinne etwa von Ca,rlyles Wort; »Jahrtausende muBten ver- 
gehen, ehe du zum Leben kamst, und andere Jahrtausendc warten 
schweigend, was du mit diescm deinem Leben beginnen wirst.<( 
Nicht etwa weil es moglich ware, durch rein cigenc Leistung 
ewiges Heil zu erringcn. Das war unmoglich Sondern weil die 
eigene Berufung zur Erlôsung dem einzelnen nur zuteil und vor 
allem auch nur crkennbar werden konntc durch das BewuBtsein 
von ciner zcntralen cinhcitlichcn Beziehung dieses seines kurzen 
Lebens auf den überweltlichen Gott und scinen VVillcn : in der 
>>Hciligung«. Diese wieder konnte, wie bei aller aktiven Askcsc, 
nur in gottgewolltem Tun, einem cthischcn Handcln also, auf dem 
Gottes Segen ruhte, sich bewahren und so dem einzelnen die 
HeilsgcwiBhcit in der Sicherheit geben, daB er Gottes Werkzeug 
sei. Die denkbar stiirkste innere Priimie wurde dadui'ch auf eine 
rationale sittlichc Lebensmethodik gesetzt. Nur das Leben nach 
festen, von einem cinheitlichen Zentrum aus gercgelten Grund- 
satzen konntc als gottgewollt gclten. Wenn die unbefangene 
Hingabe an die Wclt unbeclingt vom Heil abführte, so war diese 
kreatürliche Welt und waren die kreatürlichen Menschen doch 
eben Gottes Scliopfung, an die er bestimmte Anforderungen 
stellte, die er (calvinistische Vorstellung:) )>zu seinem Ruhm« 



VIII. Résultat. 


527 

geschaffen und in denen er daher, wie 'kreatürlich verderbt sie 
auch seien, seine Ehre verwirklicht schen wollte, indem die 
Sünde und nach Môglichkeit auch das Leiden gebandigt und unter 
ethische Zucht genommen wurden durch rationale Ordnung. Das 
»Wirken der Werke dessen, der mich gesandt hat, solange es Tag 
ist« wurde hier zurPflicht, und diese aufgegebenen Werke waren 
nicht rituellen, sondern rational-ethischen Charakters. 

Der Gegensatz zum Konfuzianismus ist klar. Beide Ethiken 
halten ihre irrationale Verankerung: dort die Magie, hier die 
letztlich unerforschlichen Ratschlüsse eines überweltlichen Gottes. 
Aber aus der Magie folgte, da die erprobten magischen Mittel und 
letztlich aile überkommenen Formen der Lebensführung bei 
Vermeidung des Zorns der Geister unabanderlich waren : die Un- 
verbrüchlichkeit der Tradition. Aus der Beziehung zum überwelt- 
lichen Gott und zur kreatürlich verderbten cthisch irrationalen 
Welt folgte dagegen die absolute Unheiligkeit der Tradition und 
die absolut unendliche Aufgabe immer erneuter Arbeit an der 
ethisch rationalen Bcwaltigung und Beherrschung der gegebenen 
Welt: die rationale Sachlichkeit des ))Fortschritts«. Der Anpas- 
sung an die Welt dort stand also hier die Aufgabe ihrer rationalen 
Umgestaltung gegenüber. Der Konfuzianismus erforderte stetige 
wache Selbstbeherrschung im Intéressé der Erhaltung der Würde 
des allseitig verv'ollkommneten perfekten Wcltmannes, die puri- 
tanische Ethik im Intéressé der mcthodischen Einheit der Ein- 
gestelltheit auf den Willen Gottes. Die konfuzianische Ethik 
belieB die Menschen hochst absichtsvoll in ihren naturgewaeh- 
senen oder durch die sozialen Ueber- und Unterordnungsverhalt- 
nisse gegebenen pcrsonlichen Beziehungen. Sie verklarte diese, 
und nur diese, ethisch und kannte letztlich keine anderen sozialen 
Pflichten als die durch solche personlichen Relationen von Mensch 
zu Mcnsch, von Fürst zu Diener, vom holmren zum niederen Be- 
amten, von Vater und Bruder zum Sohn und Bruder, vom Lelirer 
zum Schüler, von Freund zu Freund geschaffenen menschlichen 
Pietatspflichten. Der puritanischen Ethik dagegen waren eben 
diese rein personlichen Beziehungen, — obwohl sie sie natürlich, 
soweit sie nicht gottwidrig waren, bestehen lieB und ethisch 
regelte, — dennoch Icicht verdâchtig, weil sie Kreaturen galten. 
Die Beziehung zu Gott ging ihnen unter allen Umstanden vor. 
Allzu intensive, kreaturvergotternde, Beziehungen zu Menschen 
rein als solchen waren unbedingt zu meiden. Denn das Vertrauen 
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auf Menschen, gcradc auf die natürlich nâchststehenden, würde 
der Seele gefiihrlich sein. Ihre eigenen nachsten Verwandten 
würde — sahen wir — die calvinistische Herzogin Renata von 
Este verfluchen, w^enn sie sie von Gott (kraft grundloser Prade- 
stination) verworfen wüüte. Daraus folgten praktisch sehr wich- 
tige IJntcrschicde beider etliischer Konzeptionen, obwohl wir doch 
bcide in ihrer praktischen Wendnng als »rationalistiscb<< bezeich- 
nen werden und obwohl sie beide »utilitarische« Konsequenzen 
zogen. Zwar nicht nur ans jener sozialethischen Stellungnahine. 
— sondern auch ans Eigengesetzlichkeiten der politischen Herr- 
schaftsstruktur — . aber doch sehr wesentlich auch aus jener 
folgte die Erhaltung der Sippengebundenheit in China, der 
durchaus an persënliche Beziehungen geknüpfte Charakter der 
politischen und okonomischen Organisationsfonnen, die aile 
(relativ) in sehr auffallender Art der rationalen Versachlichung 
und des abstrakten transpersonalen Zweckverbandscharakters 
entbehrten, von dern Fehlen eigentlicher »Gcmeinden<<. speziell 
in den Stadten, angefangcn bis zum Fehlen okonomischer Ver- 
gesellscliaftungs- und Betriebsformcn rein sachlich zweckgebun- 
dener Art. Aus rein chinesischen Wurzeln sind solche so gut wie 
gar nicht entstanden ^). Ailes Gcineinschaftshandcln blieb dort 
durch rein personliche, vor allcm verwandtschaftlichc Beziehun- 
gen, und daneben durch Berufsverbrüderungen unispannt und 
bedingt. Wâhrcnd dagegen der Puritanismus ailes versachlichte, 
in rationale »Betriebe« und rein sachlich »geschaftliche« Beziehun- 
gen auflüste, rationales Recht und rationale Vereinbarung an die 
Stelle der in China prinzipiell allmiichtigen Tradition, lokalen 
Gepflogenheit und konkreten persônlichen Beamtengnade setzte. 

Noch wichtiger scheint ein anderes. Der weltbejahende 
Utilitarismus und die Ueberzeugung von dem ethischen Wert 
des Reichtums als universellen Mittels allseitiger sittlicher Vollen- 
dung in Verbindung mit der ungeheuren Volksdichte haben in 
China zwar die »Rechenhaftigkeit« und Genügsamkeit zu sonst 
unerhorter Intensitat gesteigert. Um jeden Pfennig wurde ge- 
feilscht und gerechnet und taglich machte der Kramer seinen 
Kassensturz. Zuverlassige Rcisende berichten, daB Geld und 
Geldinteressen in einem sonst seltenen MaBe das Gespriiehsthema 
der Einheimischen unter sich zu bilden schienen. Aber hochst 
auffallenderweise waren groBe methodische geschâftliche 

Ueber die »Kreditvereiiiiguiig« als leisen Ansatz siehe oben. 
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Konzeptionen rationaler Art, wie sie der moderne Kapitalismus 
voraussetzte, auf ôkonomischem Gebiet wenigstens, ans diesem 
unendlich intensiven Wirtschaftsgetriebe und dem oft beklagten 
krassen »Materialismus« heraus nicht entstanden und sind China 
überall da frcmd geblicbcn, wo nicht (wie z. B. bei den Kanto- 
nesen) fremdcr EinfluB in dcr Vergangenheit, oder jetzt der 
Eindruck des unaufhaltsam vordringenden okzidentalen Ka'^i- 
talismus sie ihncn lehrte. Aus eigenem sind zwar seinerzeit (wie 
es scheint spezicll so lange die politischcn Spaltungen bestanden) 
die Formen des politisch orientierten Kapitalismus, der Amts- 
und Notkrcditwucher, GroBhandelsprofite und auf gewerblichem 
Gebiet Ergastcrien (auch grôBere Werkstiitten), wie sie auch im 
spàten Altcrtum, in Aegypten und im Islam vorkamen, neuer- 
dings auch die üblichc Abhangigkeit vom Verleger und Aufkâufer, 
auch sic jcdoch im allgcmeinen ohne die straffc Organisation des 
»sistema domestico« schon unseres Spiitmittclalters, entstanden. 
Aber trotz des recht intensiven Binnentausch- (und des wenig- 
stens zeitweise anschnlichen AuBenhandels-)Verkehrs kein bürger- 
licher Kapitalismus moderner, nicht einmal spatmittelalterlicher 
Art: nicht die rationalcn Formen des spâtniittelalterlichen und 
vollends des scientistischen europâischen kapitalistischcn ge- 
werblichen »Bctricbs<(, nicht eine )>Kapital«-Bildung europaischer 
Art (das chinesische Kapital, welches sicjx bei niodcrnen Chancen 
beteiligte, war vorwiegend Mandarinen-, also durch Amtswucher 
akkumuliertes Kapital), keinc rationale Methodik der Betriebs- 
organisation nach europaischer Art, keine wirklich rationale 
Organisation des kommerziellen Nachriclitendienstes, kein ratio- 
nales Geldsystem, nicht einmal eine dem ptolemaischen Aegypten 
gleichkommende Entwicklung der Geldwirtschaft, nur Ansâtze 
(charakteristische, aber wescntlich in ihrer technischen Unvoll- 
kommenheit charakteristische Ansiitze) von Rechtsinstitutionen, 
wie sie unscr Firmenrecht, Handelsgescllschaftsrecht, Wechsel- 
und Wertpapierrccht darstellen, und eine hôchst begrcnzte Ver- 
wendung der zahlreichen technischen Erfindungen für rein 

DaB Z. B. die Rückstândigkeit des Bergbaubetriebs (Grund der Wàhmngs- 
katastrophen), der Niclitgebrauch der Kohle zur Eisenherstellung (trotz 
angeblicher Kenntnis des Verkokungsprozesses,) die zunehmende Begrenzung 
der Schiffahrt auf Binnenschiffahrt in traditionalen Formen und Wegen, nicht 
auf Defekte der technischen oder Erfinderbegabung zurückzuführen 
sind, ergibt sich aus den Erfindungen der Chinesen zur Sonnenklarheit. Fung 
Schui, Mantik aller Art, Sportelinteressen : — die Produkte der Magie und der 
àtaatsform, — • waren entscheidend. 

Max Weber, Religionssoziologie I. 
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ôkonomische Zwecke, schlieBlich kein wirklich technisch voll- 
wertiges kaufmânnisches Schrift-, Rechnungs- und Buchfüh- 
rungssystem. Also, trotz des fast vôlligen Fehlens der Sklaven 
— einer Folge der Befriedung des Reichs — sehr ahnliche, aber 
in manchcr Hinsicht vom »Gcist« des modernen Kapitalismus 
und seinen Institutionen noch ferncr ablicgende Zustânde, wie 
sie die mittellandischc Antike aufweist. Fine trotz aller Ketzer- 
richterei im Vergleich mit der Intoleranz mindestens des calvini- 
stischcn Puritanismus wcitgehende religiôse Duldung, wcitgehcnde 
Freihcit des Güterverkchrs, Friede, Frcizügigkeit, Freiheit der 
Berufswahl und der Produktionsmcthoden, Fehlen aller Per- 
horreszierung des Kràmergeistcs : dies ailes bat doch kcinen mo- 
dernen Kapitalismus in China entstehen lassen. DaB Ærwerbs- 
trieb«, hohe, ja exklusive Schatzung des Reichtums und utilitari- 
stischer »Rationalismus« an und für sich noch niclits mit mo- 
de r n c m Kapitalismus zu tun haben, kann man also gerade 
in diesem typischsten Lande des Erwerbes studieren. Erfolg und 
MiBerfolg schrieb zwar der chhicsische kleinere und mittlere 
Geschaftsmann (und auch der groBe, der in don alten Traditionen 
stand) ebenso wie der Puritaner, gôttlichen Mâchten zu. Der 
Chinese aber scinem (taoistischen) Reichtumsgott : sie waren für 
ihn nicht Symptôme eines Gnadenstandes, sondern Folgen ma- 
gisch oder zeremoniell bedeutsamer Verdienste oder VerstôBe 
xind wurden daher durch rituelle »gute Werke« wieder auszuglei- 
chen gesucht. Es fehlte ihm die zentral, von innen hcraus, rcligiôs 
bedingte rationale Lebensmethodik des klassischen Puritaners, 
für den der okonomische Erfolg nicht letztes Ziel und Selbst- 
zweek, sondern Mittel der Bewahrung war. Es fehlte die bewuBte 
Verschlossenheit gegen die Einflüsse und Eindrücke der »Welt«, 
die der Puritaner durch ein bestimmt und einscitig orientiertes 
rationales Wollen ebenso zu bcmcistern trachtete wie sich selbst.. 
und die ihn zur Unterdrückung gerade jener klein- 
lichen, jede rationale Betriebsmethodik zerstorenden E r w e r b s- 
g i e r anleitete, welche das Tun des chinesischen Kleinkramers 
auszeichneté. Jene eigentümliche Verengerung und Verdriingung 
des natürlichen Trieblebens ^), welche die streng willensmaBige 
ethische Rationalisierung mit sich bringt und welche dem Puri- 
taner anerzogen wurde, wai dem Konfuzianer fremd. Bei ihm 
hatte die Beschneidung der freien AeuBerung der urwüchsigen 

Darüber sehr gu te Bemerkungen in den Schriften von Ludwig K 1 a s. 
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Triebe einen anderen Charakter. Die wache Selbstbeherrschung 
des Konfuzianers ging darauf aus, die Würde der âuBeren Gesten 
und Manieren, das »Gesicht«, zu wahren. Sie war âsthetischen 
imd dabei wesentlich negativen Charakters: »Haltung« an sich, 
ohne bestimmten Inhalt, wurde geschâtzt und erstrebt. Die 
ebenso wache Selbstkontrolle des Puritaners richtete sîth auf 
ctwas Positives; ein bestimmt qualifiziertes Handeln, und darüber 
hinaus auf etwas Innerlicheres ; die systematische Meisterung 
der eigencn, als sündenverderbt geltenden innercn Natur, deren 
Inventar der konsequente Pietist durch eine Art von Buch- 
führung, so wie sie noch ein Epigone wie Benjamin Franklin 
taglich vornahm, feststellte. Denn der überweltliche allwissende 
(iott sah auf den zentralen innercn Habitus, die Welt dagegen, 
an die sich der Konfuziancr anpaBt, nur auf die anmutige Geste. 
Dem universellcn, allen Kredit und aile Geschâftsoperationen 
hemmenden MiBtrauen, wclches der nur auf die auBere »Con- 
tenance« bcdachte konfuzianische Gentleman gcgen andere hatte 
und gegen sich selbst voraussctzte, stand das Vertrauen, ins- 
besondere auch das ôkonomische, auf die bedingungslose und 
unerschütterliche, weil religiôs bedingte Legalitat des Glaubens- 
bruders beim Puritaner gegenüber. Dieses Vertrauen war genau 
ausreichend, seincn tiefen realistischen und durchaus respekt- 
losen Pessimismus in bezug auf die kreatürliche Verderbtheit 
der Wclt und der Menschcn, auch und gerade der Hôchststehen- 
den, nicht zu einem Hemmnis des für den kapitalistischen Ver- 
kehr unentbehrlichen Kredits werden zu lassen, sondern ihn nur 
zu einer nüchternen, auf die Konstanz der für sachliche Ge- 
sclîâftszwecke nach dem Prinzip: »honesty is the bcst policy« 
unentbehrlichen Motive zahlendcn, Abwâgung des objektiven 
(atiBeren und inneren) Konnens des Gegenparts zu veranlassen. 
Das Wort des Konfuzianers war schône und hôfliche Gebarde, 
die ihren Selbstzweck hatte, das Wort des Puritaners sachliche, 
knappe und absolut verliiBliche geschaftliche Mitteilung; »Ja, ja, 
nein nein, was darüber ist, das ist vom Uebel.« Die Sparsamkeit 
des Konfuzianers, übrigens beim Gentleman durch stândische 
Schicklichkeit eng begrenzt und, wo sie zum UebermaB wurde, 
wie bei der mystisch bedingten Demut Laotses und mancher 
Taoisten, von der Schule bekampft, war bei dem chinesischen 
Kleinbürgertum ein Zusammenscharren im Grunde nach Art 
des Thesaurierens im Bauernstrumpf. Es geschah um der Siche- 
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rung der Totenriten und des guten Namens, daneben um der Ehre 
und Freude des Besitzes als solchen willen, wie überall bei noch 
nicht asketisch gebrocbener Stellungnahme zum Reichtum. Déni 
Puritaner dagegen war der Besitz als solcher ebenso Versuchung 
wie etwa dem Monch. Sein Erwerb war ebenso ein Nebenerfolg 
und Symptom des Gelingens seiner Askese wie der der Klôster. 
Wif haben keinc Wahl, sagtc (sahen wir) John Wesley, — untcr 
ausdrücklichem Hinweis auf diese bei den puritanischen Denomi- 
nationen von jeher beobachtcte scheinbare Paradoxie von Wclt- 
ablchnung und Erwerbsvirtuositat — , als den Menschcn zu 
empfehlen: fronim zu sein. »u n d d a s h e i B t« — als unver- 
meidliche Folge — )>r e i c h z u w e r d e n<(, obwohl die Gefahr- 
lichkcit des Reichtums für den einzelnen Frommen ebenso wie 
bei den Klôstcrn auf der Hand lag. 

Beim Konfuzianer war der Reichtum, wie cine vom Stifter 
überliefcrte AeuBerung ausdrücklich lehrt, das wichtigste Mittel. 
t U g c n d h a f t . d. h. würdig Icbcn und sich der eigenen Ver- 
vollkommnung widmcn zu konnen. »Bereichcrt sie« war daher 
die Antwort auf die Frage nach dem Mittel, die Menschen zu 
bessern. Demi nur dann konnte man »standesgcmaB« leben. 
Beim Puritaner war der Erwerb ungewollte Folge. aber wichtige.s 
Symptom der cigenen Tugend, die Verausgabung des Reichtums 
für eigene konsumtive Zweeke aber sehr leicht krcaturvergôtternde 
Hingabe an die Welt. Reich tumserwerb würde Konfuzius an 
sich nicht verschmahen, aber er schicn unsicher und konnte daher 
zur Storung des vornehmen Gleichgewichts der Seele führen und 
aile eigentliche ôkonomische Berufsarbeit war banausisches Fach- 
menschentum. Der F a c h m e n s c h aber war für den Kon- 
fuziancr auch durch scinen sozialutilitarischen Wert nicht zu 
wirklich positiver Würde zu erheben. Denn — dies war das 
Entscheidende — »der vornehme Mann« (Gentleman) war »kein 
Werkzeug«, d. h ; er war in seiner weltangcpaBten Selbstvervoll- 
kommnung ein letzter Selbstzweck, nicht aber Mittel fur sachliche 
Zweeke welcher Art immer. Dieser Kernsatz de»' konfuzianischen 
Ethik lehnte'dic Fachspezialisierung, die moderne Fachburcau- 
kratie und die Fachschuhing, vor allem aber die okonomische 
Schulung für den Erwerb ab, Einer solchen ^kreaturvergottern- 
den« Maxime setzte der Puritanismus gerade umgekehrt die Be- 
wahrung an den speziellen sachlichen Zweeken der Welt und des 
Berufslebens. als Aufgabe entgegen. Der Konfuzianer war der 
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Meiisch -literarischei: Büdung vincl 7,wai', noch genauer: Buch- 
Bildung, S c h r i f t - Mensch in der hôchsten Auspiâgung, 
ebensü fremd der bellenischen Hochwcrtung iind Durchbildung 
der Rede und Konversation, wie der, sci es kriegerischen, sei es 
okonomischen, Energie des rationalen Handelns. Die Mehrzahl 
der puritanischen Denominationen (wcnn auch nicht aile gleich- 
nûiBig stark) lehnten, gegenüber der frcilich unumgangliohen 
Bibclfestigkeit (die Bibel war ja cine Art von bürgerlichem Ge- 
setzbuch und Betriebslehre), die philosophisch-literarische Bil- 
dung, die hôchste Zicrde des Konfuziancvs, als eitlen Zeilverderb 
und als religios gefahrlich ab. Die Scholastik und Dialektik, 
Aristoteles und was von ihin kain, war ihnen cin Greuel und 
cine Gefahr, der z. B. Spener die kartesianiscbc ralional-mathe- 
matisch fundierte Philosophie vorzog. Nützliche Rcalkennt- 
nisse, vor allem empirisch-naturwissenschaftliche und gcogra- 
phische Orientierung, nüchterne Klarheit des rcalistischen Den- 
kens und Fachwissen als Zwcck der Erziehung sind planmaBig 
zuerst von puritanischen, spezicll in Deutschland von pietisti- 
schen Kreisen gepflegt worden. Einerseits als der einzige Weg 
der Erkenntnis von Gottes Ruhm und Vorsehung in dessen 
Schôpfung, andererseits abcr als Mittel, iin Bcruf die Welt rational 
bcmeistern und zu Gottes Ehrc seine Schuldigkcit tun zu konnen. 
Dcm Hcllenentum und auch dem Wcscn der Hochrenaissance 
standen beide, Konfuzianisinus- wie Puritanismus, gleich fern, 
jedcr von ihnen abcr in anderem Sinne. 

Die radikale Konzentration auf gottgewollte Zwccke, der 
rücksichtslose praktische Rationalismus der asketischen Ethik, 
die methodische Konzcption sachlichcr Betriebsführung, der 
Abschcu gegen don illegalen politischen, kolonialen, auf dem 
Buhlcn um Fürsten- und Mcnschengunst riihenden, Raub- und 
Monopolkapitalismus, im Gcgensatz dazu die nüchterne strenge 
Lcgalitât und die gebandigte rationale Energie des Alltagsbc- 
triebs, die rationalistische Schatzung des technisch besten Weges 
und der praktischen Soliditât und ZweckmaBigkeit statt der 
traditionalistischen Freudc an der überkommenen Fertigkeit 
tmd der Schônheit des Produkts beim alten Handwerker, — aile 
dièse unentbehrlichen »ethischen« Oualitaten des spezifisch mo- 
dernen kapitalistischen Unternehmers und: die spezifische Ar- 
beitswilligkeit dés frommen Arbeiters: — dieser rücksichtslose, 
religios systematisierte, in der jeder rationalisierten Askese eigen- 
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tümlichen Art »in<' der Welt und doch nicht »von« der Welt 
lebende Utilitarismus hat jene überlegenen rationalen Fahig- 
keiten und damit jenen »Geist« des Bcrufsmenschentums scbaffen 
helfen, welche dem Konfuzianismus und seiner weltangepaBten, 
das bedeutet aber: zwar rational, aber von auBen nach innen. 
nicbt, wie beim Puritanismus, von innen nach auBen determinier- 
ten Lebensführung letztlich verschlossen blieb. Der Gcgensatz 
kann lehren, daB aucli bloBe Nüchternheit und Sparsamkeit in 
Verbindung mit »Erwcrbstiieb« und Schatzung des Reich tums 
noch bci weitem nicht »kapitalistischer Geist« im Sinne des spe- 
zifisch modernen ôkonomischen Bernfsmenschentums waren 
oder ihn entbinden konntcn. Der typische Konfuzianer verwen- 
dete seine und seiner Familie Ersparnissc, um sich literarisch zu 
bilden und für die Examina ausbilden zu lassen und dadurch die 
Grundlagc einer standisch vornehmen Existenz zu habcn. Der 
typische Puritaner \’erdicnte viel, verbrauchte wenig und legte 
seinen Erwerb, zufolgc des asketischen Sparzwangs, wieder wer- 
bend als Kapital in rationalen kapitalistischen Betrieben an. 
»Rationalismus«, dies ist für uns die zweite Lehre, enthielt der 
Geist beider Ethiken. Aber nur die ü b e r welthch orientierte 
puritanischc rationale Ethik führte dcn inné r wcltlichcn ôko- 
nomischen Rationalismus in seine Konsequcnzen durch, gerade 
vv e i 1 ihr an sich nichts ferner lag als eben dies, gerade w e i 1 
ihr die innerweltliche Arbeit nur Ausdruck des Strebcns nach 
einem transzendenten Ziel war. Die Welt fiel ihr, der VerheiBung 
gemâB, zu, weil sie »allein nach ihrem Gott und dessen Gerech- 
tigkeit getrachtet« hatte. Denn da liegt der Grundunterschied 
dieser beiden Arten von «Rationalismus «. Der konfuzianische 
Rationalismus bedeutete rationale Anpassung an die Welt. Der 
puritanischc Rationalismus ; rationale Beherrschung der 
Welt. Der Puritaner wie der Konfuzianer waren »nüchtern<<. 
Aber die rationale «Nüchternheit « des Puritancrs ruhte auf dem 
üntergrund eines machtigen Pathos, welches dem Konfuzianer 
vôllig fehlte, des gleichen Pathos, welches das Mônchtum des 
Okzidents beseelte. Denn die Weltablehnung der okzidentalen 
Askesc war bei ihm mit dem Verlangen nach Weltbeherrschung 
als ihrer Kehrscite unauflôslich verbunden, weil ihre Forderun- 
gen im Namen eines überweltlichen Gottes an den Mônch und, 
in abgewandelter und gemilderter Form, an die Welt ergingen. 
Dem konfuzianischen Vornehmheitsideal widerstritt nichts so 
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sehr, als der Gedanke des »Berufs«. Der »fürstliche« Mann war 
âsthetischer Wert und daher auch nicht »Werkzeug« eines 
G 0 1 1 e s. Der echte Christ, der — auBer- oder innerweltliche — 
Asket vollcnds, wollte gar nichts anderes sein als eben dies. 
Denn gerade nur darin suchte er seine Würde. Und weil er dies 
sein wollte, war er ein braiichbares Instrument, die Welt rational 
umzuwalzen und zu beherrsclien. 

DcrChinese würde, aller Vofaussicht nach, ebenso fâhig, ver- 
mutlich noch fâhiger sein als der Japancr, sich den tcchnisch und 
okonomisch im neuzcitlichcn Kulturgebiet zur Vollentwicklung 
ge'langten Kapitalismus a n z u e i g n c n. Es ist offenbar gar 
nicht daran zu denken, daB er für dessen Anforderungen etwa 
von Natui' aus »nicht begabt« ware. Aber trotz der mannig- 
fachsten im Verhâltnis zum Okzident das Entstehen des Kapita- 
lismus auBetlich begünstigendcn Umstandc ist dieser hier eben- 
sowenig g e s c h a f f e n worden wic in der okzidentalen und 
orientalischen Antike oder in Indien und im Bereich des Islam, 
obwohl in jedem von diesen Gebieten andere, aber ebenfalls; 
bcgünstigendc, Umstande seiner Entstehung entgegenzukommen 
schienen. Von den Umstanden, welche ihr in China hinderlich 
sein konnten oder muBten, bestanden vicie auch im Okzident, 
— und zwar gerade in der Zeit der endgültigen Formung des mo- 
dernen Kapitalismus. So die patrimonialen Züge des Herrscher- 
tums und der Bureaukratie oder etwa die Zerfahrenheit und 
Unentwickeltheit der Geldwirtschaft, welche im ptolemaischen 
Aegypten weit gründlicher durchgeführt war als im 15. und 16. 
Jahrhundert in Europa. Von den Umstanden, welche wir als 
Hemmnis der kapitalistischen Entwicklung im Okzident anzu- 
sehen pflegen, fehlte in China seit Jahrtausenden die feudale und 
giundherrliche (teilweise auch die zünftige) Gebundenheit und 
anscheinend auch ein erheblicher Teil der im Okzident typischen 
güterverkehrshemmenden Monopole aller Art. Diejenigen politi- 
schen Zustânde, welche seit der altbabylonischen Zeit und der 
Antike überall den politisch bedingten, der Neuzeit mit der ganzen 
Vergangenheit g e m e i n s a m e n Kapitalismus haben ent- 
stehen lassen: Krieg und Kriegsvorbereitung konkurrierender 
Staaten, hat China in der Vergangenheit ebenfalls reichlich ge- 
kannt. Man hâtte glauben konnen: der spatere Fortfall dieser 
wesentlich politischen Orientierung der Vermôgensakkumulation 
und Kapitalverwertung würde dem an freiem Tausch orien- 
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tierten, spezifisch modernen Kapitalismus günstigere Chancen 
geben, — etwa so, wie in der ncuesten Zeit das fast volligc Fehlen 
der Kriegsorganisation in Nordamerika dort der hochkapitalisti- 
schen Entwicklung den freiestcn Raum bot. Zum mindesten 
erklart die Befriedung des Weltreiches u n m i 1 1 e 1 b a r zwar 
das Fehlen des der okzidentalen Antike (bis zur Kaiscrzeit), dem 
Orient und dem Mittelalter gemeinsamen politise h en, 
n i c h t aber ; des rein ôkonomisch orientierten Kapitalismus in 
China. Es wird kaum abzuweisen sein, daB die grundlegendcn 
Eigentümliclîkeiten der »Gcsinnung«, in diesem Falle; der prakti- 
schen Stellungnahmc zur Welt, so gcwiB sic ihrerscits in ihrer 
Entfaltung durch politische und okonomischc Schicksale mit- 
bedingt wurden, doch auch kraft der ihren Eigengcsetzlichkeiten 
zuzurechnenden Wirkungen an jenen Hemmungen stark mit- 
beteiligt gewesen sind. 

Zwischenbetrachtung ; 

Théorie der Stufen und Richtungen religiôser 

W e 1 1 a b 1 e h n U n g. 

irinn einer rationaleii Konstniktion der Wcltablehniingsmotivc S. 537. — Ty- 
pologie der Askese und Mystik S. 338. — KicJitungcn der Weltablehiniiig : ôkono- 
mische, pclitisdie, astiietisclie, eiotische, intellckluelle Sphare S. 542. — Stufen 
der Wellablehiiung S. 567. — Die drci rationalcn Formen der Theodicee S. 571. 

Das Gebict der indischen Religiositiit, in wclches wir 
eintreten wollcn, ist im starksten Kontrast gegen China die Wiege 
der theoretisch und praktisch weRverneinendsten Formen von 
religiôser Ethik, welche die Erdc herv'orgebracht hat. Ebenso 
ist hier die entsprechende »Technik« am hôchsten entwickelt. 
Das Mônchtum und die typischen Manipulationcn der Askese und 
Kontemplation sind hier nicht nur am frülicsten, sondern auch 
sehr konsequent durchgcbildet worden und diese Rationali- 
sierung hat vielleicht auch historisch von da aus ihren Weg durch 
die Welt gemacht. Ehe wir uns nun diescr Religiositât zuwenden, 
ist es wohl zwcckmaBig, kurz in einer schematischen und theo- 
retischen Konstruktipn uns zu verdcutlichen, aus welchen Mo- 
tiven hcraus und in welchen Richtungen religiôse Ethiken der 
Weltverneinung überhaupt entstanden und verliefen: welches 
also ihr môglicher »Sinn« sein konnte. 

Das konstruierte Schéma hat natürlich nur den Zweek, 
ein idealtypisches Orientierungsmittel zu sein, nicht 
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abcr eine eigenc Philosophie zu lehren. Seine gedanklich kon- 
struierten Typen von Konflikten dcr »Lebensordniingcn« be- 
sagen lediglich: an diesen Stellen sind diese innerlichcn Kon- 
flikte m ô g 1 i c h und »adaquat«, — ■ nie ht abcr etwa: es 
gibt keinerlei Standpunkt, von dem ans sie als )>aufgehoben« 
geltcn kônnten. Die einzelnen Wertsphâren sind dabei wie 
man Icicht sieht, in ciner rationalcn Gcschlossenhcit heraws- 
prâpariert, wie sic in dcr Realitât s e 1 1 e n auftreten, aber allcr- 
dings: auftreten kônnen und in historisch wichtiger Art aufge- 
treten sind. Die Konstruktion ermôglicht es, da, wo sich eine 
liistorischc Erscheinung eincm von diesen Sachverhalten in 
Einzelzügen oder Gesanitcharakter annâhert, deren — sozu- 
sagen — typologischen Ort durch Erinittlung der Nâhe oder des 
Abstandes vom theoretisch konstruierten 'l'ypus festzustellen. 
Insoweit ist die Konstruktion also lediglich cin technischer Be- 
hclf zur Erleichteruug dcr Uebersichtlichkcit und Terminologie. 
Aber daneben kônnte sic allerdiugs unter Umstânden noch ctwas 
mehr sein. Audi das Rationalc im Sinne dcr logischen oder teleo- 
logischcn »Konsequonz'i (âner intellektucll-theoretischen oder 
praktisdi-cthischen Stellungnahme bat nun einmal (und hatte 
von jelier) Gewalt über die Menschen, so bc'grcnzt und labil diese 
Macht auch gegcnüber andern Mâchten des historischen Lebens 
überall war und ist. Gerade die der Absicht nach rationalen, 
von Intellektuellen geschaffenen, religiôsen Weltdeutungen und 
Ethiken aber waren dem Gebot der Konsequenz stark ausgesetzt. 
Sü wenig sic sich auch im Einzelfalle der Forderung der »Widcr- 
spruchslosigkeit« fügten und so sehr sie rational nicht ab- 
leitbare Stellungnahmen in ihre ethischen Postulatc cinfügen 
mochten, so ist -doch die Wirkung der ratio, speziclT. der tclco- 
logischcn Ableitung der praktischen Postulate, bei ihnen allen 
irgendwie und oft sehr stark bcmerkbar. Wir dürfen auch ans 
diesem sachlichcn Grande hoffen, durch zweckmâBig konstruierte 
rationalc Typen, also; durch Herausprâparierung der innerlich 
'>konsequentcsten<( Formen cines aus lest gegebenen Voraus- 
setzungen ableitbaren praktischen Vcrhaltens die Darstellung 
der sonst unübersehbaren Mannigfaltigkeit zu erleichtern. Und 
sphlicBlich und vor allem muB und will ein religionssoziologischer 
Versuch dieser Art nun einmal «ugleich ein Beitrag zur Typologie 
und Soziologie des Rationalismus selbst sein. Er geht daher von 
den rationalsten Formen aus, welche die Realitât annehmen 



538 


Z wisch^nbetrachtu ng . 


k a n n , und sucht zu ermitteln, inwieweit gewissc theoretisch 
aufstellbare rationale Konsequenzen in der Realitiit gezogen 
wurdcn. Und eventuell: weshalb nicht. — 

In den einleitenden und auch manchen spâtcren Ausfüh- 
rungen wurde schon die groBe Bedeutung der Konzeption des über- 
weltlichen Schôpfergottes für die rcligiôse Ethik berührt, ins- 
besondere für die aktiv asketische im Gegensatz zur kontemplativ 
mystischen, mit der Verunpersônlichung und Immanenz der 
gôttlichcn Macht innerlich verwandten, Richtung der Heils- 
suclie. DaB aber diese Zusammengehôrigkeit keine unbedingtc 
ist, und daB nicht der überweltliche Gott schon rein als solcher 
die Richtung der Askese des Okzidents bcstimmt hat, ergibt 
die Ueberlegung: daB die christliche Trinitiit mit ihrem gott- 
menschlichcn Heiland und den Heiligen eine im Grunde eher 
wenigcr überweltliche Gotteskonzcption darstellte, als der Gott 
des Judcntums, insbesondcre des Spatjudentums, oder als der 
islamische Allah. 

Und doch hat das Judentum zwar Mystik, aber so gut wic 
keine Askese des okzidentalen Typus cntwickclt und war im 
alten Islam die Askese direkt vcrwmrfen, wahrend die Eigenart 
der Derwisch-Religiositât ganz anderen (mystisch-ekstatischen) 
Quellen . entstammtc als der Bezichung zum überweltlichen 
Schôpfergott und auch ihrem inneren Wesen nach der okziden- 
talen Askese fernstand. Die überweltliche Gotteskonzeption, so 
wichtig sie war, wirkte mithin offenbar, trotz ihrer Verwandtschaft 
mit der Sendungsprophetie und der Askese des Handelns, doch 
nicht allein, sondern nur in Verbindung mit anderen Umstanden, 
vor allefn wohl: der Art der religiôsen VerheiBungen und der 
dadurch bestimmten Heilswege. Dies wird im einzelnen immer 
wieder zu erortcrn sein. Hier sollen zunachst, zur Klarung der 
Terminologie, die Ausdrücke »Askese« und »Mystik«, mit denen, 
als polaren Begriffen, schon vielfach operiert werden muBte, 
etwas weiter spezialisiert werden. 

Als Gegensatze auf dem Gebiete der Weltablehnung wurden 
schon in den einleitenden Bemerkungen hingestellt : die aktive 
Askese: ein gottgewolltes Handeln als Werkzeug Gottes 
einerseits, andererseits : der kontemplative Heils b e s i t z der 
Mystik, der ein »)Haben«, nicht ein Handeln bedeuten will, und 

*) Auf welche E. Troeltsch wiederhôlt selir mit Recht nachdrück* 
lich hingewiesen hat. 
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bei welchem der Einzielne nicht Werkzeug, sondern »>GefâB« des 
Gcittlichen ist, das Handeln in der Welt mithin als Gefâhrdung 
der durchaus irrationalen und âuBerweltliclien Heilszustândlich- 
keit erscheinen muB. Radikal ist der Gegensatz, wenn auf der 
einen Scite die Askcse des Handelns sich innerhalb der Welt 
als deren rationale Gestalterin zur Bandigung des kreatürlich 
Verderbten durch Arbeit im weltlichen »Beruf« auswirkt (inner- 
weltliche Askese) und wenn die Mystik ihrerseits die voile Konse- 
quenz der radikalen Weltflucht zieht (weltflüchtigc Kontem- 
plation). Der Gegensatz mildert sich, wenn auf der einen Seite 
die Askese des Handelns sich auf die Niederhaltung und Ueber- 
windung des kreatürlich Verderbten im eigenen Wesen beschrankt 
und infolgedessen die Konzentration auf die feststehcndermaBen 
gottgewollten aktiven Erlôsungsleistungen bis zur Meidung des 
Handelns in den Ordnungen der Welt steigert (weltflüchtige 
Askese), dadurch also dcm auBei’en Verhalten nach der welt- 
flüchtigen Kontemplation sich annahert. Oder wenn andererseits 
der konteniplative Mystiker die Konsequcnz der Weltflucht nicht 
zieht, sondern in den Ordnungen der Welt bleibt wie der inner- 
weltliche Asket (innerweltliche Mystik). Der Gegensatz kann in 
beiden Fallcn tatsachlich in der Praxis schwinden und irgcndeine 
Kombination beider Arten der Heilssuche eintreten. Aber cr 
kann auch unter der auBerlich ahnlichen Hülle weiterbcstehcn 
bleiben, Für den echten Mystiker bleibt der Grundsatz bestehen: 
daB die Kreatur schweigen muB, damit Gott sprechen kônne. 
Er t>ist« in der Welt und sschickt sich« auBerlich in ihre Ordnungen, 
aber, um sich: im Gegensatz gegen sie, dadurch seines Giiaden- 
standes zu versichern, daB er der Versuchung, ihr Treiben wichtig 
zu nehmen, widersteht. Wie wir bei Laotse sehen konnten, ist 
eine spezifisch gebrochene Demut, ein Minimisieren des Handelns, 
eine Art von religiôsem Inkognito in der Welt, seine typische 
Haltung; er bewahrt sich gegen die Welt, gegen sein 
Handeln in ihr. Wâhrend die innerweltliche Askese sich gerade 
umgekehrt durch Handeln bewahrt. Für den innerweltlichen 
Asketen ist das Verhalten des Mystikers trager SelbstgenuB, 
für den Mystiker das des (innerweltlich handelnden) Asketen eine 
mit eitler Selbstgerechtigkeit verbundene Verflechtung in das 
gottfremde Treiben der Welt. Mit jener ))glücklichen Borniert- 
heit«, welche man dem typischen Puritaner zuzuschreiben pflegt, 
vollstreckt die innerweltliche Askese die in ihrem letzten Sinne 
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ihr verborgenen positiven gôttlichen Ratschlüsse, wie sie in den 
von Gott verfügten rationalen Ordnungen des Kreatürlichen vor- 
liegen, wahrend dem Mystiker gerade nur die Ergreifung jenes 
letzten, gânzlich irrationalen, Sinnes im mystischen Erlebnis 
allcin hcilsbedeutsam ist. Die weltflüchtigen Formcn beider Ver- 
haltungsweisen sind durch ahnliche Gcgensâtze unterscheidbar. 
deren Erortcrung wir der Einzeldarstellung vorbehalten. — 

Wir wcnden uns jctzt den Spanmtngsvorhâltnissen zwischen 
Welt und Religion im Einzelnen zu und knüpfen auch dabei 
an die Bemerkungen der Einleitung an, um sie etwas anders zu 
wcnden. — 

Es wurde gesagt, dab diejenigen Arten von Verhaltungs- 
wcisen, welche, zu eincr methodischen Lebeiisführung ausge- 
staltet, den Keim sowohl der Askese wie der Mystik bildeten, 
zunachst aus magischcn Voraussetzungen crwuchsen. Entweder 
zur Erwcckung charismatischer Qualitaten odcr zur Verhütung 
bôsen Zaubers wurden sie ausgeübt. D(;r crste Fall war natürlich 
der cntwicklungsgescbichtlich wichtigere. Denn hier schon, an 
der Schwelle ihres Auftretens, zeigte die Askese das Doppel- 
gesicht: Weltabwendung einerseits, Weltbeherrschung kraft der 
dadurcb erlangfen magischcn Kriiftc andcrerseits. Der Magicr 
war der entwicklungsgcschichtliche Vorlaufer des Prophetén ; 
des exemplarischen wie des Sendungspropheten und des Hcilands. 
Der Prophet und der Heiland legitimiertcn sich in aller Regel 
durch den Besitz eines magischcn Charisma. Nur daB dies bei 
ihnen . lediglich Mittel war, der exemplarischen Bedcutung odcr 
der Scndung oder der Heilandsqualitat ihrcr Persônlichkcit Aner- 
kcnnung und Nachachtung zu verschaffen. Denn der Inhalt der 
Piophetie oder des Heilandsgebotes war; Oricntierung der 
Lebensführung an dem Strebcn nach einem Heilsgut. In dicsem 
Sinne also, mindestens relativ: rationale Systematisierung der 
Lebensführung. Entweder nur in Einzelpunkten odcr im ganzen. 
Das letztere war die Regel bei allen cigèntlichen i>Erlôsungs«- 
Religionen, d. h. allen denen, welche ihr en Anhangern die Be- 
freiung vom Leiden in Aussicht stellten. Und zwar, je 
sublimiertcr, verinnerlichter, prinzipicller das Wesen des Leidens 
gefaBt wurde, desto mehr. Denn dann galt es, den Anhanger in 
cinen D a u e r zustand zu versetzen, wclcher ihn gegen das Leiden 
innerlich gefeit machte. Statt des durch Orgie oder Askese 
oder Kontemplation akut und auBeralltaglich, also; vorüber- 
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gehend, erlangten heiligen Zustandes sollte ein heiliger und des- 
halb des Heils vcrsichcrnder Dauerhabitus der Erlôsten erreicht 
werden: dies war, abstrakt ausgedrückt. das rationale Ziel der 
Erlôsungsreligion. Entstand nun im Gefolge der Prophétie oder 
Heilandspropaganda eine religiôse Gemeinschaft, so fiel die 
Pflege der Lebensreglementierung zuerst in die Hânde der charis- 
matisch dazu qualifizierten Nachfolger, Schüler, Jünger des 
Propheten oder Heilandes. Weiterhin geriet sic unter bestimmten 
sehr regelmâBig wiederkehrenden Bedingungen, die uns hier 
noch nicht beschaftigen, in die Hande ciner priesterlichen, erb- 
lichen oder amtlichen, Hiei'okratie, — wahrend der Prophet oder 
Heiland selbst in aller Regel geradc im Gegensatz zu dcn über- 
kommenen hierokratischen Miichten: Zauberern oder Priestern, 
stand, deren traditionsgcweihter Würde er ja sein pcrsônliches 
Charisma entgegenstellte, iim ihre Macht zu brcchcn oder in 
seinen Dienst zu zwingen. 

Prophetischc und Heilands-Religionen lebtcn, wie ailes so- 
eben Gesagte als selbstvcrstandlich voraussctzt, in einem groBen 
und entwicklungsgeschichtlich besondcrs wichtigen Bruehteil der 
Pâlie in einc'in nicht nur (wie nacli der angenommenen Termino- 
logie sclbstverstândlich ist) akuten, sondern in einem dauernden 
Spannungsverhâltnis zur Welt und ihren Ordnungen. Und zwar, 
je mchr sie eigcntliche Eiiôsungsreligionen waren, desto mehr. 
Dies folgte ans dem Sinn der Erlôsung und dem VVesen der pro- 
phetischen Heilslehre, sobald diese sich, und um so mehr, je prin- 
zipieller sie sich zu ciner rationalen und dabei an i n n c r 1 i c h e n 
religiosen Heihgütern als Eiiôsungsmittcln orientiertcn Ethik 
entwickelte. Je mehr sie, heiBt das im üblichen Sprachgcbrauch , 
vom Ritualismus hinweg zur »Gesinnungsreligiositât« sublimier t 
wurde. Und zwar wurde die Spannung von ihrer Scite her um so 
stârkcr, je weiter auf der anderen Seite die Rationalisierung und 
Sublimierung des âuBerlichen und innerlichen Bcsitzes der (im 
weitesten Sinne) »weltlichen« Güter auch ihrerseits fortschritt. 
Denn die Rationalisierung und bewuBte Sublimierung der Be- 
ziehungen des Menschen zu den verschiedenen Sphâren âuBeren 
und inneren, religiosen und weltlichen, Güterbesitzcs drângte 
dann dazu : innerc Eigengesetzlichkeiten der 
einzelnen Sphâren in ihren Konsequenzen b e w u B t werden und 
dadurch in jene Spannungen zueinander geraten zu lassen, welche 
der urwüchsigen Unbefangenheit der Beziehung zur AuBenwelt 
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verborgen blieben. Es ist dies eine ganz allgemeine, für die 
Religionsgeschichte sehr wichtige Folge der Entwicklung des 
(inner- und auBerweltlichen) Güterbesitzes zum Rationalen und 
bewuBt Erstrebten, durch W i s s e n Sublimierten. Machen wir 
uns an einer Reihe dicser Güter die typischen Erscheinungen, die 
bei sehr verschicdenen religiôsen Ethiken irgendwie wieder- 
kehrcn, klar. 

Wenn die Erlosungsprophetie Gcmeinschaften auf rein 
religiôser Grundlage schuf, so war die crste Macht, mit weloher sie 
in Konflikt gcriet, und welche durch sie Entwertung zu befürchten 
hatte, die naturgegebene S i p p e n gemeinschaft. Wer seinen 
Hausgenossen, Vater und Mutter, nicht feind sein kann, der 
kann kein Jésus- Jünger sein; »Ich bin nicht gekommcn, den 
Frieden zu bringen, sondcrn das Schwert« hciBt es (Matth. lo, 34) 
in diesem (und, wohlgemcrkt ; nur in dicsem) Zusammenhang. 
GewiB reglementierte die weit übciwicgende Mehrzahl aller 
Religioncn auch die innerweltlichen Pietiitsbande. Aber daB 
der Heiland, Prophet, Priester, Beichtvatcr, Brudcr im Glauben 
dem Glaubigen letztlich niiher zu stehcn habe, als die natürlichc 
Anvcrwandtschaft und Ehcgemeinschaft rein als solche, verstand 
sich um so mchr von selbst, je weitgreifendcr und innerlichcr das 
Ziel der Erlosung gefaBt wurde. Unter mindestens relative!' Ent- 
wertung jener Beziehungen und unter Sprengung der magischen 
Gebundenheit und Exklusivitiit der Sippen schuf die Prophétie, 
vor allem, wo sie zur soteriologischen Gemeindereligiositat 
wurde, eine neue soziale Gemeinschaft. Innerhalb dieser ent- 
wickeltc sic nun eine religidse Brüderlichkeitsethik. Zunachst 
meist unter einfacher Uebernahme der urwüchsigen Grundsâtze 
sozialethischen Verhaltcns, welche der »Na.chbarschaftsverband«: 
die Gemeinschaft der Dorf-, Sippen-, Zunft-, Schiffahrts-, Jagd- 
zugs-, Heereszuges-Genossen, darbot. Diese aber kannten zwei 
elementare Grundsiitze: i. den Dualismus der Binnen- und 
AuBenmoral, 2. für die Binnenmofal die einfache Reziprozitàt : 
)>Wie du mir, so ich dir«. Als den ôkonomischen AusfluB dieser 
Grundsâtze aber ; das Prinzip der brüderlichen Nothilfepflicht, 
beschrànkt auf die Binnenmoral: entgeltlose Gebrauchsleihe, 
zinsloses Darlehen, Gastfreiheits- und Unterstützungspflicht des 
Besitzenden und Vornehmen gegenüber dem Unbemittelten, 
unentgoltene Bittarbeit auf dem Nachbar- und ebenso auf dem 
Herrenhof gegen bloBen Unterhalt. Ailes nach dem — natürlich 
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nicht rational e r w o g e n e n , wohl aber im G e f ü h 1 mit- 
schwingenden — Grundsatz : was heute dir mangelt, kann morgen 
mil' mangeln. Dementsprechend die Beschrânkung des Feilschens 
(bei ïausch und Leihe) und der dauernden Versklavung (z. B. als 
Folge von Schiilden) auf die nur gegenüber dem Ungenossen 
geltende AuBenmoral. Die Gemeindereligiositât übertrug diese 
alte ôkonomische Nachbarschaftsethik auf die Beziehung zum 
Glaubensbrudcr. Die Nothilfepflicht der Vornehmen und Reichen 
für Witwen und Waisen, für den kranken und verarmten Glaubens- 
bruder, das Almosen des Reichen zumal, von dem die heiligen 
Siinger und Magicr cbcnso wie die Asketen okonomisch abhingen, 
wurden Grundgebote aller ethisch rationalisierten Rcligionen 
der Welt. Bei den Erlôsungsprophctien im besonderen war 
nun das allen Bekenncrn gemeinsamc, wirklichè oder stets dro- 
hende, auBcre oder inncre Leiden das konstitutive Prinzip 
ihrer Gemeinschaftsbeziehung. Je rationalcr und gesinnungs- 
ethisch sublimierter die Idee der Erlôsung gefaBt wurde, desto 
mehr steigertcn sich daher jenc aus der Reziprozitatsethik des 
Nachbarschaftsver bandes erwachsenen Gcbote auBerlich und 
innerlich. AeuBerlich bis zum brüderlichen Liebeskommunis- 
mus, innerlich aber zur Gesinnung der Caritas, der Liebe zum 
Leidendcn als solchen, der Nachstenlicbe, Menschenliebe und 
schlieBlich; der Feindesliebe. Die Schranke des Glaubensbandcs 
und schlieBlich die Tatsache des Masses erschiencn angesichts 
der Konzeption der Welt als eincr Statte unverdienten Leidens 
nun als Folgen der gleichen Unvollkommenheiten und Verderbt- 
heiten ailes Empirischen, die' auch das Leiden verschulden. Rein 
psychologisch wirkte dabei allgemein in der gleichen Richtung 
vor allem die eigentümliche Euphorie aller Artcn von sublimierter 
religiôser Ekstase. Von der andachtigen Rührung bis zum Gefühl 
des unmittelbaren Besitzes der Gemeinschaft mit Gott neigten 
sie aile zum Ausstromen in einen objektlosen Liebesakosmismus. 
Die tiefe ruhige Seligkeit aller Helden akosmistischer Güte 
schmolz deshalb in den Erlosungsreligionen stets mit dem er- 
barmungsvollen Wissen um die natürliche Unvollkommenheit 
wie deseigenen, so ailes menschlichen Wesens zusammen. Dabei 
konnte freilich die psychologische Farbung sowohl wie die ratio- 
nale ethische Deutung dieser inneren Haltung im übrigen sehr 
verschiedenen Charakter haben. Stets aber lag ihre ethische 
Anforderung irgendwie in der Richtung einer universalistischen 
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Brüderlichkeit über aile Schranken dcr sozialen Verbande, oft 
einschlieBlich des eigenen Glaubensverbandes, hinweg. Immer 
stieB diese religiôse Brüderlichkeit, je mehr sie in ihren Konse- 
quenzcn durchgeführt wurde, desto hârter mit den Ordnungen 
und Werten der Welt zusammen. Und zwar pflcgte — und darauf 
kommt es hier an — je mehr dièse ihrerseits nach ihren Eigen- 
gesetzlichkeiten rationalisiert und sublimiert wiirdcn, desto 
unversôhnlicher dieser Zwiospalt sich gcltend zu machen. 

Am offensichtiiehsten wurde dics in der okonomischeir 
Sphiirc. Aile urwüchsige, sei es magische oder mystagogische 
Beeinflussung der Geister und Gôtter im Intéressé von E i n z c 1- 
interessen erstrcbte, neben langem Lebcn, Gesundheit, Ehre, 
Nachfahren und, eventucll, Besserung des Jenseitsschicksals, den 
Reichtum als sclbstvcrstandliches Ziel, die elcusinischcnMysterien 
cbenso wie die phonikische und vcdischc Religion, die chincsische 
Volksreligion, das altc Judentum, dcr alte Islam und die Ver- 
heiBungen für die frommen hinduistischen und buddhistischen 
Laien. Dagegcn die sublimiertc Erlôsungsreligion und die ratio- 
nalisiertc Wirtschaft gericten in zunehmendc Spannung zuein- 
ander. Rationalc Wirtschaft ist sachlicher B c t r i e b. Orientiert 
ist sie an G e 1 d preisen, die im Interessenkampf der Menschen 
untereinander auf dem M a r k t entstehen. Ohne Schatzung 
in Geldprciscn, also; ohne jenen Kampf, ist keinerlei K a 1 k u- 
lation môglich. Geld ist das Abstraktcste und )>Unpersôn- 
lichste«, was es im Menschenleben gibt. Der Kosmos der modernen 
rationalen kapitalistischen Wirtschaft wurde daher, je mehr 
er seinen immanenten Eigengesetzlichkeiten folgte, desto un- 
zuganglichcr jeglicher denkbaren Beziehung zu ciner religiôsen 
Brüderlichkeitsethik. Und zwar nur immer mehr, je rationaler 
und damit unpersônlicher er wurde. Denn man konntc zwar die 
persônliche Beziehung zwischen Herren und Sklaven ethisch 
restlos regulicren, eben weil sie persônlich war.' Nicht aber — 
wenigstens nicht im glcichcn S i n n und mit' dem gleichen E r- 
f o 1 g — die zwischen den wechselnden Inhabern von Pfand- 
biiefcn und den ihnen unbekannten und ebenfalls wechselnden 
Schuldnern der Hypothekenbank, zwischen denen keinerlei per- 
sônliches Band bestand. Vcrsuchte man es doch, so waren die 
Folgen die, welche wir in China kennen lernten : H e m m u n g 
der formalen Rationalitât. Denn formule und materiale Ratio- 
nalitât standen hier im Konflikt miteinander. Gerade die Er- 
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lôsungsreligionenhabendaher, — obwohl in ihnen, wie wir sahen, 
selbst die Tendcnz zu ciner eigenartigcn Verunpersônlichung der 
Licbe im Sinne des Akosmismus lag, — ^ mit tiefcm Mifitrauen die 
Entfaltung der in einem andercn Sinne ebenfalls unpcrsonlichen, 
aber eben dadurch spezifisch brüdcrlichkeitsfeindlichen okono- 
mischcn Machte betrachtct. Das katholische »Deo placere non 
potcst« war daucrnd für ihre Stellung zum Erwerbslebcn chatak- 
teristisch, und bei aller rationalen Erlosungsmethodik wurde die 
Warnung vor dem Haften an Gcld nnd Gut bis zur Perhorreszie- 
rung gcsteigert. — Die Gebundenheit der religiôsen Gemein- 
schaftcn selbst, ihrer Propaganda und Selbstbehanptung, an ôko- 
nomisclie Mittcl und ihre Akkommod;ition an die Kidturbe- 
dürfnissc iind Alltagsinteressen der Massen zwang sie zu jenen 
Kompromissen, für welche die Geschiclite der Zinsverbote mir 
e i n Bcispiel ist. Die Spannung selbst aber war für cine cchte 
Erlosungsethik letztlich kaum überwindlich. 

Die religiôsc Virtuosenethik bat auf das Spanmangsverlialtnis 
am auBerlicb radikalsten durcb Ablehnung des ôkonomischcn 
Güterbesitzes reagiert. Dû^ wcltflüchtige Askese durcb Verbot 
dos Individualbesitzes des Monebs, Existcnz durchweg von 
eigner Arbeit, und vor allcm auch : entsprecbcndeEinscbrankung 
der Bedürfnisse auf das o.bsolut Unentbebrlichc. Die Paradoxie 
aller rationalen Askese: dal3 sie den Reichtum, den sie ablehnte, 
selbst scbuf, bat dabei dem Moncbtum aller Zeitcn in gleicher 
Art das Bein gestcllt. Uebcrall wurden Tempel und Klostcr 
ihrerscits selbst Stiitten rationaler Wirtschaft. — Die wcltflüch- 
tige Kontemplation konntc in prinzipicller Wendung nur den 
Grundsatz aufstcllen: daB der bcsitzlose Monch, für den die 
Arbeit ja etwas ihn von der Konzcntration auf das kontemplative 
Hcilsgut Abziebendes war, überbaupt nur das gcnieBcn dürfc, was 
ihm von der Natur und den Menschen freiwillig dargeboten werde : 
Beeren und Wurzeln und freie Almosen. Auch sie machte, durcb 
Schaffung von Bettelsprengeln, ihre Kompromisse (so in Indien). 
— Der Spannung prinzipiell und i n n e r 1 i c h zu entgehen, gab 
CS nur zwei konsequente Wege. Einmal die Paradoxie der puri- 
tanischcn Bcrufsethik, welche, als Virtuosenreligiositiit, auf den 
Universalismus der Liebe vcrzichtete, ailes Wirken in der Welt als 
Dienst in Gottes, in seinem letzten Sinn ganz unvcrstandlichen, 
aber nun einmal allcin erkennbaren positiven Willen und Er- 
probung des Gnadcnstandes rational versaehlichte und damit 
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auch die Versachlichung des mit der ganzen Welt als kreatür- 
lich und verderbt entwerteten ôkonomischen Kosmos als gott- 
gewollt und Material der Pflichterfüllung hinnahm. Das war 
im letzten Grunde der prinzipiellc Verzicht auf Erlôsung als ein 
durch Menschen und für jeden Menschen erreichbares Ziel zu- 
gunsten der grundloscn, aber stets nur partikularen Gnadc. Eine 
eigeatliche )>Erlôsungsreligion« war dieser Standpunkt der Un- 
brüdcrlichkeit in Wahrheit nicht mchr. Für eine solche gab es 
nur die Uebersteigerung der Brüderlichkeit zu jener den Licbes- 
akosmismus des Mystikers ganz rein darstellenden, nach dem 
Menschen, dem und für welehen sie sich opfert, überhaixpt nicht 
inehr fragenden, an ihm im letzten Grunde kaum noch inter- 
essierten »Güte«, die ein für allemal das Hemd gibt, wo der Mantel 
gefordert wird, an jeden, der ihr zufallig in den Weg kommt, 
und nur, weil er ihr in den Weg kommt; — eine eigcntümliche 
Weltflucht in Gestalt objektloser Hingabe an jeden Beliebigen, 
nicht um des Menschen, sondern rein um der Hingabe als solchcr, 
mit Baudelaires Worten: um der »hciligen Prostitution der 
Seele«, willen. — 

Die Spannung gegenüber den p o 1 i t i s c h e n Ordnungen 
der Welt muBte für die konsequente Brüderlichkcitscthik der 
Erlôsungsreligionen ebenso scharf werden. Für clic magische 
und Funktionsgôtter-Religiositàt bestand das Problem nicht. 
Der alte Kriegsgott und der Gott, der die Rechtsordnung garan- 
tierte, waren Funktionsgottcr,welche unbezweifelte Alltagsgüter 
schützten. Den Lokal-, Stammes- und Reichsgott gingen nur die 
Interessen seiner Verbande an. Er batte gegen andere seines- 
gleichen zu kâmpfen wie die Gcmcinschaft selbst und gerade im 
Kampf seine gottliche Macht zu bewahren. Das Problem ent- 
stand vielmehr erst mit Sprengung dieser Schranken durch uni- 
versalistische Religionen, mit dem einheitlichen Welt-Gott 
also, und in voiler Starke da, wo dieser ein Gott der »Liebe« 
sein sollte : — für die Erlôsungsreligion auf dem Boden der Brüder- 
lichkeitsforderung. Und zwar auch hier, wie bei der ôkonomischen 
Sphare, je rationaler die politische Ordnung wurde, desto mehr. 
Sachlich, »ohne Ansehen der Person«, »sine ira et studio «, ohne 
HaB und daher ohne Liebe, vervichtet der bureaukratische 
Staatsapparat und der ihm cingcgliederte rationale homo poli- 
ticus, ebenso wie der homo oeconomicus, seine Geschafte ein- 
schlieBlich der Bestrafung des Unrechtes gerade dann, wenn er 
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sie im idealsten Sinne der rationalen Regeln staatlicher Gewalt- 
ordnung erledigt. Auch er ist daher kraft ihrer Verunpersôn- 
lichung einer materialen Ethisierung, so sehr der Anschein für 
das Gegenteil besteht, in wichtigen Punkten weniger zugânglich 
als die patriarchalen Ordnungen der Vergangenheit, welche auf 
personlichen Pietatspflichten und konkreter persônlicher Würdi- 
gung des Einzelfalles gerade )>unter Ansehung der Person« 'be- 
ruhten. Denn der gesamte Gang der innerpolitischen Funktionen 
des Staatsapparates in Rechtspflege nnd Verwaltung reguliert 
sich trotz aller »Sozialpolitik« letzten Endes unvermeidlich stets 
wieder an der sachlichen Pragmatik der Staatsràson: an dem 
absoluten — für jede universalistische Erlôsungsreligion letztlich 
sinnlos erscheinenden — Selbstzweck der Erhaltung (oder Um- 
gestaltung) der inneren und auberen Gewaltverteilung. Erst 
recht galt und gilt dies für die AuCenpolitik. Der Appell an die 
nacktc Gewaltsamkeit der Zwangsmittel nach auBcn nicht nur, 
sondern auch nach innen ist jedem politischen Verband schlecht- 
hin wesentlich. Viclmehr; er ist das, was ihn für unsere Termino- 
logie zum politischen Verband erst macht: der »Staat« ist der- 
jenigc Verband, der das Monopol légitimer Gewalt- 
samkeit in Anspruch nimmt, — anders ist er nicht zu defi- 
nieren. Dem: »Widerstehet nicht dem Uebel mit Gewalt« 
der Bergpredigt setzt er das : »Du s o 1 1 s t dem Recht auch 
mit G e w a 1 1 zum Siégé verhelfen, — bei eigener Verantwor- 
tung für das Unrecht« entgcgen. Wo das fehlte, da fehlte der 
)>Staat«: der pazifistische »Anarchismus« ware ins Leben ge- 
treten. Gewalt und Bedrohung mit Gewalt gebiert aber nach 
einem unentrinnbaren Pragma ailes Handelns unvermeidlich 
stets erneut Gewaltsamkeit. Die Staatsrason folgt dabei, nach 
auBen wie nach innen, ihren Eigcngesetzlichkciten. Und der 
E r f o 1 g der Gewalt oder Gewaltandrohung selbst hangt natür- 
lich letztlich von Machtverhàltnissen und nicht vom ethischen 
»R e c h t« ab, selbst wenn man objektive Kriterien eines solchen 
überhaupt als auffindbar ansieht. Jcdenfalls muB jeder religiëscn 
Rationalisierung bei konsequenter Besinnung die gerade für den 
rationalen Staat — im Gegensatz zum unbefangenen natur- 
wüchsigen Heldentum — typische Erscheinung des vëllig gut- 
glâubigen »Rechthabens« einer jeden der im Gewaltkampf einander 
gegenübertretenden Gruppen oder Gewalthaber nur als eine 
Aeffung der Ethik und vollends das Hineinziehen Gottes in den 

35 * 
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politischen Gewaltkampf als ein Unnützlichführen seines Namcns 
gelten, dem gcgenüber die gânzliche Ausschaltung ailes Ethi- 
schen aus dem politischen Rasonnement als das Reinlichere und 
allein Ehrliche erscheinen kann. Aile Politik mnl3 ilir nur um so 
brüderlichkeitsfremdcr gelten, je »sachlichor<( und berechnender, 
je freier von leidenschaftlichem Gefühl, Zorn und Licbe, sie ist. 

' Die Fremdheit beider Sphilren gegencinander bei voiler 
Rationalis'e ring jeder von beiden wirkt sich nun aber be- 
sonders scharf noch darin aus, daB in entscheidenden Punktcn 
die Politik, im Gegensatz zur Oekonoinik, als direkte Konkur- 
rentin der religiosen Ethik aufzutrcten vormag. Dcr K r i e g 
als die rcalisierte Gcwaltandrohung schaift, gerade in den nio- 
dernen politischen Gemeinschaften, ein Pathos und ein Gemein- 
schaftsgcfühl und lôst dabei eine llingabc und bedingungslose 
Opfergemeinschaft der Kampfenden und überdies eine Arbeit 
des Erbarmens und der aile Schranken der naturgegebenen 
Verbânde sprengenden Liebe zuin Bedürftigen als Massener- 
scheinung aus, welcher die Rcligionen ini allgemeinen nur in He- 
roengemeinschaften der Brüderlichkeitsethik ahnliches zur Seitc 
7Ai stellen haben. Und darüber hinaus leistet der Kricg dem 
Krieger .sclbst etwas, seiner konkreteu Sinnhaftigkiût nach, 
Einzigartiges : in der Empfindung cines Sinnes und einer Weihe 
des Todes, die nur ihm eigen ist. Die Gemeinschaft des im Felde 
stehenden Hecres fühlt sich heute, wie in den Zeiten der Gefolg- 
schaft, als eine Gemeinschaft bis zum l'oclc; die grôBte ihrer Art. 
Und von jenem Sterben, welches gemeines Menschcnlos ist und 
gar nichts weiter, ein Schicksal, welches jeden eianlt, ohne daB 
je gesagt werden konnte, warum gerade ihn und gerade jetzt, 
welches ein Endc setzt, wo doch gerade mit steigender Entfaltung 
und Sublimierung der Kulturgüter ins UncrmeBlichc hinein 
stets nur ein Anfang' sinnvoll sein zu kônnen scheint: — von 
diesem lediglich unvermeidlichen Sterben scheidet sich der Tod 
im Felde dadurch, daB hier, und in dieser Massenhaftigkcit 
nur hier, der Einzelne zu wissen glaubcn kann: daB er 
»für« etwas stirbt. DaB, warum und wofür er den Tod bestehen 
muB, kann ihm — und auBcr ihm nur dem, der »im Beruf« um- 
kommt — in aller Regel so zweifcllos sein, daB das Problem des 
)>Sinnes« des Todes in jener allgemeinsten Bedeutung, in welchem 
sich die Erlôsungsreligionen mit ihm zu befassen veranlaBt sind, 
gar keine Voraussetzungen seiner Entstehung findet. Diese 
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Leistung einer Einstellung des Todes in die Reihe der sinnvollen 
und geweihten Geschchnisse licgt letztlich allen Versuchen, die 
Eigenwürde des politisclien Gew:dtsamkeitsverbandes zu stützen, 
ziigrunde. Die Art aber, wie der Tod hier als sinnvoll erfafit 
werden kann, liegt n;ich radikal andcren Richtungen als eine 
riieodicce des Todes in einer Brüdcrlicbkeitsrcligiositat. Dieser 
miiB die Brüdeiiichkeit der kriegsverbundencn Menschcngruppe 
als bloBer Reflex der technisch raffinierten Brntalitat des Kampies 
entwertet scbeinen nnd jcne innerwc'ltliche Wcihe des Kricgs- 
todes als Verklarung des Brudermordes. Und gerade die AuBer- 
alltaglichkeit der Kriegsbrüderlichkcit und des Kriegstodes, 
welche er mit dem liciligen Charisma und dem Eiiebnis der 
Gottcsgemeinscliaft tcilt, steigert die Konkurrenz auf die auBerst 
mogliche Hohe. — Konsecpionte Lôsungcn gibt es augli hi(‘r nur 
einerseits; tür den Gnadenpartikularisnms der purita,nisc]ten Be- 
rufsaskesc, weleber a,n feststehende offcnlrarte Gcbote des im 
übrigcn ganz unvcrstandlirhen Gottcs glaubt und dessen Willen 
dahin verstc'ht; de B diese Gebote dieser kreatürlieben und des- 
lialb der Gewaltsamkeit und ('thisclien Barbarei unterworfenen 
VVelt ebcii aueji durch dercn eigcnc Mittel: Gcwalt, :urfgczwungen 
werden sollen. Da.s bedeulet abcu’ daim mindestens Schranken der 
Brüderlichkeitspflicht im Intéressé von Gottes »Sache«. Anderer- 
seits: fur den radikalen Antipolitisnuis der mystiseben Heils- 
suche mit ihrer akosmistischen Güte und Brüderlichkeit, welche 
iriit dem Satz: »\Viderstehe nicht dem üebcl« und mit der in 
den Augen jeder selbstsicheren weltlichen Heldenethik not- 
wendig ordinaren und würdelosen Maxime vom »Hinhalten des 
andern Backens« dem für ailes politische Handeln unentrinnbaren 
Gewaltsamkeitspragma sich entzieht. Aile andcren Lôsungcn 
sind mit Kompromissen oder der cchten Brüderlichkeîtscthik 
notwendig unehrlich erscheinenden oder unannehmbaren Vor- 
aussetzungen belastet. — Einige dieser I.ôsungen ei'wecken als 
Typen trotzdem ein prinzipielles Intéressé. 

Jede Organisation der Erlôsung in einer universalistischen 
Gnaden a n s t a 1 1 wird sich für die Scelen aller, oder doch aller 
ihr anvertrauten, Menschen vor Gott vcrantwortlich und daher 
berechtigt und verpflichtet fühlen, a,ucli mit rücksichtsloser Gc- 
walt ihrer Gefahrdung durch Irrekitung im Glaubcn entgegen- 
zutreten und die Ausbreitung der rettenden Gnadcnmittcl zu 
fôrdern. Und aucli der Heilsaristokratismus gebiert, wo er, wie 
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im Calvinismus (in anderer Art im Islam), mit dem Gebot seines 
Gottes belastet ist: zu dessen Ruhm die Welt der Siinde zu ban' 
digen, die Erscheinung des aktiven »Glaubenskampfers«. Zu- 
gleich aber die Scheidung des »heiligen« oder )>gerechten«, d. h. 
zur Vollstreckung von Gottes Gebot, um des Glaubens willen, 
unternommenen Krieges, der stets in irgendeinem Sinne ein 
ReKgionskrieg ist, von allen andern, rein wcltlichcn und daher 
tief cntwerteten, Kriegsunternehmungen. Den Zwang, an solchen 
nicht als hcilig und Gottes Willen entsprechend feststehenden, 
nicht vom cignen Gewissen bejaliten, Kriegen der politisclien Ge- 
walten teilzunehmen, wird er daher — wie das siegrciche Crom- 
wellsche Heer der Heiligen in seiner Stcllungnahme gegen den 
Militârdienstzwang tat — ablehnen, das Sôldnertum also dem 
Zwang zum Kriegsdienst vorziehen. Für den P'all der Verge- 
waltigung von Gottes Willen clurch Mcnschen, insbesonderc des 
Glaubens wogen, wird er kraft des Satzes: daB man Gott mehr 
gehorchen müsse als den Mcnschen, die Konsequenz der aktiven 
Glaubensrevolution ziehen. — Genau umgekehrt war die Stel- 
lungnahme z. B. der lutherischen Anstaltsreligiositat. Unter Ab- 
Ichnung des Glaubcnskrieges und des aktiven Widerstandsrcchts 
gegen weltliche Vergewaltigung des Glaubens, als einer die Er- 
lôsung in das Gewaltpragma hineinverflechtendcn Eigenmachtig- 
keit, kannte sie auf diesem Gebiet nur die passive Rcsistenz, be- 
jahte dagegen die Unbcdenklichkeit des Gehorsams gegen die 
Weltobrigkeit auch da, wo diese weltlichen Kricg befahl, weilsie. 
und nicht der Einzelne, die Verantwortung trage und weil die 
ethische Selbstandigkeit der Ordnung der weltlichen Gewalt. 
im Gegensatz zur inncrlich univcrsalistischcn (katholischen) 
Heilsanstalt, anerkannt wurde. Jener Einschlag mystischer 
Religiositât, der dem personlichen Christentum Luthers cignete, 
zog hier halbe Konsequenzen. Dcnn die eigentlich mystische 
oder pneumatische, religids charismatische, Hcilssuche der 
religidsen Virtuosen ist naturgemâB überall apolitisch oder anti- 
politisch gewesen. Sie hat die Selbstandigkeit der irdischen Ord- 
nungen zwar bereitwillig anerkannt, aber nur um daraus konse- 
quent auf ihren radikal diabolischen Charakter zu schlieBen 
oder, zum mindesten, jenen absoluten Indifferenzstandpunkt 
zu ihnen einzunehmen, dessen Ausdruck der Satz war: »Gebt 
dem Kaiser, was des Kaisers ist<( (denn: was kommt auf diese 
Dinge für das Heii an?). 
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Die eigene Verflochteriheit der religiôsen Organisationen in 
Machtinteressen und Machtkâmpfe, der stets unvermeidliche 
Kollaps auch der hôchstgesteigerten Spannungsverhâltnisse gegen 
die Welt in Kompromisse und Relativierungen, die Eignung 
und der Gebrauch der religiôsen Organisationen zur politischen 
Domestikation der Massen, das Bedürfnis insbesondcre nach 
religiôser Legitimitatsweihc der bestehenden Gewalten bedingten 
die untercinander überaus verschiedenen cmpirischcn Stellung- 
nahmen der Religioncn zum politischen Handeln, welclie die Ge- 
schichte aufweist. Fast aile waren Formen der Relativicrung 
der religiôsen Heilswerte und ihrer ethisch rationalen Eigen- 
gesetzliclîkeit. Ihr praktisch bedeutendster Typus aber war die 
»o r g a n i s c h e« Sozialethik, welche in mannigfachen Formen 
verbreitet war und deren Berufskonzeptionen das prinzipicll 
wichtigste Gegenbild gegen den Berufsgedanken der innerwelt- 
lichcn Askese bildeten. 

Auch sie steht (wo sie religiôs unterbaut ist) auf dem Boden 
der )>Brüderlichkcit«. Aber im Gegensatz zum mystischen Liebes- 
akosmismus ist es eine kosmische, rationalc, Brüderlichkeits- 
forderung, die sie beherrscht. Die erfahrungsgemaBe Ungleich- 
heit des religiôsen Charismas ist der Ausgangspunkt. Eben dies: 
daB darnach das Heil nur Einigen, nicht Allen, zugânglich sein 
Süll, ist ihr das Unertiiigliche. Ihre Sozialethik sucht daher eben 
diese Ungleichhcit der charismatischen Qualifikationen in Ver- 
bindung mit der weltlichen standischen Gliederung zu einem 
Kosmos berufsteilig geordneter gottgewollter Leistiingcn z\i- 
sammenzubiegen, inncrhalb dessen jedem Einzelnen und jeder 
Gruppe nach pcrsônlichem Charisma und schicksalsbedingter 
sozialer und ôkonomischer Lagc bestimmte Aufgaben zufallen. 
In der Regel stehen sie im Dienstc der zugleich sozialutilitarisch 
und providentiel! interpretierten Verwirklichung eines bei allem 
KompromiBcharakter dennoch Gott wohlgefalligen Zustandes, 
welcher angesichts der Sündenverderbtheit der Welt wenigstens 
eine relative Bandigung der Sünde und des Leidens und die Be- 
wahrung und Errettung wenigstens môglichst vicier gefahrdeter 
Seelen für das Gottesreich ermôglicht. Die weit pathetischere 
Theodicee, welche die indische Karmanlehre gerade umgekehrt 
vom Standpunkt der rein an den interessen des Individuums 
orientierten Heilspragmatik aus der organischen Gesellschafts- 
lehre zuteil werden lieB, werden wir bald kennen lernen. Ohne 
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dièse sehr besondersartige Verknüpfung bleibt jede organische 
Gesellschaftsethik für den Standpunkt der radikalen, mystischen, 
religiôsen Brüderlichkeitsetbik unvcrmeidlich eine Akkommo- 
dation an die Interessen der weltlieh privilcgierten Schichten, 
wahrend ihr, vom Standpunkt der innerweltlichcn Askese ans 
gesehen, der innere Antricb zii einer ethiscjien J)urchrationali- 
sicrung des individnellcn Lebens abgeht. J)cnn es feblt ihr dann 
eine Pramie für die rationale m e t h o d i s c h e Gestaltung 
des Lebens des cinzelnen diireh diesen selbst im Interesse des 
eigenen Heils. Der organischen Heilspragmatik ihrerseits muB 
dagegen der Hcilsaristokratismus der innerwcltlichen Askese mit 
ihrer rationalen Versachlichung der Lebcnsordnungen als die 
harteste Form der Lieblosigkcit und Unbrüderlichkqit, derjenige 
der Mystik aber als sublimicrtcs, in Wahrlicit unbrüderliehes 
GcnicBen nur des eigenen Charisma gelten, dem der phinlose 
Liebesakosmismus nur egoistisches Mittel eigener Ileilssuche 
wird. Beide verdammen ja die soziale W'elt letztlich zur absoluten 
Sinnlosigkcit oder mindestens Gottes Ziele mit ihr zur voll- 
kommenen Unvcrstandlichkeit. Der Hationalismus der reli- 
giôsen organischen Gesellschaftslehre ertragt diesen Gcdankcm 
nicht und sucht seinerseits die Welt als einen in aller Sünden- 
verderbtheit doch die Spuren des gôttlichen Ileilsplanes an sich 
tragenden, also mindestens relativ rationalen Kosmos zu er- 
fassen. Eben diese Kelativierung aber ist dem absoluten Charis- 
matismus der Virtuosenreligiositat dits eigentlich Verwerfliche 
und Heilsfrernde. — 

Wic das ôkononiischc und das politische rationale Handeln 
scinen Eigengesetzlichkeitc'ii folgt, so bleibt jedes andere ratio- 
nalc Handeln innerhalb d(;r Welt unentrinnbar an die brüder- 
lichkcitsfremden Bedingungen der Welt, die seine Mittel oder 
Zwecke sein müssen, gebunden und gérât daher irgendwie in 
Spannung zur Brüdcrlichkcitscthik. Es tragt aber eine tiefe 
Spannung auch in sich selbst. Denn es scheint kein Mittel zum 
Austrag schon der allerersten Fragc zu geben : von woher im 
cinzelnen Fall der cthischc Wert cines Handelns bestimmt werden 
soll: ob vom E r f o 1 g oder von cinem — irgendwie ethisch zu 
bestimmenden — E i g c n wert dieses Tuns an sich aus. Ob und 
inwieweit also die Verantwortung des Handelnden für die Folgen 
die Mittel heiligen oder umgekchrt der Wert der Gesinnung, 
welchc die Handlung tragt, ihn berechtigen soll, die Verant- 
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wortung für die Folgen aba^lehnen, sic Gott oder der von Gott 
zugelassenen Verdcrbtheit ànd Torhcit der Welt zuzuschieben. 
Die gesinnungsethischc Snblimierung der rcligiôsen Ethik wird 
der letztcrcn Alternative zuneigen: »dcr Christ tut redit und 
stellt den Erfolg Gott anheim«. Dainit aber wird bei wirklich 
konsequenter Durchführung das eigenc Handcln gegenüber den 
Eigengcsctzlidikeitcn der Welt zur Irrationalitiit der Wirkving 
vcrurtcilt ^). Angesichts dessen kann die Konsequenz eincr 
sublimierten Heilssuchc zu einer Steigerung des Akosmismus 
bis dahin führcn, das zweckra,tionale Handcln schon rein als 
solches, also ailes Handeln unter den Kategorien; Mittcl und 
Zweek, als wcltgebunden und gottfremd abzidchnen, wie dics, 
wie wir sehen werden, in vcrschiedener Folgeriditigkeit vom 
biblischen Gleichnis von den TJlicn auf dem Fclde angefangen bis 
zu den prinzipielleren Fornnilierungen, z. B. im Buddhismus. 
gcsdiah. 

Die organische Sozia.lcihik ist überall eine eniim'iit konser- 
vative, revolutionsteindlidu; Macht. Ans d('r eigentlidien Vir- 
tuoscnreligiositat dagegen konnen unter ünistanden andcrc, 
r e V o 1 U t i o n ii r e , Konseqiienzen folgen. Dies natürlicli nur 
dann, wenn das Pragnia der Gewaltsa mk(ût ; da,B sic ihrerseits 
Gewa.lt hervorriilt und nur Personen und allenfalls Methoden des 
gewaltsanicn tlerrsehens gcwcchselt werden, nicht ;ds dauernde 
Qualitiit ailes Kreatürliehcn anerkannt wird. Je nach der Filrbung 
der Virtuosenreligit)sitat kann aber ihre revolutionare Wendung 
jirinzipiell zweierlei Fonnen aainelimen. Die eine entspringt der 
innerweltlichen .Askese überall da, wo dieso den kieatürlicli 
\'erdcrbten euqiirischen Ordnungen der Welt cin absolûtes 
gottlielies '>Naturrecht« entgegenzusetzc'ii vennag, dessen Reali- 
sierung dann, naa'li dem in den rationalen Religionen überall 
in ii-gendcinem Sinne geltenden Satz: duB man Gott inchr ge- 
horchen müsse als den Menschen, ihr zur religiôsen Pflicht wird. 
l'ypus: die genuin puritanisclieu R,cvolutionen, zu denen sich 
Gegcnstücke auch anderwarts finden. Dièse Haltung entspricht 
durchaus der Pflicht zum Glaubcnskrieg. — Anders da, wo, beini 
Mystik(.‘r, sich der psychok)gisch stets mogliche Umschlag vom 
Gottbesitz zur Gottbesessenheit vollzieht. Dies ist sinnvoll 
dann moglich, wenn eschatologische Erwartungen cines unmittel- 

Im Bliagavadgita, wie wir sehen werden, am konseqiientesten theore- 
tisch dnrchgeführt. 
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baren Anbruches des Weltalters der akosmistischen Brüderlich- 
kcit aufflammen, wenn also der Glaube an die Ewigkeit der 
Spannung zwischen der Welt und dem h'rationalen hintcrwelt- 
lichen Reich der Erlôsung ausfallt. Der Mystiker wird dann zum 
Hciland imd Propheten. Aber die Gebote, die er verkündet, 
liaben keinen rationalen Charakter. Sie sind als Produkte seines 
Charisma Offenbarungen konkreter Art und die radikale Welt- 
ablehnung schlâgt leicht in radikalen A n o m i s m u s um. Die 
Gebote der Welt gclten nicht für den seiner Gottbesessenheit 
Versicherten; «Tiavia po: ëÇeaitv“. Aile Chiliastik bis zu der 
Tauferrevolution ruht irgendwie auf diescm Untergrund. Die 
Art seines Handclns ist eben für den kraft seines )>Gott-Habcns<( 
Erlôstcn ohne Heilsbedeutung. Wir werden beim indischen 
djivanmukhti ahnlichcs finden. — 

Wenn die religiosc Brüderlichkeitsethik mit den Eigengesetz- 
lichkeiten des zweckrationalen îlandelns in der Welt in Spannung 
lebt, so nicht minder mit jenen innerweltlichen Machten des 
Lebens, deren Wesen von Grund aus arationalen oder anti- 
rationalen Charakters ist. Vor allcm mit der iisthctischen und 
erotischen Spharc. 

Mit der ersterea stcht die magische Religiositat in intimster 
Beziehung. Idole, Ikonen und andere religiôse Artefakte, magi- 
sche Stereotypicrung ihrer erprobten Formungen als erste Stufe 
der Ueberwindung des Naturalismus durch einen fixierten »Stil<<, 
Musik als Mittel der Ekstase oder des Exorzismus oder apotro- 
paischer Magie, Zauberer als heilige Sanger und Tanzer, die 
magisch erprobten und daher magisch stereotypierten Ton- 
verhaltnisse als früheste Vorstufen \'on Tonalitatcn, der magiscli 
und als Mittel der Ekstase erprobte Tanzschritt als eine der 
Quellen der Rhythmik, Tempel und Kirchen als grôBte aller Bau- 
ten, unter stilbildender Stereotypicrung der Bauaufgabc durch 
ein für allemal feststchende Zwecke und der Bauformen durch 
magische Erprobtheit, Paramente und Kirchengerâte aller Art 
als kunstgewerbliche Objekte in Verbindung mit dem durch reli- 
giôsen Eifer bedingten Reichtum der Tempel und Kirchen: dies 
ailes machte von jeher die Religion zu einer unerschôpflichen 
Quelle künstlerischer Entfaltungsmoglichkeiten einerseits, der 
Stilisierung durch Traditionsbindung andererseits. — Für die 
religiôse Brüderlichkeitsethik ebenso wie für den apriorischen 
Rigorismus ist die Kunst als Trâgerin magischer Wirkungen 
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nicht nur entwertet, sondern direkt verdachtig. Die Sublimierung 
der religiôsen Ethik und Heilssuche einerscits und die Entfaltung 
der Eigengesetzlichkeit der Kunst andererseits neigen ja schon 
auch an sich zur Herausarbeitung eines zunehmenden Span- 
nungsverhâltnisses. Aile sublimierte Erlôsungsreligiositât blickt 
allein auf den Sinn, nicht auf die Form, der für das Heil rclevanten 
Dinge und Handlungen. Die Form entwertet sich ihr zum*Zu- 
fâlligen, Kreatürlichen, vom Sinn Ablenkenden. Von seiten 
der Kunst kann zwar das unbefangene Verhaltnis gerade dann 
ungebrochen bleiben oder sich immer wieder herstellen, Solange 
und so oft das bewuBte Interesse des Rezipierenden naiv am 
Inhalt des Geformten, nicht an der Form rein als solcher haftet. 
und Solange die Leistung des Schaffenden sich entweder als (ur- 
sprünglich: magisches) Charisma des »Konnens« oder als ein 
freies Spiel fühlt. Indessen die Entfaltung des Intellektualismus 
und die Rationalisierung des Lebens verschieben diese Lage. 
Die Kunst konstituiert sich nun als ein Kosmos immer bewuOter 
erfaBter selbstandiger Eigenwcrtc. Sic übcrnimmt die Funktion 
einer, gleichviel wie gedeuteten, innerweltlichen Erlosung; 
vom Alltag und. vor allem, auch von dem zunehmenden Druck 
des theoretischen und praktischen Rationalismus. Mit diescm 
Anspruch aber tritt sie in direkte Konkurrenz zur Erlôsungsreli- 
gion. Gegen diese inncrweltlichc irrationale Erlosung muB sich 
jede rationalc religiôse Ethik wenden als gegen ein Reich des, 
von ihr aus geschen. vcrantwortungslosen GenieBens und: gc- 
heimer Lieblosigkeit. In der Tat neigt ja die Ablehnung der 
Verantwortung für ein ethisches Urteil, wie sie intellektualisti- 
schen Zeitaltern, infolge teils subjektivistischen Bcdürfnisses, 
teils der Angst vor dem Anschein traditionell-philistrôser Be- 
fangenheit, zu eignen pflegt, dazu; ethisch gemeinte Werturteik 
in Geschmacksurteile umzuformen (»ge.schmacklos« statt; »vcr- 
werflich<(), deren Inappellabilitat die Diskussion ausschlieBt. 
Gegenüber der )>Allgemeingültigkeit« der ethischen Norm, welche 
wenigstens insofern Gemeinschaft stiftet, indem sich der einzelne, 
der einem Tun ethisch ablehnend aber menschlich mitlebend 
gegenübersteht, sich ihr selbst, um die eigene kreatürliche Be- 
dürftigkeit wissend, mit unterstellt, kann diese Flucht vor 
der Notwendigkeit rationaler ethischer Stellungnahme sich der 
Erlôsungsreligion sehr wohl als eine tiefste Form unbrüderlicher 
Gesinnung darstcllen. Dem künstlerisch Schaffenden aber 
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wie dcm iisthetisch erregten Rezipierenden andererseits wird 
die ethische Norm als solche leicht als Vergewaltigung des cigent- 
licli Schopfcrischen und Personlichsten erscheineu kônnen. Die 
irrationalste Form des religiosen Sichverhaltens aber, das mysti- 
sche Erlebnis, ist in seincm innci'stcn Wesen nicht niir form- 
fremd, unformbar nnd unaussagbar, sondern formfcindlich, wcil 
CS geradc im Gefühl der Sprengiing aller Formcn das Eingehen 
in das jenseits jeder Art von Bedingtlieit und Formung liegende 
All-Eine crhoffen zu konnen glaubt. Ihm kann die unzwcifcl- 
liafte psydiülogische Vcrwa.ndtsclu) ft der künstlcrischcn mit der 
religiosen Erschiitterung nur ein Symptom des diabolischcn 
t'haraktcrs jener bcdeuten. Gcrade die Musik, die »inncrlichstc« 
der Künste, vermag in ihrer rcinsten Form: der Instrumental- 
musik, o.ls cine dureh die Eigengesetzliclikeit eincs nicht im 
t n n c r II Icbenden Reiches vorgetauschte, vi'rantwortiings- 
lose Surrogatform des ersten leligioscn Itrlebens zu erscheinen: 
die bekannte Stellungnabme des Tridentiner Konzils dürftc auf 
dièse Empfindung mit zurückgchen. Die Kunst wird dann 
»Kreaturvergôtterung«, konkui'rierende Macht und tauschendes 
Blcndwerk, das Bikinis und Gleichnis religiosc'r J}inge rein als 
solches Blasphemie. 

In der empirisclien Realitiit der Geschichtc freilich bat diese 
psychologisdie Verwandtschaft immer erneut zu jenen für die 
Kunstentwicklung bedeutsamen Bündnissen geiührt, weldie die 
groBe Mehrzahl aller Religionen irgendwie eingegangen sind, um 
so systematischer, je melir sie univ( rsalistische Massenreligionen 
sein wollten und also auf Massenwirkung und cmotionale Pro- 
pagande. hingewiesen waren. Am sprôdesten blieb gegcnüber der 
Kunst, ans dcm Pragma des inneren Gegensatzes heraus, aile 
eigcntliche Virtuosenre}igiositat, sowohl in ihrer aktiv asketischen 
wie in ihrer mystisdu'ii Vv'endung, und zwa.r um so schroffer, 
je mehr sie entweder die Uebi'rweltlichkeit ihres Gottes oder die 
AuBerwdtlichkeit der Erlôsung betonte. — 

Wie zur asthetischen Sphiire, so steht die religiose Brüder- 
lidikeitsetliik der Erldsungsreligionen auch zu der groBten ir- 
rationalcn Lebensmacht: der geschleditlichen Ja('be, in eincm 
tiefen Spannungsverhaltnis. Und zwar auch hier um so schroffer, 
je sublimierter die Gcschlcchtlichkeit einerseits, je rücksichts- 
loser konsequent die Erlôsungscthik der Brüdcrlichkeit anderer- 
seits entwick(‘lt wird. Das ursprüngliche Verhaltnis war auch 
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hier sehr intim. Der Geschlechtsverkehr war sehr oft Bcstandteil 
der magischen Orgiastik ^), die heilige Prostitution — die mit 
angeblicher »ursprünglicher Promiskuitat« gar nichts zaï schaffcn 
hatte — meist ein Rest dieses Zustandcs, in dem jedc Ekstase 
als »heilig« galt. Die profane, hctcrosexiiellc wie homosexuelle, 
Prostitution war uralt und oft ziemlich raffiniert (Züchtung von 
Tribaden bei sog. Naturvôlkern kommt vor). Der Uebergangwon 
ihr zur rechtlich geformten Ehe _war durch die Existenz von 
allerhand Zwischenformen flüssig. Die Auffassung der Ehe als 
einer ôkonomischen Angelegenheit zur Sicherung der Frau und 
des Erbrechtes des Kindes, und daneben als einer wegen der 
Totenopfer der Nachkommen auch für das Jcnscitsschicksal 
wichtigen Institution zur Gewinnung von Kindei n ist vorpro- 
plietisch und univaa'sell, hat daher mit Askcsc an sich noch nichts 
zu tun. Das Geschlcchtsleben als solchcs hatte seine Geister 
ttnd Gôttcr, wie jedc anderc Funktion auch. Eine gewisse Span- 
nung trat nur in der ziemlich altcn temporaren, kultischen, 
Keuschheit der Priester zutage, bedingt wohl dadurch, daJ3, 
von einern streng stereotypierten Ritual cines regulierten Ge- 
meinschaflskultes lier angesehen, die Sexualitiit doch bereits 
leicht als spezifisch damonisch beherrscht galt. Aber weiterhin 
w.ir es dann allcrdings nicht zufallig, dal3 clic Prophetien und 
ebenso die pricsterlich kontrolliertcn Lcbensordnungen fast ohne 
jede bemerkenswertc Ausnahme den Geschlechtsverkehr zu- 
gunsten der Ehe reglementiert haben. Der Gegensatz aller 
rationalen Lebensregulierung gegen die magische Orgiastik und 
aile Artcn irrationaler Rauschformen drückt sich darin aus. 
Die weitere Steigerung der Spannung wurde dann durch Ent- 
wicklungsmomente bedingt, wclche auf beiden Seiten lagen. Bei 
der Sexualitiit durch ihre Sublimierung zur »Erotik« und damit 
zu einer — im Gegensatz zu dem nüchtcrnen Naturalismus 
der Bauern — b c w u 13 t gcpflegten und dabei a u B e r all- 
t a g 1 i c h e n Sphare. AuBeralltaglich nicht nur und auch nicht 
notwendig im Sinne des Konventionsfrcmden. Die Ritterkon- 
vention pflegt ja gerade die Erotik zum Gegenstand der Regelung 
zu machen. Allcrdings charaktcristischerweise unter Verhüllung 

Oder uiigewcllte Folge der orgiastischen Erregung. Die Gründung der 
Skopzen- (Kastraten-) Sekte in RuBland ging aus dem Streben hervor, dieser 
als sündlich gewerteten Folgc des orgiastischen Tanzes (Radjcnie) der Chlüsten 
zu entrinnen. 
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der naturalen und organischen Basis der Geschlechtlichkeit. Die 
Aiifieralltâglichkeit lag eben in dieser Hinwegentwicklung vom 
unbefangenen Natiiralismus des Geschlechtlichen. Diese war 
aber in ihren Gründen und in ihrer Bedeutung einbezogen in 
die universellen Zusammenhange der Rationalisierung und 
Intellektualisierung der Kultur. 

.>Wir vergegenwârtigen uns in wenigcn Strichen die Stadicn 
dieser Entwicklung und wahlen dabei die Beispiele aus dem 
Okzident. 

Das Heraustreten der Gesanitdaseinsinhaltc des Menscben 
aus dem organischen Kreislauf des bâuerlichen Daseins, die zu- 
nehmende Anreicherung des Lebens mit, sei es intellektuellen, sei 
es sonstigen als überindividuell gewcrteten Kultiirinhalten wirkte 
durch die Entfernung der Lebensinhalte von dem nur naturhaft 
Gegebçnen zugleich in der RicJitung einer Steigerung der Son- 
derstellung der Erotik. Sie wurde in die Sphare des bewuBt 
(im sublimsten Sinne:) Genossenen erhoben. Sie crschicn dennocli 
und eben dadurch als eine Pforte zum irrationalsten und dabei 
realstcn Lcbenskcrn gegenübcr dcn Mechanismen der Rationali- 
sierung. Grad und Art, in welchem dabei auf die Erotik als solche 
ein Wertakzent fiel, war historisch auBerordentlich wandelbar. 
Dem ungebrochenen Empfindcn einer Kriegerschaft stand 
Weiberbesitz und Kampf um Weiber mit dem um Schatze und 
um Maclitcroberung annàhernd glcich. Beim vorklassischen 
Hellenentum in der Zeit der Ritterromantik konnte für Archi- 
lüchos eine crotische Enttciuschung ein Erlebnis von erheblicher 
und dauernder Tragweitc sein und der Raub eines Weibes als 
AnlaB eines Heldenkrieges ohnegleichen gelten. Und auch die 
Nachklânge des Mythos kannten die Geschlechtsliebe noch bei 
den Tragikern als eine echte Schicksalsmaclit. Aber im ganzen 
blieb ein Wcib; Sappho, an erotischer Erlebnisfiihigkeit von 
Mânnern unerreicht. Die klassische hellenische Zeit aber, die 
Période des Hoplitenheeres, dachte, wie aile Selbstzcugnissc 
beweisen, auf diesen Gebieten relativ ungemein nüchtern, cher 
nüchterner als die chinesische Bildungsscliicht. Nicht, daB sie 
den Todesernst der Geschlechtsliebe gar nicht mehr gekannt 
hâtte. Aber: nicht dics, sondern eher das Gegenteil war das 
ihr Charakteristische: man erinnere sich — trotz 
Aspasia — der Rede des Perikies und, vollends, des bekannten 
Ausspruchs des Demosthenes. Dem exklusiv maskulinen Cha- 
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rakter dieser Epoche der »Demokratie<( würde die Behandlung 
erotischer Erlebnisse, mit Frauen, als ))Lebensschicksale« — in 
unserem Sprachschatz ausgedrückt: — fast schülerhaft senti- 
mental erschienen sein. Der )>Kamerad«, der Knabe, war das 
mit allem Liebeszeremoniell begehrtc Objekt gerade im Zentrum 
der hellenischen Kultur. Der Eros Platons ist infolgedessen, 
bei aller Herrlichkeit, doch ein stark temperiertes Fühlen : 
die Schônheit der bacchantischen Leidenschaft 
rein als solcher war in diese Bezichung otfiziell nicht rezipiert. 

Die Mbglichkcit einer Problematik und Tragik prinzipieller 
Art wurde in die erotische Sphare zunachst durch bestimmte 
Verantwortlichkcitsansprüche cingeschaltet, welche im Okzident 
christlicher Provenienz sind. Der Wertakzent der rein erotischen 
Sensation als solcher aber entfaltetc sich dort primar vor allem 
unter den Kulturbedingungen feudalcr Ehrbegriffe. Dadufch 
nâmlich, daB ritterliche Vasallensymbolik in die erotisch sub- 
limierten Sexualbeziehungen hineingetragen wurde. Am aller- 
meisten dann, wenn dabei irgendwelche Kombinationen mit 
kryptoerotischer Religiositat oder direkt mit Askese cingegangen 
wurden, wie dics im Mittelaltcr der Fall war. Die Ritterminne 
des christlichen Mittelalters war bckanntlich cin erotischer Va- 
sallendienst nicht gegenüber Mâdchcn, sondern ausschlieB- 
lich gegenüber fremden Ehefrauen mit (in der Théorie!) enthalt- 
samen Licbesnachten und kasuistischem Pflichtenkodex. Es 
begann damit — darin lag ein schroffer Gegensatz zum Mas- 
kulinismus des Hellenentums — die »Bewahrung« des Mannes 
nicht vor seinesgleichen, sondern vor der erotischen Intcrcssiert- 
heit der )>Dame«, deren Begriff durch cben diese Funktion erst 
konstituiert wurde. Eine weitere Steigerung des spezifischen 
Sensationscharakters der Erotik entwickelte der Uebergang von 
der, — in ihrer übrigens groBen Unterschiedenheit, — doch we- 
sentlichmaskulinagonalenund insofern der Antike verwandteren, 
die christliche Ritteraskese abstreifenden Renaissaneekonvention 
etwa noch des Cortegiano und der Shakespeareschen Zeit zum 
zunehmend unmilitarischen Intellektualismus der Salonkultur. 
Diese ruhtc auf der Ueberzeugung von der Werte schaffenden 
Macht der intcrsexuellen Konversation, für welche die offene 
oder latente erotische Sensation und die agonale Bewahrung 
des Kavaliers vor der Dame unentbehrlichcs Anrcgungsmittel 
wurde. Seit den lettres Portugaises wurde reale weibliche Liebes- 
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problematik ein spezifisches geistiges Marktobjekt und weibliche 
Liebeskorrespondenz ziir »Literatur«. Die letzte Steigerung des 
Akzents der erotischen Sphâre vollzog sicli auf dcm Bodeii 
intellektualistischer Kultiircn schlieBlich da, wo sie mit dem un- 
vermeidlich askctischen Einschlag des Berufsmenschcntums 
zusammcnstieB. Es konnte unter diesem Spannungsvcrhaltnis 
zuni rationalen Alltag das auBeralltâglich gewordene, speziell 
also das ehcfrcie, Geschlechtsleben als das cinzigc Band erscheinen, 
welches den nunmchr vollig ans dem Kreislauf des alten ein- 
fachen organischen Baiierndaseins heraiisgetretcnen Menschen 
noch mit der Natnrquelle ailes Lebens verband. Die so ent- 
stehende gewaltigc Wertbetontheit diescr spezifischen Sensation 
eincr innerwcltlichen Erlôsung vom Rationalen: eines seligen 
Triumphes darüber, cntsprach in ihrem Radikalismus der nnver- 
meidlich ebenso radikalcn Ablchniing durch jede Art von auBer- 
oder überweltlicher Erlbsungscthik, für welche der Triumph des 
Geistes über den Korper gerade hier sich aufgipfeln sollte und der 
das Geschlechtsleben geradezu den Charakter der einzigen un- 
ausrottbaren Verbindung mit dem Animalischcn gewinnen 
konnte. Diese Spannung aber muBte im Falle der systematischen 
Herauspraparicrung der Sexualsphare zu einer hochwertigen. 
ailes rein Animalische der Beziehung verklarend umdeutendcn 
erotischen Sensation am scharfsten und unvermeidbarsten gerade 
dann werden, wenn die Erlôsungsreligiositat den Charakter 
der Liebesreligiositat : der Brüderlichkeit und Nachstenliebe. 
annahm. Gerade deshalb, wcil die erotische Beziehung unter den 
angegebenen Bedingungen den unüberbietbaren Gipfel der Er- 
füllung der Liebesforderung : den direkten Durchbruch der Seelen 
von Mcnsch zu Mensch, zu gewahren scheint. Allcm Sachlichen, 
Rationalen, Allgemeincn so radikal wic môglich entgegengesetzt. 
gilt die Grenzenlosigkcit der Hinga.be hier dem einzigartigen 
Sinn, welchcn dics Einzelwesen in seiner Irrationalitiit für dieses 
und nur dieses andere Einzelwesen bat. Dieser Sinn und damit 
der Wertgehalt der Beziehung selbst aber liegt, von der Erotik 
aus gesehen, in der Môglichkeit einer Gemeinschaft, welche als 
voile E i n s werdung, als ein Schwinden des )>Du<( gefühlt wird 
und so übcrwâltigend ist, daB sie »symbolisch<(: — s a k ra- 
me n t a 1 — gedeutet wird. Gerade darin : in der Unbegründ- 
barkeit und Unausschopfbarkeit des eigenen, durch kein Mittel 
kommunikablen, darin dem mystischen »Haben« gleich- 
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artigen Erlebnisses, und nicht nur vermôge der Intensitât seines 
Erlebens, sondern der unmittelbar besessenen Realitât nach, 
weiB sich der Liebende in den jedem rationalen Bemühen ewig 
unzugânglichen Kern des wahrhaft Lebendigen eingepflanzt, 
den kalten Skeletthânden rationaler Ordnungen ebenso vôllig 
entronnen wie der Stunipfheit des Alliages. Den (für ihn) 
objektlosen Erlebnisscn des Mystikers steht er, der.»das 
Lebendigste« mit sich verbunden weiB, wie einem fahlen hinter-, 
weltlichen Reich gegenüber. Wie die wissende Liebe des reifen 
Mannes zu der leidenschaftlichen Schwârmerei des jugendlichen 
Menschcn verhâlt sich der Todesernst dieser Erotik des Intellek- 
tualismus zur ritterlichen Minne, der gegenüber sie gerade das 
Naturhafte der Geschlechtssphâre wiedcr, aber; bewufît, als 
leibgewordene Schopfermacht, bejaht. — Eine konsequente 
religiose Brüderlichkeitsethik steht dem allem radikal feindlich 
gegenüber. Nicht nur macht dièse — von ihr aus gesehen — 
innerirdische Erlôsungssensation rein als solche der Hingabe an 
den überweltlichen Gott oder an eine ethisch rationale gôttliche 
Ordnung oder an die — für sie allein »echte« — mystische Spren- 
gung der Individuation die schârfste überhaupt môgliche Kon- 
kurrenz. Sondern gerade gewisse psychologische Verwandt- 
schaftsbeziehungen beider Spliâren verschârfen die Spannung. 
Die hôchste Erotik steht mit gewissen sublimierten Formen 
heroischer Frommigkeit im Verhâltnis gegenseitiger psycho- 
logischer und physiologischer Vertretbarkeit. Im Gegensatz 
zur rationalen aktiven Askese, welche das Geschlechtliche schon 
um seiner Irrationalitât willen ablehnt und von der Erotik als 
todfeindliche Macht empfunden wird, besteht jenes Vertretbar- 
keitsverhâltnis speziell zur mystischen Gottinnigkeit. Mit der 
Konsequenz ciner jederzeit drohenden tôdlich raffinierten Rache 
des Animalischen oder eines unvermittelten Hinübergleitens 
aus dem mystischen Gottesreich in das Reich des Allzumensch- 
lichen. Gerade diese psychologische Nâhe steigert natürlich 
die innerliche Sinnfcindschaft. Die erotische Beziehung mu6, 
von jeder religiôsen Brüderlichkeitsethik aus angesehen, je 
sublimierter sie ist nur desto mehr, der Brutalitât in ganz spezifisch 
raffiniertem MaBe verhaftet bleiben. Sie gilt ihr unvermeidlich 
als ein Verhâltnis des Kampfes, nicht etwa nur, und nicht einmal 
vornehmlich, der Eifersucht und des ausschlieBenden Besitz- 
willens gegen Dritte, sondern weit mehr der innerlichsten, weil 

Max Weber, ReFgionssoziologie I. 3^ 
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von den Beteiligten selbst niemals bemerkten Vergewaltigung 
der Seele des minder brutalen Telles, als ein raffinierter, weil 
die menschlichste Hingabe vortâuschender GenuB seiner selbst 
im anderen. Keine voile erotische Gemeinschaft wird sich selbst 
anders als durch geheimnisvolle Bestimmung für einander : 
Schicksal in diesem hôchsten Sinn des Wortes, gestiftet 
und ^adurch (in einem ganzlich unethischen Sinn) »legitimiert« 
wissen. Aber für die Erlôsungsreligion ist dies »Schicksal« nichts 
anderes als der reine Zufall des Entbrcnnens der Leidenschaft. 
Die so gestiftete pathologische Besesscnheit, Idiosynkrasie und 
Verschiebung des AugenmaBes und jeder objektiven Gerechtig- 
keit miiB ihr als die vollendetste Verleugnung aller Bruderliebe 
und Gottesknechtschaft erschcinen. Die sich als »Güte« fühlende 
Euphorie des glücklich Licbenden mit ihrem freundlichen Be- 
dürfnis, nun auch aller Welt frohe Mienen anzudichten oder in 
naivem Beglückungscifei anzuzaubern, stoBt dalier stets (es 
gehôren dahin z. B. die psychologisch konsequcntcsten Partien 
in Frühwerken Tolstojs i) auf den kühlen Spott der genuin 
religios fundamentierten radikalen Brüderlichkeitsethik. Denn 
dieser bleibt gerade die sublimierteste Erotik eine Bezicbung, 
welche, als notwendig im Innersfen exklusiv und im denkbar 
hôchsten Sinne subjektiv, absolut inkommunikabel, in allen 
diesen Hinsichten der Gegenpol aller religiôs orientierten Brüder- 
lichkeit sein muB. Ganz abgesehen davon, daB ihr natürlich schon 
ihr Leidenschaftscharakter als solcher als unwürdiger Ver- 
lust der Selbstbeherrschung und der Orientierung, sei es an der 
rationalen Vcrnunft gottgewollter Normcn, soi es an dem mysti- 
schen »Haben« des Gôttlichen erscheint, — wahrend für die 
Erotik die e ch t e »Leidenschaft« rein an sich der Typus der 
Schônheit und eine Ablehnung ihrer cinc Lâsterung ist. — 
Im Einklang steht der erotische Rausch ebenso aus psycho- 
logischen Gründen wie dem Sinne nach nur mit der orgiastischen, 
auBeralltâglichen, aber in einem besonderen Sinne innerwelt- 
lichen, Form der Religiositat. Die Anerkennung des Ehe s c h His- 
s es: der »copula carnalis«, als »Sakrament« in der katholischen 
Kirche ist eine Konzession an dieses Fühlen. Mit der zugleich 

Namentlich in »Krieg und Frieden«. — Im übrigen stehen Nietzsches 
bekannte Analysen im »Willen zur Macht<i der Sache nach damit vôllig in Ein- 
klang, trotz und gerade wegen des klar erkannten umgekehrten Wertvorzeichens. 
— Die Stellung der Erlôsungsreligiositàt ist bei Açvagoscha recht klar festgelegt. 
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aulBerweltlichen und auBeralltâglichcn Mystik gérât die Erotik, 
bei schârfster innerer Spanrmng, vermôge der psychologischen 
Vertretbarkeit leicht in eine unbewuBte und labile Surrogats- 
oder Zusamhiengeschmolzenheitsbezieliung, aus welcher dann 
sehr leicht der Kollaps in das Orgiastische erfolgt. Die inner- 
wcltliche rationale Askese (Berufsaskese) kann nur die rational 
reglementierte Ehe als einc der gôttlichen Ordnungen für die 
durch »Konkupiscenz« hoffniingslos vcrderbte Kreatur akzep- 
ticren, innerhalb deren es gilt, ihren rationalen Zweeken: Kinder- 
erzeugung und -crzichung und gegenseitige Forderung im Gnaden- 
stande, und nur in ihm, nachzuleben. Jegliche Raffinierung 
zu einer Erotik muB sie als Kreaturvergotterung schlimmster 
Art ablehnen. Ihrerscits bezicht sic gerade die urwüchsig naturale, 
bàuerlich u n sublimierte Geschlcchtlichkeit in eine rationale 
Ordnung des Kreatürlichen ein: aile »Leidenschafts«-Bestand- 
teile aber gelten dann als Residuen des Sündenfalls, bei denen, 
nach Luther, Gott »durch die Finger sieht«, um Schlimmeres 
zu verhindern. Die auBcrweltliche rationale Askese (aktive 
Monchsaskese) lehnt auch diese und damit ailes Gcschlechtliche 
als eine heilsgefâhrdende diabolische Macht ab. 

Es ist ain besten wohl der Quâkcrethik (wic sie aus Wil- 
liam Penn’s Briefen an seine Frau spricht) gelungen, über die 
ziemlich grobe lutherische Deutung des Sinnes der Ehe hinaus 
zu einer echt menschlichen Interprétation ihrer inner lichen re- 
ligiosen Werte zu gelangen. Rein innerweltlich angesehen, kann 
nur die Vcrknüpfung mit dem Gedanken ethischer Verantwort- 
lichkcit für einander — also einer gegenüber der rein eroti- 
schen Spharc heterogenen Kategorie der Beziehung — dem 
Empfinden dienen; daB in der Abwandlung des verantwortungs- 
bewuBten Liebesgefühls durch aile Nuancen des organischen Le- 
bensganges hindurch : »bis zum Pianissimo des hôchsten Al- 
ters«, in dem Einander- Gewahren und Einander-schuldig-werden 
(im Sinne Goethes) etwas Eigenartiges und Hôchstes liegen kônne. 
Selten gewâhrt es das Leben rein; wem es gewahrt wird, der 
spreche von Glück und Gnade des Schicksals, — nicht: von 
eigenem »Verdienst«. — • 

Die Ablehnung aller unbefangenen Hingabe an die inten- 
sivsten Erlebnisarten des Daseins: künstierische und erotische, 
ist zwar an sich nur eine négative Haltung. Allein es liegt auf 
der Hand, daB sie die Macht steigern konnte, mit welcher Energien 

36 * 



564 


Zwischenbetrachtung. 


in die Bahn rat'ionaler Leistungen einstrômten: ethischer so- 
wohl wie auch rein intellektueller? 

Aber freilich: am grôBten und prinzipiellsten wird schlieB- 
lich die bewuBte Spannung der Religiositat gerade zum Reich 
des denkenden Erkennens. Ungebrochene Einheit gibt es da im 
Bereich dei Magie und des rein magischen Weltbildes, wie wir 
es in China kennen lernten. Weitgehende gegenseitige Aner- 
. kennung ist môgUch auch für die rein mctaphysische Spekulation. 
Obwohl diese leicht zur Skepsis zu führcn pflcgt. Nicht selten 
betrachtete daher die Religiositat die rein empirische, auch 
naturwissenschaftliche Forschung als besser mit ihrcn Inter- 
essen vereinbar als die Philosophie. So vor allem der asketische 
Protestantismus. Wo immer aber rational empirisches Erkennen 
die Entzauberung der Welt und deren Verwandlung in einen 
kausalen Mechanismus konsequent vollzogen hat, tritt die Span- 
nung gegen die Ansprüche des ethischen Postulâtes; daB die 
Welt ein gottgeordneter, also irgendwie ethisch s i n n v o 1 1 
orientierter Kosmos sei, endgültig hervor. Denn die empirische 
und vollends die mathematisch orientierte Weltbetrachtung 
entwickelt prinzipiell die Ablehnung jeder Betrachtungsweise, 
welche überhaupt nach einem »Sinn« des innerweltlichen Ge- 
schehens fragt. Mit jeder Zunahme des Rationalismus der empi- 
rischen Wissenschaft wird dadurch die Religion zunehmend 
aus dem Reich des Rationalen ins Irrationale verdrangt und nun 
erst: die irrationale oder antirationale überpersônliche Macht 
schlechthin. Das MaB von BewuBtheit oder doch von Konse- 
quenz in der Empfindung dieses Gegensatzes ist freilich sehr 
verschieden. Es scheint nicht undenkbar, — was behauptet 
wird: — daB Athanasius seine, rational angesehen, schlechthin 
absurde Formel vielleicht wirklich auch deshalb im Kampf gegen 
die Mehrzahl der damaligen hellenischen Philosophen durch- 
gesetzt hat, um das ausdrückliche Opfer des Intellekts und eine 
feste Grenze des rationalen Diskutierens zu erzwingen. Alsbald 
aber wurde die Trinitiit selbst rational begründet und diskutiert. 
Und gerade wegen der unversôhnlich scheinenden Spannung 
steht die Religion, die prophetische wie die priesterliche, immer 
wieder in intimen Beziehungen zum rationalen Intellektualismus. 
Je weniger sie Magie oder bloBe kontemplative Mystik und je mehr 
sie »Lehre<( ist, desto mehr besteht für sie das Bedürfnis nach 
rationaler Apologetik. Von den Zauberern, welche überall die 
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typischeiï Bewahrer der Mythen und Heldensage wurden, weü sie 
bei der Erziehung und Schulung der jungen Krieger zum Zwecke 
der Erweckung der Heldenekstase und Heldenwiedergeburt 
beteiligt waren, übernahm die Priesterschaft, als allein zur Er- 
haltung einer perennierenden Tradition fâhig, die Schulung der 
Jugend im Gesetz und oft auch in rein verwaltungstechnischen 
Kunstlehren, vor allem: in der Schrift und im Rechnen. Je 
mehr nun die Religion Buchreligion und Lehre wurde, desto 
literarischer und daher desto mehr ein priesterfreies rationales 
Laiendenken provozierend wirkte sic. Aus dem Laiendenken aber 
entstanden immer wicder sowohl die priesterfeindlichen Propheteii, 
wie die ihr religiôses HeU pricsterfrei suchenden Mystiker und 
Sektiercr und schlieÛlich die Skeptiker und glaubensfeindlichen 
Philosophen, gcgen die dann wieder eine Rationalisierung der 
pricsterlichen Apologetik reagierte. Die antireligiose Skepsis 
als solche war in China, in Aegypten, in den Veden, in der nach- 
exilischen jüdischen Literatur im Prinzip ganz ebenso vertreten 
wie heutc. Es sind fast keine neucn Argumente hinzugetreten. 
Monopolisierung der Jugcnderziehung wurde daher zentrale 
Machtfragc für die Priesterschaft. Deren Macht konnte mit zu- 
nehmender Rationalisierung der politischen Verwaltung steigen. 
Wie anfânglich sie allein in Aegypten und Babylonien dem Staat 
die Schreiber lieferte, so noch den mittelalterlichen Fürsten mit 
beginnender Schriftlichkeit der Verwaltung. Von den groBen 
Systemen der Padagogik haben nur der Konfuzianismus und 
die mittcllandische Antike, der erstere durch die Macht seiner 
Staatsbureaukratie, die letztere umgekehrt durch das absolute 
Fehlen bureaukratischer Verwaltung, sich dicser Macht der 
Pricsterschaft zu entziehen gewuBt und damit auch die Priester- 
religion ausgeschaltet. Die Priesterschaft war sonst regelmaBige 
Tragerin der Schule. Nicht nur diese eigentlichsten Priester- 
interessen aber bedingten die immcr neue Verbindung der Religion 
mit dem Intellektualismus, sondern auch die innerliche Nôtigung 
durch den rationalen Charakter der rcligiôsen Ethik und das 
spezifisch intellektualistische Erlôsungsbedürfnis. Im Effekt 
stand dabei jede Religiositiit in ihrem psychologischen und ge- 
danklichen Unterbau und in ihren praktischen Konsequenzen 
verschieden zum Intellektualismus, ohne daB doch die Wirkung 
jener letzten inneren Spannung, welche in der unvermeidlichen 
Disparatheit der letzten Formungen des Weltbildes liegt, je 
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verschwânde. Es gibt durchaus k e i n e ungebrochene, als 
Lebensmacht wirkende, Religion, welche nicht an i r g e n d- 
einer Stelle das »credo non quod, sed quia absurdum«, — das 
»Opfer des Intellekts«, — fordern müBtc. 

Es ist schwerlich nôtig und wâre auch nicht môglich, die 
Stadien dieser Spannung zwischen Religion und intcllektuellem 
Erke,nnen hier einzeln vorzuführcn. Die Erlosungsreligion wehrt 
sich gegen den Angriff des selbstgenugsamen Intellektes am 
prinzipiellsten natürlich durch den Anspruch: daB ihr eignes Er- 
kennen in einer anderen Sphâre sich vollziehe und nach Art und 
Sinn ganzlich heterogen und disparat sei gegenüber dcm, was 
der Intellekt leiste. Nicht ein letztcs intellektuelles Wissen über 
das Seicnde oder normativ Geltcndc, sondcrn eine letzte Stel- 
lungnahme zur Welt kraft unmittelbaren Erfassens ihres »Sinnes« 
sei das. was sie darbietc. Und sie erschlieBe ihn nicht mit den 
Mitteln des Verstandes, sondern kraft des Charisma einer Er- 
leuchtung, welche nur dem zuteil werde, der sich durch die dafür 
an die Hand gegebcne Technik von den irrelcitenden Schein- 
surrogaten, welche der verworrcnc Eindruck der sinnlichen Welt 
und die in Wahrheit für das Heil glcichgültigen und leeren Ab- 
straktionen des Verstandes als Erkenntnis liefern, befreie und so 
in sich für die Aufnahme der praktisch allein wichtigen Erfassung 
des Sinnes der Welt und des eigenen Daseins die Statte zu be- 
reiten wisse. In allen Unternehmungen der Philosophie, jenen 
letzten Sinn und die ihn erfassende (praktische) Stellungnahme 
demonstrabel zu machen, ebenso aber in dem Versuch, irgend- 
welche Intuitionserkennlnisse von prinzipiell anderer Dignitat, 
die aber doch auch das »Sein« der Welt betrcffen, zu gewinnen, 
wird sie nichts als das Bestreben des Intellekts sehen, seincr Eigen- 
gesetzlichkeit zu entrinnen. Und vor allem: ein ganz spczifisches 
Produkt eben jenes Rationalismus, dem der Intellektualismus 
dadurch so gern entgehen môchte. — Aber freilich wird sie 
selbst, von ihrer eignen Position aus gesehen, sich gleich un- 
konsequenter Uebergriffe schuldig machen, sobald sie die un- 
angreifbare Inkommunikabilitat des mystischen Erlebnisses auf- 
gibt, für welches es, konsequenter Weise, nur Mittel seiner Her- 
beiführung als E r e i g n i s , nicht aber : der adâquaten Mit- 
teilung und Démonstration geben kônnte. Dies zu tun, muB 
jeder Versuch der Wirkung auf die Welt sie in Gefahr bringen, 
sobo.ld er den Charakter der Propaganda annimmt. Ebenso aber 
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jeder Versuch einer rationalen Deutung des Weltsinns, der den- 
noch immer erneut gemacht worden ist. — 

Die )>Welt<( kann, ailes in allem, imter verschiedenen Ge- 
sïchtspiinkten mit religiôsen Postulaten in Konflikt geraten. 
Immer ist der betreffende Gesichtspunkt zugleich der wichtigste 
inhaltliche Richtungspunkt für die Art des Strebens nach E r- 
1 O s U n g. , 

Das bewuBt als Inhalt einer Religiositat gepflegte Erlôsungs- 
bedürfnis ist stets und überall, nur in sehr verschieden stark fest- 
gehaltener Deutlichkeit des Zusammenhangs, entstanden als 
Konsequcnz des Versuchs einer systematischen praktischen 
Rationalisierung der Realitâten des Lebens. Anders ausgedrückt; 
des Anspruchs, — der auf dieser Stufe zur spezifischen Voraus- 
setzung aller Religion wird — , da6 der Weltverlauf, wenigstens 
soweit er die Intercssen der Menschen berührt, ein irgendwie 
sinnvoller Vorgang sei. Dieser Anspruch tauchte, wie wir 
sahcn, naturgemafi zunâchst als das landlàufige Problem des 
ungerechten Leidens auf, also als das Postulat eines gerechten 
Ausgleichs für die ungleiche Verteilung des individuellen Glücks 
inncrhalb der Welt. Er batte die Tendenz, von da aus stufenweise 
zu einer itnmer weiteren Entwertung der Welt fortzuschreiten. 
Denn je intensiver das rationale Dcnken jenes Problem des 
gerechten vergeltenden Ausgleichs aufgriff, desto weniger konnte 
seine rein innerweltliche Losung môglich und eine auBerweltliche 
wahrscheinlich oder sinnvoll scheinen. Der Gang der Welt, s6 
wie er tatsiichlich ist, kümmerte sich, soweit der Augenschein 
reichte, um jenes Postulat wenig. Denn nicht nur die ethisch 
unmotivierte Ungleichhcit der Verteilung von Glück und Leid, 
für die ein Ausgleich denkbar schien, sondern schon die bloBe 
Tatsache der Existenz des Leidens als solchen muBte ja irrational 
bleibcn. Denn dessen universelle Verbreitung konnte ja nur durch 
das andere, noch irrationalere Problem der Herkunft der Sünde, 
— die nach der Lehre der Propheten und Priester das Leiden als 
Strafe oder Zuchtmittel erklàren sollte, — ersetzt werden. Eine 
zum Sündigen geschaffene Welt muBte aber ethisch noch unvoll- 
kommener erscheinen als eine zum Leiden verurteilte. Fest 
stand jedenfalls für das ethische Postulat die absolute Unvoll- 
kommenheit dieser Welt. Nur durch diese Unvollkommenheit 
schien sich ja auch ihre Verganglichkeit sinnvoll zu rechtfertigen. 
Allein diese Rechtfertigung konnte geeignet erscheinen, die Welt 
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noch weiter zu entwerten. Denn nicht nur das Wertlose, nicht 
einmal vornehmlich dies, zeigte sich als vergânglich. DaB aber 
Tod und Verfall die besten ebenso wie die schlechtesten Menschen 
und Dinge nivellierend ereilte, konnte als eine Entwertung gerade 
der hôchsten innerweltlichen Güter als solcher erscheinen, sobald 
einmal die Vorstellung einer ewigen Dauer dei' Zeit, eines ewigen 
Gottes und einer ewigen Ordnung überhaupt konzipiert war. 
Wenn nun demgegenüber Werte, und gerade die am hôchsten 
geschâtzten, als »zeitlos«geltend verklart und daher die Bedeutung 
ihrer Realisierung in der »Kultur« als von der zeitlichen Dauer 
der konkreten Realisierungscrscheinung unabhangig hingcstcllt 
wurden, dann konnte sich die ethische Verwerfung der empiri- 
schen Welt wiederum weiter steigern. Denn nun konnte eine 
Gedankenreihe in den religiôsen Horizont treten, welche von 
weit grôBerer Bedeutung war als Unvollkommenheit und Ver- 
gânglichkeit der Weltgüter im allgemeinen, weil sic geeignet war, 
gerade die üblicherweisc hôchstgestellten »Kulturgüter« unter 
Anklage zu bringen. Ihnen allen haftete ja die Todsünde einer 
unvermeidlichen spezifischen Schuldbelastetheit an. Sie zeigten 
sich an Geistes- oder Geschmacks-Charisma gebunden und ihre 
Pflege schien unvermeidlich Daseinsformen vorauszusetzen, 
welche der Brüderlichkeitsforderung zuwidcrliefen und nur 
durch Selbsttauschung sich ihr anpassen lieBen. Bildungs- und 
Geschmackskultur-Schranken sind die innerlichsten und un- 
übersteigbarsten aller standischen Unterschiede. Rcligiôse Schuld 
konnte nun nicht nur als gelegentliches Akzidcns, sondern als 
ein integrierender Bestandteil aller Kultur, ailes Handelns in 
einer Kulturwelt und, schlieBlich, ailes geformten Lebens über- 
haupt erscheinen. Gerade ailes Hôchste, was diese Welt an 
Gütern zu bieten hatte, schien dadurch mit der grôBten Schuld 
belastet. Die auBere Ordnung der sozialen Gemeinschaft, je 
mehr sie zur Kulturgemeinschaft des staatlichen Kosmos wurde, 
war offensichtlich übcrall nur mit brutaler, um Gerechtigkeit 
sich nur nomincll und gelegentlich, jedenfalls nur soweit die 
eigene ratio es zulieB, kümmernder Gewalt aufrechtzuerhalten, 
die aus sich unvçrmeidlich immer neue Gewalttaten nach auBen 
und innen und überdies noch unaufrichtige Vorwande für solche 
erzeugte, also: offene oder, was schlimmer scheinen muBte; 
pharisâisch verhüllte Lieblosigkeit bedeutete. Der versach- 
lichte ôkonomische Kosmos, also gerade die rational hôchste 
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Form der für jede innerweltliche Kultur unentbehrlichen ma- 
teriellen Güterversorgung, ikrar ein Gebilde, dem die Lieblosig- 
keit von der Wurzel aus anhaftete. Aile Arten des Handelns 
in der geformten Welt schienen in die gleiche Schuld verstrickt. 
Verhüllte und sublimierte Brutalitât, brüderlichkeitsfeindliche 
Idiosynkrasie und illusionistische Verschiebung des gerechten 
Augenmafies begleiteten unvermeidlich die Geschlechtsliçbe, 
und je machtvoller sie ihre Gewalt entfaltete, desto stârker . 
und zugleich von den Beteiligten selbst unbemerkter oder auch: 
desto pharisâisch verhüllter. Das rationale Erkennen, an welches 
ja die ethische Religiositât selbst appelliert batte, gestaltete, 
autonom und innerweltlich scinen eigenen Normen folgend, einen 
Kosmos von Wahrheiten, welcher nicht nur mit den systemati- 
schen Postulatcn der rationalen rcligiosen Ethik: dafi die Welt 
als Kosmos i h r e n Anforderungen genüge oder irgendeinen 
»Sinn« aufwcise, gar nichts mehr zu schaffen batte, diesen An- 
sprucb vielmebr prinzipiell ablebnen muBte. Der Kosmos der 
Naturkausalitât und der postulierte Kosmos der etbiscben Aus- 
glcicbskausalitât standcn in unvereinbarem Gegensatz gegen- 
einander. Und obwobl die Wissenscbaft, die jenen Kosmos 
scbuf, über ibre eigenen letzten Voraussetzungen sieberen Auf- 
scbluB niebt geben zu konnen sebien, trat sie im Namen der 
»intellektuellen Recbtscbaffenbeit« mit dem Ansprucb auf: die 
einzig môglicbe Form der denkenden Weltbetracbtung zu sein. 
Wie aile Kulturwerte, so scbuf dabei aucb der Intellekt eine 
\’on allen persônlicben etbiscben Qualitâten der Menseben unab- 
bangige, also unbrüderlicbe Aristokratie des rationalen Kultur- 
bcsitzes. Nun aber baftete diesem Kulturbesitz, und also: dem 
für den )>innerwcltlicben<( Menseben Hôcbsten in dieser Welt, 
neben seiner etbiscben Scbuldbelastetbeit aucb etwas an, was 
ibn noeb viel endgültiger entwerten muBte: die Sinnlosigkeit, 
wenn man ibn mit seinen eigenen MaBstaben bewertete. Die 
Sinnlosigkeit der rein innerweltlicben Sclbstvervollkommnung 
zum Kulturmenseben, des letzten Wertes also, auf welcben 
die »>Kultur<( reduzierbar sebien, folgte für das religiôse Denken 
ja sebon aus der — von cben jenem innerweltlicben Standpunkt 
aus geseben — offenbaren Sinnlosigkeit des Todes, welcber, ge- 
rade unter den Bedingungen der «Kultur «, der Sinnlosigkeit des 
Lebens erst den endgültigen Akzent aufzupragen sebien. Der 
Bauer konnte >>lebenssatt« sterben wie Abrabam. Der feudale 
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Grundherr und Kriegsheld auchw Denn beide erfüllten einen Kreis- 
lauf ihres Seins, über den sie nicht hinausgriffen. Sie konnten 
so in ihrer Art zu einer innerirdischen Vollendung gelangen, wie 
sie ans der naiven Eindeutigkeit ihrer Lebensinhalte folgtc. 
Aber der nach Selbstvervollkommnung im Sinne der Aneignung 
oder Schaffung von »Kulturinhalten«strebende »gebildete«Mensch 
nicht. Er konnte zwar »lebensmüde«, aber nicht hn Sinne der 
Vollendung cines Kreislaufs »lebenssatt« werden. Denn seine 
Perfektibilitât ging ja prinzipiell ebenso ins Schrankenlose wie 
diejenige der Kulturgüter. Und je mehr sich die Kulturgüter 
und Selbstvervollkommnungsziele differenzierten und verviel- 
fâltigten, desto geringiügiger wurde der Bruchteil, den der 
einzelnc, passiv als Aufnehmender, aktiv als Mitschôpfer, im 
Laufe cines cndlichen Lebens umspannen konnte. Desto weniger 
konnte also die Hineingespanntheit in diesen àuBeren und inneren 
Kulturkosmos die Wahrscheinlichkeit bieten; daB ein einzelner 
die Gesamtkultur, oder daB er das in irgendeinem Sinne »Wesent- 
liche« an ihr , für welchcs es überdies keinen endgültigen MaBstab 
gab, in sich aufnehmen kônne, und daB also die )>Kultur« und 
das Streben nach ihr irgcndcinen innerweltlichcn Sinn für ihn 
haben kônne. GewiB bestand »Kultur« für den einzelnen nicht 
im Quantum des \’ün ihm an »Kulturgütern« Errafften, 
sondern in einer geformten A u s 1 e s e daraus. Aber dafür, daB 
diese — für ihn — ein sinn voiles Endc gerade mit dem 
»zufalligen« Zeitpunkt seines Todes erreicht habe, bestand keine 
Gewâhr. Und wenn er sich gar vornehm vom Leben abwendete : 
— »ich habe genug, — es hat mir ailes geboten (oder; versagt), 
was mir des Lebens wert war«, — so muBte diese stolze Hal- 
tung der Erlôsungsreligion als ein blasphemisches Vcrschmâhen 
der von Gott verordneten Lebenswege und Schicksale erscheinen : 
keine Erlôsungsreligion b i 1 1 i g t positiv den »Freitod«, den 
nur Philosophien verklart haben. — 

Aile »Kultur« erschien, so angesehen, als ein Heraustreten 
des Menschen aus dem organisch vorgezeichneten Kreislauf des 
natürlich en Lebens, und eben deshalb dazu verdammt, mit jedem 
Schritt weiter eine nur immer vernichtendere Sinnlosigkeit, der 
Dienst an den Kulturgütern aber, je mehr er zu einer heiligen 
Aufgabe, einem »Beruf«, gemacht wurde, ein um so sinnloseres 
Hasten im Dienst wertloser und überdies in sich übcrall wider- 
spruchsvoüer und gegeneinander antagonistischer Ziele zu werden. 
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Als Stâtte der Unvollkommenlieit, der Ungerechtigkeit, des 
Leidens, der Sünde, der Vergânglichkeit, der notxvendig schuld- 
belasteten, notwendig mit immer weiterer Entfaltung und .Diffe- 
renzierung immer sinnloser werdenden Kultur: in allen diesen 
Instanzen muBte sô die Welt, rein ethisch angesehen, dem reli- 
giôsen Postulat eines gôttlichen »Sinnes« ihrer Existenz gleich 
brüchig und entwertet çrscheinen. Auf dicse Entwertung;»eine 
Folge des Konfliktes zwischen rationalem Anspruch und Wirk- 
lichkeit, rationaler Ethik und teils rationalen, teils irrationalen 
Werten, der mit jeder Herauspraparicrung der spezifischen 
Eigenart jeder in der Welt vorkommenden Sondersphare immer 
schroffer und unlôsbarer hervorzutreten schien, reagieïte das Be- 
dürfnis nach »Erlôsung« derart, dafi, je systematischer das Denken 
über den »Sinn<( der Welt, je rationalisierter diese selbst in ihjer 
auûeren Organisation, je sublimierter das bewuBte Erleben ihrer 
irrationalen Inhalte wurde, desto unweltlicher, allem geformten 
Leben fremder, genau parallel damit, das zu werden begann, 
was den spezifischen Inhalt des Religiôsen ausmachte. Und 
nicht ctwa nur das theoretische Denken, welches die Welt ent- 
zaïiberte, sondcrn gerade der Versuch der religiôsen Ethik, sie 
praktisch ethisch zu rationalisieren, führte in diese Bahn. 

Und schlieBlich: die spezifisch intellektualistische,mystische 
Erlôsungssuche gegenüber diesen Spannungen fiel auch selbst 
der Weltherrschaft der Unbrüdcrlichkeit anheim. Einerseits war 
ja ihr Charisma nicht jedermann zuganglich. Sie war also, dem 
Sinne nach, Aristokratismus hochster Potenz; religiôser Heils- 
aristokratismus. Und inmitten einer rational zur Berufsarbeit 
organisiertcn Kultur blicb für die Pflegc der akosmistischen 
Brüderlichkcit selbst — auBerhalb der ôkonomisch sorgenfreien 
Schichten — kaum noch Platz; das Leben des Buddha, Jésus, 
Franziskus zu führen, scheint unter den technischen und SO' 
zialen Bedingungen rationaler Kultur rein aufierlich zum MiB- 
erfolg verurteilt. — 

Die einzelnen weltablehnenden Erlôsungsethiken der Ver- 
gangenhéit setzten nun jede mit ihrer Weltablehnung an hochst 
verschiedenen Stellen dieser rein rational konstruierten Skala ein. 
Neben den zahlreichen konkreten Umstânden, von welchen dies 
abhing, und welche zu ermitteln eine theoretische Kasuistik nicht 
ausreicht, spielte auch ein rationales Elément dabei eine Rolle: 
die Struktur derjenigen Theodicee, durch welche das 
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metaphysische Bedürfnis: trotz allem in diesen unüberbrück- 
baren Spannungen einen gemeinsamen Sinn zu finden, auf das 
BewuBtsein von deren Existenz reagierte. Von den drei in den 
einleitenden Ausführungen als allein konsequent bezeichneten 
Arteh der ïheodicee konnte der D u a 1 i s m u s jenem Bedürf- 
nis nicht unerbebliche Dienste leisten. Das seit ewigen Zeiten 
und für ewige Zeiten bestehende Neben- und Gegcneinander 
einer Macht des Lichts, der Wabrheit, Reinheit und Güte und 
einer Macht der Finsternis, der Luge, Unreinheit und Bosheit war 
letztlich nur eine unmittelbare Systematisierung des magischen 
Pluralismus der Geister mit ihrer Scheidung von guten (nütz- 
lichen) und bôsen (schadlichen) Geistern, der Vorstufen des Gegen- 
satzes von Gôttern und Dâmonen. In derjenigen prophetischen 
Religiositât, welche diese Konzeption am konsequentesten durch- 
fülirte: dem Zarathustrismus, knüpfte der Dualismus direkt an 
den magischen Gegensatz von »rein« und »unrein« an, in den aile 
Tugenden und Laster eingegliedert wurden. Er bedeutet den 
Verzicht auf die Allmacht eines Gottes, welcher vielmehr an 
dem Bestehen der widergottlichen Macht seine Schranke fand. 
Er ist von den heutigen Bekcnnern (den Parsen) tatsachlich 
aufgegeben worden, weil diese Schranke nicht ertragen wurde, 
Wahrend in ihrer konsequentesten Eschatologie die Welt des 
Reinen und des ünreinen, aus deren Vermischung die brüchige 
empirische Welt hervorging, sich für immer wiedcr in zwei be- 
ziehungslosc Reichc schied, làBt die modernere Endhoffnung den 
Gott der Reinheit und Güte ebenso siegen, wie das Christentum 
den Heiland über den Teufel. Diese inkonsequentere Form des 
Dualismus ist die volkstümliche über die ganze Erde hin vcr- 
brcitete Vorstellung von Himmel und Holle. Sie stcllt die Souve- 
ranitât Gottes über den bosen Geist, der sein Geschôpf ist, wie- 
der her, glaubt dadurch die gottliche Allmacht gerettet, muB 
dann aber, wohl oder übel, eingestandener- oder verhüllter- 
maCen, etwas von der gôttlichen Liebe opfern, der, wenn die 
Allwissenheit festgehalten wird, die Schaffung einer Macht des 
radikal Bosen und die Zulassung der Sünde, zumal in Gemeinschaft 
mit der Ewigkeit der Hôllenstrafen an einem eigenen endlichen 
Geschôpf und für endliche Sünden, schlechterdings nicht ent- 
spricht. Kcnsequent ist alsdann nur ein Verzicht auf die Güte. 
Diesen vollzog, der Sache nach, in voiler Konsequenz der P r a- 
destinations glaube. Die anerkannte Unmôglichkeit, Got- 
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tes Ratschlüsse mit menschlichen MaBstâben messen zu kônnen, 
bedeutete in liebloser Klarheit den Verzicht auf die Zuganglich- 
keit eines Sinnes der Welt für menschliches Verstehen, welcher 
damit auch aller Problematik dieser Art ein Ende machte. Er 
jst in dieser Konsequenz auBerhalb des Kreises eines hochge- 
steigerten Virtuosentums nicht dauernd ertragen worden. Gerade 
weil er, — im Gegensatz ^um Glauben an die irrationale Macht 
des »Verhângnisses« — , die Annahmc providentieller, also irgend- 
wie rationaler, Bestimmtheit der Verdammten nicht nur zum 
Untergang, sondern zum Bôscn, dennoch aber die »Strafe«, also 
die Anwendung einer ethischen Kategqrie aui sie, fordert. 

Von der Bedeutung des Prâdestinationsglaubens ist in dem 
ersten Aufsatz dieser Sammlung gcsprochen. Den zarathustri- 
schen Dualismus behandeln wir spâter und zwar nur kurz, weil 
die Zabi seiner Bekenner gering ist. Er kônnte hier ganzlich aus- 
fallen, wcnn nicht der EinfluB der persischen Endgerichtsvor- 
stellungen, Damonen- und Engellehre auf das Spât j u d e n- 
t u m eine erhebliche historische Bedeutung konstituierte. 

Die dritte, durch ihre Konsequenz sowohl wie durch die 
auBerordentliche metaphysiche Leistung: Vereinigung virtuo- 
senhafter Selbsterlôsung ans eigener Kraft mit universeller Zu- 
gânglichkeit des Heils, strengster Weltablehnung mit organi- 
scher Sozialethik, Kontemplation als hôchsten Heilswegs mit 
innerwcltlicher Berufsethik, hervorragende Form der Theodicee 
war der i n d i s c h e n Intellektuellen-Rcligiositat eigcntümlich, 
welcher wir uns nunmehr zuwenden. 







